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FÜNFTES  BUCH. 


Die  Begründung  der  Militärmonarchie. 


Wie  er  sich  sieht  so  um  und  um, 
Kehrt  es  ihm  fast  den  Kopf  heram, 
Wie  er  wollt'  Worte  za  allem  finden  ? 
Wie  er  möcht'  so  viel  Schwall  verbinden 
Wie  er  möcht'  immer  mathi|f  bleiben 
So  fort  und  weiter  fort  za  schreiben? 
Goethe. 


Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl. 


KAPITEL  I. 


Marcus  Lepidus  und  Quictos  Sertorins. 

Als  Sulla  im  J.  676  starb,  beherrschte  die  von  ihm  restau* '»]  ^*  or 
.  rirte  Ohgarchie  unbeschränkt  den  römischen  Staat;  allein  wie  sie   '•■****^ 
durch  Gewalt  gegründet  war,  bedurfte  sie  auch  ferner  der  Gewalt, 
um  sich  gegen  ihre  zahlreichen  heimlichen  und  offenen  Gegner 
zu  behaupten.   Was  ihr  entgegenstand,  war  nicht  etwa  eine  ein- 
fache Partei  mit  klar  ausgesprochenen  Zwecken  und  unter  be- 
stimmt anerkannten  Führern,  sondern  eine  Masse  der  mannig- 
faltigsten Elemente,  die  wohl  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen 
der  Popularpartei  sich  zusammenfafsten,  aber  doch  in  der  That 
aus  den  Terschiedenartigsten  Gründen  und  in  der  verschieden- 
artigsten Absicht  gegen  die  sullanische  Ordnung  des  Gemeinwe- 
sens Opposition  machten.  Da  waren  die  Männer  des  positiven  Jnnttea. 
Rechts ,  di^  Politik  weder  machten  noch  verstanden,  denen  aber 
Sullas  willkürliches  Schalten  mit  dem  Leben  und  Eigenthum  der 
Bürger  ein  Gräuel  war»  Noch  bei  Lebzeiten  Sullas,  während  jede 
andere  Opposition  schwieg,  lehnten  die  strengen  Juristen  gegen 
den  Regenten  sich  auf:  es  wurden  zum  Beispiel  die  comeUschen 
Gesetze,  welche  verschiedenen  italischen  Bürgerschaften  das  rö- 
mische Bürgerrecht  aberkannten,  in  gerichtlichen  Entscheidun- 
gen als  nichtig  behandelt,  ebenso  das  Bürgerrecht  von  den  Ge- 
richten erachtet  als  nicht  aufgehoben  durch  die  Kriegsgefangen- 
schaft und  den  Verkauf  m  die  Sklaverei  während  der  Revolution. 
Da  waren  femer  die  Ueberreste  der  alten  liberalen  Senatsminof^  iuformittit«fc 
ritat,  welche  in  früheren  Zeiten  auf  eine  Transaction  mit  der  Re-  '*^^!^ 
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pemokMtcn. 


TrAaapada- 


formpartei  und  mit  den  Italikem  hingearbeitet  hatte  und  jetzt  in 
ähnlicher  Weise  geneigt  war  die  starr  oligarchische  Verfassung 
Sullas  durch  Zugeständnisse  an  die  Populären  zu  mildem.  Da 
waren  femer  die  eigentlichen  Populären,  die  ehrlich  gläubigen 
bomirten  Radicalen,  die  für  die  Schlagwörter  des  Parteipro- 
gramms Vermögen  und  Leben  einsetzten,  um  nach  dem  Siege 
mit  schmerzlichem  Erstaunen  zu  erkennen,  dafs  sie  nicht  für 
eine  Sache,  sondern  für  eine  Phrase  gefochten  hatten.  Hier  galt 
es  vor  allem  die  Wiederherstellung  der  von  Sulla  zwar  nicht 
aufgehobenen,  aber  doch  ihrer  wesentlichsten  Befugnisse  ent- 
kleideten tribunicischen  Gewalt,  welche  nur  mit  um  so  geheim- 
nifsvollerem  Zauber  auf  die  Menge  wirkte,  weil  das  Institut  ohne 
handgreiflichen  praktischen  Nutzen  und  in  der  That  ein  leeres 
Gespenst  war  —  hat  doch  der  Name  des  Volkstribuns  noch  über 
ein  Jahrtausend  später  Rom  revolutionirt.  Da  waren  vor  allem 
die  zahlreichen  und  wichtigen  Klassen,  die  die  sullanische  Re- 
stauration unbefriedigt  gelassen  oder  geradezu  in  ihren  politi- 
schen oder  Privatinteressen  verletzt  hatte.  Aus  solchen  ürsa- 
""*''  eben  gehörte  der  Opposition  an  die  dichte  und  wohlhabende  Be- 
völkerung der  Landschaft,  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen,  die 
89  natürlich  die  Gewährung  des  latinischen  Rechts  im  J.  665  (II, 
237)  nur  als  eine  Abschlagszahlung  auf  das  volle  römische  Bär- 
gerrecht betrachtete  und  der  Agitation  einen  willfährigen  Boden 

pni«6iMs«ne.  gewährte.  Defsgleichen  die  ebenfalls  durch  Anzahl  und  Reich- 
thum  einflufsreichen  und  durch  ihre  Zusammendrangung  in  der 
Hauptstadt  noch  besonders  gefahrlichen  Freigelassenen,  die  es 
nicht  verschmerzen  konnten  durch  die  Restauration  wieder  auf 
ihr  früheres  praktisch  nichtiges  Stimmrecht  zurückgeführt  woi^ 

cpitaUBten.  dcH  ZU  scin.  Defsglelchcn  ferner  die  hohe  Finanz,  die  zwar  vor- 

siehlig  sich  still  verhielt,  aber  ihren  zähen  Groll  und  ihre  nicht 

Froieurier  minder  zähe  Macht  nach  wie  vor  sich  bewahrte.   Ebenso  mifs- 

^^'stfd'"^*  vergtfttgt  war  die  hauptstädtische  Menge,  die  die  wahre  Freiheit 

i^propriirte.  im  freien  Brotkorn  erkannte.  Noch  tiefere  Erbitterung  gährte  in 
den  von  den  sullanischen  Confiscationen  betroffenen  Bürger- 
schaften, mochten  sie  nun,  wie  zum  Beispiel  diePompeianer,  in 
beschränktem  Besitz  innerhalb  desselben  Mauerringes  mit  den  sul- 
lanischen Colonisten  und  mit  denselben  in  ewigem  Hader  leben, 
oder,  wie  die  Arretiner  und  Volaterraner,  zwar  noch  im  that- 
sächlichen  Besitz  ihrer  Mark,  aber  unter  dem  Damoklesschwert 
4ilißr  vom  römischen  Volke  über  sie  verhängten  Confiscation  sich 
befinden,  oder  endlich,  wie  dies  besonders  in  Etrurien  der  Fall 
war,  als  Bettler  in  ihren  ehemaligen  Wohnsitzen  oder  als  Räu- 


LBPIBUS  UNI)  »ERTORIVS.  5 

far  in  den  Wäldern  verkommoi.  Ea  war  eadKeh  im  Gttning  4er  ftMoiMcto 
gmte  FiBiiniliea-  luid  FreigebsseoeiiMhaiig  derjenigen  lieniokra-  "^^1^^^ 
tiscben  fiaupter,  die  in  Folge  «ler  ResUvratieii  das  LeiMn  ¥erto- 
rem  hatten  oder  in  aUem  Eleod  des  fimigrantenlirains  th«ile  an 
den  mauretanischen  Kisten  nmlwrinten,  theüs  am  Hofe  und  in 
Heere  Müliradats  verweilten;  d^an  nach  der  von  strenger  Fami- 
liengesc^losaimfaeit  beherrschten  poiitaschen  Gesinnung  dieser 
Zeit  galt  es  den  ZnrftdEgebliebenen  als  Ehrensache'^)  fir  die  Mch- 
tigen  Angehörigen  die  Ruckkehr  in  die  Heimath^  tdr  die  tadten 
wentgsCens  Aufliebung  ^r  auf  ihfem  Andenken  und  aof  ihren 
Kind^  haftenden  Makel  und  Rückgabe  des  vfiterJichen  Vennö- 
gens  auszuwirken.    Vor  afle«  die  eigenen  Kinder  der  Geftchte- 
ten,  die  der  Regent  von  Rechtswegen  zu  politischen  Parias  her- 
abgesetzt hatte  {IL,  338),  hatten  damit  gieichsam  von  dem  Ge* 
setae  seihst  die  Aufforderung  empfangen,  gegen  die  beslefaende 
Ordnung  ^ich  eu  empören.  —  Zu  allen  diesen  oppositionellen  ^^'^ 
Fractionen  kam  weiter  hinan  die  ganae  Masse  d«  ruinirteR  Leute. 
All  das  vornehme  und  geringe  Gesindel,  dem  im  eleganten  oder 
im  hanausisdiea  Schlemmen  Habe  und  Haltung  darauf  gegangen 
war;  die  adiichen  Herren,  an  denen  nichts  mehr  vornehm  war 
als  ihre  Schulden;  die  sudanischen  Lanzknechte,  die  der  Macht- 
sprich  des  Regenten  wohl  in  Gutsbesttaer,  aber  nidit  in  Ack^- 
imer  hatte  umsehaffen  können  und  die  nach  der  verprafslen  er- 
sten firbschalt  der  Geachteten  sich  sehnten  eine  zweite  ühnliche 
zu  thon,  —  sie  alk  warteten  nur  auf  die  Entfi^ung  der  Fahne, 
die  zum  Kampf  gegen  die  bestehenden  Verh«iltnisse   einlud, 
mochte  sonst  was  immer  darauf  geschrieben  sein.   Mit  gleicher  : 
Nothwpendigkeit  schlössen  alle  aufstrebenden  und  der  Popularit&t 
bedürftigen  Talente  der  Opposition  sich  an,  sowohl  diejenigen, 
denen  der  streng  geschlossene  OptimiAenkreis  die  Aufnahme 
oder  doch  das  rasche  Emporkommen  verwehrte  und  die  defshalb 
in  die  Phalanx  gewahsam  sidi  einzudrSng^  und  die  Gesetze  der 
ohgarchischen  Exdusivitat  und  Ancie«netat  durch  die  Volksgunst 
zu  brechen  versuchten,  als  auch  die  gi^Airlicheren  Männer,  de- 
ren Ehrgeiz  nach  einem  höheren  Ziel  strebte  als  die  Geschicke 
der  Welt  innerhalb  der  collegialischen  Umtriebe  bestimmen  zu 
helfifffl.   Namentlich  auf  d^  Ad?okatentribune,  dem  einzigen  von 
SuMa   offen   gelass^sen  Boden  gesetzlicher  Opposition,  ward 


*)  Ein  bezeichnender  Zog  ist  es,  dafs  ein  angeseheoer  Litteraturleh- 
rer,  der  Freigelassene  Staberius  Eros  die  Kinder  der  Geachteten  Mnent- 
seitlich  an  seinem  Cnrsns  theilnehmen  liefs. 
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schon  bei  Lebzeiten  des  Regenten  von  solchen  Aspiranten  mit 
den  Waffen  der  formalen  Jurisprudenz  und  der  gewandten  Rede 
lebhaft  gegen  die  Restauration  gestritten;  und  zum  Reispiel  der 
106  gewandte  Sprecher  Marcus  TuUius  Cicero  (geb.  3.  Jan.  648), 
eines  Gutsbesitzers  von  Arpinum  Sohn,  machte  durch  seine  halb 
vorsichtige,  halb  dreiste  Opposition  gegen  den  Machthaber  sich 
rasch  einen  Namen.  Dergleichen  Bestrebungen  hatten  nicht  viel 
zu  bedeuten,  wenn  der  Opponent  nichts  weiter  begehrte  als  den 
curulischen  Stuhl  damit  sich  einzuhandeln  und  sodann  als  Be- 
friedigter den  Rest  seiner  Jahre  auf  demselben  zu  versitzen. 
Wenn  freilich  einem  populären  Mann  dieser  Stuhl  nicht  genügen 
und  Gaius  Gracchus  einen  Nachfolger  finden  sollte,  so  war  ein 
Kampf  auf  Tod  und  Leben  unvermeidlich;  indefs  für  jetzt  we^ 
nigstens  war  noch  kein  Name  zu  nennen,  dessen  Träger  ein  so 
oJpMiHon'.  *^^^^s  Ziel  sich  vorgesteckt  hätte.  —  Der  Art  war  die  Opposition, 
mit  der  das  von  Sulla  eingesetzte  oligarchische  Regiment  zu 
kämpfen  hatte,  nachdem  dasselbe,  früher  als  Sulla  selbst  gedacht 
haben  mochte,  durch  seinen  Tod  auf  sich  selber  angewiesen 
worden  war.  Die  Aufgabe  war  an  sich  nicht  leicht  und  ward 
noch  erschwert  durch  die  sonstigen  socialen  und  politischen 
Uebelstände  dieser  Zeit,  vor  allem  durch  die  ungemeine  Schwie- 
rigkeit theils  die  Militärchefs  in  den  Provinzen  in  Unterwürfig- 
keit gegen  die  höchste  bürgerUche  Obrigkeit  zu  erhalten,  theUs 
in  der  Hauptstadt  mit  den  Massen  des  daselbst  sich  anhäufenden 
italischen  und  aufseritahschen  Gesindels  und  der  in  Rom  gro- 
fsentheils  in  factischer  Freiheit  lebenden  Sklaven  fertig  zu  wer- 
den, ohne  doch  Truppen  zur  Verfugung  zu  haben.  Der  Senat 
stand  wie  in  einer  von  allen  Seiten  ausgesetzten  und  bedroh- 
ten Festung  und  ernsthche  Kämpfe  konnten  nicht  ausbleiben. 
Aber  auch  die  von  Sulla  geordneten  Widerstandsmittel  waren 
ansehnlich  und  nachhaltig;  und  wenn  gleich  die  Masse  der  Nation 
der  Regierung,  wie  Sulla  sie  eingesetzt  hatte,  offenbar  abgeneigt, 
ja  ihr  feindselig  gesinnt  war,  so  konnte  nichtsdestoweniger  ge- 
gen die  irre  und  wirre  Masse  einer  Opposition,  welche  weder  im 
Ziel  noch  im  Weg  zusammen  und  hauptlos  in  hundert  Fractio- 
nen  auseinanderging,  die  Regierung  sehr  wohl  noch  auf  lange 
hinaus  in  ihrer  festen  Burg  sich  behaupten.  Nur  freilich  mufste 
sie  auch  sich  behaupten  wollen  und  wenigstens  einen  Funken 
jener  Energie,  die  ihre  Festung  gebaut  hatte,  zu  deren  Vertheidi- 
gung  heranbringen;  denn  für  eine  Besatzung,  die  sich  nicht  weh- 
ren will,  zieht  der  gröfste  Schanzkünstler  vergebens  seine  Mauern 
und  Gräben. 


LEPmUS  UND  SBRTORIUa.  7 

Je  mehr  schUefslich  alles  ankam  auf  die  Persönlichkeil  der  ■'•nt^  •• 
leitenden  Männer  auf  beiden  Seiten,  desto  übler  war  es,  dafs  es  "'^^  ""  ^' 
genau  genommen  auf  beiden  Seiten  an  Führern  fehlte.  Die  Poli- 
tik dieser  Zeit  ward  durchaus  beherrscht  Ton  dem  Coteriewesen 
in  seiner  schlimmsten  Gestalt.   Wohl  war  dasselbe  nichts  Neues; 
die  Familien-  und  Sodalitatengeschlossenheit  ist  untrennbar  ?on 
der  aristokratischen  Ordnung  des  Staats  und  war  seit  Jahrhun- 
derten in  Rom  übermächtig.  Aber  allmächtig  wurde  dieselbe  doch 
erst  in  dieser  Fpoche,  wie  denn  ihr  Einflufs  auch  erst  jetzt  (zuerst 
690)  durch  gesetzliche  Repressivmafsregeln  weniger  gehemmt  e« 
als  constatirt  ward.   Alle  Vornehmen,  die  populär  Gesinnten 
nicht  minder  als  die  eigentliche  Oligarchie,  thaten  sich  in  Hetä- 
rien  zusammen;  die  Masse  der  Bürgerschaft,  so  weit  sie  überhaupt 
an  den  politischen  Vorgängen  regelmäfsig  sich  betheiligte,  ba- 
dete gleichfalls  nach  den  Stimmbezirken  geschlossene  und  fast 
militärisch  organisirte  Vereine,  die  an  den  Vorstehern  der  Bezirke, 
den  ,Bezirksvertheilern^  (divisares  tribuum)  ihre  natürlichen 
Hauptleute  und  Mittelsmänner  fanden.  Feil  war  diesen  politischen 
Clubs  alles:  die  Stimme  des  Wählers  vor  allem,  aber  auch  die 
des  Rathmanns  und  des  Richters,  auch  die  Fäuste,  die  den  Stra- 
fsenkrawall  machten  und  die  Rottenführer,  die  ihn  lenkten  — 
nur  im  Tarif  unterschieden  sich  die  Associationen  der  Vorneh- 
men und  der  Geringen.  Die  Hetärie  entschied  die  Wahlen,  die 
Hetärie  beschlofs  die  Anklagen,  die  Hetärie  leitete  die  Vertheidi- 
gung;  sie  gewann  den  angesehenen  Advokaten,  sie  accordirte  im 
Nothfall  wegen  der  Freisprechung  mit  einem  der  Speculanten, 
die  den  einträglichen  Händel  mit  Richterstimmen  im  Grofsen  be- 
trieben.  Die  Hetärie  beherrschte  durch  ihre  geschlossenen  Ban- 
den die  Strafsen  der  Hauptstadt  und  damit  nur  zu  oft  den  Staat 
All  diese  Dinge  geschahen  nach  einer  gewissen  Regel  und  so  zu 
sagen  öffentlich;  das  Hetärie wesen  war  besser  geordnet  und  be- 
sorgt als  irgend  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung;  wenn  auch,  wie 
es  unter  cirilisirten  Gaunern  üblich  ist,  von  dem  verbrecherischen 
Treiben  nach  stillschweigendem  Einverständnifs  nicht  geradezu 
gesprochen  ward,  so  hatte  doch  Niemand  dessen  ein  Hehl  und 
angesehene  Sachwalter  scheuten  sich  nicht  ihr  Verhältnifs  zu  den 
Hetärien  ihrer  dienten  öffentlich  und  verständlich  anzudeuten. 
Fand  sich  hier  und  da  ein  einzelner  Mann,  der  diesem  Treiben 
und  nicht  zugleich  dem  öffentlichen  Leben  sich  entzog,  so  war 
er  sicher,  wie  Marcus  Gato,  ein  politischer  Don  Quixote.   An  die 
Stelle  der  Parteien  und  des  Parteienkampfes  traten  die  Clubs  und 
deren  Concurrenz,  an  die  Stelle  des  Regiments  die  Intrigue. 
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Ein  m^nt  tAs  zweideutiger  Charakter,  Publius  C^liegus,  einst 
einw  'der  eifrigsten  Marianer,  später  als  Ueberläufer  ton  sidla  tB, 
Gnadeti  aufgetiDininen  (H,  319),  spielte  in  dem  pditischenlVei^ 
befi  dieser  Zeit  eine  der  einflufsreichsten  Rollen,  einzig  ris 
scWaner  Z^cheoft^er  nnd  Vermittler  zwischen  den  senatori- 
schen Fractionen  und  als  staatsmSnnisditer  Kenner  aller  Kaba- 
iengelveimnis'se;  zu  IMten  entschied  viyev  die  Besetzung  der  wich* 
tigsten  BeMi)shaberfi%41en  das  Wort  «einer  Mätresse  Praecia. 
Eme  solche  Misere  war  eben  nur  moglidi,  wo  keiner  der  politiseh 
thätigen  Männer  sich  über  die  Linie  des  Gewöhnlichen  erhob; 
jedes  aufserordentliche  Tal^tvt  hätte  diese  Factionenwirthschait 
wie  Spinneweben  weggefegt;  aber  eben  an  politischen  und  mili- 
tSris<;hen  Capacitäten  war  der  bitterste  Mangel.  Von  dem  öfteren 
Geschlecht  hatten  die  ßtirgerkriege  keinen  einzigen  angesehenen 
piüiippM.  Mann  tbrig  gelassen  als  den  alten  klugen  redegewandten  Lucius 
»i  Philippus  Confftd663,  der,  früher  populär  gesinnt  (H,  131),  darauf 
Führer  der  Capitalistenpaitei  gegen  den  Senat  (11,211)  und  mit  den 
Marianem  eng  terknüpft  (II,  313),  endlich  zeltig  genug  um  Dank 
und  Lohn  zu  ernten  übergeftreten  zu  der  siegenden  Oligarchie 
(11,319),  zwischen  den  Parteien  durchgeschlupft  war.  Unter 
den  Männern  d^  folgenden  Generation  waren  die  namhaftesten 
Jjjjj^*^  l^*;  Häupter  der  reinen  Aristokratie  Quintns  Metellus  Pius  Consul 
Miiw.  [80  674,  Sullas  Genosse  in  Gefahren  und  Siegen;  Quintus  Lutathis 

78  Catulus,  Consul  in  Sullas  Todesjahr  676,  der  Sohn  des  Siegers 
von  VerceHae;  und  zwei  jüngere  Offiziere,  die  beiden  Bruder 
Lucius  nnd  Marcus  LucuUus,  von  denen  jener  in  Asien,  dieser  in 
Italien  mit  Auszeidmung  unter  Sulla  gefochten  hatte;  um  zu 

U4.  »0  schweigen  von  Optimaten  me  Quintus  Hortensius  (640—704), 
der  nur  als  Sadiwafter  etwas  bedeutete,  oder  gar  wie  Decimus 
TT  Innias  ßrutus  (Consul  677),  Mamercus  Aemilius  Lepidus  Livia- 
TT  nns  (Consul  6T7)  und  andere  solche  Nullitäten,  an  denen  der 
vx)Ilklingende  aristokratische  Name  das  gute  Beste  war.  Aber 
auch  jene  vier  Männer  erhoben  sich  wenig  über  denDurchschnitts- 
werth  der  vornehmen  Adlichen  dieser  Zeit.  Catulus  war  gleich 
seinem  Vater  ein  feingebildeter  Mann  und  ein  ehrlicher  Aristokrat, 
aber  von  mäfsigen  Talenten  und  namentlich  kein  Soldat.  Metelhis 
war  nicht  blofs  ein  persönlich  achtbarer  Charakter,  sondern 
auch  ein  fähiger  und  erprobter  Offizier  und  nicht  so  sehr  wegen 
seiner  engen  verwandlschaftlichen  und  collegialischen  Beziehun- 
gen zu  dem  Regenten,  als  besonders  wegen  seiner  anerkannten 

79  Tüchtigkeit  im  J.675  nach  Niederlegung  des  Consulats  nach  Spa- 
nien gesandt  worden,  als  dort  die  Lusitaner  und  die  römischen 
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Emi9*aBteniiBterQun(tusSertoriii8abermri8  8ichrQgt^  TMi- 
tige  Offiziere  wart»  auch  die  beiden  Liicullas,  nanmiüich  der  äl- 
tere, der  ein  sehr  achtbares  militirisches  Talent  mit  grOndlicher 
litterarisdier  Bildung  und  schriftatellerischen  Neigungen  ^rei- 
nigte und  auch  als  Mensch  ehrenwerth  erschien.  Allein  als 
Staatsmlinner  waren  dodi  s^st  diese  besseren  Aristokraten 
nicht  viel  weniger  schlaff  und  kurzsichtig  als  die  Dutzendsenato- 
ren der  Zeit.  Dem  äuTseren  Feind  gegMii]H[)er  bewährten  die  nam- 
hafteren darunter  sich  wohl  als  brauchbar  und  brav;  aber  keiner 
von  ihnen  bezeigte  Lust  und  Geschick  die  eigentlich  politischen 
Aufgaben  zu  lösen  und  das  StaatsschilT  durch  die  bewegte  See  der 
Intriguen  und  Parteiuogen  als  rechter  Steuermann  zu  lenken. 
Ihre  politische  Weisheit  beschränkte  sich  darauf  aufrichtig  zu 
glauben  an  die  alleinseligmachende  Oligarchie,  dagegen  die  Dema- 
gogie ebenso  wie  jede  sich  emandpirende  Einzdgewalt  herzlich 
zu  hassen  und  muthig  zu  verwünschen.  Ihr  kleiner  Ehrgeiz  nahm 
mit  Wenigem  voriieb.  Was  von  Metellus  in  Spanien  erzählt  wird, 
dafs  er  nicht  blofs  die  wenig  harmonische  Leier  der  spanischen 
Geleg^heitspoeten  sich  gefallen,  sondern  sogar  wo  er  hinkam 
sich  glei<^  einem  Gotte  mit  Weinspenden  und  Weihrauchduft 
empfangen  und  bei  Tafel  von  niederschwebenden  Yictorien  unter 
Theaterdonner  das  Haupt  mit  dem  goldenen  Siegeslorbeer  sich 
kränzen  liefs,  ist  nicht  besser  beglaubigt  als  die  meisten  geschicht- 
lichen Anekdoten;  aber  auch  in  solchem  Klatsch  spiegdtsich  der 
heruntergekommene  Ehrgeiz  der  Epigonengeschlechter.  Selbst 
die  Besseren  waren  befriedigt,  wenn  nicht  Macht  und  Einflufs, 
sondern  das  Consulat  und  der  Triumph  und  im  Rath  ein  Ehren- 
platz errungen  war  und  traten  da,  wo  sie  bei  rechtem  Ehrgeiz 
erst  angefangen  haben  wurden  ihrem  Vaterland  und  ihrer  Partei 
wahrhaft  nutzlich  zu  sein,  von  der  politischen  Buhne  zurück 
um  in  fürstlichem  Luxus  unterzugehen.  Männer  wie  Metel- 
lus und  Lucius  Luculhis  waren  schon  als  Feldherren  nicht  weni- 
ger bedacht  auf  die  Erweiterung  des  römischen  Gebiets  durch 
neu  unterworfene  Könige  und  Völkerschadten,  als  auf  die  der  end- 
losen Wildprett-,  Geflügel-  und  Dessertliste  der  römischen  Ga- 
stronomie durch  neue  afrikanische  und  kleinasiatische  Delicates- 
sen  und  haben  den  besten  Theil  ihres  Lebens  in  mehr  oder 
minder  geistreichem  Mussiggang  verdorben.  Das  traditionelle  Ge- 
schick und  die  individuelle  Resignation,  auf  denen  alles  oligarchi- 
sche  Regiment  beruht,  waren  der  verfallenen  und  künsilich  wie- 
der hergestellten  römischen  Aristokratie  dieser  Zeit  abhanden 
gekommen;  ihr  galt  durchgängig  der  Gliquengeist  als  Patriotis- 


tO  FÜNFTES  BUCH.    KAPITEL  I. 

mus,  die  Eitelkeit  als  Ehrgeiz,  die  Bomirtheit  als  Consequenz. 
Wäre  die  sullanische  Verfassung  unter  die  Obhut  von  Männern 
gekommen,  wie  sie  wohl  im  römischen  Cardinalscollegium  und 
im  venezianischen  Rath  der  Zehn  gesessen  haben,  so  ist  es  nicht 
zu  sagen,  ob  die  Opposition  vermodit  haben  würde  sie  so  bald 
zu  erschüttern;  mit  solchen  Verthcidigem  war  allerdings  jeder 
Angriff  eine  ernste  Gefahr. 
Pompeius.  Unter  den  Männern,  die  weder  unbedingte  Anhänger  noch 

offene  Gegner  der  sullanischen  Verfassung  waren,  zog  keiner 
mehr  die  Augen  der  Menge  auf  sich  als  der  junge  bei  Sullas  Tode 
106  achtundzwanzigjährige  Gnaeus  Pompeius  (geb.  29.  Sept  648). 
Es  war  das  ein  Unglück  für  den  Bewunderten  wie  für  die  Be- 
wunderer; aber  es  war  natürUch.  Gesund  an  Leib  und  Seele,  ein 
tüchtiger  Turner,  der  noch  als  Oberoffizier  mit  seinen  Soldaten 
um  die  Wette  sprang,  hef  und  hob,  ein  kräftiger  und  gewandter 
Reiter  und  Fechter,  ein  kecker  Freischaarenführer,  war  der  Jüng- 
ling in  einem  Alter,  das  ihn  von  jedem  Amt  und  vom  Senat  aus- 
schlofs,  Imperator  und  Triumphator  geworden  und  hatte  nächst 
Sulla  den  ersten  Platz  in  der  öffentlichen  Meinung,  ja  von  dem 
läfslichen  halb  anerkennenden,  halb  ironischen  Regenten  selbst 
den  Beinamen  des  Grofsen  sich  erworben.  Zum  Unglück  ent- 
sprach seine  geistige  Begabung  diesen  unerhörten  Erfolgen 
schlechterdings  nicht.  Er  war  kein  böser  und  kein  unfähiger, 
aber  ein  durchaus  gewöhnhcher  Mensch,  durch  die  Natur  geschaf- 
fen ein .  tüchtiger  Wachtmeister,  durch  die  Umstände  berufen 
Feldherr  und  Staatsmann  zu  sein.  Ein  einsichtiger,  tapferer  und 
erfahrener,  durchaus  vorzüglicher  Soldat  war  er  doch  auch  als 
Militär  ohne  eine  Spur  höherer  Begabung;  als  Feldherr  wie  über- 
haupt ist  es  ihm  eigen  mit  einer  an  Aengstlichkeit  grenzenden 
Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  und  wo  möglich  den  entscheidenden 
Schlag  erst  dann  zu  führen,  wenn  die  ungeheuerste Ueberlegenheit 
über  den  Gegner  hergestellt  ist.  Seine  Bildung  ist  die  Dutzend- 
bildung der  Zeit;  obwohl  durch  und  durch  Soldat,  versäumte  er 
es  dennoch  nicht,  als  er  nach  Rhodos  kam,  die  dortigen  Rede* 
künstler  pflichtmäfsig  zu  bewundern  und  zu  beschenken.  Seine 
Rechtschaffenheit  war  die  des  reichen  Mannes,  der  mit  seinem 
beträchtlichen  ererbten  und  erworbenen  Vermögen  verständig 
Haus  hält;  er  verschmähte  es  nicht  in  der  üblichen  senatorischen 
Weise  Geld  zu  machen,  aber  er  war  zu  kalt  und  zu  reich  um 
defswegen  sich  in  besondere  Gefahren  zu  begeben  und  hervorra- 
gende Schande  sich  aufzuladen.  Die  unter  seinen  Zeitgenossen 
im  Schwange  gehende  Lasterhaftigkeit  hat  mehr  als  seine  eigene 
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Tugend  ihm  den  —  rdativ  aDerdings  wohl  gerecfatfertigten  — 
Ruhm  der  Tüchtigkeit  und  Uneigennutzigkeit  verschaffL  Sein 
,  ehrliches  Gesicht'  ward  fast  sprichwörtlich  und  noch  nach  sei* 
nem  Tode  galt. er  als  ein  würdiger  und  sittlicher  Mann;  in  der 
That  war  er  ein  guter  Nachbar,  welcher  die  empörende  Sitte  der 
Grofsen  jener  Zeit  ihre  Gebietsgrenzen  durch  Zwangskäufe  oder 
noch  Schlimmeres  auf  Kosten  der  kleineren  Nachbarn  auszudeh- 
nen nicht  mitmachte,  und  zeigte  er  im  Familienleben  Anhang- 
hchkeit  an  Frau  und  Kinder;  es  gereicht  ihm  femer  zur  Ehre, 
dafs  er  zuerst  von  der  barbarischen  Sitte  abging  die  gefangenen 
femdlichen  Könige  und  Feldherm  nach  ihrer  Aufführung  im  Tri- 
umph hinrichten  zu  lassen.  Aber  das  hielt  ihn  nicht  ab,  wenn 
sein  Herr  und  Meister  Sulla  befahl,  sich  von  der  geliebten  Frau 
zu  scheiden,  weil  sie  einem  verfehmten  Geschlecht  angehörte, 
und  auf  desselben  Gebieters  Wink  Männer,  die  ihm  in  schwerer 
Zeit  hälfreich  beigestanden  hatten,  mit  grofser  Seelenruhe  vor 
seinen  Augen  hinrichten  zu  lassen  (II,  331);  er  war  nicht  grau- 
sam, wie  man  ihm  vorwiarf,  aber,  was  vielleicht  schUmmer  ist, 
kalt  und  im  Guten  wie  im  Bösen  ohne  Leidenschaft.  Im  Schlacht- 
getümmel sah  er  dem  Feinde  das  Weifse  im  Auge;  im  bürgerli- 
chen Leben  war  er  ein  schüchterner  Mann,  dem  bei  der  gering- 
sten Veranlassung  das  Blut  in  die  Waogen  stieg,  und  der  nicht 
ohne  Verlegenheit  öffentlich  sprach,  überhaupt  eckig,  steif  und 
ungelenk  im  Verkehr  war.  Bei  all  seinem  hoffartigen  Eigensinn 
war  er,  wie  ja  in  der  Regel  diejenigen  es  sind,  die  ihre  Selbst- 
ständigkeit zur  Schau  tragen,  ein  lenksames  Werkzeug  in  der 
Hand  deijenigen,  die  ihn  zu  nehmen  verstanden,  namentlich  sei- 
ner Freigelassenen  und  dienten,  von  denen  er  nicht  fürchtete 
beherrscht  zu  werden.  Zu  nichts  war  er  minder  geschaffen  als 
zum  Staatsmann.  Unklar  über  seine  Ziele,  ungewandt  in  der 
Wahl  seiner  Mittel,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  kurzsichtig  und 
rathlos  pflegte  er  seine  Unschlüssigkeit  und  Unsicherheit  unter 
feierlichem  Schweigen  zu  verbergen  und  wenn  er  täuschen 
woUte,  nur  mit  dem  Glauben  Andere  zu  tauschen  sich  selber  zu 
betrügen.  Durch  seine  militärische  Stellung  und  seine  lands- 
mannschaftlichen Beziehungen  fiel  ihm  fast  ohne  sein  Zuthun  eine 
ansehnliche  ihm  persönlich  ergebene  Partei  zu,  mit  der  sich  die 
gröfsten  Dinge  hatten  durchführen  lassen;  allein  Pompeius  war 
in  jeder  Beziehung  unfähig  eine  Partei  zu  leiten  und  zusammen- 
zuhalten und  wenn  sie  dennoch  zusammenhielt,  so  geschah  dies 
gleichfalls  ohne  sein  Zuthun  durch  das  blofse  Schwergewicht  der 
Verhältnisse.  Hierin  wie  in  anderen  Dingen  erinnert  er  an  Ma- 
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riiis;  s^r  Marias  ist  mit  seinem  baaerhäft  rohen,  sinnlidi  fei- 
d^schaftiicben  Wesen  doch  noch  minder  unerträglich  als  diesw 
langweiligste  und  steiflekicaiste  aller  nachgemachten  grofsen 
Männer.  Seine  politische  SteUung  ¥Par  durchaus  schief.  Er  war 
suUaniscber  OlBxier  und  Anhänger  der  bestehenden  Verfassung, 
und  doch  auch  wieder  in  Opposition  gegen  Sulla  persönlich  wie 
gegen  das  ganie  senatorisdie  Regiment.  Das  Geschlecht  der 
Pompeier,  das  erst  seit  etwa  sechtig  lahren  in  den  Consularver- 
seichmssen  genannt  waitl,  galt  in  den  Augen  der  Aristokratie 
ikoth  keineswegs  als  voll;  auch  hatte  der  Vater  dieses  Pompeias 
gegen  den  Senat  eine  sehr  g^ässige  Zwittersteilung  ^ng^om- 
raen  (II,  260.  306)  und  er  selbst  einst  in  den  Reihen  der  Ginna- 
ner  gestanden  (II,  319)  —  Erinnerungen,  die  wohl  verschwieg 
gen,  aber  nicht  vergessen  wurden.  Die  hervorragende  SteUung, 
die  Pompeius  unter  Sulla  sich  erwarb,  entzweite  ihn  innerüch 
eben  so  sehr  mit  d^  Aristokratie,  wie  sie  ihn  äufserlidi  mit  der- 
selben vei^ocht.  Schwachköpiig  wie  er  war,  ward  Pompeius  «af 
der  so  bedenklich  rasch  und  leicht  erklommenen  Ruhmeshöhe 
vom  Schwindel  ergrilT^a.  Gleich  als  wolle  er  s^ne  darr  pro- 
saische Natur  durch  die  Parallele  imt  der  poetischsten  aU^  £M- 
dengestaltai  selber  verhöhnen,  fing  er  an  sich  mit  Alexander  dem 
Grofsen  zu  vergleichen  und  sich  für  ^nen  einzigen  Mann  zu 
halten,  dem  es  nicht  gezieme  blofs  einer  von  den  fünfhundert 
römischen  Rathsherren  zu  sein.  In  der  That  war  Niemand  mehr 
geschaffen  in  ein  aristokratisches  Regiment  als  Glied  sich  einfu- 
gen zu  lassen  als  er.  Pompeius  würdevolles  AeuTsere,  seine 
feierliche  Förmlichkeit,  seine  persönliche  Tapferkeit,  sein  eh]i>a- 
res  Privatleben,  sein  Ifaogel  an  alier  Initiative  hätten  ihm,  wäre 
er  zweihundert  lahre  früher  geboren  worden,  neben  Quintus 
Maximus  und  Publius  Decius  einen  ehrenvollen  Platz  gewinnm 
mögen;  zu  der  Wahlverwandtsdiaft,  die  zwisch^oi  Pompeius  und 
der  Masse  der  Rurg^*schaft  und  des  Senats  zu  allen  Zeiten  be- 
stand, hat  diese  echt  optimatiscfae  und  ecM  römische  Mediocri- 
tät  nicht  am  wenigsten  beigetragen.  Auch  in  seiner  Zeit  noch 
hätte  es  eine  klare  und  ansehnliche  Stellung  für  ihn  gegeben, 
wofern  er  damit  sich  genügen  liefs  der  Feldherr  des  Rathes  zu 
sein ,  zu  dem  er  von  Haus  aus  bestimmt  war.  Es  genügte  ihm 
nicht,  und  so  gerieth  er  in  die  verhängnifsvolle  Lage,  etwas  an- 
deres sein  zu  wollen  als  er  sein  konnte.  Beständig  trachtete  er 
nach  einer  Sonderstellung  im  Staat,  und  wenn  sie  sich  darbot, 
konnte  er  sich  nicht  entschliefsen  sie  einzunehmen;  mit  tiefer 
Erbitterung  nahm  er  es  auf,  wenn  Personen  und  Gesetze  nicht 
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unbedingt  y^^  ilun  sich  beugten  und  doch  trat  er  sdbst  mit  nidit 
hlofs  affectirter  Bescheidenheit  überall  auf  als  einer  Ton  vielen 
Gleichberechtigten  und  zitterte  tot  dem  blofsen  Gedanken  etwas 
YerfessuDgswidriges  zu  beginne.  Abo  beständig  in  grändlicher 
Spannung  mit  und  doch  zugleich  der  gehorsame  Diener  der  OU- 
garchie^  bestandig  gepeinigt  Ton  einem  Ehrgeiz,  der  Tor  seinem 
eigenen  Ziele  erschrickt,  TerioflB  ihm  in  ewigem  innerem  Wider- 
^ruch  freudelos  sein  Tielbewegtes  heheiL 

Ebenso  wenig  als  Pompeius  kann  Marcus  Crassus  zu  den 
unbedingten  Anhängern  der  Oligarchie  gezählt  werden.  Er  ist 
eine  für  diese  Epoche  h^hst  charakteristische  Figur.  Wie  Pom- 
peius, dem  er  im  Alter  um  wenige  Jahre  voranging,  gehörte  auch 
er  zu  dem  Kreise  der  hohen  römischen  Aristokratie,  hatte  die 
gewöhnliche  standesroäfsige  Bildung  erhalten  und  gleich  Pom- 
peius unter  Sufla  im  italischen  Kriege  mit  Auszeichnung  gefodi- 
ten^  An  geistiger  Begabung,  litterarischer  Bildung  und  militiyri- 
sdiem  Talent  weit  zurückstehend  hinter  vielen  seines  Gleichen, 
überflügelte  er  sie  durch  seine  grenzenlose  Rührigkeit  und  durch 
itte  Beharrlichkeit,  mit  der  er  rang  alles  zu  besitzen  und  alles  zu 
hedeutm.  Vor  allen  Dingen  warf  er  sich  in  die  Speculation.  Gu- 
terkäufe  während  der  Revolution  begruodeten  sein  Vermögen; 
aber  er  verschmähte  keinen  Erwerbszweig:  er  betrieb  das  Bauge- 
schäft in  der  Hauptstadt  ebenso  grofsartig  wie  vorsichtig;  er 
ging  mit  s^nen  Freigelassenen  bei  den  mannigfaltigsten  Unter- 
nehmungen in  Compagnie;  er  machte  in  und  aufser  Rom,  selbst 
oder  durch  seine  Leute,  den  Banquier;  er  schofs  seinen  CoUegen 
im  Senat  Geld  vor  und  unternahm  es  für  ihre  Rechnung  wie  es 
fiel  Arbeiten  auszuführen  oder  RichtercoUegien  zu  bestechen. 
Wählerisch  im  Profitmachen  war  er  eben  nicht.  Schon  bei  den 
aailanisdien  Aechtungen  war  ihm  eine  Fälschung  in  den  Listen 
nachgewiesen  worden,  wefshalb  Sulla  sich  von  da  an  in  Staats- 
geschäften seiner  nicht  weiter  bedient  hatte;  die  Erbschaft  nahm 
er  darum  nicht  weniger,  weil  die  Testamentsurkunde,  in  der  sein 
Name  stand,  notorisch  gefälscht  war;  er  liatte  nichts  dagegen, 
wenn  seine  Meier  die  kleinen  Anlieger  ihres  Herrn  von  ihren 
Ländereien  gewaltsam  oder  heimlich  verdrängten.  Uebrigens  ver- 
mied er  offene  Gollistonen  mit  der  CriminaljustAZ  und  lebte  als 
echter  Geldmann  selbst  bürgerlich  und  einfach.  Auf  diesem 
Wege  ward  Crassus  binnen  wenig  Jahren  aus  einem  Mann  von 
gewöhnlichem  senatorischen  der  Herr  eines  Vermögens,  das  nicht 
lange  vor  seinem  Tode  nach  Bestreitung  ungeheurer  aufseroi»- 
dentlicher  Ausgaben  sich  noch  auf  170  MSI.  Sesterzen  (12  Milf. 
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Thir.)  belief:  er  war  der  reichste  Römer  geworden  und  damit 
zugleich  eine  politische  Gröfse.  Wenn  nach  seiner  Aeufserung 
Niemand  sich  reich  nennen  durfte,  der  nicht  aus  seinen  Zinsen 
ein  Kriegsheer  zu  unterhalten  vermochte,  so  war,  wer  dies  ver- 
mochte, kaum  noch  ein  blofser  Burger.  In  der  That  war  Crais- 
sus  Blick  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  als  auf  den  Besitz  der 
gefälltesten  Geldkiste  in  Rom.  Er  iiefs  es  sich  keine  Mühe  v^- 
driefsen  seine  Verbindungen  auszudehnen.  Jeden  Bärger  der 
Hauptstadt  wufste  er  beim  Namen  zu  grjfsen.  Keinem  Bitten- 
den versagte  er  seinen  Beistand  vor  Gericht.  Zwar  die  Natur 
hatte  nicht  viel  fär  ihn  als  Sprecher  gethan:  seine  Rede  war 
trocken,  der  Vortrag  eintönig,  er  hörte  schwer;  aber  sein  zäher 
Sinn,  den  keine  Langeweile  abschreckte  wie  kein  Genufs  anzog, 
äberwand  die  Hindemisse.  Nie  erschien  er  unvorbereitet,  nie 
extemporirte  er  und  so  ward  er  ein  allzeit  gesuchter  und  allzeit 
fertiger  Anwalt,  dem  es  keinen  Eintrag  that,  dafs  ihm  nicht  leicht 
eine  Sache  zu  schlecht  war  und  dafs  er  nicht  blofs  durch  sein 
Wort,  sondern  auch  durch  seine  Verbindungen  und  vorkommen- 
den Falls  durch  sein  Gold  auf  die  Richter  einzuwirken  verstand. 
Der  halbe  Rath  war  ihm  verschuldet;  seine  Gewohnheit,  deü 
,Freunden'  Geld  ohne  Zinsen  auf  beliebige  Ruckforderung  vor- 
zuschiefsen,  machte  eine  Menge  einflufsreicher  Männer  von  ihm 
abhängig,  um  so  mehr  da  er  als  iechter  Geschäftsmann  keinen 
Unterschied  unter  den  Parteien  machte,  überall  Verbindungen 
unterhielt  und  bereitwillig  jedem  borgte,  der  zahlungsfähig  oder 
sonst  brauchbar  war.  Die  verwegensten  Parteiführer,  die  rück- 
sichtslos nach  allen  Seiten  hin  ihre  Angriffe  richteten,  hüteten 
sich  mit  Crassus  anzubinden;  man  verglich  ihn  dem  Stier  der 
Heerde,  den  zu  reizen  für  keinen  räthlich  war.  Dafs  ein  solcher 
und  so  gestellter  Mann  nicht  nach  niedrigen  Zielen  streben  konnte^ 
leuchtet  ein;  und,  anders  als  Pompeius,  wufste  Crassus  genau 
wie  ein  Banquier,  worauf  und  womit  er  politisch  speculirte.  Seit 
Rom  stand,  war  daselbst  das  Capital  eine  politische  Macht;  die 
Zeit  war  von  der  Art,  dafs  dem  Golde  wie  dem  Eisen  alles  zu- 
gänglich schien.  Wenn  in  der  Revolutionszeit  eine  Capitalisten- 
aristökratie  darm  hätte  denken  mögen  die  Oligarchie  der  Ge- 
schlechter zu' stürzen,  so  durfte  auch  ein  Mann  wie  Crassus  die 
Blicke  höher  erheben,  als  zu  den  Ruthenbündeln  und  dem  ge- 
stickten Mantel  der  Triumphatoren.  Augenblicklich  war  er  Sul- 
laner und  Anhänger  deß  Senats;  allein  er  war  viel  zu  sehr  Finanz- 
mann, um  einer  bestimmten  politischen  Partei  sich  zu  eigen  zu 
geben  und  etwas  anderes  zu  verfolgen  als  seinen  persönlichen 
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Vortteil.  Warum  sollte  Crassus,  der  reichste  und  d^  intrigan- 
teste Mann  in  Rom  und  kein  scharrender  Geizhals,  sondern  ein 
Speculant  im  gröfslen  Mafsstah,  nicht  speculiren  auch  auf  die 
Krone?  Vielleicht  vermochte  er  allein  es  nicht  dies  Ziel  zu  errei- 
chen; aber  er  hatte  ja  schon  manches  grofsarüge  Gesellschafts- 
geschäft gemacht;  es  war  nicht  unmöglich,  dafs  auch  hieffir  ein 
passender  Theilnehmer  sich  daii)ot.  Es  gehört  zur  Signatur  der 
Zeit,  dafs  ein  mittelmafsiger  Redner  und  0  fizier,  ein  Politiker, 
der  seine  Rährigkeit  für  Energie,  seine  BegehrUdikeit  für  Ehr- 
geiz hielt,  der  im  Grunde  nichts  hatte  als  ein  colossales  Vermö- 
gen und  das  kaufmännische  Talent  Verbindungen  anzuknüpfen 
—  dafs  ein  solcher  Mann,  gestutzt  auf  die  Allmacht  der  Coterien 
und  Intriguen,  dea  ersten  Feldherren  und  Staatsmännern  der 
Zeit  sich  ebenbürtig  achten  und  mit  ihnen  um  den  höchsten 
Preis  ringen  durfte,  der  dem  politischen  Ehrgeiz  winkt. 

In  der  eigentlichen  Opposition,  sowohl  unter  den  liberalen 
Conservativen  als  unter  den  Populären,  hatten  die  Stürme  der 
Revolution  mit  erschreckender  Gründlichkeit  aufgeräumt.   Unter 
jenen  war  der  einzig  übriggebliebene  namhafte  Mann  Gaius  Cotta 
(630 — c.  681),  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Drusus  und  it«.  it 
defswegen  im  J.  663  verbannt  (II,  226),  sodann  durch  Sullas  91 
Sieg  zurückgeführt  in  die  Heimath;  er  war  ein  kluger  Mann  und 
ein  tüchtiger  Anwalt,  aber  weder  durch  das  Gewicht  seiner  Par- 
tei noch  durch  das  seiner  Persönlichkeit  zu  mehr  berufen  als 
zu  einer  achtbaren  Nebenrolle.    In  der  demokratischen  Partei  cmmt. 
zog  unter  dem  Jungen  Nachwuchs  der  vierundzwanzigjährige 
Gaius  Julius  Caesar  (geb.  12.  Juli  652?*)  die  Blicke  von  Freund  10t 


*)  Als  Caesars  Geburtsjahr  pfle^  man  das  J.  654  anzusetzen,  weil  er  nach  100 
Sueton  {Caes.  88),  Piutarch  (Caes»  69)  und  Appian  (6.  c.  2,  149)  bei  seinem 
Tode  (15.  März  710)  im  56.  Jahre  stand;  womit  auch  die  An|^abe,  dafs  er  zur  «4 
Zeit  der  sullanischen  Proscription  (672)  18  Jahre  altgpewesen  (VeIIei.2,41),  ss 
ungefähr  übereinstimmt.   Aber  in  unauflöslichem  Widerspruch  damit  steht 
es,  dafs  Caesar  im  J.  689  die  Aedilitat,  692  die  Praetur,  695  das  Consulat  es.  st.  6» 
bekleidet  hat  und  jene  Aemter  nach  den  Annalgesetzen  frühestens  resp.  im 
3718,  4011  und  4314  Lebensjahr  bekleidet  werden  durften  (Becker  2,  2,  24); 
wonach  Caesar,  da  sein  Geburtstag  unbezweifelt  auf  den  12.  Juli  fiel,  nicht 
654,  sondern  652  geboren  sein  mufs,  also  im  J.  672  im  20il  Lebensjahre  100.  ios.  ss 
stand  und  nicht  im  56. ,  sondern  57  J.  8  M.  alt  starb.   Jene  vier  Angaben 
können  sehr  wohl  alle  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  zarüakgehen  und 
dürfen  überhaupt,  da  für  die  ältere  Zeit  vor  dem  Beginn  der  acta  diuma 
die  Angaben  über  die  Geburtsjahre  auch  der  bekanntesten  und  höchstge- 
stellten Römer,  zum  Beispiel  über  das  des  Pompeius,  in  der  auffallendsten 
Weise  schwanken,  auf  keine  sehr  hohe  Glaubwürdigkeit  Anspruch  ma^ 
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und  Feind  auf  sich.  Seine  Verschwägerang  mit  Marius  und 
Cinna  —  seines  Vaters  Schwester  war  Marius  Gemahlin  gewesen, 
er  selbst  mit  Cinnas  Tochter  vermählt  — ;  die  muthige  Weige- 
rung des  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen  JüngHngs  nach 
dem  Befehl  des  Dictators  seiner  jungen  Gemahlin  Corne- 
lia den  Sdieidebrief  zuzusenden,  wie  es  doch  im  gleichen 
Falle  Pompeius  gethan;  sein  keckes  Beharren  auf  dem  ihm  von 
Marius  zugetheilten,  von  Sulla  aber  wieder  ab^kannten  Priester- 
amt; seine  Irrfahrten  während  der  ihm  drohenden  und  mühsam 
durch  Fürbitte  seiner  Verwandten  abgewandten  Aechtung;  seine 
Tapferkeit  in  den  Gefechten  vor  Mytilene  und  in  Kilikien,  die 
dem  zärtlich  erzogenen  und  fast  weibisch  stutzerhalten  Knaben 
Niemand  zugetraut  hatte;  selbst  die  Warnungen  SuUas  vor  dem 
, Knaben  im  Unterrocks  in  dem  m^r  als  ein  Marius  stecke  — 
alles  dies  waren  eben  so  viele  Empfehlungen  in  den  Augen  der 
demokratischen  Partei.  Indefs  an  Caesar  konnten  doch  nur  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  sich  knüpfen;  und  die  Männer,  die  durch 
ihr  Alter  und  ihre  Stellung  im  Staat  schon  jetzt  berufen  gewesen 
wären  der  Zügel  der  Partei  und  des  Staats  sich  zu  bemächtigen, 
waren  sämmtlich  todt  oder  geächtet.  So  kam  die  Führerschaft 
der  Demokratie  in  Ermangelung  eines  wahrhaft  Berufenen  an 
den  ersten  besten  namhaften  Mann,  dem  es  beliebte  sich  zum 
Vertreter  der  unterdrückten  Volksfreiheit  aufzuwerfen.  Es  war 
ii«pi<i«>-  dies  Marcus  Aemilius  Lepidus,  ein  Ueberläufer  aus  dem  Lager 
der  Sullaner,  der  aus  mehr  als  zweideutigen  Beweggründen  die 
Farbe  gewechselt  hatte.  Einst  ein  eifriger  Optimat  und  stark  be- 
theiligt bei  den  über  die  Güter  der  Geächteten  abgehaltenen  Auc- 
tionen  hatte  er  als  Statthalter  von  Sicilien  die  Provinz  so  arg 
geplündert,  dafs  ihm  eine  Anklage  drohte,  und,  um  dieser  zu 
entgehen,  sich  in  die  Opposition  geworfen.  Es  war  ein  Gewinn 
von  zweifelhaftem  Werthe.  Zwar  ein  bekannter  Name,  ein  vor- 
nehmer Mann,  ein  hitziger  Redner  auf  dem  Markt  war  damit  der 
Opposition  erworben;  aber  Lepidus  war  ein  unbedeutender  und 
unbesonnener  Kopf,  der  weder  im  Rathe  noch  im  Felde  verdiente 
an  der  Spitze  zu  stehen.  Nichts  desto  weniger  hiefs  die  Oppo- 
sition ihn  willkommen ,  und  dem  neuen  Demokratenfühi*er  gelang 
es  nicht  blofs  seine  Ankläger  von  der  Fortsetzung  des  gegen  ihn 
begonnenen  Angriffs  abzuschrecken,  sondern  auch  seine  Wahl 


eben;  wogegpen  nicht  abzusehen  ist,  wie  Caesar  sämmtliche  curulische 
Aemter  zwei  Jahre  vor  der  gesetzlichen  Zeit  bekleidet  haben  und  hiervon 
nirgends  Erwähnung  geschehen  sein  kann 
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zum  Consul  für  676  durchzusetzen,  wobei  ihm  übrigens  auÜMT  r« 

den  in  Sicilien  erprefsten  Schätzen  auch  Pompeius  albernes  Be- 
streben förderlich  war  bei  dieser  Gelegenheit  Sulla  und  den  rei- 
nen SuUanern  zu  zeigen  was  er  vermöge.  Da  also,  als  Sulla 
starb,  die  Opposition  an  Lepidus  wieder  ein  Haupt  gefunden 
hatte  und  da  dieser  ihr  Führer  der  höchste  Beamte  des  Staats 
geworden  war,  so  iiefs  sich  der  nahe  Ausbruch  einer  neuen  Re- 
volution in  der  Hauptstadt  mit  Sicherheit  vorhersehen. 

Schon  früher  aber  als  die  Demokraten  in  der  Hauptstadt  im«  smiim. 
hatten  sich  in  Spanien  die  demokratischen  Emigranten  wieder  ""'J^**^ 
geregt.  Die  Seele  dieser  Bewegung  war  Quintus  Sertorius.  Die- 
ser vorzügliche  Mann,  geboren  in  Nursia  im  Sabinerland,  war 
von  Haus  aus  zart  und  selbst  weich  organisirt  —  die  fast  schwär- 
merische Liebe  für  seine  Mutter  Raia  zeigt  es  —  und  zugleich 
von  der  ritterlichsten  Tapferkeit,  wie  die  aus  dem  kunbrischen, 
dem  spanischen  und  dem  italischen  Krieg  heimgebrachten  ehren- 
vollen Narben  bewiesen.  Obwohl  als  Redner  gänzlich  ungeschuit, 
erregte  er  durch  den  natürlichen  Flufs  und  die  treffende  Sicher- 
heit seiner  Rede  die  Bewunderung  der  gelernten  Sachwalter. 
Sein  ungemeines  militärisches  und  staatsmännisches  Talent  hatte 
er  namentlich  in  dem  von  den  Demokraten  so  über  die  Mafsen 
elend  und  kopflos  geführten  Revolutionskrieg  Gelegenheit  gefun- 
den in  glänzendem  Contrast  zu  beweisen;  anerkannter  Mafsen 
war  er  der  einzige  demokratische  Offizier,  der  den  Ki'ieg  vorzu- 
bereiten und  zu  leiten  verstand  und  der  einzige  demokratische 
Staatsmann,  der  dem  gedankenlosen  Treiben  und  Wülhen  seiner 
Partei  mit  staatsmännischer  Energie  entgegentrat.  Seine  spani- 
schen Soldaten  nannten  ihn  den  neuen  Hannibal  und  nicht  blofs 
defswegen,  weil  er  gleich  diesem  im  Kriege  ein  Auge  eingebüfst 
hatte.  Er  erinnert  in  der  That  an  den  grofsen  Phoenikier  durch 
seine  ebenso  verschlagene  als  muthige  Kriegführung,  sein  selte- 
nes Talent  den  Krieg  durch  den  Krieg  zu  organisiren,  seine  Ge- 
wandtheit fremde  Nationen  in  sein  Interesse  zu  ziehen  und  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu  machen,  seine  Besonnenheit  im  Glück 
und  Unglück,  seine  erfinderische  Raschheit  in  der  Benutzung 
seiner  Siege  wie  in  der  Abwendung  der  Folgen  seiner  Niederla- 
gen. Man  darf  zweifeln,  ob  irgend  ein  römischer  Staatsmann 
der  früheren  oder  der  gegenwärtigen  Zeit  an  allseitigem  Talent 
mit  Sertorius  sich  vergleichen  läfst.  Nachdem  Sullas  Feldherren 
ihn  gezwungen  hatten  aus  Spanien  zu  entweichen  (H,  331), 
hatte  er  an  den  spanischen  und  africanischen  Küsten  ein  unste- 
tes Abenteurerleben  geführt,  bald  im  Bunde  bald  im  Kriege  mit 

Rom.  aesch.  III.  2.  Aufl.  2 
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den  auch  hier  einheimischen  kilikischen  Piraten  und  den  Chefs 
der  schweifenden  Stämme  Libyens.  Selbst  hierhin  hatte  die  sieg- 
reiche römische  Restauration  ihn  verfolgt:  als  er  Tingis  (Tanger) 
belagerte,  war  dem  Fürsten  der  Stadt  zu  Hülfe  aus  dem  römi- 
schen Africa  ein  Corps  unter  Pacciaecus  erschienen;  aber  Pac- 
ciaecus  ward  von  Sertorius  völlig  geschlagen  und  Tingis  genom- 
men. Auf  das  weithin  erschallende  Gerücht  von  solchen  Kriegs- 
thaten  des  römischen  Flüchtlings  sandten  die  Lusitaner,  die  trotz 
ihrer  angeblichen  Unterwerfung  unter  die  römische  Oberhoheit 
thatsächlich  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten  und  jährlich  mit 
den  Statthaltern  des  jenseitigen  Spaniens  fochten,  Botschaft  an 
Sertorius  nach  Africa,  um  ihn  zu  sich  einzuladen  und  ihm  das 
wiedcrans-  Fcldhermamt  über  ihre  Miliz  zu  übertragen.  Sertorius,  der  zwan- 
»pT^Mheu  zig  3dhre  zuvor  unter  Tilus  Didius  in  Spanien  gedient  hatte 
ji«urrection.  uq^  dic  Hülfsqucllen  des  Landes  kannte,  beschlofs  der  Einladung 
Folge  zu  leisten  und  schiffte  mit  Zurücklassung  eines  kleinen 
Postens  an  der  mauretanischen  Küste  nach  Spanien  sich  ein 
80  (um  674).  Die  Meerenge,  die  Spanien  und  Africa  scheidet,  war 
besetzt  durch  ein  römisches  von  Cotta  geführtes  Geschwader; 
sich  durchzuschleichen  war  nicht  möglich;  so  schlug  Sertorius 
sich  durch  und  gelangte  glücklich  zu  den  Lusitanern.  Es  waren 
nicht  mehr  als  zwanzig  lusitani&che  Gemeinden,  die  sich  unter 
seine  Befehle  stellten  und  auch  von  , Römern'  musterte  er  nur 
2600  Mann,  von  denen  ein  guter  Theil  Uebergetretene  aus  dem 
Heer  des  Pacciaecus  oder  römisch  bewaffnete  Africaner  waren. 
Sertorius  erkannte  es,  dafs  alles  darauf  ankam  den  losen  Gueril- 
laschwärmen einen  festen  Kern  römisch  organisirter  und  disci- 
plinirter  Truppen  zu  geben;  er  verstärkte  zu  diesem  Ende  seine 
mitgebrachte  Schaar  durch  Aushebung  von  4000  Fufssoldaten 
und  700  Reitern  und  rückte  mit  dieser  einen  Legion  und  den 
Schwärmen  der  spanischen  Freiwilligen  gegen  die  Römer  vor. 
Am  Baetis  traf  er  auf  den  Statthalter  des  jenseitigen  Spaniens  Lu- 
cius Fufidius,  der  durch  seine  unbedingte  und  bei  den  Aechti^ngen 
erprobte  Hingebung  an  Sulla  vom  Unteroffizier  zum  Propraetor 
aufgerückt  war;  hier  ward  er  völlig  geschlagen;  2000  Römer 
deckten  die  Wahlstatt.  Eilige  Boten  beriefen  den  Statthalter  der 
benachbarten  Ebroprovinz  Marcus  Domilius  Calvinus  um  dem  wei- 
Mctcuu«  nach ^^reu  Vordringeu  der  Sertorianer  ein  Ziel  zu  setzen;  bald  erschien 
Si^anien.  [79(675)  auch  der  erprobte  Feldherr  Quintus  Metellus,  den  Sulla 
sandte,  um  den  unbrauchbaren  Fufidius  im  südlichen  Spanien 
abzulösen.  Aber  es  gelang  doch  nicht  des  Aufstandes  Herr  zu 
werden.  In  derEbroprovinz  wurde  von  Sertorius  Unterfeldherrn, 
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dem  Quaestor  Lucius  Hirtuleius  nicht  blofs  Calviuus  Heer  ver- 
nichtet und  er  selbst  getödtet,  sondern  auch  Lucius  Mallius,  der 
Statthaher  des  jenseitigen  Galliens,  der  seinem  CoUegen  zu  Hülfe 
mit  drei  Legionen  die  Pyrenäen  überschritten,  von  demselben 
tapfern  Führer  vollständig  geschlagen.  Mühsam  rettete  Mallius 
sich  mit  weniger  Mannschaft  nach  Derda  (Lerida)  und  von  da 
in  seine  Provinz,  auf  welchem  Marsch  er  noch  durch  einen  Ueber- 
fall  der  aquitanischen  Völkerschaften  sein  ganzes  Gepäck  ein- 
büTste.  Im  jenseitigen  Spanien  drang  MeteUus  in  das  lusitani- 
sehe  Gebiet  ein;  allein  es  gelang  Sertorius  während  der  Belage- 
rung von  Longobriga  (unweit  der  Tajomündung)  eine  Abtheilung 
unter  Aquinus  in  emen  Hinterhalt  zu  locken  und  dadurch  Afe- 
tellus  selbst  zur  Aufhebung  der  Belagerung  und  zur  Bäumung 
des  lusitanischen  Gebietes  zu  zwingen.  Sertorius  folgte  ihm, 
schlug  am  Anas  (Guadiana)  das  Corps  des  Thorius  und  that  dem 
feindlichen  Oberfeldherrn  selbst  unsäglichen  Abbruch  im  klei- 
nen Kriege.  MeteUus,  ein  methodischer  und  etwas  schwerfalliger 
Taktiker,  war  in  Verzweiflung  über  diesen  Gegner,  der  die  Ent- 
scheidungsschlacht beharrUch  verweigerte,  aber  Zufuhr  und  Com- 
municationen  ihm  abschnitt  und  von  allen  Seiten  ihn  beständig 
umschwärmte.  —  Diese  ungemeinen  Erfolge,  die  Sertorius  in  »«*•'*■»  <>'- 
beiden  spanischen  Provinzen  erfocht,  waren  um  so  bedeutsamer,  "  ***** 
als  sie  nicht  blofs  durch  die  Waffen  errungen  wurden  und  nicht 
blofs  militärischer  Natur  waren.  Die  Emigrirten  als  solche  waren 
nicht  furchtbar;  auch  an  einzelnen  Erfolgen  der  Lusltaner  unter 
diesenoi  oder  jenem  fremden  Führer  war  wenig  gelegen.  Aber 
mit  dem  sichersten  poUtischen  und  patriotischen  Tact  trat  Ser- 
torius, so  wie  er  irgend  es  vermochte,  statt  als  Condottier  der 
gegen  Bom  empörten  Lusitaner  auf  als  römischer  Feldherr  und 
Statthalter  von  Spanien,  in  welcher  Eigenschall  er  ja  von  den 
ehemaligen  Machthabern  dorthin  gesandt  worden  war'^).  Er 
fing  an  aus  den  Häuptern  der  Emigration  einen  Senat  zu 
bilden,  der  bis  auf  dreihundert  Mitglieder  steigen  und  in 
römischen  Formen  die  Geschäfte  leiten  und  die  Beamten 
ernennen  sollte.  Er  betrachtete  sein  Heer  als  ein  römisches 
und  besetzte  die  Offizierstellen  ohne  Ausnahme  mit  Bömern. 
Den  Spaniern  gegenüber  war  er  der  Statthalter,  der  kraft  seines 
Amtes  Mannschaft  und  sonstige  Unterstützung  von  ihnen  ein- 


*)   Wenigstens  die  Grandzvge  dieser  Organisationen  müssen  in  die 
Jahre  674.  675.  676  fallen,  wenn  gleich  die  Ausführung  ohne  Zweifel  zum  so.  19.  f« 
guten  Theil  erst  den  späteren  Jahren  angehört. 
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mahnte;  aber  freilich  ein  Statthalter,  der  statt  des  gewohnten 
despotischen  Regiments  bemüht  war  die  Provinziaien  an  Rom 
und  an  sich  persönlich  zu  fesseln.  Sein  ritterliches  Wesen  machte 
ihm  das  Eingehen  auf  die  spanische  Weise  leicht  und  erweckte 
bei  dem  spanischen  Adel  für  den  wahlverwandten  wunderbaren 
Fremdling  die  glühendste  Begeisterung-,  nach  der  auch  hier  wie 
bei  den  Kelten  und  den  Deutschen  bestehenden  kriegerischen 
Sitte  der  Gefolgschaft  schworen  Tausende  der  edelsten  Spanier 
zu  ihrem  römischen  Feldherrn  treu  bis  zum  Tode  zu  stehen,  und 
Sertorius  fand  in  diesen  Spaniern  zuverlässigere  Waffengeßihrten 
als  in  seinen  Landsleuten  und  Parteigenossen.  Er  verschmähte 
es  nicht  auch  den  Aberglauben  der  roheren  spanischen  Völker- 
schaften für  sich  nutzbar  zu  machen  und  seine  kriegerischen 
Pläne  als  Befehle  der  Diana  durch  die  weifse  Hindin  der  Göttin 
sich  zutragen  zu  lassen.  Durchaus  führte  er  ein  gerechtes  und 
gelindes  Regiment.  Seine  Truppen  mufsten,  wenigstens  so  weit 
'  sein  Auge  und  sein  Arm  reichten ,  die  strengste  Mannszucht  hal- 
ten; so  mild  er  im  Allgemeinen  im  Strafen  war,  so  unerbittlich 
erwies  er  sich  bei  jedem  von  seinen  Leuten  auf  befreundetem 
Gebiet  verübten  Frevel.  Aber  auch  auf  dauernde  Erleichterung 
der  Lage  der  Provinziaien  war  er  bedacht;  er  setzte  die  Tribute 
herab  und  wies  die  Soldaten  an  sich  für  den  Winter  Baracken  zu 
erbauen,  wodurch  die  drückende  Last  der  Einquartierung  wegfiel 
und  damit  eine  Quelle  unsäglicher  Uebelstände  und  Quälereien 
verstopft  ward.  Für  die  Kinder  der  vornehmen  Spanier  ward  in 
Osca  (Huesca)  eine  Academie  errichtet,  in  der  sie  den  in  Rom 
gewöhnlichen  höheren  Jugendunterricht  empGngen,  römisch  und 
griechisch  reden  und  die  Toga  tragen  lernten  —  eine  merkwür- 
dige Mafsregel,  die  keineswegs  blofs  den  Zweck  hatte  von  den 
Verbündeten  die  in  Spanien  nun  einmal  unvermeidlichen  Geifseln 
in  möglichst  schonender  Form  zu  nehmen,  sondern  vor  allem 
ein  Ausflufs  und  eine  Steigerung  war  des  grofsen  Gedankens  des 
Gaius  Gracchus  und  der  demokratischen  Partei  die  Provinzen  all- 
mählich zu  romanisiren.  Es  war  der  erste  Anfang  dazu  die  Ro- 
manisirung  nicht  durch  Ausrottung  der  alten  Bewohner  und  Er- 
setzung derselben  durch  italische  Emigranten  zu  bewerkstelligen, 
sondern  durch  die  Latinisirung  der  Provinziaien  selbst.  Die  Op- 
tiraaten  in  Rom  spotteten  über  den  elenden  Emigranten,  den 
Ausreifser  aus  der  italischen  Armee,  den  letzten  von  der  Räuber- 
bande des  Garbo;  der  dürftige  Hohn  fiel  auf  sie  selber  zurück. 
Man  rechnete  die  Massen,  die  gogen  Sertorius  ins  Feld  geführt 
worden  waren ,  mit  Einschlufs  des  spanischen  Landsturms  auf 
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120000  Mann  zu  Fufs,  2000  Bogenschützen  und  Schleuderer  und 
6000  Reiter.  Gegen  diese  ungeheure  Uebermacht  hatte  Sertorias 
nicht  blofs  sich  in  einer  Kette  von  glucklichen  Gefechten  und  Sie* 
gen  behauptet,  sondern  auch  den  gröfsten  Theil  Spaniens  in  seine 
Gewalt  gebracht.  In  der  jenseitigen  Provinz  sah  sich  Metellus 
beschrankt  auf  die  unmitteibar  von  seinen  Truppen  besetzten  Ge- 
bietstheile;  hier  hatten  alle  Völkerschaften,  die  es  konnten,  Partei 
für  Sertorius  ergriffen.  In  der  diesseitigen  gab  es  nach  den  Sie- 
gen des  Hirtuleius  kein  römisches  Heer  mehr.  Sertorianische 
Emissäre  durchstreiften  das  ganze  gallische  Gebiet;  schon  fingen 
auch  hier  die  Stämme  an  sich  zu  regen  und  zusammengerottete 
Haufen  die  Alpenpässe  unsicher  zu  machen.  Die  See  endh'ch  ge- 
hörte ebenso  sehr  den  Insurgenten  als  der  legitimen  Regierung, 
da  die  Verbündeten  jener,  die  Corsaren,  in  den  spanischen  Ge- 
wässern fastso  mächtig  waren  wie  die  römischen  Kriegsschiffe.  Auf 
dem  Vorgebirge  der  Diana  (Ivi^a  gegenüber  zwischen  Valencia 
und  Cartagena)  richtete  Sertorius  jenen  eine  feste  Station  ein,  wo 
sie  theils  den  römischen  Schiffen  auflauerten,  die  den  römischen 
Seestädten  und  dem  Heer  ihren  Bedarf  zuführten,  theils  den  In- 
surgenten die  Waaren  abnahmen  oder  lieferten,  theils  deren  Ver- 
kehr mit  Italien  und  Kleinasien  vermittelten.  Dafs  diese  allseit  fer- 
tigen Vermittler  von  der  lohenden  Brandstätte  überall  hin  die 
Funken  trugen,  war  in  hohem  Grade  besorgnifserregend,  zumal 
in  einer  Zeit,  wo  überall  im  römischen  Staat  so  viel  Brennstoff 
aufgehäuft  war. 

In  diese  Verhältnisse  hinein  traf  Sullas  plötzlicher  Tod^^ 
(676).  So  lange  der  Mann  lebte,  auf  dessen  Stimme  ein  geübtes  7«]  «m. 
und  zuverlässiges  Veteranenheer  jeden  Augenblick  sich  zu  erhe- 
ben bereit  war,  mochte  die  Oligarchie  den  fast,  wie  es  schien,  ent- 
schiedenen Verlust  der  spanischen  Provinzen  an  die  Emigranten, 
80  wie  die  Wahl  des  Fuhrers  der  Opposition  daheim  zum  höch- 
sten Beamten  des  Reichs  allenfalls  als  vorübergehende  Mifsge- 
schicke  ertragen  und,  freilich  in  ihrer  kurzsichtigen  Art,  aber  doch 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  darauf  sich  verlassen ,  dafs  entweder  die 
Opposition  es  nicht  wagen  werde  zum  offenen  Kampfe  zu  schrei- 
ten oder  dafs,  wenn  sie  es  wage,  der  zweimalige  Erretter  der  Oli- 
garchie zum  drittenmale  dieselbe  herstellen  werde.  Jetzt  war  der 
Stand  der  Dinge  ein  anderer  geworden.  Die  demokratischen  Heifs- 
sporne  in  der  Hauptstadt,  langst  ungeduldig  über  das  endlose 
Zögern  und  angefeuert  durch  die  glänzenden  Botschaften  aus 
Spanien,  drängten  zum  Losschlagen;  und  Lepidus,  bei  dem  au- 
genblicklich  die  Entscheidung  stand,  ging  mit  dem  ganzen  ^"~ 
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des  Renegaten  und  mit  der  ihm  persönlich  eigenen  Leichtfer- 
tigkeit darauf  ein.  Einen  Augenblick  schien  es,  als  solle  an  der 
Fackel,  die  den  Scheiterhaufen  des  Regenten  anzündete,  auch  der 
Bürgerkrieg  sich  entflammen;  indefs  Pompeius  Einflufs  und  die 
Stimmung  der  sullanischen  Veteranen  bestimmten  die  Opposition 
das  Leichenbegängnifs  des  Regenten  noch  ruhig  vorübergehen 
zu  lassen.  Allein  nur  um  so  offener  traf  man  sodann  die  Ein- 
Lepidianiaehe  ]eitung  zur  abermaligen  Revolution.  Täglich  hallte  der  Markt 
XMurreetton.  ^^^  flauptstadt  wicdcr  von  Anklagen  gegen  den  ,karrikirten  Ro- 
mulus'  und  seine  Schergen.  Der  Umsturz  der  sullanischen  Ver- 
fassung, die  Wiederherstellung  der  Getreidevertheilungen,  die 
Wiedereinsetzung  der  Volkstribunen  in  den  vorigen  Stand,  die 
Zurückführung  der  gesetzwidrig  Verbannten,  die  Rückgabe  der 
conflscirten  Ländereien  wurden  von  Lepidus  und  seinen  Anhän- 
gern offen  als  das  Ziel  ihrer  Bestrebungen  bezeichnet.  Mit  den 
Geächteten  wurden  Verbindungen  angeknüpft;  Marcus  Perpenna, 
in  der  cinnanischen  Zeit  Statthalter  von  Sicilien  (U,  330),  fand 
sich  ein  in  der  Hauptstadt.  Die  Söhne  der  sullanischen  Hoch- 
verräther, auf  denen  die  Restaurationsgesetze  mit  unerträglichem 
Drucke  lasteten,  und  überhaupt  die  namhafteren  marianisch  ge- 
sinnten Männer  wurden  zum  Beitritt  aufgefordert;  nicht  wenige, 
wie  der  junge  Lucius  Cinna,  schlössen  sich  an;  andere  folgten 
dem  Beispiele  Gaius  Caesars,  der  zwar  auf  die  Nachricht  von 
Sullas  Tode  und  Lepidus  Plänen  aus  Asien  heimgekehrt  war, 
aber  nachdem  er  den  Charakter  des  Führers  und  der  Bewegung 
genauer  kennen  gelernt  hatte,  vorsichtig  sich  zurückzog.  In  der 
Hauptstadt  ward  auf  Lepidus  Rechnung  in  den  Weinhäusem  und 
den  Bordellen  gezecht  und  geworben.  Unter  den  etruskischen 
Mifsvergnügten  endlich  ward  eine  Verschwörung  gegen  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  angezettelt*);  und  in  dieser  Landschaft,  dem 
rechten  Heerde  aUer  italischer  Proletarierinsurrectionen,  kam  es 
zuerst  zu  einer  offenen  Auflehnung  gegen  die  Regierung:  die  ex- 
propriirten  Faesulaner  setzten  sich  mit  gewaffneter  Hand  wieder 
in  den  Besitz  ihrer  verlorenen  Güter  und  es  kamen  bei  diesem 
Auflauf  mehrere  der  von  Sulla  daselbst  angesiedelten  Veteranen 
um,  —  Alles  dies  geschah  unter  den  Augen  der  Regierung,  Der 
Consul  Catulus  so  wie  die  verständigeren  Optimaten  drangen 
darauf  sofort  entschieden  einzuschreiten  und  den  Aufstand  im 

"l^  Die  folgende  Erzählung  beruht  wesentlich  auf  dem  Bericht  des 
Licinianus^  der,  so  triimmerhaft  er  auch  gerade  hier  ist,  dennoch  über  die 
Ipsurrection  des  Lepidus  wichtige  Aufschlüsse  giebt. 
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Keime  zu  ersticken;  allein  die  schlaffe  "Majorität  konnte  sich  nicht 
entschliefsen  den  Kampf  zu  beginnen,  sondern  versuchte  so  lange 
wie  möglich  durch  ein  System  von  Transactionen  und  Concessio- 
nen  sich  selber  zu  tauschen.  In  Betreff  des  Getreidegesetzes  gab  sie 
nach  und  gewährte  eine  beschränkte  Erneuerung  der  gracchischen 
Kornvertheilung,  wobei  man  auf  die  in  der  Zeit  desBundesgenos- 
senkrieges  getroffenen  vermittelnden  Bestimmungen  zurQckge- 
gangen  sein  mag:  es  scheinen  danach  nicht  wie  nach  dem  sem* 
pronischen  Gesetz  alle,  sondern  nur  eine  bestimmte  Anzahl  — 
vermuthlich  40000  —  ärmere  Bürger  die  früheren  Spenden,  wie 
sie  Gracchus  bestimmt  hatte,  fünf  Scheffel  monatlich  für  den 
Preis  von  6^  Assen  (2^  Gr.)  empfangen  zu  haben  —  eine 
Bestimmung ,  aus  der  dem  Aerar  ein  jährlicher  Nettoverlust  von 
mindestens  3  Mill.  ThJr.  erwuchs*).  Nachdem  die  Opposition, 
durch  diese  Nachgiebigkeit  natürlich  eben  so  wenig  befriedigt 
wie  entschieden  ermuthigt,  nur  um  so  schroffer  und  gewaltsamer 
aufgetreten  und  in  Etrurien  geradezu  mit  offener  Gewalt  vorge- 
gangen war,  beschlofs  der  Senat  die  beiden  Consuln  dorthin  zu 
senden,  um  Tmppen  aufzubieten  und  den  Aufstand  zu  unter- 
drücken**).  Es  war  nicht  möglich  kopfloser  zu  verfahren.  Der 


*)  Unter  dem  J.  676  berichtet  Licinianas  p.  23:  {Lepidtis?)  [/«]^0m 
frumentari[am]  nuUo  resistente  [adep?]tus  est,  ut  annon[ae]  qtäntiu«  modi 
fopv[lo  dä\rentur.  Danach  hat  also  das  Gesetz  der  Consaln  des  J.  68 1 
Marcus  Terentius  Lucullus  und  Gaius  Cassias  Varas,  welches  Cicero  {in 
Verr.  3,  70,  163.  5,  21,  52)  erwähnt  und  auf  das  auch  Sallust  {MsL  3,  82, 
19  Kritz)  sich  bezieht,  die  fdnf  Scheffel  nicht  erst  wieder  heiier<^steHt,  sod- 
dem  nur  durch  Regpolirung  der  sicilischen  Getreideankäofe  die  Kornspen- 
den gesichert  und  vielleicht  im  Einzelnen  manches  geändert.  Dafs  das 
sempronische  Gesetz  jedem  in  Rom  domicilirenden  Bürger  gestattete  ao 
den  Getreidespenden  theilzunehmen ,  steht  fest;  allein  später  muDi  man 
davon  abgegangen  sein,  denn  da  das  Monatkom  der  römischen  Bärgerschaft 
wenig  mehr  als  33000  Medimnen  =  198000  röm.  Scheffel  betrug  (Cic. /^err. 
3,  30,  72),  so  empfingen  damals  nur  etwa  40000  Bürger  Getreide,  während 
doch  die  Zahl  der  in  der  Hauptstadt  domicilirenden  Bürger  sicher  weit  be- 
trächtlicher war.  Diese  wichtige  Veränderung  rührt  wahrscheinlich  aus 
dem  octavischen  Gesetze  her,  das  statt  der  übertriebenen  semproniachen 
eine  ,märsige,  für  den  Staat  erträgliche  und  für  das  gemeine  Volk  noth- 
wendige  Spendung'  (Cic.  de  off,  2,  21,  72.  Brut,  62,  222;  oben  II,  227)  ein- 
führte und  wird  in  dem  Gesetz  von  676  wieder  aufgenommen  worden  sein. 
Zufrieden  war  die  Demokratie  auch  mit  diesem  keineswegs  (Sallust  a.  a.  0.). 
Die  Verlustsumme  ist  danach  berechnet,  dafs  das  Getreide  mindestens  den 
doppelten  Werth  hatte  (II,  103);  wenn  die  Piraterie  oder  andere  Ursachen 
die  Kornpreise  in  die  Höhe  trieben,  mufste  sich  ein  noch  weit  beträchtli- 
cherer Schaden  herausstellen. 

**)  Aus  den  Trümmern  des  licinianischen  Berichts  geht  auch  dies 
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Senat  constatirte  der  Insurrection  gegenüber  seine  Schwachmü- 
thigkeit  tind  seine  Besorgnisse  durch  die  Wiederherstellung  des 
Oetreidegesetzes;  er  gab,  um  vor  dem  Strafsenlärm  Ruhe  zu  ha- 
ben, dem  notorischen  Haupte  der  Insurrection  ein  Heer;  und 
wenn  die  beiden  Consuln  durch  den  feierlichsten  Eid,  den  man 
zu  ersinnen  vermochte,  verpflichtet  wurden  die  ihnen  anvertrau- 
ten Waffen  nicht  gegen  einander  zu  kehren,  so  gehörte  wahrlich 
die  damische  Verstocktheit  oligarchischer  Gewissen  dazu  um  ein 
solches  Bollwerk  gegen  die  drohende  Insurrection  aufrichten  zu 
mögen.  Naturlich  rüstete  Lepidus  in  Etrurien  nicht  für  den  Se- 
nat, sondern  für  die  Insurrection,  höhnisch  erklärend,  dafs  der 
geleistete  Eid  nur  für  das  laufende  Jahr  ihn  binde.  Der  Senat 
setzte  die  Orakelmaschine  in  Bewegung,  um  ihn  zur  Rückkehr  zu 
bestimmen  und  übertrug  ihm  die  Leitung  der  bevorstehenden 
Gonsulwahlen;  allein  Lepidus  wich  aus  und  während  die  Boten 
defswegen  kamen  und  gingen  und  über  Vergleichsvorschläge  ver- 
handelt ward ,  schwoll  seine  Mannschaft  zu  einem  Heer  an.  Als 
77  endlich  im  Anfang  des  Jahrs  677  an  Lepidus  der  bestimmte  Be- 
fehl des  Senats  erging  ungesäumt  zurückzukehren,  weigerte  der 
Proconsul  trotzig  den  Gehorsam  und  forderte  seinerseits  die  Er- 
neuerung der  ehemaligen  tribunicischen  Gewalt  und  die  Wieder- 
einsetzung der  gewaltthätig  Vertriebenen  in  ihr  Bürgerrecht  und 
ihr  Eigenthum,  überdies  für  sich  die  Wiederwahl  zum  Consul 
für  das  laufende  Jahr,  das  heifst  die  Tyrannis  in  gesetzlicher 
*"&!te^.^"  Form.  Damit  war  der  Krieg  erklärt.  Die  Senatspartei  konnte, 
aufser  auf  die  suUanischen  Veteranen,  deren  bürgerliche  Existenz 
durch  Lepidus  bedroht  ward,  zählen  auf  das  von  dem  Proconsul 
Catulus  unter  die  Waffen  gerufene  Heer;  und  diesem  wurde  dem- 
gemäfs  auf  die  dringenden  Mahnungen  der  Einsichtigeren,  na- 
mentlich des  Philippus,  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt  und  die 
Abwehr  der  in  Etrurien  stehenden  Hauptmacht  der  Demokraten- 


hervor,  dafs  der  Beschlufs  des  Senats:  ^uU  Lepidus  ei  Catulus  decreU's 
eüserdUhus  muturrmne  proficiscerentur'  {Sallust  kist.  1,  1,  47  Kritz)  — 
nicht  von  einer  Entsendung^  der  Consuln  vor  Ablauf  des  Consnlats  in  ihre 
proconsularischen  Provinzen  zu  verstehen  ist,  wozu  es  auch  an  jeder  Mo- 
tivirung  gefehlt  haben  würde ,  sondern  von  einer  Sendung  nach  Etrurien, 
ganz  ähnlich  wie  im  catilinariscben  Kriege  der  Gonsul  Gains  Antonius  eben 
dorthin  geschickt  ward.  Wenn  Philippus  bei  Sallust  {hist.  1,  51,  4)  sagt^ 
dafs  Lepidus  ob  seditionem  provinciam  cum  exercitu  adeptus  esty  so  ist 
dies  damit  vollständig  im  Einklang;  denn  das  aufserordentliche  consulari- 
sche  Commando  in  Etrurien  ist  ebensowohl  eine  provinda  wie  das  ordent* 
liehe  procoosularische  im  narbonensischen  Gallien.  *' 
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partei  yom  Senat  übertragen,  auch  gleichzeitig  Gnaeus  Pompeias 
mit  einem  andern  Haufen  ausgesandt,  um  seinem  ehemaligen 
Schützling  das  Potbal  zu  entreifsen,  das  dessen  UnterbefehJshaber 
Marcus  Brutus  besetzt  hielt.  Während  Pompeius  rasch  seinen 
Auftrag  vollzog  und  den  feindlichen  Feldherrn  eng  in  Mutina 
einschlofs,  erschien  Lepidus  vor  der  Hauptstadt,  um  wie  einst 
Harius  sie  mit  stürmender  Hand  für  die  Revolution  zu  erobern. 
Das  rechte  Tiberufer  gerieth  ganz  in  seine  Gewalt  und  er  konnte 
sogar  den  Flufs  überschreiten;  auf  dem  Marsfelde,  hart  unter 
den  Mauern  der  Stadt  ward  die  entscheidende  Schlacht  geschla- 
gen. Allein  Catulus  siegte;  Lepidus  mufste  zurückweichen  nach  l«pi4m  t«- 
Etrurien ,  während  eine  andere  Abtbeilung  unter  Lepidus  Sohn  ■•"•«•" 
Scipio  sich  in  die  Festung  Alba  warf.  Damit  war  der  Aufstand 
im  Wesentlichen  zu  Ende.  Mutina  ergab  sich  an  Pompeius;  Bru- 
tus wurde  trotz  des  ihm  zugestandenen  sicheren  Geleits  nach- 
träglich auf  Befehl  des  Pompeius  getödtet.  Ebenso  ward  Alba 
nach  langer  Belagerung  durch  Hunger  bezwungen  und  der  Füh- 
rer gleichfalls  hingerichtet.  Lepidus,  durch  Catulus  und  Pom- 
peius von  zwei  Seiten  gedrängt,  lieferte  am  etrurischen  Gestade 
noch  ein  Treffen,  um  nur  den  Rückzug  sich  zu  erfechten  und 
schififte  dann  in  dem  Hafen  Cosa  nach  Sardinien  sich  ein,  von 
wo  aus  er  der  Hauptstadt  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die  Ver- 
bindung mit  den  spanischen  Insurgenten  zu  gewinnen  hoffte. 
Allein  der  Statthalter  der  Insel  leistete  ihm  kräftigen  Widerstand 
und  er  selbst  starb  nicht  lange  nach  seiner  Landung  an  ^erutpiäm'B**. 
Schwindsucht  (677),  womit  in  Sardinien  der  Krieg  zu  Ende  war.  tt 
Ein  Theil  seiner  Soldaten  verlief  sich;  mit  dem  Kern  der  Insu- 
rectionsarmee  und  mit  wohlgefüllten  Kassen  begab  sich  der  ge- 
wesene Praetor  Marcus  Perpenna  nach  Ligurien  und  von  da  nach 
Spanien  zu  den  Sertorianem. 

Ueber  Lepidus  also  hatte  die  Oligarchie  gesiegt;  dagegen  sah  r«»p«iu  »- 
sie  sich  durch  die  gefahrliche  Wendung  des  sertorianischen  Krie-  g^iliÜ^^ 
ges  zu  Zugeständnissen  genöthigt,  die  den  Buchstaben  wie  den 
Geist  der  sullanischen  Verfassung  verletzten.  Es  war  schlechter- 
dings nothwendig  ein  starkes  Heer  und  einen  fähigen  Feldherm 
nach  Spanien  zu  senden;  und  Pompeius 'gab  sehr  deutlich  zu 
verstehen,  dafs  er  diesen  Auftrag  wünsche  oder  vielmehr  fordere. 
Die  Zumuthung  war  stark.  Es  war  schon  übel  genug,  dafs  man 
diesen  geheimen  Gegner  in  dem  Drange  der  lepidijinischen  Re- 
volution wieder  zu  einem  aufserordentlichen  Commando  hatte 
gelangen  lassen;  aber  noch  viel  bedenklicher  war  es  mit  Beseiti- 
gung aller  von  Sulla  aufgestellten  Regeln  der  Beamtenhierarchie 
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einem  Manne,  der  noch  kein  bürgerliches  Amt  bekleidet  hatte, 
eine  der  wichtigsten  ordentlichen  Provinzialstatthalterschaften  in 
einer  Art  zu  übertragen,  dafs  an  Niederlegung  derselben  in  der 
gesetzlichen  Jahresfrist  nicht  zu  denken  war.  Die  Oligarchie 
hatte  somit,  auch  abgesehen  von  der  ihrem  Feldherrn  Metellus 
schuldigen  Rücksicht,  wohl  Ursache  diesem  neuen  Versuch  des 
ehrgeizigen  Jünglings  seine  Sonderetellung  zu  verewigen  allen 
£rnstes  sich  zu  widersetzen;  allein  leicht  war  dies  nicht.  Zu- 
nächst fehlte  es  ihr  durchaus  an  einem  für  den  schwierigen  spa- 
nischen Feldherrnpbsten  geeigneten  Mann.  Keiner  der  Gonsuln 
des  Jahres  bezeigte  Lust  sich  mit  Sertorius  zu  messen  und  man 
mufste  es  hinnehmen,  was  Lucius  PhiUppus  in  voller  Rathver- 
sammlung  sagte,  dafs  unter  den  sämmtlichen  namhaften  Senato- 
ren nicht  einer  fähig  und  willig  sei  in  einem  ernsthaften  Kriege 
zu  commandiren.  Vielleicht  hätte  man  dennoch  hierüber  sich 
hinweggesetzt  und  nach  Oligarchenart,  da  man  keinen  fähigen 
Candidaten  hatte,  die  Stelle  mit  irgend  einem  Lückenbüfser  aus- 
gefüllt, wenn  Pompeius  den  Befehl  blofs  gewünscht  und  nicht 
ihn  an  der  Spitze  einer  Armee  gefordert  hätte.  Catulus  Weisun- 
gen das  Heer  zu  entlassen  hatte  er  bereits  überhört;  es  war  min- 
destens zweifelhaft,  ob  die  des  Senats  eine  bessere  Aufnahme 
finden  würden,  und  die  Folgen  eines  Bruchs  konnte  Niemand 
berechnen  —  gar  leicht  konnte  die  Schale  der  Aristokratie  em- 
porschnellen,  wenn  in  die  entgegengesetzte  das  Schwert  eines 
bekannten  Generals  fiel.  So  entschlofs  sich  die  Majorität  zur 
Nachgiebigkeit.  Nicht  vom  Volke,  das  hier,  wo  es  um  die  Be- 
kleidung eines  Privatmanns  mit  der  höchsten  Amtsgewalt  sich 
handelte,  verfassungsmässig  hätte  befragt  werden  müssen,  son- 
dern vom  Senate  empfing  Pompeius  die  proconsularische  Ge- 
walt und  den  Oberbefehl  im  diesseitigen  Spanien  und  ging  vier- 
7  7  zig  Tage  nach  dessen  Empfang,  im  Sommer  677  über  die  Alpen. 
Pompeil»  in  Zunächst  fand  der  neue  Feldherr  im  Keltenland  zu  thun, 
*  '^*  wo  zwar  eine  förmliche  Insurrection  nicht  ausgebrochen,  aber 
doch  an  mehreren  Orten  die  Ruhe  ernstlich  gestört  worden  war; 
in  Folge  dessen  Pompeius  den  Cantons  der  Volker-Arekomiker 
und  der  Heivier  ihre  Selbständigkeit  entzog  und  sie  unter  Massa- 
Ua  legte.  Auch  ward  von  ihm  durch  Anlegung  einer  neuen  Al- 
penstrafse  über  den  coltischen  Berg  (Mont  Genevre  I,  556)  eine 
kürzere  Verbindung  zwischen  dem  Pothal  und  dem  Keltenlande 
hergestellt,  lieber  dieser  Arbeit  verfiofs  die  gute  Jahreszeit;  erst 
spät  im  Herbst  überschritt  Pompeius  die  Pyrenäen.  —  Sertorius 
hatte  inzwischen  nicht  gefeiert.   Er  hatte  Hirtuleius  in  die  jensei- 
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üge  Provinz  entsandt  um  Metellus  in  Schach  zu  halten  und  war 

selbst  bemüht  seinen  vollständigen  Sieg  in  der  diesseitigen  Pro- 
vinz zu  verfolgen  und  sich  auf  Pompeius  Empfang  vorzubereiten. 
Die  einzelnen  keltiberischen  Städte,  die  hier  noch  zu  Rom  hiel- 
ten, vs^urden  angegriffen  und  eine  nach  der  andern  bezwungen; 
zuletzt  schon  mitten  im  Winter  war  das  feste  Contrebia  (södösl- 
lich  von  Saragossa)  gefallen.  Vergeblich  hatten  die  bedrängten 
Städte  Boten  über  Boten  an  Pompeius  gesandt;  er  liefs  sich 
durch  keine  Bitten  aus  seinem  gewohnten  Geleise  langsamen  Vor- 
schreitens  bringen.  Mit  Ausnahme  der  Seestädte,  die  durch  die  PomMM 
römische  Flotte  veriheidigt  wurden,  und  der  Districte  der  Indi-  *""'•*•■  *■ 
geten  und  Laletaner  im  nordöstlichen  Winkel  Spaniens,  wo  Pom- 
peius, als  er  endlich  die  Pyrenäen  überschritten,  sich  festsetzte 
und  seine  ungeübten  Truppen,  um  sie  an  die.Strapazen  zu  ge- 
wöhnen, den  Winter  hindurch  bivouakiren  liefs,  war  am  Ende 
des  J.  677  das  ganze  diesseitige  Spanien  durch  Vertrag  oder  Ge-  t» 
walt  von  Sertorius  abhängig  geworden  und  die  Landschaft  am 
oberen  und  mittleren  Ebro  blieb  seitdem  die  festeste  Stütze  sei- 
ner Macht.  Selbst  die  Besorgnifs,  die  das  frische  romische  Heer 
und  der  gefeierte  Name  des  Feldherrn  in  der  Insurgentenarmee 
hervorrief,  hatte  für  dieselbe  heilsame  Folgen.  Marcus  Perpenna, 
der  bis  dahin  als  Sertorius  im  Range  gleich  auf  ein  selbstständi- 
ges Commando  über  die  von  ihm  aus  Ligurien  mitgebrachte 
Mannschaft  Anspruch  gemacht  hatte,  wurde  auf  die  Nachricht  von 
Pompeius  Eintreffen  in  Spanien  von  seinen  Soldaten  genöthigt  . 
sich  unter  die  Befehle  seines  fähigeren  Collegen  zu  stellen.  — 
Für  den  Feldzug  des  J.  678  verwandte  Sertorius  gegen  Metellus  7« 
wieder  das  Corps  des  Hirtuleius,  während  Perpenna  mit  einem 
starken  Heer  am  unteren  Laufe  des  Ebro  sich  aufstellte,  um  Pompe- 
ius, w  enn  er,  Metellus  die  Hand  zu  reichen,  in  südlicher  Richtung 
und  der  Verpflegung  seiner  Truppen  wegen  an  der  Küste  ent- 
lang marschiren  würde,  den  Uebergang  über  den  Ebro  zu  weh- 
ren. Zu  Perpennas  Unterstützung  diente  zunächst  das  Corps  des 
Gaius  Herennius,  sodann  weiter  landeinwärts  Sertorius  selbst, 
der  am  oberen  Ebro  vorläufig  die  Unterwerfung  einzelner  römisch 
gesinnter  Districte  nachholte  und  zugleich  sich  dort  bereit  hielt 
nach  den  Umständen  Perpenna  oder  Hirtuleius  zu  Hülfe  zu 
eilen.  Auch  diesmal  war  seine  Absicht  darauf  gerichtet  jeder 
Hauptschlacht  auszuweichen  und  den  Feind  durch  kleine  Kämpfe 
und  Abschneiden  der  Zufuhr  aufzureiben.  Indefs  Pompeius  er- 
zwang nicht  blofs  gegen  Perpenna  den  Uebergang  über  den  Ebro, 
sondern  schlug  auch  bei  Valentia  (Valencia)  den  Herennius  voll- 
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Ständig  aufs  Haupt  und  bemächtigte  sich  dieser  wichtigen  Stadt 
}*omi>«iu8  g«.£s  war  Zeit,  dafs  Sertorius  selber  erschien  und  die  Ueberlegen- 
•ehuget..    j^^ij.  ggjjjgj,  Xruppenzahl  und  seines  Genies  gegen  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Soldaten  seines  Gegners  in  die  Wagschale  warf. 
Um  die  Stadt  Lauro  (am  Xucar  südlich  von  Valencia),  die  sich  für 
Pompeius  erklärt  hatte  und  defshalb  von  Sertorius  belagert  ward, 
concentrirte  derKampf  sich  längereZeit.  Pompeius  strengte  sich 
aufs  Aeufserste  an  sie  zu  entsetzen;  allein  nachdem  vorher  ihm 
mehrere  Abtheilungen  einzeln  überfallen  und  zusammengehauen 
worden  waren,  sah  sich  der  grofse  Kriegsmann,  eben  da  er  die 
Sertorianer  umzingelt  zu  haben  meinte  und  schon  die  Belagerten 
eingeladen  hatte   dem  Abfangen  der  Belagerungsarmee  zuzu- 
schauen, plötzlich  vollständig  ausmanövrirt  und  mufste,  um  nicht 
selber  umzingelt  zu  werden,  die  Einnahme  und  Einäscherung 
der  verbündeten  Stadt  und  die  Abführung  der  Einwohner  nadh 
Lusitanien  von  seinem  Lager  aus  ansehen  —    ein  Ereignifs» 
das  eine  Reihe  schwankend  gewordener  Städte  im  mittleren  und 
östlichen  Spanien  wieder  an  Sertorius  festzuhalten  bestimmte. 
Meteiius  Glücklichcr  focht  inzwischen  Metellus.  In  einem  heftigen  Teffen 
®**^'    bei  Italica  (unweit  Sevilla),  das  Hirtuleius  unvorsichtig  gewagt 
hatte  und  in  dem  beide  Feldherren  persönlich  ins  Handgemenge 
kamen,  Hirtuleius  auch  verwundet  ward,  schlug  er  diesen  und 
zwang  ihn  das  eigentlich  römische  Gebiet  zu  räumen  und  sich 
nach  Lusitanien  zu  werfen.    Dieser  Sieg  gestattete  Metellus  im 
TS  nächsten  Feldzug  (679)  den  Marsch  nach  dem  diesseitigen  Spa- 
nien anzutreten,  um  in  der  Gegend  von  Valentia  mit  Pompeius 
^   sich  zu  vereinigen  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  der  feindlichen 
Hauptarmee  die  Schlacht  anzubieten.  Zwar  warf  sich  Hirtuleius 
mit  einem  eiligst  zusammengerafften  Heer  bei  Segovia  ihm  in 
den  Weg;  allein  er  ward  nicht  blofs  geschlagen,  sondern  auch 
selbst  mit  seinem  Bruder  getödtet  —  ein  unersetzlicher  Verlust 
für  die  Sertorianer.   Die  Vereinigung  der  beider  römischen  Feld- 
herren war  danach  nicht  länger  zu  hindern;  aber  während  Me- 
tellus gegen  Valentia  heranzog,  eilte  Pompeius,  um  die  Scharte 
von  Lauro  auszuwetzen  und  die  gehofiten  Lorbeeren  wo  mög- 
^  lieh  allein  zu  gewinnen,  dem  feindlichen  Hauptheer  die  Schlacht 
zu  liefern.  Mit  Freuden  ergriff  Sertorius  die  Gelegenheit  mit  dem 
Feinde  zu  schlagen,  bevor  Metellus  eintraf  und  Hirtuleius  Tod 
souacht  «mruchtbar  ward.   Am  Flusse  Sucro  (Xucar)  trafen  die  Heere  auf- 
*"*"*•     einander;  nach  heftigem  Gefecht  ward  Pompeius  auf  dem  rech- 
ten Flügel  geschlagen  und  selbst  schwer  verwundet  vom  Schlacht- 
felde weggetragen;  zwar  siegte  Afranius  mit  dem  linken  und 
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nahm  das  Lager  der  Sertorianer,  alleiii  wahrend  der  Plüodemog 
Ton  Sertorhis  überrascht  ward  auch  er  gezwungen  zu  weichen. 
Hätte  Sertorius  am  folgenden  Tage  die  Schlacht  zn  erneuern 
vermocht,  Pompeius  Heer  wäre  vieUeicht  vernichtet  worden.  Al- 
lein inzwischen  war  Metellas  herangekommen,  hatte  das  gegen 
ihn  aufgestellte  Corps  des  Perpenna  niedergerannt  und  dessen 
Lager  genommen;  es  war  nicht  möglich  die  Schiacht  gegen  die 
beiden  vereinigten  Heere  wieder  aufzunehmen.  Die  Vereinigung 
der  feindlichen  Streitkräfte,  die  danach  nicht  länger  zu  verher* 
gende  Gewifsheit,  dafs  die  hirtuleische  Armee  nicht  mehr  war, 
das  plötzliche  Stocken  nach  dem  Sieg  verbreiteten  Schrecken 
unter  den  Sertorianem  und  wie  es  bei  spanischen  Heeren  nicht 
selten  vorkam,  verlief  in  Folge  dieses  Umschwungs  der  Dinge 
sich  der  gröfste  Theil  der  sertorianischen  Soldaten.  Indefs  die 
Entmuthigung  verflog  so  rasch  wie  sie  gekommen  war;  die  weifse 
Hindin,  die  die  militärischen  Plane  des  Feldh«*rn  bei  der  Menge 
vertrat,  war  bald  wieder  populärer  als  je;  in  kurzer  Zeit  trat  in 
der  gleichen  Gegend,  südlich  von  Saguntum  (Murviedro),  das 
fest  an  Rom  hielt,  Sertorius  mit  einer  neuen  Armee  den  Römern 
entgegen,  während  die  sertorianischen  Kaper  den  Römern  die 
Zufuhr  von  der  Seeseite  erschwerten  und  bereits  im  römisches 
Lager  der  Mangel  sich  bemerklich  machte.  Es  kam  abermals  zur 
Schiacht  in  den  Ebenen  des  Turiaflusses  (Guadalaviar),  und 
lange  schwankte  der  Kampf.  Pompeius  mit  der  Reiterei  ward 
von  Sertorius  geschlagen  und  sein  tapferer  Schwager  und  Quae- 
stör  Gaius  Memmius  getödtet;  dagegen  überwand  Metellus  den 
Perpenna  und  schlug  den  gegen  ihn  gerichteten  Angriff  der  feind- 
lichen Hauptarmee  siegreich  zurück,  wobei  er  selbst  im  tapfem 
Kampf  eine  Wunde  empfing.  Abermals  zerstreute  sich  hierauf 
das  sertorianische  Heer.  Römischer  Seits  mochte  man  einen 
Augenblick  der  Hoffnung  sich  hingeben  mit  dem  zähen  Gegner 
fertig  zu  sein.  Die  sertorianische  Armee  war  verschwunden;  die 
römischen  Truppen,  tief  in  das  Binnenland  eingedrungen,  bela- 
gerten den  Feldherrn  selbst  in  der  Festung  Clunia  am  obern 
Duero.  Allein  während  sie  vergeblich  diese  Felsenburg  umstan- 
den, sammelten  sich  anderswo  dieContingente  der  insurgirten  Ge- 
meinden; Sertorius  entschlüpfte  aus  der  Festung  und  stand  doch 
wieder  als  Feldherr  an  der  Spitze  einer  Armee  als  das  ereignifs- 
reiche  Jahr679  zu  Ende  ging.  —  D^moch  durfte  man  in  Rom  mit  ts]  Brfoif« 
den  Erfolgen  dieses  Feldzuges  zufrieden  sein.  Das  sudliche  und  ^"  "*""' 
mittlere  Spanien  war  in  Folge  der  Vernichtung  der  hirtuleischen 
Armee  und  der  Schlachten  am  Xucar  und  Guadalaviar  vom  Feinde 
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befreit  und  durch  die  Besetzung  der  keltiberischen  Städte  Sego- 
briga  (zwischen  Toledo  und  Cuenca)  und  Bilbilis  (bei  Galatayud) 
durch  Metellus  dauernd  gesichert.  Der  Kampf  concentrirte  sich 
fortan  am  oberen  und  mittleren  Ebro  um  die  Hauptwaifenplätze 
der  Sertorianer  Calagurris,  Osca,  Ilerda  und  an  der  Küste  um  Tar- 
raco.  Obwohl  beide  römische  Feldherm  sich  wacker  geschlagen 
hatten,  so  war  es  doch  wesentlich  nicht  Pompeius,  sondern  Me- 
tellus, dem  man  das  Errungene  verdankte. 
Di«  Peid«ttge  Allein  obwohl  nicht  wenig  erreicht  war,  am  Ziele  waren  die 
«80  ""^®^*|^5,ner  keineswegs;  und  wieder  mufsten  sie  mit  der  trostlosen 
Aussicht  auf  die  unausbleibliche  Erneuerung  der  sisypheischen 
Kriegsarbeit  die  Winterquartiere  beziehen.  Es  war  nicht  möglich 
dieselben  in  dem  von  Freund  und  Feind  entsetzlich  verheerten 
unteren  Ebrothal  zu  wählen;  Pompeius  nahm  sie  in  dem  Gebiet 
der  Vaccaeer  (um  Valladolid),  Metellus  gar  in  Gallien.  Verstärkt 
durch  zwei  frische  aus  Italien  nachgesandte  Legionen  begannen 
74  die  beiden  Feldherren  im  Frühjahr  680  aufs  neue  ihre  Operatio- 
nen. Schlachten  wurden  eigentlich  nicht  mehr  geliefert;  Sertorius 
beschränkte  sich  durchaus  auf  den  Guerilla-  und  Belagerungs- 
krieg. Metellus  unterwarf  im  südlichen  Spanien  die  noch  mit 
Sertorius  haltenden  Ortschaften  und  führte,  um  die  Quelle  der 
Aufstände  zu  verstopfen,  überall  die  gesammte  männliche  Bevöl- 
kerung mit  sich  fort.  Einen  schwereren  Stand  hatte  Pompeius 
in  der  Ebroprovinz.  Pallantia  (Palencia  oberhalb  Talladolid),  das 
er  belagerte,  ward  von  Sertorius  entsetzt;  vor  Calagurris  (Gala* 
horra  am  oberen  Ebro )  ward  er  von  Sertorius  geschlagen  und 
genöthigt  diese  Gegenden  zu  verlassen,  obwohl  sich  Metellus  zur 
Belagerung  dieser  Stadt  mit  ihm  vereinigt  hatte.  In  ähnlicher 
Weise  ward,  nachdem  Metellus  in  seiner  Provinz,  Pompeius  in 
73  Gallien  überwintert  hatte,  der  Feldzug  681  geführt;  doch  gewann 
Pompeius  in  diesem  Jahre  nachhaltigere  Erfolge  und  bestimmte 
eine  beträchtliche  Anzahl  Gemeinden  von  der  Insurrection  zu- 
rückzutreten. 
AuaBichtio-  Acht  Jahre  währte  also  der  sertorianische  Krieg  und  noch 

örf»hrii"h^  war  weder  hüben  noch  drüben  ein  Ende  abzusehen.  Unbeschreib- 
^lorianucLTn  ''^^  '^^^  untcr  demsclbcn  der  Staat.  Die  Blüthe  der  italischen  Ju- 
^^Kri^y««.^"  gend  ging  in  den  aufreibenden  Strapazen  des  spanischen  Krieges 
zu  Grunde.  Die  öffentlichen  Kassen  entbehrten  nicht  blofs  die 
spanischen  Einnahmen,  sondern  hatten  auch  für  die  Besoldung 
und  Verpflegung  der  spanischen  Heere  jährlich  sehr  ansehnliche 
Summen  nach  Spanien  zu  senden,  die  man  kaum  aufzubringen 
wufste.  Dafs  Spanien  verödete  und  verarmte  und  die  so  schön 
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daselbst  sich  entfaltende  römische  CiviKsation  einen  schweren 
Stofs  erhielt,  versteht  sich  von  selbst,  zumal  bei  einem  so  erbit- 
tert geführten  und  nur  zu  oft  die  Vernichtung  ganzer  Gemeinden 
veranlassenden  Insurrectionskrieg.  Selbst  die  Städte,  die  zu  der 
in  Rom  herrschenden  Partei  hielten,  hatten  unsägh'che  Noth  zu 
erdulden;  die  an  der  Küste  gelegenen  mufsten  durch  die  römi- 
sche Flotte  mit  dem  Nothwendigen  versehen  werden  und  die  Lage 
der  treuen  binnenländischen  Gemeinden  war  beinahe  verzweifelt. 
Fast  nicht  weniger  litt  die  gallische  Landschaft,  theils  durch  die 
Requisitionen  an  Zuzug  zu  Fufs  und  zu  Pferde,  an  Getreide  und 
Geld,  theils  durch  die  drückende  Last  der  Winterquartiere,  die  in 
Folge  der  Mifsernte  680  sich  ins  Unerträgliche  steigerte;  fast  alle  t4 
Gemeindekassen  waren  genöthigt  zu  den  römischen  Banquiers 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  eine  erdrückende  Schuldenlast  sich 
aufzubürden.  Feldherren  und  Soldaten  führten  den  Krieg  mit  Wi- 
derwillen. Die  Feldherren  waren  getroffen  auf  einen  an  Talent 
weit  überlegenen  Gegner,  auf  einen  langweih'g  zähen  Widerstand, 
auf  einen  Krieg  sehr  ernsthafter  Gefahren  und  schwer  erfochtener 
wenig  glänzender  Erfolge;  es  ward  behauptet,  dafs  Pompeius  da- 
mit umgehe  sich  aus  Spanien  abberufen  und  irgend  anderswo 
ein  erwünschteres  Commando  sich  übertragen  zu  lassen.  Die 
Soldaten  waren  gleichfalls  wenig  erbaut  von  einem  Feldzug,  in 
dem  es  nicht  allein  weiter  nichts  zu  holen  gab  als  harte  Schläge 
und  werthlose  Beute,  sondern  auch  ihr  Sold  ihnen  höchst  unre- 
gelmäfsig  gezahlt  ward;  Pompeius  berichtete  im  Winter  680/1  an  74!t 
den  Senat,  dafs  seit  zwei  Jahren  der  Sold  im  Rückstand  sei  und 
das  Heer  sich  aufzulösen  drohe,  wenn  der  Senat  nicht  Rath 
schaffe;  worautdenn  endlich  die  benöthigten  Summen  kamen. 
Einen  ansehnlichen  Theil  dieser  Uebelstände  hätte  die  römische 
Regierung  allerdings  zu  beseitigen  vermocht,  wenn  sie  es  über 
sich  hätte  gewinnen  können  den  spanischen  Krieg  mit  minderer 
Schlaflheit,  um  nicht  zu  sagen  mit  besserem  Willen  zu  führen. 
In  der  Hauptsache  aber  war  es  weder  ihre  Schuld  noch  die  Schuld 
der  Feldherren,  dafs  ein  so  überlegenes  Genie,  wie  Sertorius  war, 
auf  einem  für  den  Insurrections-  und  Gorsarenkrieg  so  überaus 
günstigen  Boden  aller  numerischen  Ueberlegenheit  zum  Trotz 
den  kleinen  Krieg  Jahre  und  Jahre  fortzuführen  vermochte.  Ein 
Ende  war  hier  so  wenig  abzusehen ,  dafs  vielmehr  die  sertoria- 
rüsche  Insurrection  sich  mit  andern  gleichzeitigen  Aufständen 
verschlingen  und  dadurch  ihre  Gefährlichkeit  steigern  zu  wollen 
schien.  Eben  damals  ward  auf  allen  Meeren  mit  den  Flibustier- 
flotten,  ward  in  Italien  mit  den  aufständischen  Sklaven,  in  Make- 
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donien  mit  den  Völkerschaften  an  der  unteren  Donau,  in  Klein- 
asien abermals  mit  König  Mithradates  gefochten.  Ob  Sertorius 
mit  den  italischen  und  makedonischen  Feinden  Roms  Verbin- 
dungen angeknüpft  hat,  läfst  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  ob- 
wohl er  allerdings  mit  den  Marianern  in  Italien  in  beständigem 
Verkehr  stand;  mit  den  Piraten  dagegen  hatte  er  schon  früher 
offenes  Bündnifs  gemacht  und  mit  dem  pontischen  König,  mit 
welchem  er  längst  durch  Vermiltelung  der  an  dessen  Hof  verwei- 
lenden römischen  Emigranten  Einverständnisse  unterhalten  hatte, 
schlofs  er  jetzt  einen  förmlichen  AUianztractat,  in  dem  Sertorius 
dem  König  die  kleinasiatischen  Clientelstaaten,  nicht  aber  die  rö- 
mische Provinz  Asia  abtrat,  überdies  ihm  einen  zum  Führer  sei- 
ner Truppen  geeigneten  Offizier  und  eine  Anzahl  Soldaten  zu 
senden  versprach,  der  König  dagegen  ihm  40  Schiffe  und  3000 
Talente  (5  Mill.  Thlr.)  zu  überweisen  sich  anheischig  machte. 
Schon  erinnerten  die  klugen  Politiker  in  der  Hauptstadt  an  die 
Zeit,  als  Italien  sich  durch  Philippos  und  durch  Hannibal  von 
Osten  und  von  Westen  aus  bedroht  sah;  der  neue  Hannibal,  meinte 
man,  könne,  nachdem  er  wie  sein  Vorfahr  Spanien  durch  sich 
selbst  bezwungen,  eben  wie  dieser  mit  den  Streitkräften  Spaniens 
in  haben  und  gar  leicht  dort  früher  als  Pompeius  eintreffen,  um, 
wie  einst  der  Phoenikier,  die  Etrusker  und  Samniten  gegen  Rom 
unter  die  Waffen  zu  rufen. 

Eusmmetx.  Indcfs  dJcscr  Vergleich  war  doch  mehr  witzig  als  richtig. 

Ma^?/e?6er'  Scrtorius  War  bei  weitem  nicht  stark  genug  um  das  Riesenunter- 
toriu..  nehmen  Hannibals  zu  erneuern;  er  war  verloren,  wenn  er  Spa- 
nien verliefs,  an  dessen  Landes-  und  Volkseigenthümlichkeit  all 
seine  Erfolge  hingen,  und  auch  hier  mehr  und  mehr  genölhigt 
der  Offensive  zu  entsagen.  Sein  bewundernswerthes  Führerge- 
schick konnte  die  Beschaffenheit  seiner  Truppen  nicht  ändern; 
der  spanische  Landsturm  blieb,  was  er  war,  unzuverlässig  wie  die 
Welle  und  der  Wind,  bald  in  Massen  bis  zu  150000  Köpfen  ver- 
sammelt, bald  wieder  auf  eine  Handvoll  Leute  zusammenge- 
schmolzen; in  gleicher  Weise  blieben  die  römischen  Emigranten 
unbotmäfsig,  hoflartig  und  eigensinnig.  Die  Waffengattungen, 
die  längeres  Zusammenhalten  der  Corps  erfordern,  wie  nament- 
lich die  Reiterei,  waren  natürlich  in  seinem  Heer  sehr  ungenü- 
gend vertreten.  Seine  fähigsten  Offiziere  und  den  Kern  seiner  Ve- 
teranen rieb  der  Krieg  allmählich  auf  und  auch  die  zuverlässig- 
sten Gemeinden  fingen  an,  ermüdet  von  der  Plackerei  durch  die 
Römer  und  der  Mifsbandlung  durch  die  sertorianischen  Ollfiziere, 
Zeichen  der  Ungeduld  und  der  schwankenden  Treue  zu  geben. 
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Es  ist  bemerkenswerth,  dals  Sertorios,  auch  darin  Hannibäl 
gleich,  niemals  über  die  Hoffnungslosigkeit  seiner  Stellungsich 
getäuscht  hat;  er  Uefs  keine  Gelegenheit  yoräbergehen,  um  einen 
Vergleich  herbeizuführen  und  war  jeden  Augenblick  bereit  gegen 
die  Zusicherung  in  seiner  Heimath  friedlich  leben  zu  dörfen,  sei- 
nen Commandostab  niederzulegen.  Allein  die  politische  Ortho- 
doxie weifs  nichts  von  Vergleich  und  VersöbAiung.  Sertorius 
durfte  nicht  rückwärts,  nicht  seitwärts;  unvermeidlich  muTste  er 
weiter  auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  wie  sie  auch  schmaler 
und  schwindehider  ward.  Wie  Hannibals  wurden  auch  seine  i 
kriegerischen  Erfolge  nothwendig  immer  geringer;  man  fing  an" 
sein  militärisches  Talent  in  Zweifel  zu  ziehen:  er  sei  nicht  mehr 
der  alte,  hiefs  es,  er  verbringe  den  Tag  beim  Schmaus  oder  beim 
Becher  und  verschleudere  die  Gelder  wie  die  Stunden.  Die  Zahl 
derAusreifser,  der  abfallenden  Gemeinden  mehrte  sich.  Bald  ka- 
men Pläne  der  römischen  Emigranten  gegen  das  Leben  des  FeM- 
herm  bei  diesem  zur  Anzeige;  sie  klangen  glaubhch  genug,  zumal 
da  so  manche  Offiziere  der  Insurgentenarmee,  namentlich  Per- 
penna  nur  widerwillig  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Sertorius 
gefugt  hatten  und  seit  langem  von  den  römischen  Statthaltern 
dem  Mörder  des  feindlichen  Oberfeldherrn  Amnestie  und  ein  ho- 
hes ßlutgeld  ausgelobt  war.  Sertorius  entzog  auf  jene  Inzichten 
hin  die  Hut  seiner  Person  den  römischen  Soldaten  und  gab  sie 
erlesenen  Spaniern.  Gegen  die  Verdächtigen  selbst  schritt  er  mit 
furchtbarer,  aber  nothwendiger  Strenge  ein  und  verurtheilte,  ohne 
wie  sonst  Rathmänner  zuzuziehen,  verschiedene  Angeschuldigte 
zum  Tode;  den  Freunden,  hiefs  es  darauf  in  den  Kreisen  der 
Hifs vergnügten,  sei  er  jetzt  gefahrlicher  als  den  Feinden.  Bald 
ward  eine  zweite  Verschwörung  entdeckt,  die  ihren  Sitz  in  seinem 
eigenen  Stabe  hatte;  wer  zur  Anzeige  gebracht  ward,  muTste 
flüchtig  werden  oder  bluten,  aber  nicht  alle  wurden  verrathen 
und  die  übrigen  Verschworenen,  unter  ihnen  vor  allem  Perpenna, 
fanden  hierin  nur  einen  neuen  Antrieb  sich  zu  eilen.  Man  befand  ««rioriiu  Er. 
sich  im  Hauptquartier  zu  Osca.  Hier  ward  auf  Perpennas  Ver-  "*'^"^- 
anstaltung  dem  Feldherm  ein  glänzender  Sieg  berichtet,  den  seine 
Truppen  erfochten  hätten;  und  bei  der  zur  Feier  dieses  Sieges 
von  Perpenna  veranstalteten  festlichen  Mahlzeit  erschien  denn 
auch  Sertorius,  begleitet,  wie  er  pflegte,  von  seinem  spanischen 
Gefolge.  Gegen  den  sonstigen  Brauch  im  sertorianischen  Haupt- 
quartier ward  das  Fest  bald  zum  Bacchanal;  wüste  Reden  flogen 
über  den  Tisch  und  es  schien,  als  wenn  einige  der  Gäste  Gele- 
genheit suchten  einen  Wortwechsel  zu  beginnen;  Sertorius  warf 

Rom.  Geacla.  in.  2.  Attfl.  3 
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sich  auf  seinem  Lager  zurück  und  schien  den  Lärm  überhören 
zu  wollen.  Da  klirrte  eine  Trinkschale  auf  den  Boden:  Perpenna 
gab  das  verabredete  Zeichen.  Marcus  Antonius,  Sertorius  Nach* 
bar  bei  Tische,  fährte  den  ersten  Streich  gegen  ihn  und  da  der 
Getroffene  sich  umwandte  und  sich  aufzurichten  versuchte, 
stürzte  der  Mörder  sich  über  ihn  und  hielt  ihn  nieder,  bis  die 
übrigen  Tischgäste,  sämmtlich  Theilnehmer  der  Verschwörung, 
sich  auf  die  Ringenden  warfen  und  den  wehrlosen  an  beiden 
72  Armen  festgehaltenen  Feldherm  erstachen  (682).  Mit  ihm  star- 
ben seine  treuen  Begleiter.  So  endigte  einer  der  gröfsten,  wo 
nicht  der  gröfste  Mann,  den  Rom  bisher  hervorgebracht,  ein 
Mann,  der  unter  glückhcheren  Umständen  vielleicht  der  Regene- 
rator seines  Vaterlandes  geworden  sein  würde,  durch  den  Ver- 
rath  der  elenden  Emigrantenbande,  die  er  gegen  die  Heimath  zu 
fuhren  verdammt  war.  Die  Geschichte  liebt  die  Coriolane  nicht; 
auch  mit  diesem  hochherzigsten,  genialsten,  bedauemswerthesten 
unter  allen  hat  sie  keine  Ausnahme  gemacht. 
Perpenn«  Dlc  Erbscbaft  dcs  Gemordeten  dachten  die  Mörder  zu  thun. 

dw*sertoriL.  Nach  Sertorius  Tode  machte  Perpenna  als  der  höchste  unter  den 
römischen  Offizieren  der  spanischen  Armee  Ansprüche  auf  den 
Oberbefehl.  Man  fügte  sich,  aber  mifstrauend  und  widerstrebend. 
Wie  man  auch  gegen  Sertorius  bei  seinen  Lebzeiten  gemurrt 
hatte,  der  Tod  setzte  den  Helden  wieder  in  sein  Recht  ein  und 
gewaltig  brauste  der  Unwille  der  Soldaten  auf,  als  bei  der  Publi- 
cation  seines  Testaments  unter  den  Namen  der  Erben  auch  der 
des  Perpenna  verlesen  ward.  Ein  Theil  der  Soldaten,  namentlich 
die  lusitanischen,  verliefen  sich;  die  zurückgebliebenen  beschlich 
die  Ahnung,  dafs  mit  Sertorius  Tode  der  Geist  und  das  Gluck  von 
Fompeini   ihueu  gcwicheu  sei.    Bei  der  ersten  Begegnung  mit  Pompeius 

lUil^tioneta  wurden  denn  auch  die  elend  geführten  und  muthloscn  Insur- 
gentenhaufen vollständig  zersprengt  und  unter  anderen  Offizieren 
auch  Perpenna  gefangen  eingebracht.  Durch  die  Auslieferung 
der  Correspondenz  des  Sertorius,  die  zahbreiche  angesehene  Män- 
ner in  Italien  compromittirt  haben  würde,  suchte  der  Elende  sich 
das  Leben  zu  erkaufen;  indefs  Pompeius  befahl  die  Papiere  un- 
gelesen  zu  verbrennen  und  überantwortete  ihn  so  wie  die  übri- 
gen Insurgentenchefs  dem  Scharfrichter.  Die  entkommenen  Emi- 
granten verliefen  sich  und  gingen  gröfstentheils  in  die  maureta- 
nischen Wüsten  oder  zu  den  Piraten.  Einem  Theil  derselben  er- 
öffnete bald  darauf  das  plotische  Gesetz,  das  namentlich  der  junge 
Caesar  eifrig  unterstützte,  die  Rückkehr  in  die  Heimath;  diejeni- 
gen aber,  die  von  ihnen  an  dem  Morde  des  Sertorius  theilge- 
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nommen  hatten,  starben  mit  Ausnahme  eines  einiigim  «itiwmtK^ 

eines  gewaltsamen  Todes,  Osca  und  überhaupt  die  meisten  Städte, 
die  im  diesseitigen  Spanien  noch  zu  Sertorius  gehalten  hatten, 
öffneten  dem  Pompeius  jetzt  freiwillig  ihre  Thore;  nur  Uxama 
(Osma),  Clunia  und  Calagurris  mufsten  mit  den  Waffen  bezwun- 
gen werden.  Die  beiden  Provinzen  wurden  neu  geordnet;  in  der 
jenseitigen  erhöhte  Metellus  den  schuldigsten  Gemeinden  die  Jah- 
restribute; in  der  diesseitigen  schaltete  Pompeius  belohnend  und 
bestrafend,  wie  zum  Beispiel  Calagurris  seine  Selbstständigkeit 
verlor  und  unter  Osca  gelegt  ward.  Einen  Haufen  sertoriani- 
scher  Soldaten,  der  in  den  Pyrenäen  sich  zusammengefunden 
hatte,  bewog  Pompeius  zur  Unterwerfung  und  siedelte  ihn  nord- 
wärts der  Pyrenäen  bei  Lugudunum  (St.  Bertrand  im  Dep.  Haute- 
Garonne)  als  die  Gemeinde  der  »Zusammengelaufenen*  (cont^enoe) 
an.  Auf  der  Pafshöhe  der  Pyrenäen  wurden  die  römischen  Sie- 
geszeichen errichtet;  am  Ende  des  Jahres  683  zogen  Metellus  n 
und  Pompeius  mit  ihren  Heeren  durch  die  Stra&en  der  Haupt- 
stadt, um  den  Dank  der  Nation  für  die  Besiegung  der  Spanier 
dem  Täter  Jovis  auf  dem  Capitol  darzubringen.  Noch  über  das 
Grab  hinaus  schien  Sullas  Glück  mit  seiner  Schöpfung  zu  sein 
und  dieselbe  besser  zu  schirmen  als  die  zu  ihrer  Hut  bestellten 
unfähigen  und  schlaffen  Wächter.  Die  italische  Opposition  hatte 
durch  die  Unfähigkeit  und  Vorschnelligkeit  ihres  Führers,  die 
Emigration  durch  inneren  Zwist  sich  selber  gesprengt.  Diese 
Niederlagen,  obwohl  weit  mehr  das  Werk  eigener  Verkehrtheit 
und  Zerfahrenheit  als  der  Anstrengungen  ihrer  Gegner,  waren 
doch  ebenso  viele  Siege  der  Oligarchie.  Noch  einmal  waren  die 
curulischen  Stähle  befestigt. 


KAPITEL  IL 


Die  sullanische  Restaurationsherrsch-aft. 


AearMrever  Als  nacli  UnterdrückuDg  der  den  Senat  in  seiner  Existenz 

hutoiNe.  bedrohenden  cinnanischen  Revolution  es  der  restaurirten  Senats- 
regierung möglich  ward  der  inneren  und  äufseren  Sicherheit  des 
Reiches  wiederum  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
zeigten  sich  der  Angelegenheiten  genug,  deren  Lösung  nicht  ver- 
schoben werden  konnte,  ohne  die  wichtigsten  Interessen  zu  ver- 
letzen und  gegenwärtige  Unbequemlichkeiten  zu  künftigen  Ge- 
fahren anwachsen  zu  lassen.  Abgesehen  von  der  sehr  ernsten 
Verwickelung  in  Spanien  war  es  schlechterdings  nothwendig, 
theils  die  Rarbaren  in  Thrakien  und  den  Donauländern,  die  Sulla 
bei  seinem  Marsch  durch  Makedonien  nur  oberflächlich  hatte 
züchtigen  können  (II,  297),  nachhaltig  zu  Paaren  zu  treiben  und 
die  verwirrten  Verhältnisse  an  der  Nordgrenze  der  griechischen 
Halbinsel  militärisch  zu  reguliren,  theils  den  überall,  namentUch 
aber  in  den  östlichen  Gewässern  herrschenden  Flibustierbanden 
gründlich  das  Handwerk  zu  legen,  theils  endlich  in  die  unklaren 
kleinasiatischen  Verhältnisse  eine  bessere  Ordnung  zu  bringen. 

«4  Der  Friede,  den  Sulla  im  J.  670  mit  König  Mithradates  von  Pon- 
tos  abgeschlossen  hatte  (H,  296)  und  von  dem  der  Vertrag  mit 

ai  Murena  673  (H,  332)  wesentlich  eine  Wiederholung  war,  trug 
durchaus  den  Stempel  eines  nothdürftig  für  den  Augenblick  her- 
gestellten Provisoriums;  und  das  Verhältnifs  der  Römer  zu  König 
Tigranes  von  Armenien,  mit  dem  sie  doch  factisch  Krieg  geführt 
hatten,  war  in  diesem  Frieden  ganz  unberührt  geblieben.    Mit 
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Recht  hatte  Tigranes  darin  die  stillschweigende  Erlaubnifs  ge- 
funden die  römischen  Besitzungen  in  Asien  in  seine  Gewalt 
zu  bringen.  Wenn  dieselben  nicht  preisgegeben  bleiben  soD- 
ten,  war  es  nothwendig  in  Gute  oder  Gewalt  mit  dem  neuen 
Grofskönig  Asiens  sich  abzufinden.  —  Betrachten  wir,  nach- 
dem in  dem  vorhergehenden  Kapitel  die  mit  dem  demokra- 
tischen Treiben  zusammenhängende  Bewegung  in  Italien  und 
Spanien  und  deren  Ueberwältigung  durch  die  senatorische 
Regierung  dargestellt  wurde,  in  diesem  das  äuTsere  Regiment, 
wie  die  von  SuUa  eingesetzte  Behörde  es  geführt  oder  auch  nicht 
geführt  hat. 

Man  erkennt  noch  Sullas  kräftige  Hand  in  den  energischen 
Mafsregeln,  die  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regentschaft  der  Senat 
ungefähr  gleichzeitig  gegen  die  Sertorianer,  gegen  die  Dalmater 
und  Thraker  und  gegen  die  kilikischen  Piraten  verfügte.  —  Die 
Expedition  nach  der  griechisch -illyrischen  Halbinsel  hatte  den 
Zweck  theils  die  barbarischen  Stämme  botmäfsig  oder  doch  zahm 
zu  machen,  die  das  ganze  Binnenland  vom  schwarzen  bis  zum 
adriatischen  Meere  durchstreiften  und  unter  denen  namentlich 
die  Besser  (im  grofsen  Balkan),  wie  man  damals  sagte,  selbst 
unter  den  Räubern  als  Räuber  verrufen  waren,  theils  die  nament- 
lich im  dalmatinischen  Littoral  sich  bergenden  Corsaren  zu  ver- 
nichten. Wie  gewöhnlich  ging  der  Angriff  gleichzeitig  von  Dal- 
matien  und  von  Makedonien  aus,  in  welcher  letzteren  Provinz 
ein  Heer  von  fünf  Legionen  hiezu  gesammelt  ward.  In  Dalmatien 
führte  der  gewesene  Praetor  Gaius  Gosconius  den  Befehl,  der  das 
Land  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  die  Festung  Salona 
nach  zweijähriger  Belagerung  erstürmte.  In  Makedomen  ver- 
suchte der  Proconsul  Appius  Claudius  (676 — 678)  zunächst  sich  »••  t« 
an  der  makedonisch-thrakischen  Grenze  der  Berglandschaften 
am  linken  Ufer  des  Karasu  zu  bemeistem.  Ton  beiden  Seiten 
ward  der  Krieg  mit  arger  Wildheit  geführt;  die  Thraker  zerstör- 
ten die  eroberten  Ortschaften  und  metzelten  die  Gefangenen  nie- 
der und  die  Römer  vergalten  Gleiches  mit  Gleichem.  Ernstliche 
Erfolge  aber  wurden  nicht  erreicht;  die  beschwerlichen  Märsche 
und  die  beständigen  Gefechte  mit  den  zahlreichen  und  tapfem 
Gebirgsbewohnern  decimirten  nutzlos  die  Armee;  der  Feldherr 
selbst  erkrankte  und  starb.  Sein  Nachfolger  Gaius  Scribonius 
Curio  (679 — 681)  wurde  durch  mancherlei  Hindemisse,  nament-  tö.  7s 
lieh  auch  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Militäraufstand  be- 
wogen die  schwierige  Expedition  gegen  die  Thraker  fallen  zu 
lassen  und  dafür  sich  nach  der  makedonischen  Nordgrenze  zu 
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wenden,  wo  er  die  schwächeren  Dardaner  (in  Serbien)  unterwarf 

und  bis  an  die  Donau  gelangte.  Erst  der  tapfere  und  fähige  Mar- 

7«.  71  cus  Lucullus  (682.  683)  rückte  wieder  gegen  Osten  vor,  schlug 

^t^orfJI."  ^*6  Besser  in  ihren  Bergen,  nahm  ihre  Hauptstadt  Uscudama  oder 
PhilippopoUs  (Adrianopel)  und  zwang  sie  der  römischen  Ober- 
hoheit sich  zu  fügen.  Der  König  der  Odrysen  Sadalas  und  die 
griechischen  Städte  an  der  Ostküste  nördlich  und  südlich  vom 
Balkangebirge:  Istropolis,  Tomoi,  Kallatis,  Odessos  (bei  Yama), 
Mesembria  und  andere,  wurden  abhängig  von  den  Römern;  Thra- 
kien, von  dem  die  Römer  bisher  kaum  mehr  inne  gehabt  hatten 
als  die  attalischen  Besitzungen  auf  dem  Chersones,  ward  jetzt 
ein  freilich  wenig  botmäfsiger  Theil  der  Provinz  Makedonien. 

Die  Piraterie.  Aber  wclt  uachtheiliger  als  die  immer  doch  auf  einen  ge- 
ringen Theil  des  Reiches  sich  beschränkenden  Raubzüge  der 
Thraker  und  Dardaner  war  für  den  Staat  wie  für  die  Einzehien 

Aa-dehnung  (Jic  Piraterie,  die  immer  weiter  um  sich  griff  und  immer  fester 
sich  organisirte.  Der  Seeverkehr  war  auf  dem  ganzen  Mittelmeer 
in  ihrer  Gewalt.  Italien  konnte  weder  seine  Producte  aus-  noch 
das  Getreide  aus  den  Provinzen  einführen;  dort  hungerten  die 
Leute,  hier  stockte  wegen  Mangel  an  Absatz  die  Bestellung  der 
Getreidefelder.  Keine  Geldsendung,  kein  Reisender  war  mehr 
sicher;  die  Staatskasse  erlitt  die  empfindlichsten  Verluste;  eine 
grofse  Anzahl  angesehener  Römer  wurde  von  den  Corsaren  auf- 
gebracht und  mufste  mit  schweren  Summen  sich  ranzioniren, 
wenn  es  nicht  gar  den  Piraten  beliebte  an  einzelnen  derselben 
das  Blulgericht  zu  vollstrecken,  das  dann  auch  wohl  mit  wildem 
Humor  gewürzt  ward.  Die  Kaufleule,  ja  die  nach  dem  Osten  be- 
stimmten römischen  Truppenabtheilungen  fingen  an  ihre  Fahrten 
vorwiegend  in  die  ungünstige  Jahreszeit  zu  verlegen  und  die 
Winterstürme  weniger  zu  scheuen  als  die  Piratenschiffe,  die  frei- 
lich selbst  in  dieser  Jahreszeit  doch  nicht  ganz  vom  Meere  ver- 
schwanden. Aber  wie  empfindlich  die  Sperrung  der  See  war, 
sie  war  eher  zu  ertragen  als  die  Heimsuchung  der  griechischen 
und  kleinasiatischen  Inseln  und  Küsten.  Ganz  wie  später  in  der 
Normannenzeit  liefen  die  Corsarengeschwader  bei  den  Seestädten 
an  und  zwangen  sie  entweder  mit  gi'ofsen  Summen  sich  loszu- 
kaufen oder  belagerten  und  stürmten  sie  mit  gewaffneter  Hand. 
Wenn  unter  Sullas  Augen  nach  geschlossenem  Frieden  mit  Mi- 
thradates  Samothrake,  Klazomenae,  Samos,  lassos  von  den  Pi- 
84  raten  ausgeraubt  wurden  (670),  so  kann  man  sich  denken,  wie 
es  da  zuging,  wo  weder  eine  römische  Flotte  noch  ein  römi- 
sches Heer  in  der  Nähe  stand.    All  die  alten  reichen  Tempel 
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an  den  griechischen  und  kleinasiatiBchen  Kästen  wurden  nach 
der  Reihe  geplündert;  allein  aus  Samothrake  soll  ein  Schatz  von 
1000  Talenten  (1700000  Thlr.)  weggeführt  worden  sein.  Apol- 
lon,  heilst  es  bei  einem  römischen  Dichter  dieser  Zeit,  ist  durch 
die  Piraten  so  arm  geworden,  dafs  er,  wenn  die  Schwalbe  bei 
ihm  auf  Besuch  ist,  aus  all  seinen  Schätzen  auch  nicht  ein  Quent- 
chen Gold  mehr  ihr  vorzeigen  kann.  Man  rechnete  über  vier- 
hundert von  den  Piraten  eingenommene  oder  gebrandschatzte 
Ortschaften,  darunter  Städte  wie  Knidos,  Samos,  Kolophon;  aus 
nicht  wenigen  früher  blühenden  Insel-  und  Küstenplätzen  wan- 
derte die  gesammte  Bevölkerung  aus,  um  nicht  von  den  Piraten 
fortgeschleppt  zu  werden.  Nidit  einmal  im  Binnenland  mehr 
war  man  vor  denselben  sicher;  es  kam  vor,  dafs  sie  ein  bis  zwei 
Tagemärsche  von  der  Küste  belegene  Ortschaften  überfielen.  Die 
entsetzliche  Verschuldung,  der  späterhin  alle  Gemeinden  im  grie- 
chischen Osten  erliegen,  stammt  grofsentheils  aus  diesen  ver- 
hängnifsvollen  Zeiten.  Das  Corsarenwesen  hatte  seinen  Charak- 
ter gänzlich  verändert  Es  waren  nicht  mehr  dreiste  Schnapp- 
hähne, die  in  den  kretischen  Gewässern  zwischen  Kyrene  und 
dem  Peloponnes  —  in  der  Flibustiersprache  dem  ,goldenen  Meer* 
—  von  dem  grofsen  Zug  des  italisch-orientalischen  Sklaven-  und 
Luxushandels  ihren  Tribut  nahmen;  auch  nicht  mehr  bewalTnete 
Sklavenfönger,  die  ,Krieg,  Handel  und  Piraterie'  ebenmäfsig  ne- 
ben einander  betrieben;  es  war  ein  Corsarenstaat  mit  einem  eigen- 
thumlichen  Gemeingeist,  mit  einer  festen  sehr  respectablen  Or- 
ganisation, mit  einer  eigenen  Heimath  und  den  Anfangen  einer 
Symmachie;  ohne  Zweifel  auch  mit  bestimmten  politischen  Zwec- 
ken. Die  FUbustier  nannten  sich  Kiliker;  in  der  That  fanden 
auf  ihren  Schiffen  die  Verzweifelten  und  Abenteurer  aller  Natio- 
nen sich  zusammen:  die  entlassenen  Söldner  von  den  kretischen 
Werbeplätzen,  die  Burger  der  vernichteten  Ortschaften  Italiens, 
Spaniens  und  Asiens,  die  Soldaten  und  Oßiziere  aus  Fimbrias 
und  Sertorius  Heeren,  überhaupt  die  verdorbenen  Leute  aller 
Nationen,  die  gehetzten  Flüchüinge  aller  überwundenen  Parteien, 
alles  was  elend  und  verwegen  war  —  und  wo  war  nicht  Jammer 
und  Frevel  in  dieser  unseligen  Zeit?  Es  war  keine  zusammenge- 
laufene Diebesbande  mehr,  sondern  ein  geschlossener  Soldaten- 
staat, in  dem  die  Freimaurerei  der  Aechtung  und  des  Verbre- 
chens an  die  Stelle  der  Nationalität  trat  und  innerhalb  dessen 
das  Verbrechen  wie  so  oft  vor  sich  selbst  sich  rettete  in  den 
hochherzigsten  Gemeinsinn.  In  einer  zuchüosen  Zeit,  wo  Feig- 
heit und  Unbotmäfsigkeit  alle  Bande  der  gesellschaftlichen  Ord- 
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nung  erschlafft  hatten,  mochten  die  legitimen  Gemeinwesen  sieh 
ein  Muster  nehmen  an  diesem  Bastardstaat  der  Noth  und  Gewalt, 
in  den  allein  von  allen  das  unverbrüchliche  Zusammenstehen,  der 
kameradschaftliche  Sinn,  die  Achtung  vor  dem  gegebenen  Treu- 
wort und  den  selbstgewählten  Häuptern,  die  Tapferkeit  und  die 
Gewandtheit  sich  geflüchtet  zu  haben  schienen.  Wenn  auf  der 
Fahne  dieses  Staats  die  Rache  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
geschrieben  war,  die,  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  seine  Mitglie- 
der von  sich  ausgestofsen  hatte,  so  liefs  sich  darüber  streiten, 
ob  diese  Devise  viel  schlechter  war  als  die  der  italischen  Oligar- 
chie und  des  orientalischen  Sultanismus,  die  im  Zuge  schienen 
die  Welt  unter  sich  zu  theilen.  Die  Corsaren  wenigstens  fühlten 
jedem  legitimen  Staate  sich  ebenbürtig;  von  ihrem  Räuberstolz, 
ihrer  Räuberpracht  und  ihrem  Räuberhumor  zeugt  noch  manche 
echte  Flibustiergeschichte  toller  Lustigkeit  und  ritterlicher  Ban- 
ditenweise; sie  meinten,  und  rühmten  sich  dessen,  in  einem  ge- 
rechten Krieg  mit  der  ganzen  Welt  zu  leben;  was  sie  darin  ge- 
wannen, das  hiefs  ihnen  nicht  Raubgut,  sondern  Kriegsbeute; 
und  wenn  dem  ergriffenen  Flibustier  in  jedem  römischen  Hafen 
das  Kreuz  gewifs  war,  so  nahmen  auch  sie  es  als  ein  Recht  in 
Anspruch  jeden  ihrer  Gefangenen  hinrichten  zu  dürfen.  Hire 
militärisch-politische  Organisation  war  namentlich  seit  dem  mi- 
thradatischen  Krieg  fest  geschlossen.  Ihre  Schiffe,  gröfstentheils 
,MauskähneS  das  heifst  Ideine  offene  schnellsegelnde  Barken,  nur 
zum  kleineren  Theil  Zwei-  und  Dreidecker,  waren  jetzt  regelmä- 
fsig  in  Geschwader  vereinigt  und  fuhren  unter  Admiralen,  deren 
Barken  in  Gold  und  Purpur  zu  glänzen  pflegten.  Dem  bedroh- 
ten Kameraden,  mochte  er  auch  völlig  unbekannt  sein,  weigerte 
kein  Piratencapitän  den  erbetenen  Beistand;  der  mit  einem  der- 
selben abgeschlossene  Vertrag  ward  von  der  ganzen  Gesellschaft 
unweigerlich  anerkannt,  aber  auch  jede  einem  zugefugte  Unbill 
von  allen  geahndet.  Ihre  rechte  Heimath  war  das  Meer  von  den 
Säulen  des  Herkules  bis  in  die  syrischen  und  aegyptischen  Ge- 
wässer; die  Zufluchtsstätten,  deren  sie  für  sich  und  ihre  schwim- 
menden Häuser  auf  dem  Festlande  bedurften,  gewährten  ihnen 
bereitwillig  die  mauretanischen  und  dalmatischen  Gestade,  die 
Insel  Kreta,  vor  allem  die  an  Vorsprüngen  und  Schlupfwinkeln 
reiche,  die  Hauptstrafse  des  Seehandels  jener  Zeit  beherrschende 
und  so  gut  wie  herrenlose  Südküste  Kleinasiens.  Der  lykische 
Städtebund  daselbst  und  die  pamphylischen  Gemeinden  hatten 
102  wenig  zu  bedeuten;  die  seit  652  in  Kilikien  bestehende  römische 
Station  reichte  zur  Beherrschung  der  weitläuftigen  Küste  bei 
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weitem  nidit  aus;  die  syrische  Herrschaft  tUber  Kflikien  war  im- 
mer nur  nominell  gewesen  und  seit  kurzem  gar  ersetzt  worden 
durch  die  armenische,  deren  Inhaber  als  ächter  Grofskönig  um 
das  Meer  gar  nicht  sich  kümmerte  und  dasselbe  bereitwillig  den 
KUikem  zur  Plünderung  preisgab.  So  war  es  kein  Wunder, 
wenn  die  Corsaren  hier  gediehen  wie  nirgends  sonst.  Nicht 
blofs  besafsen  sie  hier  überall  am  Ufer  Signalplätze  und  Statio- 
nen, sondern  auch  weiter  landeinwärts  in  den  abgelegensten 
Verstecken  des  unwegsamen  und  gebirgigen  lykischen,  pamphy- 
lischen,  kilikischen  Binnenlandes  hatten  sie  sich  ihre  Felsschlös- 
ser erbaut,  in  denen,  während  sie  sdbst  zur  See  fuhren,  sie  ihre 
Weiber,  Kinder  und  Schätze  bargen,  auch  wohl  in  gefähriichen 
Zeiten  selbst  dort  eine  Zufluchtstätte  fanden.  Namentlich  gab 
es  solche  Corsarenschlösser  in  grofser  Zahl  in  dem  rauhen  Ki- 
likien,  dessen  Waldungen  zugleidi  den  Piraten  das  yortrefBlchste 
Holz  zum  Schiflbau  lieferten  und  wo  defshalb  ihre  hauptsädi- 
liebsten  Schiflbaustätten  und  Arsenale  sich  befanden.  Es  war 
nicht  zu  yerwundem,  dafs  dieser  geordnete  Militärstaat  unter 
den  mehr  oder  minder  sich  selber  überlassenen  und  sich  selber 
verwaltenden  griechischen  Seestädten  sich  eine  feste  Cüentel 
bildete,  die  mit  den  Piraten  wie  mit  einer  befreundeten  Macht 
auf  Grund  bestimmter  Verträge  in  Handelsverkehr  trat  und  der 
Aufforderung  der  römischen  Statthalter  Schiffe  gegen  sie  zu  stel- 
len nicht  nachkam;  wie  denn  zum  Beispiel  die  nicht  unbeträcht- 
liche Stadt  Side  in  Pamphylien  den  Piraten  gestattete  auf  ihren 
Werften  Schiffe  zu  bauen  und  die  gefangenen  Freien  auf  ihrem 
Marktplatz  feilzubieten.  —  Eine  solche  Seeräuberschaft  war  eine 
politische  Macht;  und  als  politische  Macht  gab  sie  sich  und  ward 
sie  genommen,  seit  zuerst  der  syrische  König  Tryphon  sie  als 
solche  benutzt  und  seine  Herrschaft  auf  sie  gestützt  hatte  (U,61). 
Wir  finden  die  Piraten  als  Verbündete  des  Königs  Mithradates 
von  Pontos  so  wie  der  römischen  demokratisdien  Emigration; 
wir  finden  sie  Schlachten  liefern  gegen  die  Flotten  Sullas  in  den 
östlichen  wie  in  den  westlichen  Gewässern.  Wir  finden  einzelne 
Piratenfürsten,  die  über  eine  Kette  Ton  ansehnlichen  Küstenplät- 
zen gebieten.  Es  läfst  sich  nicht  sagen,  wie  weit  die  innere  po- 
litische Entwickelung  dieses  schwimmenden  Staates  bereits  ge- 
diehen war;  aber  unleugbar  liegt  in  diesen  Bildungen  der  Keim 
eines  Seekönigthums,  das  bereits  sich  ansässig  zu  machen  be- 
ginnt und  aus  dem  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  ein  dau- 
ernder Staat  sich  hätte  entwickeln  mögen. 

Es  ist  hiemit  ausgesprochen  und  ward  zum  Theil  schon  Ntchtigk«!« 
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deritetoehm  früher  (II,  60)  bezeiehnet,  wie  die  Römer  auf  ,iliran  Meore'  die 
8««pou>ei.  Qpjnmig  hielten  oder  vidmehr  nicht  hielten.  Roms  Schutzherr* 
schalt  über  die  Aemter  bestand  wesentlich  in  der  militärischen 
Vormundschaft;  für  die  in  der  Hand  der  Römer  vereinigte  Yer- 
theidigung  zur  See  und  zu  Lande  zahlten  oder  zinsten  den  Rö- 
mern die  ProTinzialen.  Aber  wohl  niemals  hat  ein  Vormund 
seinen  Mündel. unverschämter  betrogen  als  die  römische  Ohgar- 
chie  die  unterthänigen  Gemeinden.  Statt  dafs  Rom  eine  allge- 
meine Reichsflotte  aufgestellt  und  die  Seepolizei  centralisirt  hätte, 
liefs  der  Senat  die  einheitliche  Oberleitung  des  SeepoUzeiwesens, 
ohne  die  eben  hier  gar  nichts  auszurichten  war,  gänzlich  fallen 
und  überliefs  es  jedem  einzehien  Statthalter  und  jedem  einzelnen 
Clientelstaat  sich  der  Piraten  zu  erwehren ,  wie  jeder  wollte  und 
konnte.  Statt  dafs  Rom,  wie  es  sich  anheischig  gemacht,  das 
Flottenwesen  mit  seinem  und  der  formell  souverain  gebliebenen 
Ctientelstaaten  Gut  und  Blut  ausschlief slich  bestritten  hätte,  liefs 
man  die  italische  Kriegsmarine  eingehen  und  lernte  sich  behel- 
fen  mit  den  von  den  einzelnen  Kaufstädten  requirirten  Schiffen 
oder  noch  häufiger  mit  den  überall  organisirten  Strandwachen, 
wo  dann  in  beiden  Fällen  alle  Kosten  und  Beschwerden  die  Un- 
terthanen  trafen.  Die  Provinzialen  mochten  sich  glücklich  schät- 
zen, wenn  der  römische  Statthalter  die  für  die  Küstenvertheidi- 
gung  ausgeschriebenen  Requisitionen  nur  wirklich  zu  diesem 
Zwecke  verwandte  und  nicht  für  sich  unterschlug,  oder  wenn  sie 
nicht,  wie  sehr  häufig  geschah,  angewiesen  wurden  für  einen  von 
den  Seeräubern  gefangenen  vornehmen  Römer  die  Ranzion  zu 
bezahlen.  Was  etwa  Verständiges  begonnen  ward,  wie  die  Be^ 
los  Setzung  Küikiens  652,  verkümmerte  sicher  in  der  Ausfahrung. 
Wer  von  den  Römern  dieser  Zeit  nicht  gänzlich  in  der  gangba- 
ren duseligen  Vorstellung  von  nationaler  Gröfse  befangen  war, 
der  hätte  wünschen  müssen  von  der  Rednerbühne  auf  dem  Markte 
die  Schiffsschnäbel  herabreifsen  zu  dürfen,  um  wenigstens  nicht 
stets  durch  sie  an  die  in  besserer  Zeit  erfochtenen  Seesiege  sich 
Bzpedition  gemahnt  zu  finden.  —  Indefs  that  doch  Sulla,  der  in  dem  Kriege 
id^uBUü.  g^göD  Mithradates  wahrlich  hinreichend  sich  hatte  überzeugen 
iehen  sttd-  könncu,  welche  Gefahren  die  Vernachlässigung  des  Flöttenwesens 
mit  sich  bringe,  verschiedene  Schritte  um  dem  Uebel  erosthch 
zu  steuern.  Der  Auftrag  zwar,  welchen  er  den  von  ihm  in  Asien 
eingesetzten  Statthaltern  zurückgelassen,  in  den  Seestädten  eine 
Flotte  gegen  die  Seeräuber  auszurüsten,  hatte  wenig  gefruchtet, 
da  Murena  es  vorzog  Krieg  mit  Mithradates  anzufangen  und  der 
Statthalter  von  Kilikien  Gnaeus  Dolabella  sich  ganz  unfähig  er- 
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wies.  Defshalb  beschlofs  im  J.  675  der  Senat  einen  der  Considn  fti 
nach  Kilikien  zu  senden;  das  Loos  traf  den  tüchtigen  Publius 
Senrilius.  Er  schlug  in  einem  blutigen  Treffen  die  Flotte  der  Pi- 
raten und  wandte  sich  darauf  zur  Zerstörung  derjenigen  Städte 
an  der  kleinasiatischen  Südküste,  die  ihnen  als  Ankerplätze  und 
Handelsstationen  dienten.  Die  Festungen  des  mäditigen  See->«^*<««^ 
forsten  Zeniketes:  Olympos,  Korykos,  Phasetis  im  östlichen  Ly*  '^'^ 
kien,  Attaleia  in  Pamphylien  wurden  gebrochen  und  in  den 
Flammen  der  Burg  Olympos  fand  der  Fürst  selbst  den  Tod. 
Weiter  ging  es  gegen  die  Isaurer,  welche  im  nordwestlichen  Win-  du  imu« 
kel  des  rauhen  Kilikiens  am  nördlichen  Abhang  des  Tauros  ein  "•'•"'•'*^- 
mit  prachtvollen  Eichenwäldern  bedecktes  Labyrinth  Ton  steilen 
ßergrucken,  zerklüfteten  Felsen  und  tiefgeschnittenen  Thälem 
bewohnten  —  eine  Gegend,  die  noch  heute  von  den  Erinnerun- 
gen an  die  alte  Räuberzeit  erfüllt  ist.  Um  diese  isaurischen  Fel- 
sennester, die  letzten  und  sichersten  Zufluchtsstätten  der  FUbu- 
stier,  zu  bezwingen,  fahrte  Servilius  die  erste  römische  Armee 
über  den  Tauros  und  brach  die  feindlichen  Festungen  Oroanda 
und  vor  allem  Isaura  selbst,  das  Ideal  einer  Räuberstadt,  auf  der 
Höhe  eines  schwer  zugänglichen  Rergzuges  gelegen  und  die  weite 
Ebene  von  Ikonion  vollständig  überschauend  und  beherrschend. 
Der  dreijährige  Feldzug  (676 — 678) ,  aus  dem  Publius  Servilius  «.  f  • 
für  sich  und  seine  Nachkommen  den  Reinamen  des  Isaurikers 
heimbrachte,  war  nicht  ohne  Frucht;  eine  grofse  Anzahl  von  Cor- 
saren und  Corsarenschiffen  gerieth  durch  denselben  in  die  Ge- 
walt der  Römer;  Lykien,  Pamphylien,  Westkilikien  wurden  arg 
verheert,  die  Gebiete  der  zerstörten  Städte  eingezogen  und  die 
Provinz  Kilikien  mit  ihnen  erweitert.  Allein  es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  die  Piraterie  doch  damit  keineswegs  unterdrückt 
war,  sondern  nur  sich  zunächst  nach  andern  Gegenden,  nament- 
lich nach  der  ältesten  Herberge  der  Corsaren  des  Mittelmeers 
(H  60),  nach  Kreta  zog.  Nur  umfassend  und  einheitlich  durch- 
geführte Repressivmafsregeln  oder  vielmehr  nur  die  Einrichtung 
einer  stehenden  Seepolizei  konnten  hier  durchgreifende  Abhülfe 
gewähren. 

In  vielfacher  Reziehung  mit  diesem  Seekrieg  standen  die  AiutiMh^ 
Verhältnisse  des  kleinasiatischen  Festlandes.   Die  Spannung,  die  ^•'"^♦^•■•' 
hier  zwischen  Rom  und  den  Königen  von  Pontes  und  Armenien 
bestand,  liefs  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich  mehr  und  mehr. 
Auf  der  einen  Seite  griff  König  Tigranes  von  Armenien  in  derTigrmnei  »d 
rücksichtslosesten  Weise  erobernd  um  sich.   Die  Parther,  deren '^'^^^^^fc"' 
in  dieser  Zeit  auch  durch  innere  Unruhen  zerrissener  Staat  tief  <*wAwi«h. 


44  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  II. 

damiederlag,  würden  in  andauernden  Fehden  weiter  und  weito 
in  das  innere  Asien  zurückgedrängt.  Von  den  Landschaften  zwi- 
schen Armenien,  Mesopotamien  und  Iran  wurden  Korduene 
(nördliches  Kurdistan)  und  das  atropatenische  Medien  (Aderbid- 
Jan)  aus  parthischen  in  armenische  Lehnkönigreiche  verwandelt 
und  das  Reich  von  Ninive  (Mosul)  oder  Adiabene  wenigstens 
vorübei^ehend  gleichfalls  gezwungen  in  die  armenische  CUentel 
einzutreten.  Auch  in  Mesopotamien,  namentlich  in  und  um  Ni- 
sibis,  ward  die  armenische  Herrschaft  begründet;  nur  die  süd- 
Uche  grofsentheils  wüste  Hälfte  scheint  nicht  in  festen  Besitz  des 
neuen  Grofskönigs  gekommen  und  namentlich  Seleukeia  am  Ti- 
gris ihm  nicht  unterthänig  geworden  zu  sein.  Das  Reich  von 
Edessa  oder  Osroene  übergab  er  einem  Stamme  der  schweifenden 
Araber,  den  er  aus  dem  südlichen  Mesopotamien  hieher  ver- 
pflanzte und  hier  ansässig  machte,  um  durch  ihn  den  Eupbrat- 
Übergang  und  die  grofse  Handelsstrafse  zu  beherrschen*).  Aber 
Tigranes  beschränkte  seine  Eroberungen  keineswegs  auf  das  öst- 
K«pp«dokien  liehe  Ufer  des  Euphrat.  Vor  allem  Kappadokien  war  das  Ziel 
«rmenisch.  ggjjjgj.  Angriffe  uud  erlitt,  wehrlos  wie  es  war,  von  dem  über- 
mächtigen Nachbar  vernichtende  Schläge.  Die  östlichste  Land- 
schaft Melitene  rifs  Tigranes  von  Kappadokien  ab  und  vereinigte 
sie  mit  der  gegenüberliegenden  armenischen  Provinz  Sophene, 
wodurch  er  den  Euphratübergang  mit  der  grofsen  kleinasiatisch- 
armenischen  Handelsstrafse  in  seine  Gewalt  bekam.  Nach  Sullas 
Tode  rückten  sogar  seine  Heere  in  das  eigentliche  Kappadokien 
ein  und  führten  die  Bewohner  der  Hauptstadt  Mazaka  (später 
Kaesareia)  und  elf  anderer  griechisch  geordneter  Städte  weg  naeh 
■^^^^;j**' Armenien.  Nicht  mehr  Widerstand  vermochte  das  in  voller  Auf- 


*)  Das  Reich  von  Edessa,  dessen  Gründung  die  einheimisclien  Cbroni- 
184  ken  620  setzen  (II,  58),  kam  erst  einige  Zeit  nach  seiner  Entstehung  unter 
die  arabische  Dynastie  der  Abgaros  und  Mannos,  die  wir  später  daselbst 
finden.  Offenbar  hängt  dies  zusammen  mit  der  Ansiedlung  vieler  Araber 
darch  Tigranes  den  Grofsen  in  der  Gegend  von  Edessa,  Kallirrhoe,  Karrfaae 
(Plin.  A.  w.  5,  20,  85.  21,  86.  6,  28,  142);  wovon  auch  Plntarch  {Luc.  21) 
berichtet,  dals  Tigranes,  die  Sitten  der  Zeltaraber  umwandelnd,  sie  seinem 
Reiche  näher  ansiedelte ,  um  durch  sie  des  Handels  sich  zu  bemächtigen. 
Vermutblich  ist  dies  so  zu  verstehen ,  dafs  die  Beduinen ,  die  gewohnt  wa- 
ren ,  durch  ihr  Gebiet  Handelsstrafsen  zu  eröffnen  und  auf  diesen  feste 
DorchgangszöUe  zu  erheben  (Strabon  16,  748),  dem  GrofskÖnig  als  eine 
Art  von  Zollcontroleuren  dienen  und  an  der  Eaphratpassage  für  ihn  und 
fiir  sich  Zölle  erheben  sollten.  Diese  osroenischen  Araber  ( Orei  Grabes), 
wie  sie  Plinius  nennt,  müssen  auch  die  Araber  am  Berg  Amanos  sein,  die 
Afranius  überwand  (Flut.  Pomp.  39). 
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lösuog  begriflfene  Sdeukidenreich  dem  neaen  Grofskönig  entge- 
genzustellen. Hier  herrschte  im  Süden  von  der  ägyptischen  Grenze 
bis  nach  Stratons  Thurm  (Kaesareia)  der  Judenfürst  Alexandros 
länneas,  der  im  Kampfe  mit  den  syrischen,  ägyptischen  und  arabi* 
schenNachbam  und  mit  den  Reichsstädten  seineHenrschaftSchrttt 
vor  Schritt  erweiterte  und  befestigte.  Die  gröüBeren  Städte  Syriens, 
Gaza,  Stratons  Thurm,  Ptolemais,  Beroea  versuchten  sich  bald 
als  freie  Gemeinden,  bald  unter  sogenannten  Tyrannen  auf  eigene 
Hand  zu  behaupten;  vor  allen  die  Hauptstadt  Antiochia  war  so 
gut  wie  selbstständig.  Damaskos  und  die  Libanosthäler  hatten 
sich  dem  nabataeisd^en  Fürsten  Aretas  von  Petra  unterworfen. 
In  Kilikien  endlich  herrschten  die  Seeräuber  oder  die  Römer. 
Und  um  diese  in  tausend  Splitter  zerschellende  Krone  fuhren  die 
Seleukidenprinzen,  als  gälte  es  das  Königthum  allen  zum  Spott 
und  zum  AergemiTs  zu  machen,  beharriich  fort  unter  einander 
zu  hadern,  ja,  während  von  diesem  gleich  dem  Hause  des  Laios 
zu  ewigem  Zwiste  verfluchten  Geschlechte  die  eigenen  Untertha- 
nen  alle  abtrünnig  wurden,  sogar  Anspräche  auf  den  durch  den  erb- 
losen Abgang  König  Alexanders  IL  erledigten  Thron  von  Aegypten 
zu  erheben.  So  griff  König  Tigranes  hier  ohne  Umstände  zu.  Das 
östliche  Kilikien  ward  mitLeichtigkeit  von  ihm  unterworfen  und  die 
Bürgerschaften  von  Soloi  und  anderen  Städten  eben  wie  die  kap- 
padokischen  nach  Armenien  abgeführt.  Ebenso  wurde  die  obere  sy- 
rische Landschaft,  mit  Ausnahme  der  tapfer  vertheidigten  Stadt  Se- 
leukeia  an  der  Mündung  des  Orontes,  und  der  gröfste  Theil  von 
Phoenike  mit  den  Waffen  bezwungen;  um  680  ward  Ptolemais  t« 
TOD  den  Armeniern  eingenommen  und  schon  der  Judenstaat 
ernstlich  von  ihnen  bedroht.  Die  alte  Hauptstadt  der  Seleukiden 
Antiochia  ward  eine  der  Residenzen  des  Grofskönigs.  Bereits 
von  dem  Jahre  671 ,  dem  nächsten  nach  dem  Frieden  zwischen  •• 
Sulla  und  Mithradates,  an  wird  Tigranes  in  den  syrischen  Jahr- 
büchern als  der  Landesherr  bezeichnet  und  erscheint  Kilikien 
und  Syrien  als  eine  armenische  Satrapie  unter  dem  Statthalter 
des  Grofskönigs  Magadates.  Die  Zeit  der  Könige  von  Ninive,  der 
Salmanassar  und  Sanherib,  schien  sich  zu  erneuern:  wieder 
lastete  der  orientalische  Despotismus  schwer  auf  der  handeltrei- 
benden Bevölkerung  der  syrischen  Küste  wie  einst  auf  Tyros  und 
Sidon;  wieder  warfen  binnenländische  Grofsstaaten  sich  auf  die 
Landschaften  am  Mittelmeer;  wieder  standen  asiatische  Heere 
von  angeblich  einer  halben  Million  Streiter  an  den  kilikischen 
und  syrischen  Küsten.  Wie  einst  Salmanassar  und  Nebukadnezar 
die  Juden  nach  Babylon  geführt  hatten,  so  mufsten  jetzt  aus 
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allen  Grexuslandschaften  des  nea^  Reiches,  aus  Korduene,  Adia- 
bene,  Assyrien,  Kilikien,  Kappadokien  die  £inwohner,  namentlich 
die  griechischen  oder  halbgriechischen  Stadtbürger,  mit  ihrer 
gesammten  Habe  bei  Strafe  der  Confiscation  alles  dessen,  was  sie 
zurücklassen  würden,  sich  zusammensiedeln  in  der  neuen  Resi- 
denz ,  einer  von  jenelTmehr  die  Nichtigkeit  der  Völker  als  die 
Gröfse  der  Herrscher  verkündigenden  Riesenstädten,  wie  sie  in 
den  £uphratlandschailen  bei  jedem  Wechsel  des  Oberkönigthums 
auf  das  Machtwort  des  neuen  Grofssultans  aus  der  Erde  springen. 
Die  neue  ,TigranesstadtS  Tigranokerta,  in  der  südlichsten  Land- 
schaft Armeniens  unweit  der  mesopotamischen  Grenze  gelegen*), 
ward  eine  Stadt  wie  Ninive  und  Babylon,  mit  Mauern  von  fünfzig 
Ellen  Höhe  und  den  zum  Sultanismus  nun  einmal  mit  gehörigcfl 
Palast T,  Garten-  und  Parkanlagen.  Auch  sonst  verleugnete  der 
neue  Grofskönig  sich  nicht:  wie  in  der  ewigen  Kindheit  des  Ostens 
überhaupt  die  kindlichen  Vorstellungen  von  den  Königen  mit 
wirklichen  Kronen  auf  dem  Haupte  den  Völkern  niemals  ausge- 
gangen sind,  so  erschien  auch  Tigranes,  wo  er  öffentlich  sich 
zeigte,  in  Pracht  und  Tracht  eines  Nachfolgers  des  Dareios  und 
Xerxes,  mit  dem  purpurnen  Kaftan,  dem  halb  weifsen  halb  pur- 
purnen Untergewand,  den  langen  faltigen  Beinkleidern,  dem  ho- 
hen Turban  und  der  königlichen  Stirnbinde;  wo  er  ging  und 
stand,  von  vier  ,Königen'  in  Sklavenart  begleitet  und  bedient.  — 

inthraa«te>.  Bescheidener  trat  König  Mithradates  auL  Er  enthielt  sich  in 
Kleinasien  der  Uebergriffe  und  begnügte  sich ,  was  kein  Tractat 
ihm  verbot,  seine  Herrschaft  am  schwarzen  Meere  fester  zu  be- 
gründen und  die  Landschaften,  die  das  bosporanische  jetzt  un- 
ter seiner  Oberhoheit  von  seinem  Sohn  Machares  beherrschte 
Königreich  von  dem  pontischen  trennten,  allmählich  in  bestimm- 
tere Abhängigkeit  zu  bringen.  Aber  auch  er  wandte  alle  Anstren- 
gung darauf  seine  Flotte  und  sein  Heer  in  Stand  zu  setzen  und 
namentlich  das  letztere  nach  römischem  Muster  zu  bewaffnen 
und  zu  organisiren,  wobei  die  römischen  Emigranten,  die  in 
grofser  Zahl  an  seinem  Hofe  verweilten,  ihm  wesentliche  Dienste 
leisteten. 

v«'^^*^.^"  Den  Römern  war  nichts  daran  gelegen  in  die  orientalischen 
(St«!"  Angelegenheiten  noch  weiter  verwickelt  zu  werden  als  sie  es  be- 
reits waren.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich  mit  schlagender  Deut- 

*)  Die  Stadt  lag  nicht  bei  Diarbekr,  sondern  zwischen  Diarbekr  und 
dem  Wansee,  dem  letzteren  näher,  an  dem  Nikephorios  (Jezidchaneh  Su)^ 
einem  der  nördlichen  Zuflüsse  des  Tigris. 
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lichkeit  darin,  dafs  die  Gdegenheit,  die  in  dieser  Zeit  rieh  darbot, 
das  aegyptische  Reich  auf  friedlichem  Wege  unter  unmittelbare 
römische  Herrschaft  zu  bringen,  vom  Senat  verschmäht  ward. ' 
Die  legitime  Descendenz  des  Ptolemaeos  Lagos  Sohns  war  zu  Ende 
gegangen  mit  dem  von  SuUa  nach  dem  Tode  des  Ptolemaeos 
Soter  IL  Lathyros  eingesetzten  Sohn  König  Alexanders  I.,  Alexan* 
dros  n.,  weicher  wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  bei 
einem  Auflauf  in  der  Hauptstadt  getödtet  worden  war  (673)  und  •« 
in  seinem  Testament'*')  zum  Erben  die  römische  Gemeinde  ein- 
gesetzt hatte.  Die  Echtheit  dieses  Documenis  ward  zwar  bestrit- 
ten; allein  diese  erkannte  der  Senat  an,  indem  er  auf  Grund  des- 
selben die  in  Tyros  für  Rechnung  des  verstorbenen  Königs  nie- 
dergelegten Summen  erhob.  Nichtsdestoweniger  gestattete  er 
zwei  notorisch  illegitimen  Söhnen  des  Königs  Lathyros,  dem  einen, 
Ptolemaeos  Xf.,  der  neue  Dionysos  oder  der  Flötenbiäser  ( Aule- 
tes)  genannt,  Aegypten,  dem  andern,  Ptolemaeos  dem  Kyprier, 
Kypros  thatsächlich  in  Besitz  zu  nehmen;  sie  wurden  zwar  vom 
Senat  nicht  ausdrücklich  anerkannt,  aber  doch  auch  keine  be- 
stimmte Forderung  auf  Herausgabe  der  Reiche  an  sie  gerichtet 
Die  Ursache,  Wefshalb  der  Senat  diesen  unklaren  Zustand  fort- 
dauern liefs  und  nicht  dazu  kam  in  bindender  Weise  auf  Aegyp- 
ten und  Kypros  zu  verzichten,  war  ohne  Zweifel  die  ansehnliche 
Rente,  welche  jene  gleichsam  auf  Bittbesitz  herrschenden  Könige 
iiir  die  Fortdauer  desselben  den  römischen  CoteriehäupUnn  fort- 


*)  Die  streitige  Frage,  ob  dies  angebliche  oder  wirkliche  Testament 
von  Alexander  i.  (f  666)  oder  Alexander  II.  (t  673)  herrühre,  wird  ge-  ••. 
wühnlich  für  die  erste  Alternative  entschieden.  Allein  die  Gründe  sind 
unzulänglich;  denn  Cicero  (de  l  agr.  1,  4,  12.  15,  38.  16,  41)  sagt  nicht, 
dafs  Aegypten  im  J.  666,  sondern  dafs  es  in  oder  nach  diesem  Jahr  an  Rom  •• 
gefallen  sei ;  und  wenn  man  daraus,  dafs  Alexander  I.  im  Anslaod,  Alexan- 
der II.  in  Alexandreia  umkam,  gefolgert  hat,  dafs  die  in  Tyros  lagernden 
Schätze  dem  ersteren  gehört  haben  werden,  so  ist  übersehen,  dafs  Alexan- 
der IL  neunzehn  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Aegypten  getödtet  ward 
(Letronne  inser,  de  VEgypie  2,  20),  wo  seine  Kasse  noch  sehr  wohl  in  Ty- 
ros sein  konnte.  Entscheidend  ist  dagegen  der  Umstand,  dafs  der  zweite 
Alexander  der  letzte  ächte  Lagide  war,  da  bei  den  ähnlichen  Erwer- 
bungen von  Pergamon,  Kyrene  und  Bithynien  Rom  stets  von  dem 
letzten  Sprofs  der  berechtigten  Herrscherfamilie  eingesetzt  worden 
ist.  Das  alte  Staatsrecht,  wie  es  wenigstens  für  die  römischen  CUentel- 
staaten  mafsgebend  gewesen  ist^  scheint  dem  Regenten  das  letztwillige 
Verfügnngsrecht  über  sein  Reich  nicht  unbedingt,  sondern  nur  in  Erman- 
gelung erbberechtigter  Agnaten  zugestanden  zu  haben.  —  Ob  das  Testa- 
ment acht  oder  falsch  war,  ist  nicht  auszumachen  und  auch  ziemlich  gleich- 
gältig;  besondere  Gründe  eine  Fälschung  anzunehmen  liegen  nicht  vor. 
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während  zahlten.  Allein  der  Grund  jenem  lockenden  Erwerb 
überhaupt  zu  entsagen  liegt  anderswo.  Aegypten  gab  durch  seine 
eigenthümliche  Lage  und  seine  finanzielle  Organisation  jedem 
dort  befehligenden  Statthalter  eine  solche  Geld-  und  Seemacht 
und  überhaupt  eine  so  unabhängige  Gewalt  in  die  Hände,  wie 
sie  mit  dem  argwöhnischen  und  schwächlichen  Regiment  der 
Ohgarchie  sich  schlechterdings  nicht  vertrug;  von  diesem  Stand- 
punkt aus  war  es  verständig  dem  unmittelbaren  Besitz  der  Nil- 
Hichtinter-  laudschaft  zu  entsagen.  —  Weniger  läfst  es  sich  rechtfertigen, 
uTin.°ien  dafs  der  Senat  es  unterllefs  in  die  kleinasiatischen  und  syrischen 
und  Syrien.  Angelegenheiten  unmittelbar  einzugreifen.  Die  römische  Regie- 
rung erkannte  zwar  den  armenischen  Eroberer  nicht  als  König 
von  Kappadokien  und  Syrien  an;  aber  sie  that  doch  auch  nichts 
um  ihn  zurückzudrängen,  wie  nahe  immer  der  Krieg,  den 
78  sie  676  nothgedrungen  in  Kilikien  gegen  die  Piraten  begann, 
ihr  namentlich  das  Einschreiten  in  Syrien  legte.  In  der  That 
gab  sie,  indem  sie  den  Verlust  Kappadokiens  und  Syriens  ohne 
Kriegserklärung  hinnahm,  damit  nicht  blofs  ihre  Schutzbefohle- 
nen, sondern  die  wichtigsten  Grundlagen  ihrer  eigenen  Macht- 
stellung preis.  Es  war  schon  bedenklich,  wenn  sie  in  den  grie- 
chischen Ansiedlungen  und  Reichen  am  Euphrat  und  Tigris  die 
Vorwerke  ihrer  Herrschaft  opferte;  aber  wenn  sie  die  Asiaten 
am  Mittelmeer  sich  festsetzen  liefs,  welches  die  politische  Basis 
ihres  Reiches  war,  so  war  dies  der  Anfang  des  Endes,  nicht  ein 
Beweis  von  Friedensliebe,  sondern  das  Bekenntnifs,  dafs  die  Oli- 
garchie durch  die  sullanische  Restauration  wohl  oligarchischer, 
aber  weder  klüger  noch  energischer  geworden  war.  —  Auch 
auf  der  andern  Seite  wollte  man  den  Krieg  nicht.  Tigranes 
hatte  keine  Ursache  ihn  zu  wünschen,  wenn  Rom  ihm  auch  ohne 
Krieg  all  seine  Bundesgenossen  preisgab.  Mithradates ,  der  denn 
doch  nicht  blofs  Sultan  war  und  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte 
,  im  Glück  und  Unglück  Erfahrungen  über  Freunde  und  Feinde 
zu  machen,  wufste  sehr  wohl,  dafs  er  in  einem  zweiten  römischen 
Krieg  sehr  wahrscheinlich  ebenso  allein  stehen  würde  wie  in  dem 
ersten  und  dafs  er  nichts  Klügeres  thun  konnte  als  sich  ruhig 
zu  verhalten  und  sein  Reich  im  Innern  zu  stärken.  Dass  es  ihm 
mit  seinen  friedlichen  Erklärungen  Ernst  war,  hatte  er  in  dem 
Zusammentreffen  mit  Murena  hinreichend  bewiesen  (II,  332); 
er  fuhr  fort  alles  zu  vermeiden,  was  dazu  fuhren  mufste  die  rö- 
mische Regienmg  aus  ihrer  Passivität  herauszudrängen. 

Allein  wie  schon  der  erste  mithradatische  Krieg  sich  ent- 
sponnen  hatte,   ohne   dafs   eine   der  Parteien   ihn   eigentlich 
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wünschte,  so  entwickelte  auch  jetzt  aus  den  entgegengesetiten 
Interessen  sich  gegenseitiger  Argwohn,  aus  diesem  gegenseitige 
Yertheidigungsanstalten  und  es  fährten  diese  endlich  durch  ihr 
eigenes  Schwergewicht  zum  offnen  Bruch.  Das  seit  langem  die 
römische  Politik  beherrschende  Mifstrauen  in  die  eigene  Schlag- 
fertigkeit und  Kampfbereitschaft,  welches  bei  dem  Mangel  stehen- 
der Armeen  und  dem  wenig  musterhaften  collegiallschen  Regiment 
wohl  erklärlich  ist,  machte  es  gleichsam  zu  einem  Axiom  der 
römischen  Politik  jeden  Krieg  nicht  blofs  bis  zur  Ueberwältigung, 
sondern  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  zu  führen;  man  war 
insofern  mit  dem  Frieden  Sullas  von  Haus  aus  in  Rom  so  wenig 
zufrieden  wie  einst  mit  den  Bedingungen,  die  Scipio  Africanus 
den  Karthagern  gewährt  hatte.  Die  vielfach  geaufseite  Besorg- 
nifs,  dafs  ein  zweiter  Angriff  des  pontischen  Königs  bevorstehe, 
ward  einigermafsen  gerechtfertigt  durch  die  ungemeine  Aehn- 
lichkeif  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  mit  denen  vor  zwölf  Jah- 
ren. Wieder  traf  ein  gefahrlicher  Bürgerkrieg  Zusammen  mit 
ernstlichen  Rüstungen  Mithradats;  wieder  überschwemmten  die 
Thraker  Makedonien  und  bedeckten  die  Corsarenflotten  das  ganze 
Mittelmeer;  wieder  kamen  und  gingen  die  Emissäre  wie  einst 
zwischen  Mithradates  und  den  Italikem  so  jetzt  zwischen  den 
römischen  Emigranten  in  Spanien  und  denen  am  Hofe  von  Si- 
nope.  Schon  im  Anfang  des  J.  677  ward  es  im  Senat  ausge-  tt 
sprochen,  dafs  der  König  nur  auf  die  Gelegenheit  warte  während 
des  italischen  Bürgerkriegs  über  das  römische  Asien  herzufallen; 
die  römischen  Armeen  in  Asia  und  Kilikien  wurden  verstärkt  um 
möglichen  Ereignissen  zu  begegnen.  —  Andrerseits  verfolgte  auch 
Mithradates  mit  steigender  Besorgnifs  die  Entwickelung  der  rö- 
mischen Politik.  Er  mufste  es  fühlen,  dafs  ein  Krieg  der  Römer 
gegen  Tigranes,  wie  sehr  auch  der  schwächliche  Senat  davor  sich 
scheute,  doch  auf  die  Länge  kaum  vermeidlich  sei  und  er  nicht 
umhin  können  werde  sich  an  demselben  zu  betheiligen.  Der  Ver- 
such das  immer  noch  mangelnde  schriftliche  Friedensinstrument 
von  dem  römischen  Senat  zu  erlangen  war  in  die  Wirren  der  lepi- 
dianischen  Revolution  gefallen  und  ohne  Erfolg  geblieben;  Mi- 
thradates fand  darin  ein  Anzeichen  der  bevorstehenden  Erneue- 
rung des  Kampfes.  Die  Einleitung  dazu  schien  die  Expedition 
gegen  die  Seeräuber,  die  mittelbar  doch  auch  die  Könige  des 
Ostens  betraf,  deren  Verbündete  sie  waren.  Noch  bedenklicher 
waren  die  schwebenden  Ansprüche  Roms  auf  Aegypten  und  Ky- 
pros;  es  ist  bezeichnend,  dafs  der  pontische  König  den  beiden 
Ptolemaeem,  denen  der  Senat  fortfuhr  die  Anerkennung  zu  wei- 

Rom.  Gesch.  IIT.   2.  Aufl.  4 


50  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  II. 

gern,  seine  beiden  Töchter  Hithradatis  und  Nyssa  yerlobte.   Die 
Emigranten  drängten  zum  Losschlagen;  Sertorius  Stellung  in 
Spanien,  die  zu  erkunden  Mithradates  unter  passenden  Vorwän- 
den Boten  in  das  pompeianische  Hauptquartier  abordnete  und 
die  in  der  That  eben  um  diese  Zeit  imposant  warf  eröffnete  dem 
König  die  Aussicht,  nicht  wie  in  dem  ersten  Krieg  gegen  die  bei- 
den römischen  Parteien,  sondern  mit  der  einen  gegen  die  an- 
dere zu  fechten.   Ein  günstigerer  Moment  konnte  kaum  gehofil 
werden  und  am  Ende  war  es  immer  besser  den  Krieg  zu  erklä- 
BithTnien  [75  Tcu  als  ihu  sich  erklären  zu  lassen.   Da  starb  im  J.  679  König 
rsmisch.    Nikomedes  III.  Philopator  von  Bithynien  und  hinterliefs  als  der 
letzte  seines  Stammes  —  denn  sein  mit  der  Nysa  erzeugter  Sohn 
war  oder  hiefs  unächt  —  sein  Reich  im  Testament  den  Römern, 
welche  diese  mit  der  römischen  Provinz  grenzende  und  längst  von 
römischen  Beamten  und  Kaufleuten  erfüllte  Landschaft  in  Besitz 
zu  nehmen  nicht  säumten.   Die  Einziehung  Bithyniens  machte,  da 
Ausbruch  desPaphlagonien  kaum  zu  rechnen  war,  die  Römer  zu  unmittelbaren 
"^*i^**"  Nachbarn  des  pontischen  Reiches;  und  dies  gab  den  Ausschlag. 
Kriege..    Dcr  Köulg  that  den  entscheidenden  Schritt  und  erklärte  im  Win- 

i6\A  ter  679/80  den  Römern  den  Krieg. 
Mithnidat.  Gern  hätte  Mithradates  die  schwere  Arbeit  nicht  allein  über- 

Bttstungen.  uQnjujen^  Sein  nächster  und  natürlicher  Bundesgenosse  wai* 
der  Grofskönig  Tigranes ;  allein  der  kurzsichtige  Mann  lehnte  den 
Antrag  seines  Schwiegervaters  ab.  So  blieben  nur  die  Insurgen- 
ten und  die  Piraten.  Mithradates  liefs  es  sich  angelegen  sein  mit 
beiden  durch  starke  nach  Spanien  und  nach  Kreta  entsandte  Ge- 
schwader sich  in  Verbindung  zu  setzen.  Mit  Sertorius  ward  ein 
förmlicher  Vertrag  abgeschlossen  (S.  32),  durch  den  Rom  an 
den  König  Bithynien,  Paphlagonien,  Galatien  und  Kappadokien 
abtrat  —  freilich  lauter  Erwerbungen,  die  erst  auf  dem  Schlacht- 
feld ratificirt  werden  mufsten.  V^ichtiger  war  die  Unterstützung, 
die  der  spanische  Feldherr  durch  Sendung  römischer  Offiziere 
zur  Führung  seiner  Heere  und  Flotten  dem  König  gewährte. 
Die  thätigsten  unter  den  Emigranten  im  Osten,  Lucius  Magius 
und  Lucius  Fannius  wurden  von  Sertorius  zu  seinen  Vertretern 
am  Hofe  von  Slnope  bestellt.  Auch  von  den  Piraten  kam  Hülfe; 
sie  stellten  in  grofser  Anzahl  im  pontischen  Reich  sich  ein  und 
namentlich  durch  sie  scheint  es  dem  König  gelungen  zu  sein 
eine  durch  die  Zahl  wie  durch  die  Tüchtigkeit  der  Schiffe  impo- 
nirende  Seemacht  zu  bilden.  Die  Hauptstütze  blieben  die  eigenen 
Streitkräfte,  mit  denen  der  König,  bevor  die  Römer  in  Asien  ein- 
treffen würden,  sich  ihrer  Besitzungen  daselbst  bemächtigen  zu 


DIB  SULLAlflSCHE  1UB8TAÜ1UTI0II8HBBB8CHAFT.  51 

können  hofite,  zumal  da  in  der  Provinz  Asia  die  Wiederberetd- 

luDg  der  gracchischen  Bodenzehnten,  in  Bitbynien  der  Wider- 
wille gegen  das  neue  römische  Regiment,  in  Kilikien  und  Pam- 
phylien  der  von  dem  kürzlich  beendigten  verheerenden  Krieg 
zurückgebliebene  Brandstoff  einer  pontischen  Invasion  günstige 
Aussichten  eröfliiete.  An  Yorräthen  fehlte  es  nicht;  in  den  kö- 
niglichen Speichern  lagen  2  Millionen  Medimnen  Getreide.  Flotte 
und  Mannschaft  waren  zahlreich  und  wohlgeübt,  namentlich  die 
bastamischen  Soldknechte  eüie  auserlesene  selbst  italischen  Le- 
gionaren gewachsene  Schaar.  Auch  diesmal  war  es  der  König,  der 
die  Offensive  begann.  Ein  Corps  unter  Diophantos  rückte  in  Kap- 
padokien  ein,  um  die  Festungen  daselbst  zu  besetzen  und  den  Rö- 
mern den  Weg  in  das  pontische  Reich  zu  verlegen;  der  von  Serto- 
rius  gesandte  Führer,  der  Propraetor  Marcus  Marius  ging  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  pontischen  Offizier  Eumachos  nach  Phrygien, 
um  die  römische  Provinz  und  das  Taurusgebirg  zu  insurgiren ;  die 
Hauptarmee,  über  100000  Mann  nebst  16000  Reitern  und  100 
Sichelwagen,  geführt  von  Taxiles  und  Hermokrates  unter  der 
persönlichen  Oberleitung  des  Königs,  und  die  von  Aristonikos 
befehligte  Kriegsflotte  von  400  Segeln  bewegten  sich  die  klein- 
asiatische Nordküste  entlang  um  Paphlagonien  und  Bitbynien  zu 
besetzen.  —  Römischer  Seits  ward  zur  Führung  des  Krieges  in  ^ 
erster  Reihe  der  Consul  des  J.  680  Lucius  Lucullus  ausersehen,  t4 
der  als  Statthalter  von  Asien  und  Kilikien  an  die  Spitze  der  in 
Kleinasien  stehenden  vier  Legionen  und  einer  fünften  von  ihm 
aus  Italien  mitgebrachten  gestellt  und  angewiesen  ward  mit  die- 
ser auf  30000  Mann  zu  Fufs  und  1600  Reiter  sich  belaufenden 
Armee  durch  Phrygien  in  das  pontische  Reich  einzudringen. 
Sein  College  Marcus  Cotta  ging  mit  der  Flotte  und  einem  ande- 
ren römischen  Corps  nach  der  Propontis  um  Asien  und  Bitby- 
nien zu  decken.  Endlich  wurde  eine  allgemeine  Armirung  der 
Küsten,  namentlich  der  von  der  pontischen  Flotte  zunächst  be- 
drohten thrakischen,  angeordnet  und  die  Säuberung  der  sämmt- 
lichen  Meere  und  Küsten  von  den  Piraten  und  ihren  pontischen 
Genossen  aufserordentlicher Weise  einem  einzigen  Beamten  über- 
tragen, wofür  die  Wahl  auf  den  Praetor  Marcus  Antonius  fiel,  den 
Sohn  des  Mannes,  der  dreifsig  Jahre  zuvor  zuerst  die  kilikischen 
Corsaren  gezüchtigt  hatte  (II,  132).  Aufserdem  stellte  der  Senat 
dem  Lucullus  eine  Summe  von  72  Mill.  Sesterzen  (5  Mill.  Thlr.) 
zur  Verfügung,  um  davon  eine  Flotte  zu  erbauen;  was  Lucullus 
indefs  ablehnte.  Aus  allem  sieht  man ,  dafs  die  römische  Regie- 
rung in  der  Vernachlässigung  des  Seewesens  den  Kern  des  Uc- 
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bels  erkannte  und  hierin  wenigstens  so  weit  Ernst  machte,  als 
ihre  Decrete  reichten. 
Baginii  [74  So  begann  im  J.  6S0  der  Krieg  auf  allen  Punkten.  Es  war 
des  Krieg«,  ^j^  Unglück  für  Mithradates,  dafs  eben  im  Moment  seiner  Kriegs- 
erklärung der  Wendepunkt  im  sertorianischen  Kriege  eintrat,  wo- 
durch von  vorn  herein  eine  seiner  hauptsächlichsten  Hoffnun- 
gen ihm  zu  Grunde  ging  und  es  der  römischen  Regierung  mög- 
lich ward  ihre  ganze  Macht  auf  den  See-  und  den  kleinasiatischen 
Krieg  zu  verwenden.  In  Kleinasien  dagegen  erntete  Mithradat 
die  Vortheile  der  Offensive  und  der  weiten  Entfernung  der  Rö- 
mer von  dem  unmittelbaren  Kriegsschauplatz.  Dem  sertoriani- 
schen Propraetor,  der  in  der  römischen  Provinz  Asia  vorangestellt 
ward,  öffneten  eine  beträchtliche  Anzahl  kleinasiatischer  Städte 
«8  die  Thore  und  metzelten  wie  im  J.  666  die  bei  ihnen  ansässigen 
römischen  Familien  nieder;  diePisider,  Isaurer,  Kiliker  ergriffen 
gegen  Rom  die  Waffen.  Die  Römer  hatten  an  den  bedrohten 
Puncten  augenblicklich  keine  Truppen.  Einzelne  tüchtige  Män- 
ner versuchten  wohl  auf  ihre  eigene  Hand  dieser  Aufwiegelung 
der  Provinzialen  zu  steuern  —  so  verliefs  auf  die  Kunde  von 
diesen  Ereignissen  der  junge  Gaius  Caesar  Rhodos,  wo  er  seiner 
Studien  wegen  sich  aufhielt,  und  warf  sich  mit  einer  rasch  zu- 
sammengerafften Schaar  den  Insurgenten  entgegen;  allein  viel 
konnten  solche  Freicorps  nicht  ausrichten.  Wenn  nicht  der 
tapfere  Yierfürst  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstamms  der 
Tolistoboier,  Deiotarus  die  Partei  der  Römer  ergriffen  und  glück- 
lich gegen  die  pontischen  Feldherren  gefochten  hätte,  so  hätte 
Lucullus  damit  beginnen  müssen  das  Binnenland  der  römischen 
Provinz  dem  Feind  wieder  abzunehmen.  Auch  so  aber  verlor  er 
mit  der  Beruhigung  der  Landschaft  und  mit  der  Zurückdrängung 
des  Feindes  eine  kostbare  Zeit,  die  durch  die  geringen  Erfolge, 
welche  seine  Reiterei  dabei  erfocht,  nichts  weniger  als  vergütet 
ward.  Ungünstiger  noch  als  in  Phrygien  gestalteten  sich  die 
Dinge  für  die  Römer  an  der  Nordküste  Kleinasiens.  Hier  hatte 
die  grofse  Armee  und  die  Flotte  der  Pontiker  sich  Bithyniens 
vollständig  bemeistert  und  die  weit  schwächeren  Römer  genöthigt 
mit  ihrer  Mannschaft  und  ihren  Schiffen  in  den  Mauern  und  dem 
Die  Römer  Hafcn  vou  Kalchcdou  Schutz  zu  suchen,  wo  Mithradates  sie  Wo- 
bei K^IShe-  kirt  hielt.  Indefs  war  diese  Entschliefsung  insofern  ein  günsti- 
*»»•  ges  Ereignifs  für  die  Römer,  als  es  dadurch  möglich  ward,  wenn 
Cotta  die  pontische  Armee  vor  Kalchedon  festhielt  und  Lucullus 
ebendahin  sich  wandte,  die  sämmtlichen  römischen  Streitkräfte 
bei  Kalchedon  zu  vereinigen  und  schon  hier  statt  in  dem  fernen 
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und  unwegsamen  pontischen  Land  die  Waffenentscheiduiig  zu 
erzwingen.  LucuUus  schlug  auch  die  Strafse  nach  Kalchedon 
ein;  allein  Cotta,  um  noch  yor  dem  Eintreflen  des  CoUegen  auf 
eigene  Hand  eine  Grofsthat  auszufuhren,  liefs  seinen  Flottenfüh- 
rer  Publius  Rutilius  Nudus  einen  Ausfall  machen,  der  nicht  blofs 
mit  einer  blutigen  Niederlage  der  Römer  endigte,  sondern  auch 
den  Pontikern  es  möglich  machte  den  Hafen  anzugreifen,  die 
Kette,  die  denselben  sperrte,  zu  sprengen  und  sammtliche  daselbst 
befindliche  römische  Kriegsschiffe,  gegen  siebzig  an  der  Zahl,  zu 
verbrennen.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Unföllen,  die  Lucullus 
am  Flufs  Sangarios  erhielt,  beschleunigte  derselbe  seinen  Marsch, 
zur  grofsen  Unzufriedenheit  seiner  Soldaten,  welche  nach  ihrer 
Meinung  Cotta  nichts  anging  und  die  weit  lieber  ein  unverthei* 
digtes  Land  geplündert  als  ihre  Kameraden  siegen  gelehrt  hätten. 
Sein  Eintreffen  machte  die  erlittenen  Unlalle  zum  Theil  wie- 
der gut,  indem  der  König  die  Belagerung  von  Kalchedon  aufhob 
und  nicht  nach  Pontes  zurückging,  sondern  südwärts  in  die  alt- 
römische Provinz  sich  wandte,  wo  er  an  der  Propontis  und  am 
Hellespont  sich  ausbreitete,  Lampsakos  besetzte  und  die  grofsc  wtfc««^ fc^ 
und  reiche  Stadt  Kyzikos  zu  belagern  begann.  Immer  fester  ver-  '"''if* 
rannte  er  sich  also  in  die  Sackgasse,  die  er  eingeschlagen  hatte. 
In  Kyzikos  hatte  die  alte  hellenische  Gewandtheit  und  Tüchtigkeit 
sich  so  rein  erhalten  wie  an  wenigen  anderen  Orten;  ihre  Bürger- 
schaft, obwohl  sie  in  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Kal- 
chedon an  Schiffen  und  an  Mannschaft  starke  Einbufse  erlitten 
hatte,  leistete  dennoch  den  entschlossensten  Widerstand.  Kyzikos 
lag  auf  einer  Insel  unmittelbar  dem  Festland  gegenüber  und  durch 
eine  Brücke  mit  diesem  verbunden.  Die  Belagerer  bemächtigten 
sich  sowohl  des  Höhenzugs  auf  dem  Festland,  der  an  der  Brücke 
endigt,  und  der  hier  gelegenen  Vorstadt,  als  auch  auf  der  Insel 
selbst  der  berühmten  dindymenischen  Höhen ,  und  auf  der  Fest» 
land-  wie  auf  der  Inselseite  boten  die  griechischen  Ingenieure  alle 
ihre  Kunst  auf  den  Sturm  möglich  zu  machen.  Allein  die  Bre- 
sche, die  endlich  zu  machen  gelang,  wurde  während  der  Nacht 
wieder  von  den  Belagerten  geschlossen  und  die  Anstrengungen 
der  königlichen  Armee  blieben  ebenso  fruchtlos  wie  die  barba- 
rische Drohung  des  Königs  die  gefangenen  Kyzikener  vor  den 
Hauern  tödten  zu  lassen,  wenn  die  Bürgerschaft  noch  länger  die 
Üebergabe  verweigere.  Die  Kyzikener  setzten  die  Vertheidigung 
mit  Muth  und  Glück  fort;  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätten  sie  im 
Laufe  der  Belagerung  den  König  selbst  gefangen  genommen.  In- 
zwischen hatte  LucuUus  sich  einer  sehr  festen  Position  im  Rücken 
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der  politischen  Armee  bemächtigt,  die  ihm  zwar  nicht  gestattete 
der  bedrängten  Stadt  unmittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen,  aber 
AofreibunK  woU  dcm  Fcindc  alle  Zufuhr  zu  Lande  abzuschneiden.  So  stand 
ichen  ^ee.  dic  uugeheure  mit  dem  Trofs  auf  300000  Köpfe  geschätzte  mi- 
thradatische  Armee  weder  im  Stande  zu  schlagen  noch  zu  mar- 
schiren,  fest  eingekeilt  zwischen  der  unbezwinglichen  Stadt  und 
dem  unbewegUch  stehenden  römischen  Heer,  und  für  allen  ihren 
Bedarf  einzig  angewiesen  auf  die  See,  die  zum  Glück  für  die  Pon- 
tiker  ihre  Flotte  ausschliefslich  beherrschte.  Aber  die  schlechte 
Jahreszeit  brach  herein;  ein  Unwetter  zerstörte  einen  grofsen 
Theil  der  Belagerungsbauten;  der  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
vor  allem  an  Pferdefutter  fing  an  unerträglich  zu  werden.  Die 
Lastthiere  und  der  Trofs  wurden  unter  Bedeckung  des  gröfsten 
Theils  der  pontischen  Reiterei  weggesandt  mit  dem  Auftrag  um 
jeden  Preis  sich  durchzuschleichen  oder  durchzuschlagen;  aber 
am  Flufs  Rhyndakos  östlich  von  Kyzikos  holte  Lucullus  sie  ein 
und  hieb  den  ganzen  Haufen  zusammen.  Eine  andere  Reiterab- 
theilung unter  Metrophanes  und  Lucius  Fannius  mufste  nach 
langer  Irrfahrt  im  westlichen  Kleinasien  wieder  in  das  Lager  vor 
Kyzikos  zurückkehren.  Hunger  und  Seuchen  räumten  unter  den 
pontischen  Schaaren  fürchterlich  auf.  Als  der  Frühling  heran- 
'«  kam  (681),  verdoppelten  die  Belagerten  ihre  Anstrengungen  und 
nahmen  die  auf  dem  Dindymon  angelegten  Schanzen;  es  blieb 
dem  König  nichts  übrig  als  die  Belagerung  aufzuheben  und  mit 
Hülfe  der  Flotte  zu  retten  was  zu  retten  war.  Die  Flotte  nahm 
den  König  an  Bord  und  ging  nach  dem  Hellespont,  wobei  sie 
theils  bei  der  Abfahrt,  theils  unterwegs  durch  Stürme  beträcht- 
hche  Einbufse  erlitt.  Unter  Zurücklassung  des  Gepäcks  so  wie 
der  Kranken  und  Verwundeten,  die  von  den  erbitterten  Kyzike- 
nern  sämmtUch  niedergemacht  wurden,  brachen  die  Trümmer 
des  Landheers,  geführt  von  Hermaeos  undMarius,  nachLampsa- 
kos  auf,  von  dessen  Mauern  geschützt  sie  hofften  sich  einschiffen 
zu  können.  Unterwegs  fügte  ihnen  Lucullus  beimUebergang  über 
die  Flüsse  Aesepos  und  Granikos  sehr  ansehnlichen  Verlust  zu; 
doch  erreichten  sie  ihr  Ziel:  die  pontischen  Schiffe  entführten 
die  Ueberreste  der  grofsen  Armee  und  die  lampsakenische  Bür- 
gerschaft selbst  aus  dem  Bereiche  der  Römer.  —  Lucullus  folge- 
rechte und  bedächtige  Kriegführung  hatte  nicht  blofs  die  Fehler 
seines  Collegen  wieder  gut  gemacht,  sondern  auch,  ohne  eine 
Hauptschlacht  zu  liefern,  den  Kern  der  feindlichen  Armee  —  an- 
seekrieg.  gcblich  200000  Soldaten  —  aufgerieben.  Hätte  er  noch  die  Flotte 
gehabt,  die  im  Hafen  von  Kalchedon  verbrannt  war,  so  würde  er 
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die  ganze  feindliche  Armee  vernichtet  haben;  so  blieb  das  Zcr- 

stöniDgswerk  unyoUeQdet  und  er  muTste  sogar  es  leiden,  dafs 
trotz  der  Katastrophe  von  Kyzikos  die  pontische  Flotte  in  der 
Propontis  sich  aufstellte,  Perinthos  und  Byzantion  auf  der  euro- 
päischen Küste  von  ihr  blokirt,  Priapos  auf  der  asiatischen  aus- 
geraubt, das  königUche  Hauptquartier  nach  dem  bithpischen 
Hafen  Nikomedeia  gelegt  ward.  Ja  ein  erlesenes  Geschwader  von 
fünfzig  Segeln,  das  10000  erlesene  Leute,  darunter  Marcus  Ma- 
rius  und  den  Kern  der  römischen  Emigranten  trug,  fuhr  sogar 
hinaus  in  das  aegaeische  Meer;  es  ging  die  Rede,  dafs  es  bestimmt 
sei  in  Italien  zu  landen  um  dort  aufs  Neue  den  Bürgerkrieg  zu 
entfachen.  Indefs  fingen  die  Schiffe,  die  Lucullus  nach  dem  Un- 
fall vor  Kalchedon  von  den  asiatischen  Gemeinden  eingefordert 
hatte,  an  sich  einzustellen  und  ein  Geschwader  lief  aus,  um  die  in 
das  aegaeische  Meer  abgegangenen  feindlichen  Schilfe  aufzusuchen. 
Lucullus  selbst,  als  Flottenführer  erprobt  (H,  295),  übernahm 
das  Commando.  Vor  dem  Achaeerhafen  in  den  Gewässern  zwi- 
schen der  troischen  Küste  und  der  Insel  Tenedos  wurden  drei- 
zehn feindliche  auf  der  Fahrt  nach  Lemnos  begriffene  Fünfhide- 
rer  unter  Isidoros  überfallen  und  versenkt:  Bei  der  kleinen  In- 
sel Neae  zwischen  Lemnos  und  Skyros  sodann,  an  welchem  we- 
nig besuchten  Punkte  die  pontische  Flottille  von  32  Segeln  auf 
den  Strand  gezogen  lag,  fand  sie  Lucullus,  griff  zur  See  mit  den 
Schiffen,  auf  der  Insel  durch  rasch  gelandete  Truppen  an  und  be- 
mächtigte sich  des  ganzen  Geschwaders.  Hier  fanden  Marcus 
Marius  und  die  tüchtigsten  der  römischen  Emigrirten  entweder 
im  Kampfe  oder  nachher  durch  das  Henkerbeil  den  Tod.  Die 
ganze  aegaeische  Flotte  der  Feinde  war  von  Lucullus  vernichtet. 
Den  Krieg  in  Bithynien  hatten  inzwischen  mit  dem  durch  Nach- 
sendungen aus  Italien  verstärkten  Landheer  und  einem  in  Asien 
zusammengezogenen  Geschwader  Cotta  und  die  Legaten  Luculis 
Voconius,  Barba  und  Gaius  Valerius  Triarius  fortgesetzt.  Barba 
nahm  im  Binnenland  Prusias  am  Olymp  und  Nikaea,  Triarius  an 
der  Küste  Apameia  (sonst  Myrleia)  und  Prusias  am  Meer  (sonst 
Kios).  Man  vereinigte  sich  dann  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Unternehmen  gegen  Mithradates  selbst  in  Nikomedeia;  indefs 
der  König,  ohne  nur  den  Kampf  zu  versuchen,  entwich  auf  seine 
Schiffe  und  fuhr  heimwärts,  und  auch  dies  gelang  ihm  nur,  weil 
der  mit  der  Blokirung  des  Hafens  von  Nikomedeia  beauftragte 
römische  Flottenfuhrer  Voconius  zu  spät  eintraf.  Unterwegs  ward 
zwar  das  wichtige  Herakleia  an  den  König  verrathen  und  von 
ihm  besetzt;  aber  ein  Sturm  in  diesen  Gewässern  versenkte  über 


56  FÜNFTES  BUCH.    KAPITEL  II. 

Bedbzig  seiner  Schiffe  und  zerstreute  die  übrigen;  fast  aUein  ge- 
Kifhradftte«  hngtc  der  König  nach  Sinope.   Die  Offensive  Mithradats  endigte 
«urfickge-'  mit  einer  vollständigen  und  durchaus  nicht,  am  wenigsten  für 
**"«^    den  obersten  Leiter  rühmlichen  Niederlage  der  pontischen  Land- 
und  Seemacht. 
BJmwith'in         LucuUus  ging  Jetzt  seinerseits  zum  Angriff  vor.    Triarius 
Pontes.  °  übernahm  den  Befehl  über  die  Flotte  mit  dem  Auftrag  vor  allem 
den  Hellespont  zu  sperren  und  den  aus  Kreta  und  Spanien  rück- 
kehrenden pontischen  Schiffen  aufzupassen,  Cotta  die  Belagerung 
von  Herakleia;  das  schwierige  Verpflegungsgeschäft  ward  den 
treuen  und  thätigen  Galaterfürsten  und  dem  König  Ariobarza- 
nes  von  Kappadokien   übertragen;  Lucullus  selbst  rückte  im 

T8  Herbst  6S1  ein  in  die  gesegnete  und  seit  langem  von  keinem 
Feinde  betretene  pontische  Landschaft.  Mithradates,  jetzt  ent- 
schlossen zur  strengsten  Defensive,  wich,  ohne  eine  Schladit  zu 
Uefern,  zurück  von  Sinope  nach  Amisos,  von  Amisos  nach  Kabeira 

'  (später  Neokaesareia,  jetzt  Niksar)  am  Lykos,  emem  Nebenflufs 
des  Iris;  er  begnügte  sich  den  Feind  immer  tiefer  landeinwärts 
zu  ziehen  und  ihm  die  Zufuhren  und  Verbindungen  zu  erschwe- 
ren. Rasch  folgte  Lucullus;  Sinope  bheb  seitwärts  liegen;  die 
alte  scipionische  Grenze,  der  Halys  ward  überschritten,  die  blä- 
henden Städte  Amisos,  Eupatoria  (am  Iris),  Themiskyra  (am 
Thermodon)  umstellt,  bis  endlich  der  Winter  den  Märschen,  aber 
nicht  den  Einschhefsungen  der  Städte  ein  Ende  machte.  \Svt 
Soldaten  Luculis  murrten  über  das  imauftialtsame  Vordringen, 
das  ihnen  nicht  gestattete  die  Früchte  ihrer  Anstrengungen  zu 
ernten,  und  über  die  weitläuftigen  und  in  der  rauhen  Jahreszeit 
beschwerlichen  Blokaden.   Allein  es  war  Lucullus  Art  nicht  auf 

TS  dergleichen  Klagen  zu  hören;  im  Frühjahr  682  ging  es  sofort  wei- 
ter gegen  Kabeira  unter  Zurücklassung  zweier  Legionen  vor  Ami- 
80S  unter  Lucius  Murena.  Der  König  hatte  während  des  Winters 
einen  Versuch  gemacht  den  Grofskönig  von  Armenien  zum  Ein- 
tritt in  den  Kampf  zu  bestimmen;  er  blieb  wie  der  frühere  ver- 
geblich oder  führte  doch  nur  zu  leeren  Verheifsungen.  Noch  we- 
niger bezeigten  die  Parther  Lust  bei  der  verlorenen  Sache  sich 
zu  betheiligen.  Indefs  hatte  sich,  besonders  durch  Werbungen 
im  Skythenland,  wieder  eine  ansehnliche  Armee  unter  Diophan- 
tos  und  Taxiles  bei  Kabeira  zusammengefunden.  Das  römische 
Heer,  das  nur  noch  drei  Legionen  zählte  und  das  an  Reiterei  den 
Pontikern  entschieden  nachstand,  sah  sich  genöthigt  das  Blacb- 
feld  möglichst  zu  vermeiden  und  gelangte  nicht  ohne  Mühe  und 
Verlust  auf  schwierigen  Nebenpfaden  bis  nach  Kabeira,  Bei  die- 
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ser  Stadt  lagerten  die  beiden  Armeen  längere  Zeit  einander  ge- 
genüber. Gestritten  ward  bauptsächlich  um  die  Zufuhr,  die  auf 
beiden  Seiten  knapp  war;  Mitbradates  bildete  defswegen  aus  dem 
Kern  seiner  Reiterei  und  einer  Abtbeilung  erlesener  Fufssoldaten 
unter  Diophantos  und  Taxiles  ein  fliegendes  Corps,  das  bestimmt 
war  zwischen  dem  Lykos  und  dem  Halys  zu  streifen  und  die  aus 
Kappadokien  kommenden  römischen  Transporte  Ton  Lebensmit- 
teln aufzufangen.  Allein  der  Unterbefehlshaber  Luculis  Marcus 
Fabius  Hadrianus,  der  einen  solchen  Zug  escortirte,  schlug  nicht 
blofs  die  ihm  auflauernde  Schaar  in  dem  Engpafs,  wo  sie  ihn  zu 
überfallen  gedachte,  vollständig  aufs  Haupt,  sondern  auch,  nach- 
dem er  Verstärkung  aus  dem  Lager  erhalten  hatte,  die  Armee  des 
Diophantos  und  Taxiles  selbst,  so  dafs  dieselbe  vöUig  sich  auf- 
löste. Es  war  für  den  König  ein  unersetzlicher  Verlust,  dafs  seine 
Reiterei,  auf  die  er  allein  vertraute,  ihm  hier  zu  Grunde  gegangen 
war;  so  wie  er  durch  die  ersten  vom  Schlachtfeld  nach  Kabeira 
gelangenden  Flüchtlinge  —  bezeichnend  genug  die  geschlagenen 
Generale  selbst  —  die  Hiobspost,  früher  noch  als  LucuUus  die 
Nachricht  von  dem  Sieg,  erhalten  hatte,  beschlofs  er  sofortigen 
weiteren  Rückzug.  Aber  der  gefafste  Entschluss  des  Königs  ver-  «««  ▼<»  i 
breitete  sich  mit  Blitzesschnelle  unter  seiner  nächsten  Umgebung;  ^^ 
und  wie  die  Soldaten  die  Vertrauten  des  Königs  eiligst  einpacken 
sahen,  wurden  auch  sie  von  panischem  Schreck  ergriffen.  Nie- 
mand wollte  bei  dem  Aulbruch  der  letzte  sein;  Vornehme  und 
Geringe  liefen  durch  einander  wie  gescheuchtes  Wild;  keine  Au- 
torität, nicht  einmal  die  des  Königs  ward  noch  beachtet  und 
der  König  selbst  fortgerissen  in  dem  wilden  Getümmel.  Die  Ver- 
wirrung gewahrend  griff*  Lucullus  an  und  fast  ohne  V^iderstand 
zu  leisten  liefsen  die  pontischen  Schaaren  sich  niedermetzeln. 
Hätten  die  Legionen  Mannszucht  zu  halten  und  ihre  Beutegier  zu 
mäfsigen  vermocht,  so  wäre  kaum  ein  Mann  ihnen  entronnen 
und  der  König  ohne  Zweifel  selbst  gefangen  worden.  Mit  Noth 
entkam  Mitbradates  mit  wenigen  Begleitern  durch  die  Berge  nach 
Komana  (unweit  Tokat  und  der  Irisquelle),  von  wo  ihn  aber  bald 
eine  römische  Schaar  unter  Marcus  Pompeius  wieder  aufscheuchte 
und  ihn  verfolgte,  bis  er,  von  nicht  mehr  als  2000  Reitern  be- 
gleitet, bei  Talaura  in  Kieinarmenien  die  Grenze  seines  Reiches 
überschritt,  um  in  dem  Reiche  des  Grofskönigs  eine  Zuflucht- 
statte, aber  auch  nicht  mehr  zu  finden  (Ende  682).  Tigranes  ?> 
liefs  seinem  flüchtigen  Schwiegervater  zwar  königliche  Ehre  er- 
zeigen, aber  er  lud  ihn  nicht  einmal  an  seinen  Hof,  sondern  hielt 
ihn  in  der  abgelegenen  Grenzlandschaft,  wo  er  sich  befand,  in 
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FontM  r8.  eiiier  Art  von  anständiger  Haft.  Ganz  Pontos  und  Kleinarmenien 
"^**'  überschwemmten  die  Römer  und  bis  nach  Trapezus  hinauf  un- 
terwarf sich  das  platte  Land  ohne  Widerstand  dem  Sieger.  Auch 
die  Befehlshaber  der  königlichen  Schatzhäuser  ergaben  sich  nach 
kürzerem  oder  längerem  Zaudern  und  lieferten  ihre  Kassenvor- 
räthe  aus.  Die  Frauen  des  königlichen  Harems,  die  königlichen 
Schwestern,  seine  zahlreichen  Gemahlinnen  und  Kebse  liefs  der 
König,  da  sie  zu  flächten  nicht  möglich  war,  durch  einen  seiner 
Verschnittenen  in  Phamakeia  (Kerasunt)  sämmtlich  tödten.  Hart- 
,B»ia«eningen  näckigcu  Widcrstaud  leisteten  nur  die  Städte.  Zwar  die  wenigen 
.<AenÄte.im  Binnenland,  Kabeira,  Amaseia,  Eupatoria,  waren  bald  in  der 
Gewalt  der  Römer;  aber  die  grösseren  Seestädte,  Amisos  und 
Sinope  im  Pontos,  Amastris  in  Paphlagonien,  Tios  und  das  pon- 
tlsche  Herakleia  in  Bithynien  wehrten  sich  wie  Verzweifelte,  theils 
begeistert  durch  die  Anhänglichkeit  an  den  König  und  die  von 
ihm  geschirmte  freie  hellenische  Stadtverfassung,  theils  terrorisirt 
durch  die  Schaaren  der  vom  König  herbeigerufenen  Corsaren. 
Sinope  und  Herakleia  liefsen  sogar  Schiffe  gegen  die  Römer  aus- 
laufen und  das  sinopische  Geschwader  bemächtigte  sich  einer 
römischen  Flottille,  die  von  der  taurischen  Halbinsel  für  Lucullus 
Heer  Getreide  brachte.  Herakleia  unterlag  erst  nach  zweijähriger 
Belagerung,  nachdem  die  römische  Flotte  der  Stadt  den  Verkehr 
mit  den  griechischen  Städten  auf  der  taurischen  Halbinsel  abge- 
schnitten hatte  und  in  den  Reihen  der  Besatzung  Verrätherei  aus- 
gebrochen war.  Als  Amisos  aufs  Aeufserste  gebracht  war,  zün- 
dete die  Besatzung  die  Stadt  an  und  bestieg  unter  dem  Schutze 
der  Flammen  ihre  Schiffe.  In  Sinope,  wo  der  kecke  Piratencapi- 
tän  Seleukos  und  der  königliche  Verschnittene  Bakchides  die  Ver- 
theidigung  leiteten,  plünderte  die  Besatzung  die  Häuser,  bevor 
sie  abzog,  und  steckte  die  Schiffe,  die  sie  nicht  mitnehmen 
konnte,  in  Brand;  es  sollen  hier,  obwohl  der  gröfste  Theil  der 
Vertheidiger  sich  hatte  einschiffen  können,  doch  noch  8000  Cor- 
saren von  Lucullus  getödtet  worden  sein.  Zwei  volle  Jahre  nach 
TS.  70  der  Schlacht  von  Kabeira  und  darüber  (682 — 684)  währten 
diese  Städtebelagerungen ,  die  Lucullus  grofsentheils  durch  seine 
Unterbefehlshaber  betrieb,  während  er  selbst  die  Verhältnisse  der 
Provinz  Asia  ordnete,  die  eine  gründliche  Reform  erheischten 
und  erhielten.  Wie  geschichtlich  merkwürdig  auch  jener  hart- 
näckige Widerstand  der  pontischen  Kaufstädte  gegen  die  siegrei- 
chen Römer  ist,  so  kam  doch  zunächst  wenig  dabei  heraus;  die 
Sache  des  Königs  Mithradates  war  darum  nicht  minder  verloren. 
Der  Grofskönig  hatte  offenbar  für  jetzt  wenigstens  durchaus  nicht 
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die  Absicht  ihn  in  sein  Reich  zurückzuführen.  Die  römische 
Emigration  in  Asien  hatte  durch  die  Vernichtung  der  aegaeischen 
Flotte  ihre  Besten  eingebüfst;  von  den  Uebriggebliebenen  hatten 
nicht  wenige,  wie  zum  Beispiel  die  thätigen  Führer  Lucius  Ma- 
gius  und  Lucius  Fannius,  ihren  Frieden  mit  Lucullus  gemacht 
und  mit  dem  Tode  des  Sertorius,  der  in  dem  Jahre  der  Schlacht 
von  Kabeira  umkam,  schwand  die  letzte  Hoffnung  der  Emigration. 
Die  eigene  Macht  Mithradats  war  yollstandig  zerschmettert  und 
eine  nach  der  andern  brachen  ihre  noch  übrigen  Stützen  zusam- 
men: auch  seine  von  Kreta  und  Spanien  heimkehrenden  Ge- 
schwader, siebzig  Segel  stark,  wurden  von  Triarius  bei  der  Insel 
Tenedos  angegriffen  und  vernichtet;  auch  der  Statthalter  des 
bosporanischen  Reiches,  des  Königs  eigener  Sohn  Machares  fiel 
von  ihm  ab  und  schlofs  als  selbststandiger  Fürst  des  taurischen 
Ghersones  auf  eigene  Hand  mit  den  Römern  Frieden  und  Freund- 
schaft (684).  Der  König  selbst  safs  nach  nicht  allzu  rühmlicher  to 
Gegenwehr  in  einem  entlegenen  armenischen  Bergschlofs,  ein 
Flüchtling  aus  seinem  Reich  und  fast  ein  Gefangener  seines 
Schwiegersohns.  Mochten  die  Corsarenschaaren  noch  auf  Kreta 
sich  behaupten  und  was  aus  Amisos  und  Sinope  entkommen  war, 
an  die  schwer  zugängliche  Ostküste  des  schwarzen  Meeres  zu  den 
Sanegen  und  Lazen  sich  retten:  Lucullus  geschickte  Kriegführung 
und  seine  verstandige  Mäfsigung,  die  es  nicht  verschmähte  den 
gerechten  Beschwerden  der  Provinzialen  abzuhelfen  und  die  reu- 
müthigen  Emigranten  als  Offiziere  in  seinem  Heere  anzustellen, 
hatte  mit  mäfsigen  Opfern  Kleinasien  vom  Feinde  befreit  und 
das  pontische  Reich  vernichtet,  so  dafs  dasselbe  aus  einem  rö- 
mischen Qientelstaat  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  wer- 
den konnte.  Eine  Commission  des  Senats  ward  erwartet,  um  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Oberfeldherm  die  neue  Provinzialorgani- 
sation  festzustellen. 

Aber  noch  waren  die  Verhältnisse  mit  Armenien  nicht  ge-  Beginn  d«« 
schlichtet.  Dafs  eine  Kriegserklärung  der  Römer  gegen  Tigranes  "JS^J^ 
an  sich  gerechtfertigt,  ja  geboten  war,  vnirde  früher  gezeigt.  Lu- 
cullus, der  die  Verhältnisse  aus  gröfserer  Nähe  und  mit  höherem 
Sinn  betrachtete  als  das  SenatorencoUegium  in  Rom,  erkannte 
deutlich  die  Nothwendigkeit  Armenien  in  seine  Schranken  zu- 
rückzuweisen und  die  verlorene  Herrschaft  Roms  über  das  Mit- 
telmeer wieder  herzustellen.  Er  zeigte  in  der  Leitung  der  asiati- 
schen Angelegenheiten  sich  als  keinen  unwürdigen  Nachfolger 
seines  Lehrmeisters  und  Freundes  Sulla ;  Philhellene  wie  wenige 
Römer  seiner  Zeit,  war  er  nicht  unempfänglich  für  die  Verpflich- 
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lang,  die  Rom  mit  der  Erbschaft  Alexanders  übernommen  hatte: 
Schild  und  Schwert  der  Griechen  im  Osten  zu  sein.  Persönliche 
Beweggründe,  der  Wunsch  auch  jenseit  des  Euphrat  Lorbeeren 
zu  ernten,  die  Empfindlichkeit  darüber,  dafs  der  Grofskönig  in 
einem  Schreiben  an  ihn  den  Imperatorentitel  weggelassen,  kön- 
nen freilich  Lucullus  mit  bestimmt  haben;  allein  es  ist  ungerecht 
kleinliche  und  egoistische  Motive  da  abzunehmen,  wo  zur  Erklä- 
rung der  Handlungen  die  pflichtmäfsigen  Yollkommen  ausreichen, 
hidefs  von  dem  ängstlichen,  lässigen,  schlecht  unterrichteten  und 
vor  allen  Dingen  von  ewiger  Finanznoth  bedrängten  römischen 
Regierungscollegium  liefs  sich  nimmermehr  erwarten,  dafs  es, 
ohne  unmittelbar  dazu  genöthigt  zu  sein,  die  Initiative  einer  so 
weitschichtigen  und  kostspieligen  Expedition  ergreifen  werde. 
72  Um  das  Jahr  682  waren  die  legitimen  Repräsentanten  der  Seleu- 
kidendynastie,  Antiochos,  der  Asiate  genannt,  und  dessen  Bruder, 
veranlafst  durch  die  günstige  Wendung  des  pontischen  Krieges, 
nach  Rom  gegangen,  um  eine  römische  Intervention  in  Syrien 
und  nebenbei  auch  die  Anerkennung  ihrer  Erbansprüche  auf 
Aegypten  zu  erwirken.    Wenn  auch  die  letztere  Anforderung 
nicht  gewährt  werden  konnte,  so  liefsen  doch  der  Augenblick 
wie  die  Veranlassung  sich  nicht  günstiger  finden  um  den  längst 
nothwendigen  Krieg  gegen  Tigranes  zu  beginnen;  allein  der  Senat 
hatte  die  Prinzen  wohl  als  die  rechtmäfsigen  Könige  Syriens  an- 
erkannt,   aber  sich   nicht  entschliefsen  können   die  bewaff- 
nete Intervention  zu  verfügen.    Sollte  die  günstige  Gelegenheit 
benutzt  und  gegen  Armenien  Ernst  gemacht  werden,  so  konnte 
dies  nur  dadurch  geschehen,  dafs  Lucullus  sich  entschlofs  den 
Krieg  ohne  eigentlichen  Auftrag  des  Senats  auf  eigene  Hand  und 
eigene  Gefahr  zu  beginnen;  auch  er  sah  sich  eben  wie  Sulla  in 
die  Noth wendigkeit  versetzt,  was  er  im  offenbarsten  Interesse 
der  bestehenden  Regierung  that,  nicht  mit  ihr,  sondern  ihr  zum 
Trotz  ins  Werk  zu  setzen.   Erleichtert  ward  ihm  der  Entschlufs 
durch  die  seit  langem  bestehenden  unklar  zwischen  Krieg  und 
Frieden  schwankenden  Verhältnisse  Roms  zu  Armenien,  welche 
die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens  einigermafsen  bedeckten 
und  es  nicht  fehlen  liefsen  an  formellen  Kriegsgründen.    Die 
kappadokischen  und  syrischen  Zustände  boten  Anlässe  genug  und 
es  hatten  auch  schon  bei  der  Verfolgung  des  pontischen  Königs 
römische  Truppen  das  Gebiet  des  Grofskönigs  verletzt.  Da  indefs 
Lucullus  Auftrag  nur  auf  Führung  des  Krieges  gegen  Mithradates 
ging,  so  zog  er  es  vor  einen  seiner  Offiziere  Appius  Claudius  an 
den  Grofskönig  nach  Antiochien  zu  senden,  um  Mithradates  Aus- 


DIB  SÜLLANISCHE  RBSTAUBATIOlfSHBBRSCHArT.  61 

fiefenmg  zu  fordern,  was  denn  freilich  zum  Kriege  führen  nraliite. 

DerEntschlufs  war  ernst,  zumal  bei  der  Beschaffenheit  der  römi- 
schen Armee.  £s  war  unvermeidlich  während  des  Feldzugs  in 
ArmcDien  das  ausgedehnte  pontische  Gebiet  stark  besetzt  zu  hal- 
ten, da  sonst  dem  in  Armenien  stehenden  Heer  die  Verbindung 
mit  der  Heimath  verloren  ging  und  überdies  ein  Einfall  Miihra- 
dats  in  sein  ehemaliges  Reich  leicht  vorherzusehen  war.  Offenbar 
reichte  die  Armee,  an  deren  Spitze  LucuUus  den  mithradatischen 
Krieg  beendigt  hatte,  von  beiläufig  30000  Mann  für  diese  ver- 
doppelte Aufgabe  nicht  aus.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
würde  der  Feldherr  von  seiner  Regierung  die  Nachsendung  einer 
zweiten  Armee  erbeten  und  erhalten  haben;  allein  da  Lucullus  den 
Krieg  der  Regierung  über  den  Kopf  nehmen  wollte  und  gewisser- 
mafsen  mulste,  sah  er  sich  genöthigt  hierauf  zu  verzichten  und, 
ob  er  gleich  selbst  die  gefangenen  thrakischen  Söldner  des  ponti- 
sehen  Königs  seinen  Truppen  einreihte,  dennoch  mit  nicht  mehr  als 
zwei  Legionen  oder  höchtens  15000  Mann  den  Krieg  über  den 
Euphrat  zu  tragen.  Schon  dies  war  bedenklich;  indefs  die  Ge- 
ringfügigkeit der  Zahl  mochte  durch  die  erprobte  Tapferkeit  der 
durchaus  aus  Veteranen  bestehenden  Armee  einigermafsen  ersetz! 
werden.  Weit  schlimmer  war  die  Stimmung  der  Soldaten,  auf 
die  Lucullus  in  seiner  hochadlichen  Art  viel  zu  wenig  Rücksicht 
nahm.  Lucullus  war  ein  tüchtiger  General  und  —  nach  aristo- 
Icratischem  Mafsstab  —  ein  rechtschaffener  und  wohlwollender 
Mann,  aber  nichts  weniger  als  beliebt  bei  seinen  Soldaten.  Er 
war  unpopulär  als  entschiedener  Anhänger  der  Oligarchie,  unpo- 
pulär, weil  er  in  Kleinasien  der  gräulichen  Wucherei  der  römi- 
chen  Capitalisten  nachdrücklich  gesteuert  hatte,  unpopulär  wegen 
der  Arbeiten  und  Strapazen,  die  er  dem  Soldaten  zumuthete,  un- 
populär, weil  er  von  seinen  Soldaten  strenge  Mannszucht  for- 
derte und  die  Plünderung  der  griechischen  Städte  durch  seine 
Leute  möglichst  verhinderte,  daneben  aber  doch  für  sich  selber 
manchen  Wagen  und  manches  Kameel  mit  den  Schätzen  des 
Ostens  beladen  liefs,  unpopulär  wegen  seiner  feinen,  vornehmen, 
hellenisirenden,  durchaus  nicht  kameradschaftlichen  und,  wo  im- 
mer möglich,  zu  bequemem  Wohlleben  sich  hinneigenden  Weise. 
Nicht  eine  Spur  des  Zaubers  war  in  ihm,  der  zwischen  dem  Feld- 
berm  und  dem  Soldaten  ein  persönliches  Rand  schlingt.  Hiezu 
kam  endlich ,  dafs  ein  grofser  Theil  seiner  besten  Soldaten  alle 
Ursache  hatte  sich  über  die  mafslose  Verlängerung  ihrer  Dienst- 
zeit zu  beschweren.  Seine  beiden  besten  Legionen  waren  eben 
diejenigen,  die  Flaccus  und  Fimbria  668  nach  dem  Osten  geführt  s« 
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hatten  (U,  292);  ungeachtet  ihnen  vor  kurzem  nach  der  Schlacht 

von  Kabeira  der  durch  dreizehn  Feldzäge  wohl  verdiente  Abschied 
zugesichert  worden  war,  führte  sie  LucuUus  jetzt  dennoch  über 
den  Euphrat,  einem  neuen  unabsehbaren  Krieg  entgegen  —  es 
schien,  als  wolle  man  die  Sieger  von  Kabeira  schlimmer  behan- 
deln als  die  Geschlagenen  von  Cannae  (I,  5S6.  629).  Es  war  in 
der  That  mehr  als  verwegen,  wenn  mit  so  schwachen  und  so  ge- 
stimmten Truppen  ein  Feldherr  auf  eigene  Faust  imd  streng  ge- 
nommen verfassungswidrig  eine  Expedition  begann  in  ein  fernes 
und  unbekanntes  Land  voll  reifsender  Ströme  und  schneebedeck- 
ter Berge,  das  schon  durch  seine  gewaltige  Ausdehnung  jeden 
leichtsinnig  unternommenen  Angriff  geßihrlich  machte.  Vielfach 
und  nicht  ohne  Grund  wurde  defshalb  Lucullus  Verfahren  in  Rom 
getadelt;  nm*  hätte  man  dabei  nicht  verschweigen  soUen,  dafs  zu- 
nächst die  Verkehrtheit  der  Regierung  dieses  verwegene  Vorge- 
hen des  Feldherm  veranlafste  und  dasselbe  wo  nicht  rechtfertigte, 
doch  entschuldbar  machte. 
Lneaitaafiber  Schou  die  Scndung  des  Appius  Claudius  hatte  neben  der 
den  j!.nphrat.  ^^fggJJ^  ^j^jj  Kxieg  diplomatisch  zu  motiviren  den  Zweck  gehabt 
die  Fürsten  und  Städte  zunächst  Syriens  gegen  den  Grofskönig 
69  unter  die  Waffen  zu  bringen ;  im  Frühling  685  begann  der  förm- 
liche Angriff.  Während  des  Winters  hatte  der  König  von  Kappa- 
dokien  im  Stillen  für  Transportschiffe  gesorgt;  auf  diesen  ward 
der  Euphrat  überschritten  und  der  Marsch  durch  die  Landschaft 
Sophene  gerades  Weges,  olme  mit  Belagerung  der  kleineren  Ort- 
schaften Zeit  zu  verlieren,  gerichtet  auf  Tigranokerta,  wohin  kurz 
zuvor  auch  der  Grofskönig  aus  Syrien  zurückgekehrt  war,  nach- 
dem er  die  Verfolgung  seiner  Eroberungspläne  am  Mittelmeer 
wegen  der  Verwickelung  mit  den  Römern  vorläufig  vertagt  hatte. 
Eben  entwarf  er  einen  EinfaU  in  das  römische  Kleinasien  von  Ki- 
likien  und  Lykaonien  aus  und  überlegte  bei  sich,  ob  die  Römer 
Asien  sofort  räumen  oder  vorher  noch,  etwa  bei  Ephesos,  sich 
ihm  zur  Schlacht  stellen  würden,  als  ihn  der  Bote  mit  der  Nach- 
richt von  dem  Anmärsche  Luculis  unterbrach.  Er  Uefs  ihn  auf- 
knüpfen, aber  lange  liefs  die  lästige  Wirklichkeit  sich  nicht  ver- 
kennen; wo  er  denn  seine  Hauptstadt  verliefs  und  sich  in  das  in- 
nere Armenien  begab,  um  dort,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  war, 
gegen  die  Römer  zu  rüsten.  Inzwischen  sollte  Mithrobarzanes  mit 
den  eben  zur  Verfugung  stehenden  Truppen  in  Verbindung  mit 
den  schleunigst  aufgebotenen  benachbarten  Beduinenstämmen  die 
Römer  beschäftigen.  Allein  das  Corps  des  Mithrobarzanes  ward 
schon  von  dem  römischen  Vortrab,  die  Araber  von  einem  Detache- 
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ment  unter  Sextilius  zersprengt;  und  während  die  in  den  nord- 
östlich von  Tigranokerta  gelegenen  Bergen  (um  Billis)  sich  sam- 
melnde armenische  Hauptmacht  durch  eine  vorgeschobene  rö- 
mische Abtheilung  in  einer  wohlgewählten  Stellung  unter  glück- 
lichen Gefechten  aufgehalten  ward,  betrieb  LocuUus  eifrig  die  Be-  m« 
lagening  von  Tigranokerta.   Der  nie  versiegende  Pfeilregen,  mit^JJJ^ 
dem  die  Besatzung  das  römische  Heer  Oberschfittete,  und  die     ktn«. 
Anzundung  der  Belagerungsmaschinen  durch  Naphtha  weihten 
hier  die  Römer  ein  in  die  neuen  Gefahren  der  iranischen  Kriege 
und  der  tapfere  Gommandant  Mankaeos  behauptete  die  Stadt,  bis 
endlich  die  grofse  königliche  Entsatzarmee  aus  allen  Theilen  des 
weiten  Reiches  und  den  angrenzenden  den  armenischen  Weri)em 
offenstehenden  Landschaften  versammelt  und  durch  die  nordöst- 
liclien  Basse  zum  Entsatz  der  Hauptstadt  herangertlckt  war.  Der 
in  den  Kriegen  Mithradats  erprobte  Fuhrer  Taxiles  rieth  die 
Schlacht  zu  vermeiden  und  die  kleine  römische  Schaar  durch  die 
Reiterei  zu  umstellen  und  auszuhungern.   Allein  als  der  König 
den  römischen  Feldherm,  der  sich  entschieden  hatte  die  Schlacht 
zu  liefern  ohne  darum  die  Belagerung  aufzuheben,  mit  nicht  viel 
mehr  als  10000  Mann  gegen  die  zwanzigfache  Uebermacbt  aus- 
rücken und  keck  den  Flufs  überschreiten  sah ,  der  beide  Heere 
trennte;  als  er  auf  der  einen  Seite  diese  kleine  Schaar  überblickte, 
,zur  Gesandtschaft  zu  viel,  zum  Heere  zu  wenig  S  auf  der  andern 
seine  ungeheuren  Heerhaufen,  in  denen  die  Völker  vom  schwar- 
zen und  vom  kaspischen  mit  denen  vom  Mittelmeer  und  vom 
persischen  Golf  sich  begegneten,  deren  gefürchtete  eisenbedeckte 
Lanzenreiter  allein  zahlreicher  waren  als  Lucullus  ganzes  Heer 
und  in  denen  es  auch  an  römisch  gerüstetem  FuTsvolk  nicht 
mangelte:  da  entschlofs  er  sich  die  vom  Feinde  begehrte  Schlacht 
ungesäumt  anzunehmen.   Während  aber  die  Armenier  noch  sich 
dazu  ordneten,  erkannte  Lucullus  scharfes  Auge,  dafs  sie  es  ver- 
säumt hatten  eine  Höhe  zu  besetzen,  die  ihre  ganze  Reiterstellung 
beherrschte;  er  eilte  sie  mit  zwei  Cohorten  einzunehmen,  indem 
zugleich  seine  schwache  Reiterei  durch  einen  Flankenangriff  die 
Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dieser  Bewegung  ablenkte,  und 
so  wie  er  oben  angekommen  war,  führte  er  seinen  kleinen  Hau- 
fen der  feindlichen  Reiterei  in  den  Rücken.   Sie  ward  völlig  zer- 
sprengt und  warf  sich  auf  die  noch  nicht  völlig  geordnete  Infan- 
terie, die  davonlief  ohne  auch  nur  zum  Schlagen  zu  kommen. 
Das  Bulletin  des  Siegers,  dafs  100000  Armenier  und  5  Römer 
gefallen  seien  und  der  König  Turban  und  Stirnbinde  von  sich 
werfend  unerkannt  mit  wenigen  Reitern  davongesprengt  sei,  ist 
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im  Stile  seines  Meisters  Sulla  abgefafst;  allein  nichts  desto 
«9  niger  bleibt  der  am  6.  October  685  vor  Tigranokerta  erfochtene 
Sieg  einer  der  glänzendsten  Sterne  in  der  ruhmvollen  Kriegsge- 
schichte Roms;  und  er  war  nicht  minder  erfolgreich  als  glänzend. 
AUe  ««110111.  Alle  den  Parthern  oder  den  Syrern  entrissenen  Landschaften  wa- 
"tgcnlTden  TBU  damit  strategisch  den  Armeniern  verloren  und  gingen  gröfs- 
^*R»me/*'  tentheils  ohne  Weiteres  über  in  den  Besitz  des  Siegers.  Die  neu 
erbaute  Hauptstadt  des  Grofsreiches  selber  machte  den  Anfang. 
Die  in  ihr  so  zahlreichen  griechischen  Zwangsansiedler  empörten 
sich  gegen  die  Besatzung  und  öffneten  dem  römischen  Heere  die 
Pforten  der  Stadt,  die  den  Soldaten  zur  Plünderung  preisgegeben 
ward.  Aus  Kilikien  und  Syrien  hatte  der  armenische  Satrap  Ma- 
gadates  bereits  alle  Truppen  herausgezogen  um  die  Entsatzarmee 
vor  Tigranokerta  zu  verstärken.  Lucullus  rückte  in  die  nörd- 
lichste Landschaft  Syriens  Kommagene  ein  und  erstürmte  die 
Hauptstadt  Samosata;  in  das  eigentliche  Syrien  gelangte  er  nicht, 
doch  langten  von  den  Dynasten  und  Gemeinden  bis  zum  rothen 
Meer  hinab,  von  Hellenen,  Syrern,  Juden,  Arabern  Gesandte  an 
um  den  Römern  als  den  neuen  Oberherren  zu  huldigen.  Selbst 
der  Fürst  von  Korduene,  der  östlich  von  Tigranokerta  gelegenen 
Landschaft,  unterwarf  sich;  wogegen  freilich  in  Nisibis  und  da- 
mit in  Mesopotamien  der  Bruder  des  Grofskönigs  Guras  sich  be- 
hauptete. Durchaus  trat  Lucullus  auf  als  Schirmherr  der  helle- 
nischen Fürsten  und  Bürgerschaften;  in  Kommagene  setzte  er 
einen  Prinzen  des  seleukidischen  Hauses  Antiochos  auf  den  Thron; 
Antiochos  den  Asiaten,  der  nach  dem  Abzug  der  Armenier  nach 
Antiochia  zurückgekehrt  war,  erkannte  er  an  als  König  von  Sy- 
rien; die  gezwungenen  Ansiedler  von  Tigranokerta  entliefs  er 
wieder  in  ihre  Heimathen.  Die  unermefslichen  Vorräthe  und 
Schätze  des  Grofskönigs  —  an  Getreide  wurden  30  Millionen 
Medimnen,  an  Geld  allein  in  Tigranokerta  8000  Talente  (14  Mill. 
Thir.)  erbeutet  —  machten  es  Lucullus  möglich  die  Kosten  des 
Krieges  zu  bestreiten,  ohne  die  Staatskasse  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  jedem  seiner  Soldaten  aufser  reichlichster  Verpflegung 
noch  eine  Verehrung  von  800  Denaren  (229  ThIr.)  zu  machen. 
Mu"iSLte«.*  Der  Grofskönig  war  tief  gedemüthigt.  Er  war  ein  schwäch- 
licher Charakter,  übermüthig  im  Glück,  im  Unglück  verzagt; 
wahrscheinlich  würde  zwrschen  ihm  und  Lucullus  ein  Abkom- 
men zu  Stande  gekommen  sein,  das  der  Grofskönig  mit  ansehn- 
lichen Opfern  zu  erkaufen,  der  römische  Feldherr  unter  leidh- 
chen  Bedingungen  zu  gewähren  beide  alle  Ursache  hatten,  wenn 
der  alte  Mithradates  nicht  gewesen  wäre.  Dieser  hatte  nicht  Theil 
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genommen  an  den  Kämpfen  um  TigranokerCa.  Durch  die  zwi- 
schen dem  Grofskönig  und  den  Römern  eingetretene  Spannung 
nach  zwanzigmonatlicher  Haft  um  die  Mitte  des  J.  684  befreit,  to 
war  er  mit  10000  armenischen  Reitern  in  sein  ehemaJiges  Reich 
abgesandt  worden,  um  die  Comrounicationen  des  Feindes  zu  be- 
drohen. Zurückgerufen  noch  ehe  er  hier  etwas  ausrichten 
konnte,  als  der  Grofskönig  seine  gesammte  Macht  aufbot  um  die 
von  ihm  erbaute  Hauptstadt  zu  entsetzen,  kamen  bei  seinem 
Eintreffen  vor  Tigranokerla  ihm  schon  die  vom  Schlachtfeld 
flüchtenden  Haufen  entgegen.  Vom  Grofskönig  bis  zum  gemei- 
nen Soldaten  herab  schien  allen  alles  verloren.  Wenn  aber  Ti- 
graoes  jetzt  Frieden  machte,  so  s<^wand  für  Mithradates  nicht 
blofs  die  letzte  Möglichkeit  der  Wiedereinsetzung  in  sein  Reich, 
sondern  seine  Auslieferung  war  ohne  Zweifel  die  erste  Bedin- 
gung des  Friedens;  und  sicher  würde  Tigranes  gegen  ihn  nicht 
anders  gebandelt  haben  als  Bocchus  einst  gegen  Jugurtha. 
Seine  ganze  Persönlichkeit  setzte  darum  der  König  ein,  um  diet^e 
Wendung  zu  verhindern  und  zur  Fortfuluting  des  Krieges,  bei 
der  er  nichts  zu  verli^en  und  alles  zu  gewinnen  hatte,  den  ar- 
menischen Hof  zu  bestimmen;  und  flüchtig  und  entthront  wie 
Mithradates  war,  war  sein  Einflufs  an  demselben  nicht  gering. 
Noch  war  er  ein  stattlicher  und  gewaltiger  Mann,  der,  obwolil 
schon  über  sechzig  Jahre  alt,  sich  in  voller  Rüstung  auf  das 
Pferd  schwang  und  im  Handgemenge  gk»ch  dem  Besten  seinen 
Mann  stand.  Seinen  Geist  schienen  die  Jahre  und  die  Schick- 
sale gestählt  zu  haben:  während  er  in  früheren  Zeiten  seine  Heer- 
ßhrer  aussandte  und  selbst  an  dem  Kriege  nicht  unmittelbar 
Theil  nahm,  finden  wir  fortan  als  Greis  ihn  in  der  Schlacht  sel- 
ber befi^ligen  und  selber  fechten.  Ihm,  der  wahrend  seines 
funfzigjäbrigen  Regiments  so  viele  unerhörte  Glückswechsei  er- 
lebt hatte,  schien  die  Sache  des  Grofskönigs  durch  di^  Nieder- 
lage von  Tigranokerta  noch  keineswegs  verioren,  vidmehr  Lu- 
cullus  Steflung  sdir  schwierig  und,  wenn  es  jetzt  nicht  zum 
Frieden  kam  und  der  Krieg  in  aweckmäfsiger  Weise  fortgeführt 
ward,  sogar  in  hohem  Mafse  bedenklich.  Der  vielerfehrene  Greis,  Ernenerang 
der  fast  wie  ein  Vater  dem  Grofskönig  gegenüberstand  und  jetzt  *^"  "^''«k«- 
persönlich  auf  denselben  zu  wirken  vermochte,  bezwang  den 
schwacjien  Mann  durch  seine  Energie  und  bestimmte  ihn  nicht 
nur  sich  ffir  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu  entscheiden,  sondern 
auch  mit  dessen  politischer  und  militärischer  Leitung  Mithradat 
zu  betrauen.  Aus  einem  Kabinetskrieg  sollte  der  Krieg  jetzt  ein 
national  asiatischer  werden,  die  Könige  und  die  Völker  Asiens 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  5 
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ZU  deimselben  sich  vereinigen  gegen  die  übermächtige  und  über- 
roüthigen  Occidentalen.  Es  wurden  die  gröfsten  Anstrengungen 
gemacht  die  Armenier  und  die  Parther  mit  einander  zu  y^söh- 
nen  und  sie  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  Rom  zu  be- 
stimmen. Auf  Mithradates  Betrieb  erbot  sich  Tigranes  dem  Ar- 
sakiden  Phraates  dem  Gott  (reg.  seit  684)  die  von  den  Armeniern 
eroberten  Landschaften  Mesopotamien  ,^  Adiabene,  die  ,grofsen 
Thäler^  zurückzugeben  und  mit  ihm  Freundschaft  und  Bändnifs 
zu  machen»  Allein  nach  allem,  was  vorgefallen  war,  konnte  die 
Zurückweisung  dieses  Anerbietens  nicht  befremden;  Phraates  zog 
es  vor  die  Euphratgrenze  durch  einen  Vertrag  nicht  mit  den  Ar- 
meniern, sondern  mit  den  Römern  sichzu  sichern  und  zuzusehen, 
wie  sich  der  verhafste  Nachbar  und  der  unbequeme  Fremdling 
unter  einander  aufrieben.  Mit  gröfserem  Erfolg  als  an  die  Kö- 
nige wandte  Mithradates  sich  an  die  Völker  des  Ostens.  Es  hielt 
nicht  schwer  den  Krieg  darzustellen  als  einen  nationalen  des 
Orients  gegen  den  Occident,  denn  er  war  es;  gar  wohl  konnte 
er  auch  zum  Religionskrieg  gemacht  und  die  Reide  verbreitet  wer- 
den, dafs  dasZieldes  lucullischen  Heeres  der  Tempel  der  persischen 
Nanaea  oder  Anaitis  in  Elymais  oder  dem  heutigen  Luristan  sei, 
das  gefeiertste  und  das  reichste  Heiligthum  der  ganzen  Euphrat- 
landschaft*).  Schaarenweise  drängten  sich  von  nah  und  fem  die 
Asiaten  unter  die  Banner  der  Könige,  weldie  sie  aufriefen  den 
Osten  und  seine  Götter  vor  den  gottlosen  Fremdlingen  zu  schir- 
men. Allein  die  Thatsachen  hatten  gezeigt^  dafs  das  blofse  Zu- 
sammentreiben ungeheurer  Heerhaofen  nicht  allein  fruchtlos  war, 
sondern  durch  die  Einfügung  in  dieselben  selbst  die  wirklich 
marschir-  und  schlagiahigen  Schaaren  unbrauchbar  gemacht  und 
in  das  allgemeine  Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mithrada- 
tes suchte  vor  allem  die  Waffe  auszubilden,  die  zugleich  die 
schwächste  der  Ocddentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war, 
die  Reiterei:  in  der  von  ihm  neu  gebildeten  Armee  war  die  Hälfte 
der  Mannschaft  beritten.  Für  den  Dienst  zu  Fufs  bis  er  aus  der 
Masse  der  aufgebotenen  oder  freiwillig  sich  mddenden  Rekruten 
die  dienstfähigen  Leute  sorgfaltig  aus  und  liefs  diese  durch  seine 


*)  Cicero  {deünp.  Poipp.  9,  23)  meint  seh werli^b  einen  andern  als 
einen  der  reichen  Tempel  der  Landschaft  £lymais,  M'ohtn  die  Raubzüge 
der  syrischen  wie  der  parthischen  Könige  regehnäfsig  sich  richteten  (Strabo 
i-'s  744;  Polyb.  31,  11;  1.  Makkab.  6  u.  a.  m.)  und  wahrscheinlich  diesen 
als  den  bekanntesten ;  auf  keinen  FairdarPaii  den  Tempel  von  Komana  oder 
überhaupt  irgend  ein  Heiligthum  im  pontischen  Reiche  gedacht  werden. 
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pontisehen  Offiziere  dre»8iren.  Das  aasehnliehe  Heer,  das  bald 
wieder  unter  den  Fahnen  des  Grofskönigs  zusammenstand,  war 
aber  nicht  bestimmt  auf  der  ersten  besten  WahJstatt  mit  den 
römischen  Veteranen  sich  zu  messen,  sondern  sich  auf  die  Ver- 
theidigung  und  auf  den  kleinen  Krieg  zu  beschränken.  Schon 
den  letzten  Kri^  in  sanem  Reiche  hatte  Mithradates  stetig  zu- 
rückweichend und  die  Schlacht  vermeidend  geführt;  auch  dies- 
mal wurde  eine  ähnliche  Taktik  angenommen  und  zum  Kriegs- 
schai^l^  -das  eigentliche  Armenien  bestimmt,  das  Erbland  des 
Tigranes  und  vom  Feinde  noeh  vollkommen  unberührt,  das  sieh 
durch  seine  physische  Beschatfenheit  ebenso  wie  durch  den  Pa- 
triotismus seiner  Bewohner  vortrefllich  für  diese  Kriegsweise 
eignete.  —  Das  Jahr  686  fand  Lucullus  in  einer  schwierigen  und  ••]  .v-nti«. 
täglich  bedenklicher  sich  gestaltenden  Lage.  Trotz  seiner  giän-  Tü^aT^ir 
zenden  Siege  war  man  in  Rom  durchaus  nicht  mit  ihm  zufrieden.  ^^  ^'*V« 
Der  Senat  empfand  die  Eigenmäditigkeit  seines  Verfahrens;  die  d«r  Lmmm, 
von  ihm  empfindlich  verletzteCapitahstenpartei  setzte  alleMittelder 
Intrigue  undBestediung  in  Bewegung  um  seane  Abberufung  durch- 
zusetzen. Täglich  erscholl  der  Markt  der  Hauptstadt  von  gerech- 
ten und  ungerechten  Beschwerden  über  den  toUkOhnen,  den  hab- 
süchtigen, den  unrömischen,  den  hochverrätherischen  Feldherm. 
Schon  gab  der  Senat  den  Klagen  über  die  Vereinigung  einor  so 
grenzenlosen  Macht,  zweier  ordentlicher  Statthaltersebaflen  und 
eines  wichtigen  auiserordentlichen  Commandos,  in  der  Hand 
eines  solchen  Mannes  in  so  weit  nach,  dafs  er  die  Provinz  Asia 
einem  der  Praetoren,  die  Provinz  Kilikien  nebst  drei  neu  auage- 
hobenen  Legionen  dem  Consul  Quintus  Marcius  Rex  bestimmte 
und  den  Feldherm  auf  das  Commando  gegen  Mithradates  und 
Tigranes  beschränkte.  —  Diese  in  Rom  gegen  den  Feldborrn 
sich  erbauenden  Anklagen  fanden  einen  gefahrlichen  Wiederhali 
in  den  Quartieren  am  Iris  und  am  Tigris;  um  so  mehr,  als  ein- 
zelne Offiziere,  darunter  der  eigene  Schwager  des  Feldberrn  Pu> 
blius  Clodius,  in  diesem  3inne  die  Soldaten  bearbeiteten.  Das 
ohne  Zweifel  von  diesen  absichtlich  ausgesprengte  Gerächt,  dafs 
Lucullus  jetzt  mit  dem  pontisch  -  armenischen  Krieg  noch  eine 
Expedition  gegen  die  Parther  zu  verbinden  gedenke,  nährte  die 
Erbitterung  der  Truppen.  —  Während  aber  also  die  schwierige 
Stimmung  der  Regierung  wie  der  Soldaten  den  siegreichen  Feld- 
herm mit  Abberufung  und  Meuterei  bedrohte,  fuhr  er  selber  fort 
dem  verzweifelten  Spieler  gleich  seinen  Einsatz  und  sein  Wagen 
zu  steigern.  Zwar  gegen  die  Parther  zog  er  nicht;  aber  als  Ti-  l«cuiiu« 
graues  sich  weder  bereit  zeigte  Frieden  zu  machen  noch,  wie  Lu-  '^^'^jelTeii.? 
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cullus  es  wünschte,  eine  zweite  Hauptschlacht  zu  wagen,  ent- 
schlofs  sich  Lucullus  von  Tigranokerta  durch  die  schwierige 
Berglandschaft  am  östlichen  Ufer  des  Wansees  in  das  Thal  des 
östlichen  £uphrat  (oder  des  Arsanias,  jetzt  Murad  Tschai)  und 
aus  diesem  in  das  des  Araxes  vorzudringen,  wo,  am  nördlichen 
Abhang  des  Ararat,  die  Hauptstadt  des  eigentlichen  Armeniens 
Artaxata  mit  dem  Erbschlofs  und  dem  Harem  des  Königs  lag. 
Er  hoffte  den  König  durch  die  Bedrohung  seiner  angestammten 
Residenz  unterwegs  oder  vor  Artaxata  zum  Schlagen  zu  zwingen. 
Unumgänglich  nothwendig  war  es  freilich  bei  TigranolLerta  eine 
Abtheilung  zurückzulassen;  und  da  das  Marschheer  unmöglich 
noch  weiter  vermindert  werden  konnte,  so  blieb  nichts  übrig  als 
die  Stellung  im  Pontos  zu  schwächen  und  von  dort  Truppen 
nach  Tigranokerta  zu  berufen.  Die  Hauptschwierigkeit  aber  war 
die  für  militärische  Unternehmungen  so  unbequeme  Kürze  des 
armenischen  Sommers.  Auf  der  armenischen  Hochebene,  die 
5000  Fufs  und  mehr  über  der  Meeresfläche  liegt,  sprofst  bei  Er- 
zerum das  Korn  erst  Anfang  Juni  und  mit  der  Ernte  im  Septem- 
ber stellt  auch  schon  der  Winter  sich  ein;  in  höchstens  vier  Mo- 
naten also  mufste  Artaxata  erreicht  und  die  Campagne  beendigt 
68  sein.  —  Im  Mitsommer  686  brach  Lucullus  von  Tigranokerta 
auf  und  gelangte,  ohne  Zweifel  durch  das  Thal  des  Karasu,  eines 
in  südöstUcher  Richtung  dem  östlichen  Euphratarm  zuströmen- 
den Flusses,  das  einzige,  das  die  Ebenen  Mesopotamiens  mit  der 
Hochebene  des  innern  Armeniens  verbindet,  auf  das  Plateau  von 
Musch  und  an  den  Euphrat.  Der  Marsch  ging,  unter  beständigen 
sehr  lästigen  Scharmützeln  mit  der  feindlichen  Reiterei,  nament- 
lich den  berittenen  Bogenschützen,  langsam,  aber  ohne  wesent- 
liches Hindemifs  von  Statten  und  auch  der  Euphratübergang, 
den  die  armenische  Reiterei  ernstlich  vertheidigte,  ward  durch 
ein  glückliches  Treffen  erzwungen;  die  armenische  Infanterie 
zeigte  sich,  aber  es  glückte  nicht  sie  in  das  Gefecht  zu  verwickeln. 
So  gelangte  die  Armee  auf  die  eigentliche  Hochebene  Armeniens 
und  marschirte  weiter  hinein  in  das  unbekannte  Land.  Man  hatte 
keinen  eigentlichen  Unfall  erlitten;  aber  die  blofse  unabwendbare 
Verzögerung  des  Marsches  durch  die  Terraibschwierigkeiten  und 
die  feindlichen  Reiter  war  an  sich  schon  ein  sehr  empfindlicher 
Lucaiiu.  Nachtheil.  Lange  bevor  man  Artaxata  erreicht  hatte,  brach  der 
^MMo^ota.*'*'  Winter  herein;  und  wie  die  italischen  Soldaten  Schnee  und  Eis 
mien.  u^  slch  sahcu ,  rifs  dei:^  allzu  straff  gespannte  Bogen  der  militä- 
rischen Zucht.  Eine  förmliche  Meuterei  nöthigte  den  Feldherrn 
den  Rückzug  anzuordnen,  den  er  mit  seiner  gewöhnlichen  Ge- 
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schicklichkeit  bewerkstelligte.  Gläckfich  augekommeii  in  der 
Ebeoe,  wo  die  Jahreszeit  noch  weitere  Unternehmungen  gestat- 
tete, überschritt  Lucullus  den  Tigris  und  warf  sich  mit  der  Masse 
seines  Heeres  auf  die  Hauptstadt  des  armenischen  Mesopotamiens 
Nisibis.  Der  Grofskönig,  gewitzigt  durch  die  Tor  Tigranokerta  wioibi«  «r*. 
gemachte  Erfahrung,  überliefs  die  Stadt  sich  selbst  Trotz  ihrer  ***'*' 
tapfem  Yertheidigung  ward  sie  in  einer  finstem  Regennacht  von 
den  Belagerern  erstürmt  und  Lucullus  Heer  fand  daselbst  nicht 
minder  reiche  Beute  und  nicht  minder  bequeme  lA^interquartiere 
wie  das  Jahr  vorher  in  Tigranokerta.  Allein  inzwischen  fiel  die  o«rrehu 
ganze  Gewalt  der  feindlichen  Offensive  auf  die  schwachen  im 
Pontos  und  bei  Tigranokerta  zuruckgebhebenen  römischen  Corps. 
Hier  zwang  Tigranes  den  römischen  Befehlshaber  Lucius  Fannius 
—  denselben,  der  früher  zwischen  Sertorius  und  Mithradates  den 
Vermittler  gemacht  hatte  (S.  50.  59)  —  sich  in  eine  Festung 
zu  werfen  und  hielt  ihn  darin  belagert.  Dort  rückte  Mithradates 
ein  mit  4000  armenischen  und  4000  eigenen  Reitern  und  rief  als 
Befreier  und  Rächer  die  Nation  auf  gegen  den  Landesfeind.  Alles 
fiel  ihm  zu;  die  zerstreuten  römischen  Soldaten  vnirden  überall 
aufgehoben  und  getödtet;  als  der  römische  Commandant  in  Pon- 
tos fladrianus  (S.  57)  seine  Truppen  gegen  ihn  führte,  machten 
die  ehemaligen  Söldner  des  Königs  und  die  zahkeichen  als  Skla- 
ven dem  Heere  folgenden  Pontiker  gemeinschaftliche  Sache  mit 
dem  Feind.  Zwei  Tage  nach  einander  währte  der  ungleicheKampf ; 
nur  dafs  der  König  nach  zwei  empfangenen  Wunden  vom  Schlacht- 
feld weggetragen  werden  mufste,  machte  es  dem  römischen  Be- 
fehlshaber möglich  die  Schlacht  abzubrechen  und  mit  dem  klei- 
nen Rest  seiner  Leute  sich  nach  Kabeira  zu  werfen.  Ein  anderer 
Ton  Lucullus  Unterbefeblshabem,  der  zufallig  in  diese  Gegend 
kam,  der  entschlossene  Triarius  sammelte  zwar  wieder  einen 
Heerhaufen  um  sich  und  lieferte  dem  König  ein  glückUches  Ge- 
fecht; allein  er  war  viel  zu  schwach  um  ihn  wieder  vom  ponti- 
sehen  Boden  zu  vertreiben  und  mufste  es  geschehen  lassen,  dafs 
der  König  Winterquartiere  in  Komana  nahm. 

So  kam  das  Frühjahr  687  heran.  Die  Vereinigung  der  Ar-  o?]  w«itcr«r 
mee  in  Nisibis,  die  Mufse  der  Winterquartiere,  die  häufige  Ab- ''•"'jj^"™« J**'** 
Wesenheit  des  Feldherm  hatten  die  Unbotmäfsigkeit  der  Truppen 
inzwischen  noch  gesteigert;  sie  verlangten  nicht  blofs  ungestüm 
zurückgeführt  zu  werden,  sondern  es  war  bereits  ziemlich  offen- 
bar, dafs  sie,  wenn  der  Feldherr  sich  w^eigerte  sie  heimzuführen, 
von  selbst  aufbrechen  würden.  Die  Vorrälhe  waren  knapp;  Fan- 
nius und  Triarius  sandten  in  ihrer  bedrängten  Lage  die  instän- 
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digsten  Bitten  um  Hülfeleistung  an  den  Oberfeldherrn.  Schwe- 
ren Herzens  entschlofs  sich  Lucullus  der  Nothwendigkeit  zu 
weichen,  Nisibis  und  Tigranokerta  aufzugeben  und,  auf  aH  die 
glänzenden  Hofifhungen  seiner  armenischen  Expedition  yerzich- 
tend,  zurückzukehren  auf  das  rechte  Ufer  des  Euphrat.  Fannius 
wurde  befreit;  im  Pontos  aber  war  es  schon  zu  spät.  Triarius, 
nicht  stark  genug  um  mit  Mithradates  zu  schlagen,  hatte  bei 
Gaziura  (Turksal  am  Iris  westlich  von  Tokat)  eine  feste  Stellung 
genommen,  während  das  Gepäck  bei  Dadasa  zurückblieb.  Als 
indefs  Mithradates  den  letzteren  Ort  belagerte,  zwangen  die  rö- 
mischen Soldaten,  um  ihre  Habseligkeiten  besorgt,  den  Führer 
seine  gesicherte  Stellung  zu  verlassen  und  zwischen  Gaziura  und 
Ziela  (Zilleh)  auf  den  skotischen  Anhöhen  dem  König  eine 
Niedtruge  Schlacht  ZU  liefern.  Was  Triarius  vorhergesehen  hatte,  trat  ein: 
^Vteheld«"' trotz  der  tapfersten  Gegenwehr  durchbrach  der  Flügel,  den  der 
*BTeu.^'*  König  persönlich  führte,  die  römische  Linie  und  drängte  das 
Fufsvolk  in  eine  lehmige  Schlucht  zusammen,  in  der  es  weder 
vor-  noch  seitwärts  rücken  konnte  und  erbarmungslos  nieder- 
gehauen ward.  Zwar  ward  durch  einen  römischen  Centurio,  der 
dafür  sein  Leben  opferte,  der  König  auf  den  Tod  verwundet; 
aber  die  Niederlage  war  darum  nicht  minder  vollständig.  Das 
römische  Lager  ward  genommen;  der  Kern  des  Fufsvolks,  fest 
alle  Stabs-  und  Unteroffiziere  bedeckten  den  Boden;  die  Leichen 
blieben  unbegraben  auf  dem  Schlachtfeld  liegen ,  und  als  Lucul- 
lus auf  dem  rechten  Euphratufer  ankam,  erfuhr  er  nicht  von  den 
Seinigen,  sondern  durch  die  Berichte  der  Eingebomen  die  Nie- 
derlage. —  Hand  in  Hand  mit  dieser  Niederlage  ging  der  Aus- 
bruch der  MiUtärverschwörung.  Eben  jetzt  traf  aus  Rom  die 
Nachricht  ein,  dafs  das  Volk  beschlossen  habe  den  Soldaten, 
deren  gesetzmäfsige  Dienstzeit  abgelaufen  sei,  das  heifst  den 
Fimbrianem  den  Abschied  zu  bewilligen  und  einem  der  Consnln 
des  laufenden  Jahres  den  Oberbefehl  in  Bithynien  und  Pontos  zu 
übertragen;  schon  war  der  Nachfolger  Luculis,  der  Consul  Ma- 
nius  Acilius  Glabrio  in  Kleinasien  gelandet!  Die  Verabschiedung 
der  tapfersten  und  unruhigsten  Legionen  und  die  Abberufung 
des  Oberfeldherm  in  Verbindung  mit  dem  Eindruck  der  Nieder- 
lage von  Ziela  lösten  in  dem  Heer  alle  Bande  der  Autorität  auf, 
eben  da  der  Feldherr  ihrer  am  nothwendigsten  bedurfte.  Bei 
Talaura  in  Kleinarmenien  stand  er  den  pontischen  Truppen  ge- 
genüber, an  deren  Spitze  Tigranes  Schwiegersohn,  Mithradates 
von  Medien  den  Römern  bereits  ein  glückUches  Reitergefecht 
geliefert  hatte;  ebendahin  war  von  Armenien  her  die  Hauptmacht 
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des  Grofskönigs  in  Anmarsch.  Lucullas  sandte  an  den  neuen 
Statthalter  von  Kilikien  Quintus  Marcius,  der  auf  dem  Marsch 
nach  seiner  Provinz  so  eben  mit  drei  Legionen  in  Lykaonien  an- 
gelangt war,  um  von  ihm  Hülfe  zu  erhalten;  derselbe  erklärte, 
dafs  seine  Soldaten  sich  weigerten  nach  Armenien  zu  marschi- 
ren.  Er  sandte  an  Glabrio  mit  dem  Ersuchen  den  ihm  vom 
Volke  übertragenen  Oberbefehl  zu  übernehmen;  derselbe  bezeigte 
noch  weniger  Lust  dieser  jetzt  so  schwierig  und  gefahrlich  ge- 
wordenen Aufgabe  sich  zu  unterziehen.  Lucullus,  genöthigt  den 
Oberbefehl  zu  behalten,  befahl,  um  nicht  bei  Talaura  zugleich 
gegen  die  Armenier  und  die  Pontiker  schlagen  zu  müssen,  den 
Aufbruch  gegen  das  anrückende  armenische  Heer.  Die  Soldaten  w«ittr«r 
kamen  dem  Marschbefehl  nach;  allein  da  angelangt,  wo  die  Stra-  vord^]!|!^^.^ 
fsen  nach  Armenien  und  nach  Kappadokien  sich  schieden,  schlug 
die  Masse  des  Heeres  die  letztere  ein  und  begab  sich  in  die  Pro- 
vinz Asia.  Hier  begehrten  die  Fimbrianer  ihren  augenblicklichen 
Abschied;  und  obwohl  sie  auf  die  inständige  Bitte  des  Oberfeld- 
herm  und  der  übrigen  Corps  hievon  wieder  abliefsen,  beharrten 
m  doch  dabei,  wenn  der  Winter  herankäme,  ohne  dafs  ihnen 
ein  Feind  gegenüberstände,  sich  auflösen  zu  wollen;  was  denn 
auch  geschah.  Mithradates  besetzte  nicht  blofs  abermals  fast 
sein  ganzes  Königreich,  sondern  seine  Reiter  streiften  durch 
ganz  Kappadokien  und  bis  nach  Bithynien;  gleich  vergeblich  bat 
König  Ariobarzanes  bei  Quintus  Marcius,  bei  Lucullus  und  bei 
Glabrio  um  Hülfe.  Es  war  ein  seltsamer,  fast  unglaublicher 
Ausgang  des  in  so  glorreicher  Weise  geführten  Krieges.  W^eim 
man  blofs  auf  die  militärischen  Leistungen  sieht,  so  hat  kaum 
ein  anderer  römischer  General  mit  so  geringen  Mitteln  so  viel 
ausgerichtet  wie  LucuUus;  das  Talent  und  das  Glück  Sullas 
schienen  auf  diesen  seinen  Schüler  sich  vererbt  zu  haben.  Dafs 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  das  römische  Heer  aus 
Armenien  unversehrt  nach  Kleinasien  zurückkam,  ist  ein  militä- 
risches Wunderwerk,  das,  soweit  wir  urtheilen  können,  den  xe- 
nophontischen  Rückzug  weit  übertrifft  und  wohl  zunächst  aus 
der  Solidität  des  römischen  und  der  Untüchtigkeit  des  orienta- 
lischen Kriegswesens  sich  erklärt,  aber  doch  unter  allen  Umstän- 
den dem  Leiter  dieses  Zuges  einen  ehrenvollen  Namen  unter  den 
militärischen  Capacitäten  ersten  Ranges  sichert.  Wenn  Lucullus 
Name  gewöhnlich  nicht  unter  diesen  genannt  wird,  so  liegt  die 
Ursache  allem  Anschein  nach  nur  darin,  dafs  theils  kein  mili- 
tärisch auch  nur  leidlicher  Bericht  über  seine  Feldzüge  auf  uns 
gekommen  ist,  theils  überall,  und  vor  allem  im  Kriege,  zunächst 
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nichts  gilt  als  das  schliefsliche  Resultat,  und  dies  freilich  kam 
einer  vollständigen  Niederlage  gleich.  Durch  die  letzte  unglück- 
liche Wendung  der  Dinge,  hauptsächlich  durch  die  Meuterei  der 
Soldaten  waren  alle  Erfolge  eines  achtjährigen  Krieges  wieder 

6716  verloren  worden;  man  stand  im  Winter  687/8  genau  wieder  an 

7s:4  demselben  Fleck  wie  im  Winter  679/80. 
Piratenkrieg.         Nicht  besscrc  Rcsultatc  als  der  Continentalkrieg  lieferte  der 
Seekrieg  gegen  die  Piraten,  der  mit  demselben  zugleich  begann 
und  bestandig  mit  ihm  in  der  engsten  Verbindung  stand,    ts 

74  ward  bereits  erzählt  (S.  51),  dafs  der  Senat  im  J.  680  den  ver- 
ständigen Beschlufs  fafste  die  Säuberung  der  Meere  von  den 
Corsaren  einem  einzigen  hochstcommandirenden  Admiral,  dem 
Praetor  Marcus  Antonius  zu  übertragen.  Allein  gleich  von  vorn 
herein  hatte  man  sich  in  der  Wahl  des  Führers  durchaus  ver- 
griffen, oder  vielmehr  diejenigen,  welche  diese  an  sich  zweck- 
mäfsige  Mafsregel  durchgesetzt  hatten,  hatten  nicht  berechnet, 
dafs  im  Senat  alle  Personenfragen  durch  Cethegus  Einflufs  (S.  8) 
und  ähnliche  Coterierücksichten  entschieden  wurden.  Man  hatte 
ferner  versäumt  den  gewählten  Admiral  in  einer  seiner  umfas- 
senden Aufgabe  angemessenen  Weise  mit  Geld  und  Schiffen  aus- 
zustatten, so  dafs  er  durch  seine  ungeheuren  Requisitionen  den 
befreundeten  Provinzialen  fast  ebenso  lästig  fiel  wie  die  Corsa- 
ren. Die  Erfolge  waren  entsprechend.  In  den  campanischen 
Gewässern  brachte  die  Flotte  des  Antonius  eine  Anzahl  Piraten- 
schiffe auf.  Mit  den  Kretensern  aber,  die  mit  den  Piraten  Freund- 
schaft und  Bündnifs  gemacht  hatten,  und  seine  Forderung  von 
M«deruge  vou  dlcseT  Gemcinschaft  abzulassen  schroff  zurückwiesen,  kam  es 
Kydonii!zum  Gefecht;  und  die  Ketten,  die  Antonius  vorsorglich  auf  seinen 
Schiffen  in  Vorrath  gelegt  hatte  um  die  gefangenen  Flibustier 
damit  zu  fesseln,  dienten  dazu  den  Quaestor  und  die  übrigen  rö- 
mischen Gefangenen  an  die  Masten  der  eroberten  römischen 
Schiffe  zu  schliefsen,  als  die  kretischen  Feldherren  Lasthenes  und 
Panares  aus  dem  bei  ihrer  Insel  den  Römern  gelief<arten  Seetref- 
fen triumphirend  nach  Kydonia  zurücksteuerten.  Antonius, 
nachdem  er  mit  seiner  leichtsinnigen  Kriegführung  ungeheure 
Summen  vergeudet  und  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hatte, 
71  starb  im  Jahre  683  auf  Kreta.  Theils  der  schlechte  Erfolg  seiner 
Expedition,  theils  die  Kostbarkeit  des  Flottenbaus,  theils  der 
Widerwille  der  Oligarchie  gegen  jede  umfassendere  Beamten- 
compelenz  bewirkten,  dafs  man  nach  der  factischen  Beendigung 
dieser  Unternehmung  durch  Antonius  Tod  keinen  Oberadmiral 
wieder  eniannte  und  auf  die  alte  Weise  zurückkam  jeden  Statt- 
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haJter  in  seiner  ProTinz  fdr  die  Unterdröckung  der  Piraterie 
sorgen  zu  lassen;  wie  denn  zum  Beispiel  die  von  Lucul- 
lus  hergestellte  Flotte  (S.  55)  hiefur  im  aegaeischen  Meer 
thätig  war.  Nur  was  die  Kreter  anbetrifilt,  schien  eine  Schmach 
wie  die  Tor  Kydonia  erlittene  doch  seihst  diesem  gesunke- 
nen Geschlecht  nur  durch  die  Kriegserklärung  beantwortet 
werden  zu  können.  Dennoch  hatten  die  kretischen  Gesand- 
ten, die  im  Jahre  684  in  Rom  mit  der  Bitte  erschienen  die  70 
Gefangenen  zurücknehmen  und  das  alte  Bündnifs  wieder  her- 
stellen zu  woUen,  fast  einen  günstigen  Senatsheschlufs  erlangt; 
was  die  ganze  Corporation  eine  Schande  nannte,  das  verkaufte 
bereitwillig  für  klingenden  Preis  der  einzelne  Senator.  Erst  nach- 
dem ein  formlicher  Senatsheschlufs  die  Anlehen  der  kretischen 
Gesandten  bei  den  römischen  Banquiers  klaglos  gestellt,  das 
heifst  nachdem  der  Senat  sich  selber  in  die  Unmöglichkeit  versetzt 
hatte  sich  bestechen  zu  lassen,  kam  das  Beeret  zu  Stande,  dafs 
die  kretischen  Gemeinden  aufser  den  römischen  Ueberläufem  die 
Urheber  des  vor  Kydonia  verübten  Frevels,  die  Führer  Lasthe- 
nes  und  Panares  den  Römern  zu  geeigneter  Bestrafung  zu  über- 
geben, ferner  sammtliche  Schiffe  und  Böte  von  vier  oder  mehr 
Rudern  auszuliefern,  400  Geifseln  zu  stellen  und  eine  Bufse  von 
4000  Talenten  (6,900000  Thlr.)  zu  zahlen  hätten,  wofern  sie 
den  Krieg  zu  vermeiden  vninschten.  Als  die  Gesandten  sich  zur 
Eingehung  solcher  Bedingungen  nicht  bevollmächtigt  erklärten, 
wurde  einer  der  Gonsuln  des  nächsten  Jahres  bestimmt  nach 
Ablauf  seines  Amtsjahres  nach  Kreta  abzugehen  um  dort  entwe- 
der das  Geforderte  in  Empfang  zu  nehmen  oder  den  Krieg  zu 
beginnen.  Demgemäfs  erschien  im  J.  686  der  Proconsul  Quin-  esi  M«ieit«s 
tus  Metellas  in  den  kretischen  Gewässern.  Die  Gemeinden  der  ■°i*'ll'^ 
Insel,  voran  die  gröfseren  Städte  Gortyna,  Knossos,  Kydonia,  wa- 
ren entschlossen  lieber  mit  den  Waffen  sich  zu  vertheidigen  als 
jenen  übermäfsigen  Forderungen  sich  zu  fügen.  Die  Kretenser 
waren  ein  ruchloses  und  entartetes  Volk  (II,  61),  mit  deren  öffent- 
licher und  privater  Existenz  der  Seeraub  so  innig  verwachsen  war 
wie  der  Landraub  mit  dem  Gemeinwesen  der  Aetoler;  allein  sie 
glichen  den  Aetolern  wie  überhaupt  in  vielen  Stücken  so  auch  in 
der  Tapferkeit,  und  es  sind  denn  auch  diese  beiden  griechischen 
Gemeinden  die  einzigen,  die  den  Kampf  um  die  Unabhängigkeit 
muthig  und  ehrenhaft  gefuhrt  haben.  Bei  Kydonia,  wo  Metellus 
seine  drei  Legionen  ans  Land  setzte,  stand  eine  kretische  Armee 
von  24000  Mann  unter  Lasthenes  und  Panares  bereit  ihn  zu 
empfangen;  es  kam  zu  einer  Schlacht  im  offenen  Felde,  in  der 
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der  Sieg  nach  hartem  Kampf  den  Römern  blieb.  Allein  die  Städte 
trotzten  dem  romischen  Feldfaerm  nichts  desto  weniger  hinter 
ihren  Mauern;  Metellus  mufste  sich  entschliefsen  eine  nach  der 
andern  zu  belagern.  Zuerst  ward  Kydonia,  wohin  die  Trümmer 
der  geschlagenen  Armee  sich  geworfen  hatten,  nach  langer  Bela- 
gerung YonPanares  gegen  das  Versprechen  freien  Abzuges  für  sich 
selber  übergeben.  Allein  Lasthenes,  der  aus  der  Stadt  entwichen 
war,  mufste  zum  zweiten  Mal  in  Knossos  belagert  werden,  und 
da  auch  diese  Festung  im  Begriff  war  zu  fallen,  vernichtete  er 
seine  Schätze  und  entschlüpfte  abermals  dorthin,  wo,  wie  in  Lyk- 
tos,  Eleuthema  und  anderswo,  die  Vertheidigung  noch  fortgesetzt 
68.  67  ward.  Zwei  Jahre  (686.  687)  vergingen,  bevor  Metellus  der  gan- 
zen Insel  Herr  und  damit  der  letzte  Fleck  freier  griechischer  Erde 
in  die  Gewalt  der  übermächtigen  Römer  gekommen  war;  die 
kretischen  Gemeinden,  wie  sie  zuerst  von  allen  griechische  die 
freie  Stadtverfassung  und  die  Seeherrschaft  bei  sich  entwickelt 
halten,  sollten  auch  die  letzten  von  allen  jenen  einst  das  Mittel- 
meer erfüllenden  griechischen  Seestaaten  sein,  die  der  römischen 
Continentalmacht  erlagen. — Alle  Rechtsbedingungen  waren  erfüllt, 
um  wiederum  einen  der  üblichen  pomphaften  Triumphe  zu  feiern; 
das  Geschlecht  der  Meteller  konnte  seinen  makedonischen,  numi- 
dischen,  dalmatischen,  baliarischen  Häusern  mit  gleichem  Recht 
den  neuenZweig  der  Kretasieger  beifügen  und  es  gab  inRom  einen 
Di«  Piraten  stolzcu  Namcn  mehr.  Nichtsdestoweniger  stand  die  Macht  der 
wf  dem  Mit- j|-^^^  ^^^  jg^  Mittelmeer  nie  tiefer,  die  der  Corsaren  nie  höher 
als  in  diesen  Jahren.  Wohl  mochten  die  Kiliker  und  Kreter 
der  Meere,  die  in  dieser  Zeit  bis  1000  Schiffe  gezählt  haben  sol- 
len ,  des  Isaurikers  wie  des  Kretikers  und  ihrer  nichtigen  Siege 
spotten.  Wie  nachdrücklich  die  Seeräuber  in  den  mithradatischen 
Krieg  eingriffen  und  wie  die  hartnäckige  Gegenwehr  derpontischen 
Seestädte  ihre  besten  Kräfte  aus  dem  Corsarenstaat  zog,  ward 
bereits  erzählt.  Aber  derselbe  machte  auch  auf  eigene  Hand 
kaum  minder  grofsartige  Geschäfte.    Fast  unter  den  Augen  der 

69  Flotte  Luculis  überfiel  im  J.  685  der  Pirat  Athenodoros  die  Insel 
Delos,  zerstörte  deren  vielgefeierte  Heiligthümer  und  Tempel  und 
führte  die  ganze  Bevölkerung  fort  in  die  Sklaverei.  Die  Insel  Li- 
para  bei  Sicilien  zahlte  den  Piraten  jährlich  einen  festen  Tribut, 
um  von  ähnlichen  Ueberfälien  verschont  zu  bleiben.  Ein  anderer 

TS  Piratenchef  Herakleon  zerstörte  im  J.  682  das  in  Sicilien  gegen 
ihn  ausgerüstete  Geschwader  und  wagte  es  mit  nicht  mehr  als 
vier  offenen  Böten  in  den  Hafen  von  Syrakus  einzufahren.  Zwei 
Jahre  später  stieg  sein  College  Pyrganion  in  demselben  Hafen 
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sogar  an  das  Land,  setzte  daselbst  sich  fest  und  schickte  Ton 
dort  aus  Streifpartien  in  die  Insel,  bis  ihn  der  römische  Statthal- 
ter endiich  zwang  sich  wieder  einzuschiffen.  Das  war  man  am 
Ende  nach  gerade  gewohnt,  dafs  alle  Provinzen  Geschwader  aus- 
rüsteten und  Strandwachen  aufsteUten  oder  doch  för  beides 
steuerten,  und  dennoch  die  Corsaren  so  regelmäfsig  erschienen 
um  die  Provinzen  auszuplündern  wie  die  römischen  Statthalter. 
Aber  selbst  den  geweihten  Boden  Italiens  respectirten  jetzt  die 
unverschämten  Frevler  nicht  mehr:  von  Kroton  führten  sie  den 
Tempelschatz  der  lakinischen  Hera  mit  sich  fort;  sie  landeten 
in  Brundisium,  Misenum,  Gaieta,  in  den  etruskischün  Häfen,  ja 
in  Ostia  selbst;  sie  brachten  die  vornehmsten  römischen  Offi- 
ziere als  Gefangene  auf,  unter  anderm  den  Flottenführer  der  ki- 
likischen  Armee  und  zwei  Praetoren  mit  ihrem  ganzen  Gefolge, 
mit  den  gefurchteten  Beilen  und  Ruthen  selbst  und  allen  Abzei- 
chen ihrer  Wurde;  sie  entführten  aus  einer  Villa  bei  Misenum  die 
eigene  Schwester  des  zur  Vernichtung  der  Piraten  ausgesandten 
römischen  Oberadmirals  Antonius;  sie  vernichteten  im  Hafen  von 
Ostia  die  gegen  sie  ausgerüstete  und  von  einem  Gonsul  befeh- 
ligte römische  Kriegsflotte.  Der  latinisdbe  Bauersmann,  der  Rei- 
sende auf  der  appischen  Strafse,  der  vornehme  Badegast  in  dem 
irdischen  Paradiese  von  Baiae  waren  ihrer  Habe  und  ihres  Le- 
bens fürder  keinen  Augenblick  sicher;  aller  Handel  und  aller 
Verkehr  stockte;  die  entsetzlichste  Theurung  herrschte  in  Italien 
und  namentlich  in  der  von  überseeischem  Korn  lebenden  Haupt- 
stadt. Die  Mitwelt  wie  die  Geschichte  sind  freigebig  mit  Klagen 
über  unerträglichen  Nothstand;  hier  dürfte  die  Bezeichnung 
passen. 

Es  ist  bisher  geschildert  worden,  wie  der  von  Sulla  restau-  skUTmun 
rirte  Senat  die  Grenzbewachung  in  Makedonien,  die  Disciplin  über  ^••• 
die  Giientelkönige  Kleinasiens,  wie  er  endlich  die  Seepolizei  ge- 
übt hat;  die  Resultate  waren  nirgends  erfreulich.  Nicht  bessere 
Erfolge  erzielte  die  Regierung  in  einer  anderen  vielleicht  noch 
dringenderen  Angelegenheit,  der  Ueberwachung  des  provinzialen 
und  vor  allem  des  italischen  Proletariats.  Der  Krebsschaden  des 
Sklavenproletariats  zehrte  an  dem  Marke  aller  Staaten  des  Alter- 
thums  und  um  so  mehr,  je  mächtiger  sie  emporgeblüht  waren; 
denn  Macht  und  Reichthum  des  Staats  führten  unter  den  beste- 
benden  Verhältnissen  regelmäfsig  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen 
Vennehrung  der  Sklavenmenge.  Naturlich  litt  demnach  Rom 
darunter  schwerer  als  irgend  ein  anderer  Staat  des  Alterthums. 
Schon  die  Regierung  des  sechsten  Jahrhunderts  hatte  gegen  die 
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Banden  entlaufener  Hirten-  und  Feldsklayen  Truppen  schicken 
müssen.  Die  unter  den  italischen  Speculanten  mehr  und  mehr 
um  sich  greifende  Plantagen  wirthscha^  hatte  das  gefahrliche  Uebel 
ins  Unendliche  gesteigert;  in  der  Zeit  der  gracchischen  und  der 
marianischen  Krise  und  mit  denselben  in  engem  Zusammenhang 
hatten  Sklavenaufstände  an  zahlreichen  Puncten  des  römischen 
Reiches  stattgehabt,  in  Sicilien  sogar  zu  zwei  blutigen  Kriegen 
m-"oo  (619—622  und  652—654)  sich  entwickelt  (H,  76—78.  133— 
137).  Aber  das  Decennium  der  Restaurationsherrschaft  nach 
Sullas  Tode  ward  die  goldene  Zeit  wie  für  die  Flibustier  zur  See 
so  für  die  gleichartigen  Banden  auf  dem  Festland,  vor  allem 
in  der  bisher  noch  verhältnifsmäfsig  leidlich  geordneten  itali- 
schen Halbinsel.  Von  einem  Landfrieden  konnte  dort  kaum 
mehr  die  Rede  sein.  In  der  Hauptstadt  und  den  minder  bevöl- 
kerten Landschaften  Italiens  waren  Räubereien  alltäglich,  Mord- 
thaten  häufig.  Gegen  Menschenraub  an  fremden  Sklaven  wie 
an  freien  Leuten  erging  —  vielleicht  in  dieser  Epoche  —  ein  be- 
sonderer Yolksschlufs;  gegen  gewaltsame  Besitzentziehung  von 
Grundstucken  ward  um  diese  Zeit  eine  eigene  summarische  Klage 
neu  eingeführt.  Diese  Verbrechen  mufsten  besonders  defswegen 
gefahrlich  erscheinen,  weil  sie  zwar  gewöhnlich  begangen  wur- 
den von  dem  Proletariat,  aber  als  moralische  Urheber  und  Theii- 
nehmer  an  dem  Gewinn  auch  die  vornehme  Gasse  in  grofsem 
Umfang  dabei  betheiligt  war.  Namentlich  der  Menschen-  und 
der  Güterraub  wurde  sehr  häufig  durch  die  Aufseher  der  grofsen 
Güter  veranlafst  und  durch  die  daselbst  vereinigten  häufig  be- 
wafiheten  Sklavenschaaren  ins  Werk  gesetzt;  und  gar  mancher 
hochangesehene  Mann  verschmähte  nicht,  was  einer  seiner 
diensteifrigen  Sklavenaufseher  so  für  ihn  erwarb  wie  Mephisto 
für  Faust  die  Linden  Philemons.  Wie  die  Dinge  standen,  zeigt 
die  verschärfte  Bestrafung  der  durch  bewaffnete  Banden  verüb- 
ten Eigenthumsfrevel,  welche  einer  der  besseren  Optimaten, 
78  Marcus  LucuUus  um  das  Jahr  676  verfügte*),  mit  der  ausge- 
sprochenen Absicht  die  Eigenthümer  der  grofsen  Sklavenheerden 
durch  die  Gefahr  sich  dieselben  aberkannt  zu  sehen  zu  nach- 
drücklicherer Beaufsichtigung  derselben  anzuhalten.  Wo  also 
im  Auftrag  der  vornehmen  Welt  geplündert  und  gemordet  ward, 
lag  es  diesen  Sklaven-  und  Proletariermassen  nahe  das  gleiche 


*)  Aus  diesen  Bestimmungen  entwirkelte  sich  der  BegriGT  des  Raubes 
als  eines  besonderen  Verbrechens,  während  das  ältere  Recht  den  Raub  un- 
ter dem  Diebstahl  mit  begriflT. 
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Geschäft  fftr  eigene  Rechnung  zu  betreiben;  es  genügte  ein 
Funke  um  den  furchtbaren  Brennstoff  in  Flammen  zu  setzen 
und  das  Proletariat  in  eine  Insurreetionsarmee  zu  verwandehi. 
Die  Veranlassung  fand  sich  bald.  —  Die  Fechterspiele,  die  ^^^-^y^^^X^T 
ter  den  Volkslustbarkeiten  in  Italien  jetzt  den  ersten  Rang  behanp-  g^il  u»u^. 
teten,  hatten  die  Errichtung  zahlreicher  Anstalten  namentlich 
in  und  um  Capua  herbeigeführt,  worin  diejenigen  Sklaven  theils 
aulbewahrt,  theils  eingeschult  wurden,  die  bestimmt  waren  zur 
Belustigung  der  souveränen  Menge  zu  tudten  oder  zu  sterben  — 
natürlich  grofsentheils  tapfere  kriegsgefangene  Leute,  die  es 
nicht  vergessen  hatten  einst  gegen  die  Römer  im  Felde  gestan- 
den zu  haben.  Eine  Anzahl  solcher  verzweifelter  Menschen  brach 
aus  einer  der  capuanischen  Fechterschulen  aus  (681)  und  warf  is 
sich  auf  den  Vesuv.  An  ihrer  Spitze  standen  zwei  keltische  Man- 
ner, die  mit  ihren  Sklavennamen  Krixos  und  Oenomaos  genannt 
werden,  und  der  Thraker Spartacus.  Dieser,  vielleicht  ein  Spröfs-  Bp«rtar»«. 
ling  des  edlen  in  der  thrakischen  Heimath  wie  in  Pantikapaeon 
sogar  zu  konigiichen  Ehren  gelangten  Geschlechts  der  Sparto- 
kiden,  hatte  unter  den  thrakischen  Huifstruppen  im  römischen 
Heer  gedient,  war  desertirt  und  als  Räuber  in  die  Berge  gegangen 
und  hier  wieder  eingefangen  und  für  die  Kampfspiele  bestimmt 
worden.  Die  Streifereien  dieser  kleinen  anfanglich  nur  vierund-  »«wuhk  i-r 
siebzig  Köpfe  zählenden ,  aber  rasch  durch  Zulauf  aus  der  Um-  """'"•''"'"• 
gegend  anschwellenden  Schaar  wurden  den  Bewoluiem  der  rei- 
chen campanischen  Landschaft  bald  so  lästig,  dafs  dieselben, 
nachdem  sie  vergeblich  versucht  hatten  sich  selber  ihrer  zu  er- 
wehren, gegen  sie  Hülfe  von  Rom  erbaten.  Es  erschien  eine 
schleunig  zusammengerafile  Abtheilung  von  3000  Mann  unter 
Führung  des  Clodius  Glaber  und  besetzte  die  Aufgänge  zum  Ve- 
suv, um  die  Sklavenschaar  auszuhungern.  Aber  die  Räuber  wag- 
ten es  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  und  ihrer  mangelhaflen  Be- 
waffnung über  jähe  Abhänge  herabklettemd  die  römischen  Posten 
ztt  überfallen»;  und  als  die  elendeMiliz  den  kleinen  Haufen  verzwei- 
felter Männer  unvermuthet  auf  sich  eindringen  sah,  gab  sie  Fer- 
sengeld und  verlief  sich  nach  allen  Seiten.  Dieser  erste  Erfolg 
verschaffte  den  Räubern  Waffen  und  steigenden  Zulauf.  Wenn 
gleich  auch  jetzt  noch  ein  grofser  TheQ  von  ihnen  nichts  führte 
als  zugespitzte  Knittel,  so  fand  die  neue  und  stärkere  Abtheilung 
der  Landwehr,  zwei  Legionen  unter  dem  Praetor  PubliusVarinius, 
die  von  Rom  her  in  Campanien  einrückte,  sie  schon  fast  wie  ein 
Kriegsheer  in  der  Ebene  lagernd.  Varinius  hatte  einen  schwieri- 
gen Stand.  Seine  Milizen,  genöthigt  dem  Feind  gegenüber  zu  bi- 
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vouakiren,  wurden  durch  die  feudite  Herbstwittening  und  die 
dadurch  erzeugten  Krankheiten  arg  mitgenommen;  und  schlioi- 
mer  noch  als  die  Epidemien  lichteten  Feigheit  und  Unhotmäfsig- 
keit  ihre  Reihen.  Gleich  zu  Anfang  lief  eine  seiner  Abtheilungen 
vollständig  auseinander,  so  dafs  die  Flüchtigen  nicht  etwa  auf 
das  Hauptcorps  zurück ,  sondern  geradeswegs  nach  Hause  gin- 
gen. Als  sodann  der  Befehl  gegeben  ward  gegen  die  feindlichen 
Verschanzungen  vorzugehen  und  anzugreifen,  weigerte  sich 
der  gröfste  Thdl  der  Leute  ihm  Folge  zu  leisten.  Nichtsdesto- 
weniger brach  Varinius  mit  denen,  die  Stand  hielten,  gegen  die 
Räuberschaar  auf;  allem  er  fand  sie  nicht  mehr,  wo  er  sie  suchte. 
In  tiefster  StiUe  war  sie  aufgebrochen  und  hatte  sich  südwärts 
gegen  Picentia  (Vicenza  bei  Amalfi)  gewendet,  wo  Varinius  sie 
zwar  einholte,  aber  es  doch  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  über 
den  Silanis  zurückwich  bis  in  das  innere  Lucanien,  das  gelobte 
Land  der  Hirten  und  der  Räuber.  Auch. dorthin  folgte  Varinius 
und  hier  endlich  stellte  der  verachtete  Feind  sich  zum  Treuen. 
Alle  Verhältnisse,  unier  deneif  der  Kampf  stattfand,  waren  zum 
Nachtheil  der  Römer;  die  Soldaten,  so  ungestüm  sie  kurz  zuvor 
die  Schlacht  gefordert  hatten,  schlugen  dennoch  sich  schlecht; 
Varinius  ward  vollständig  besiegt,  sein  Pferd  und  die  Insignien 
seiner  Amtswürde  geriethen  mit  dem  römischen  Lager  selbst  in 
Feindeshand.  Massenweise  strömten  die  süditalischen  Sklaven, 
namentlich  die  tapferen  halbwilden  Hirten,  unter  die  Fahne  der 
so  unverhoffl;  erschienenen  Erlöser;  nach  den  mälsigsten  Anga- 
ben stieg  die  Zahl  der  bewaffneten  Insurgenten  auf  40000  Mann. 
Campanien,  so  eben  geräumt,  ward  rasch  wieder  eingenommen, 
das  daselbst  unter  dem  Quaestor  des  Varinius  Gaius  Thoranius 
zurückgebliebene  römisdie  Corps  zersprengt  und  aufgerieben. 
Im  ganzen  Süden  und  Südwesten  Italiens  war  das  oCfene  Land 
in  den  Händen  der  siegreichen  Räuberhauptleute;  selbst  ansehn- 
liche Städte,  wie  Consentia  im  bruttischen  Land,  Thurii  und  Me- 
tapont  in  Lucanien,  Nola  und  Nuceria  in  Campanien,  wurden  von 
ihnen  erstürmt  und  erlitten  alle  Gräuel,  die  siegr^ehe  Barbaren 
über  wehrlose  Civilisirte,  entfesselte  Sklaven  über  ihre  gewese- 
nen Herren  zu  bringen  vermögen.  Dafs  ein  Kampf  wie  dieser 
überhaupt  rechtlos  und  mehr  eine  Metzelei  als  ein  Krieg  war, 
versteht  sich  leider  von  selbst:  die  Herren  schlu^n  jeden  gefan- 
genen Sklaven  von  Rechtswegen  ans  Kreujz;  diese  machten  na- 
türlich gleichfalls  ihre  Gefangenen  nieder  oder  zwangen  gar  in 
noch  höhnischerer  Vergeltung  die  kriegsgefangenen  Römer  im 
Fechtspiel  einander  selber  zu  morden;  wie  dies  später  mit  drei- 
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hundert  derselben  bei  der  Leichenfeier  eines  im  Kampfe  {_ 
nen  Räuberhauptmanns  geschah.  In  Rom  war  man  mit  Recht 
in  Besorgnifs  über  den  immer  weiter  um  sich  greifenden  ver- 
heerenden Brand.  £s  ward  beschlossen  das  nächste  Jahr  (682)  Tt] 
beide  €onsuln  gegen  die  furchtbaren  Bandenchefs  auszusenden. 
In  der  That  gelang  es  dem  Praetor  Quintus  Arrius,  einem  Unter- 
fddherrn  des  Gonsuls  Lucius  GeUius,  den  keltischen  Haufen,  der 
unter  Krixos  von  der  Hasse  des  Räuberheers  sich  gesondert  hatte 
und  auf  eigene  Hand  brandschatzte,  in  Apulien  am  Garganus  zu 
fassen  und  zu  vernichten.  Aber  um  so  glänzendere  Siege  erfocht 
Spartacus  im  Apennin  und  im  nördlichen  Italien,  wo  der  Consul 
Gnaeus  Lentulus,  während  er  die  Räuber  zu  umzingeln  und  auf- 
zuheben vermeinte,  sodann  sein  College  GeUius  und  der  so  eben 
noch  siegreiche  Praetor  Airius,  endlich  bei  Mutina  der  Statthalter 
des  diesseitigen  Gallien  Gaius  Cassius  (Consul  681)  und  der  Prä-  u 
tor  Gnaeus  Manlius  einer  nach  dem  andern  seinen  Streichen  er- 
lagen. Die  kaum  bewaffneten  Sklavenrotten  waren  das  Schrecken 
der  Legionen;  die  Kette  der  Niederlagen  erinnerte  an  die  ersten 
Jahre  des  hannibalischen  Krieges.  Was  hätte  kommen  mögen,  i»» 
wenn  nicht  entlaufene  Fechtersklaven,  sondern  die  Volkskönigc 'i[;[l^.rtirtM. 
aus  den  Bergen  der  Auvergne  oder  des  Balkan  an  der  Sgitze  der 
siegreichen  Schaaren  gestanden  hätten,  ist  nicht  zu  sagen;  wie 
die  Bewegung  einmal  war,  blieb  sie  trotz  ihrer  glänzenden  Siege 
ein  Räuberaufstand  und  unterlag  weniger  der  Uebermacht  ihrer 
Gegner  als  der  eignen  Zwietradht  und  Planlosigkeit.  Die  Einig- 
keit gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  die  in  den  früheren  si- 
dlischen  Sklavenkriegen  in  so  bemerkenswerther  Weise  hervor- 
getreten war,  ward  in  diesem  italischen  vermifst;  wovmi  wohl 
die  Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  sicilischen  Sklaven  in 
dem  gemeinsamen  Syrohellenismus  einen  gleichsam  nationalen 
Einigungspunct  fanden,  die  itaUschen  dagegen  in  die  bdden 
Massen  der  Hellenobarbaren  und  der  Keltogermanoi  sich  schie- 
den. Die  Spaltung  zwischen  dem  Kelten  Krixos  und  dem  Thra- 
ker Spartacus  —  Oenomaos  war  gleich  in  einem  der  ersten  Ge- 
fechte gefallen  —  und  ähnlicher  Hader  lähmte  die  Benutzung  der 
errungenen  Erfolge  und  gewährte  den  Römern  manchen  wichti- 
gen Sieg.  Aber  noch  weit  nachtheiliger  als  die  keltisch-germa- 
nische IJnbotmäfsigkeit  wirkte  auf  das  Untemdimen  der  Mangel 
eines  festen  Planes  und  Zides.  Wohl  stand  Spartacus,  nach  dem 
Wenigen  zu  schlieüsen,  was  wir  von  dem  seltenen  Mann  erfah- 
ren, hierin  über  seiner  Partei.  Er  verrieth  nebai  seinem  strate- 
gischen ein  nicht  gemeines  Organisationstalent,  wie  denn  gleidi 
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von  Haus  aus  die  Gerechtigkeit,  mit  der  er  seiner  Scfaaar  vor- 
stand und  die  Beute  vertheilte,  wenigstens  ebenso  sehr  wie  seine 
Tapferkeit  die  Augen  xler  Masse  auf  ihn  gelenkt  hatte.  Um  dem 
empflndlichen  Mangel  an  Reiterei  und  an  Waffen  abzuhelfen, 
versuchte  er  mit  Hälfe  .der  in  Unteritalien  aufgegriflenen  Pferde- 
heerden sich  eine  Cavallerie  zu  schulen  und  zu  discipliniren  und 
so  wie  er  den  Hafen  von  Thurii  in  die  Hände  bekam,  von  dort 
aus  Eisen  und  Kupfer,  ohne  Zv^eifel  durch  Vermittelung  der  Pi- 
raten sich  zu  verschaffen.  Aber  in  den  Hauptsachen  vermochte 
auch  er  nicht  die  wilden  Horden,  die  er  anführte,  auf  feste  End- 
ziele hinzulenken.  Gern  hätte  er  den  tollen  Bacchanalien  der 
Grausamkeit  gewehrt,  die  die  Räuber  in  deq  eingenommenen 
Städten  sich  gestatteten,  und  die  die  hauptsächhche  Ursache  wa- 
ren, wefshalb  keine  italische  Stadt  freiwillig  mit  den  Insurgenten 
gemeinschaftliche  Sache  machte;  aber  der  Gehorsam,  den  der 
Räuberhauptmann  im  Kampfe  fand,  hörte  mit  dem  Siege  auf 
und  seine  Vorstellungen  und  Bitten  waren  vergebtich.  Nach  den 
72  im  Apennin  682  erfochtenen  Siegen  stand  dem  Sklavenheer  nach 
jeder  Richtung  hin  der  Weg  frei.  Spartacus  selbst  soll  beab- 
sichtigt haben  die  Alpen  zu  überschreiten,  um  sich  und  den  Sei- 
nigen die  Ruckkehr  in  ihre  kellische  oder  thrakische  Heimath  zu 
öffnen;  wenn  der  Bericht  gegründet  ist,  so  zeigt  er,  wie  wenig 
der  Sieger  seine  Erfolge  und  seine  Macht  überschätzte.  Da  die 
Mannschaft  sich  weigerte  dem  reichen  Italien  so  rasch  den  Rücken 
zu  wenden,  schlug  Spartacus  den  Weg  nach  Rom  ein  und  soll 
daran  gedacht  haben  die  Hauptstadt  zu  blokiren.  Indefs  auch 
diesem  zwar  verzweifelten,  aber  doch  planmälsigen  Beginnen 
zeigten  die  Schaaren  sich  abgeneigt;  sie  zwangen  ihren  Föhrer, 
da  er  Feldherr  sein  wollte,  Räuberhauptmann  zu  bleiben  und  ziel- 
los weiter  in  Italien  auf  Plünderung  umherzua  hen.  Rom  mochte 
sich  glücklich  preisen,  dafs  es  also  kam;  auch  so  aber  war  guter 
Rath  theuer.  Es  fehlte  an  geübten  Soldaten  wie  an  erprobten 
Feldherren;  Quintus  Metellus  und  Gnaeus  Pompeius  waren  in 
Spanien,  Marcus  Lucullus  in  Thrakien,  Lucius  Luculius  in  Klein- 
asien beschäftigt  und  zur  Verfügung  standen  nur  rohe  Milizen  und 
höchstens  mittelmäfsige  Offiziere.  Man  bekleidete  mit  dem  aufser- 
ordentUchen  Oberbefehl  in  Italien  den  Praetor  Marcus  Ci*assus, 
der  zwar  kein  namhafter  Feldherr  war,  aber  doch  unter  Sulla  mit 
Ehren  gefochten  und  wenigstens  Charakter  hatte,  und  stellte  ihm 
eine  'Weun  nicht  durch  ihre  Qualität,  doch  durch  ihre  Zalü  im- 
ponirende  Armee  von  acht  Legionen  zur  Verfugung.  Der  i  eue 
Oberfeldherr  begann  damit  die  erste  AVtheilung,  die  wieder  mit 
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Wegwerfung  ihrer  Waffen  vor  den  Räobem  davonlief,  nach  der 
ganzen  Strenge  der  Kriegsgesetze  zu  behandeln  und  den  zehnten 
Mann  davon  hinrichten  zu  lassen;  worauf  in  der  That  die  Legio* 
nea  sich  wieder  etwas  mehr  zusammennahmen.  Spartacus,  in 
dem  nächsten  Gefecht  besiegt,  zog  sich  zurück  und  suchte  durch 
Lucanien  nach  Rhegion  zu  gelangen.  £ben  damals  beherrschten 
die  Piraten  nicht  blofs  die  sicilischen  Gewässer,  sondern  selbst 
den  Hafen  von  Syrakus  (S.74);  mit  Hülfe  ihrer  Böte  gedachte  •***"*• 
Spartacus  ein  Corps  nach  Sicilien  zu  werfen,  wo  die  Sklaven  nur 
auf  einen  Anstofs  warteten,  um  zum  dritten  Mal  loszuschlagen. 
Der  Marsch  nach  Rhegion  gelang;  allein  die  Corsaren,  vielleicht 
geschreckt  durch  die  von  dem  Praetor  Gaius  Verres  auf  Sicilien 
eingerichteten  Strandwachen,  vielleicht  auch  von  den  RömernJ[)e- 
stechen,  nahmen  von  Spartacus  den  bedungenen  Lohn,  ohne  ihm 
die  Gegenleistung  dafür  zu  gewähren.  Crassus  inzwischen  war 
dem  Räuberheer  bis  etwa  an  die  Krathismfindung  gefolgt  und 
liefs,  ähnlich  wie  Scipio  vor  Numantia,  seine  Soldaten,  da  sie 
nicht  schlugen  wie  sie  sollten,  einen  festungsähnlich  verschanzten 
WaU  in  der  Länge  von  sieben  deutschen  Meilen  aufführen,  der  die 
bruttische  Halbinsel  von  dem  übrigen  Italien  absperrte^)  und 
dem  von  Rhegion  rückkehrenden  Insurgentenheer  den  Weg  ver- 
legte und  die  Zufuhr  abschnitt.  Indefs  in  einer  dunklen  Winter- 
nacht durchbrach  Spartacus  die  feindlichen  Linien  und  stand  im 
Frühjahr  683**)  wieder  in  Lucanien.  Das  mühsame  Werk  war  ti 
also  vergebens  gewesen.  Crassus  fing  an  an  der  Lösung  seiner 
Aufgabe  zu  verzweifeln  und  forderte  vom  Senat,  dafs  er  die  in 
Makedonien  unter  Marcus  Liicullus,  im  diesseitigen  Spanien  unter 
Gnaeus  Pompeius  stehenden  Heere  zu  seiner  Unterstützung  nach 
Italien  berufe.  Es  bedurfte  indefs  dieses  äufsersten  Nothschrit- 
tes  nicht;  die  Uneinigkeit  und  der  Uebermuth  der  Räuberhaufen 
genügten  um  ihre  Erfolge  wieder  zu  vereiteln.  Abermals  lösten  z«npiitte. 
sich  die  Kelten  und  Germanen  von  dem  Runde,  dessen  Haupt  "«ndiVcu«* 
und  Seele  der  Thraker  war,  um  unter  Fuhrern  ihrer  eigenen  Na*«*»*  "»"  "«- 
tion,  Gannicus  und  Castus  sich  vereinzelt  den  Römern  ans  Mcs-  ^'^  **^"'' 


*)  Da  die  Linie  7  deutsche  Meilen  (Sallust  hz'st  4,  34  Kritz ;  Plutarch 
Crass,  10)  lang  war,  so  ging  sie  wohl  nicht  von  Sqnillace  nach  Pizzo,  son- 
dern nördlicher,  etwa  bei  Castro villari  nnd  Cassano  ober  die  hier  in  gera« 
der  Linie  etwa  6  deutsche  Meilen  breite. Halbinsel. 

**)  Dafs  Crassus  noch  682  den  Oberbefehl  übernahm,  ergiebt  sich  aus 
der  Beseitigung  der  Consuln  (Plutarch  Crass.  10);  dars  der  Winter  682  3 
den  beiden  Heeren  am  bruttischen  Wall  verstrich ,  aus  der  ^Schneenacht' 
(Plut.  a.  a.  O.). 

Rom.  Gesch.  ni.  3.  Aufl.  6 
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ser  zu  liefern.  Einmal,  am  lucanischen  See,  rettete  sie  Spartacas 
rechtzeitiges  Erscheinen;  sie  schlugen  nun  zwar  wohl  ihr  Lager 
nahe  bei  dem  seinigen,  aber  dennoch  gelang  es  Crassus  Spar- 
tacus  durch  die  Reiterei  zu  beschäftigen  und  indessen  die  kelti- 
schen Haufen  zu  umstellen  und  zum  Sonderkampf  zu  zwingen, 
in  welchem  sie  sämmtlich,  man  sagt  12300  Streiter,  tapfer  käm- 
pfend fielen,  alle  auf  dem  Platze  und  mit  den  Wunden  nach  vom. 
Spartacus  versuchte  darauf  sich  mit  seiner  Abtheilung  in  die 
Berge  um  Petelia  (bei  Strongoli  in  Calabrien)  zu  werfen  und 
schlug  nachdrucklich  die  römische  Vorhut,  die  dem  Weichenden 
folgte.  Allein  dieser  Sieg  gereichte  mehr  dem  Sieger  als  dem 
Besiegten  zum  Nachtheil.  Berauscht  von  dem  Erfolg  weig^ten 
sich  die  Räuber  weiter  zurückzuweichen  und  nöthigten  ihren 
Feldherrn  sie  durch  Lucanien  nach  Apulien  dem  letzten  ent- 
scheidenden Kampf  entgegen  zu  führen.  Vor  der  Schlacht  stie£s 
Spartacus  sein  Rofs  nieder;  wie  er  im  Gluck  und  im  Unglück 
treu  bei  den  Seinen  ausgeharrt  hatte,  so  zeigte  er  ihnen  jetzt 
durch  die  That,  dafs  es  ihm  wie  allen  hier  gehe  um  Sieg  oder 

.  Tod.  Auch  in  der  Schlacht  stritt  er  mit  dem  Muth  des  Löwen: 
zwei  Centurionen  fielen  von  seiner  Hand;  verwundet  und  in  die 
Knie  gesunken  noch  fährte  er  den  Speer  gegen  die  andringenden 
Feinde.  Also  starben  der  grofse  Räuberhauptmann  und  mit 
ihm  die  besten  seiner  Gesellen  den  Tod  freier  Männer  und  ehr- 

u  lieber  Soldaten  (683).  Nach  dem  theuer  erkauften  Siege  ward 
von  den  Truppen,  die  ihn  erfochten,  und  von  denen  des  Pom- 
peius,  die  inzwischen  nach  Ueberwindung  der  Sißrtorianer  aus 
Spanien  eingetroffen  waren,  durch  ganz  Apulien  und  Lucanien 
^  eine  M enschenhatze  angestellt,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen  war, 
'  um  die  letzten  Funken  des  gewaltigen  Brandes  zu  zertreten. 
Obwohl  in  den  südlichen  Landschaften,  wo  zum  Beispiel  das 
Städtchen  Tempsa  683  von  einer  Räuberschaar  eingenommen 
ward,  und  in  dem  durch  Sullas  Expropriationen  schwer  betrof- 

71  fenen  Etrurien  ein  rechter  Landfriede  noch  kdneswegs  sich  ein- 
fand, galt  doch  derselbe  officiell  als  in  Italien  wiederhergestellt 
Wenigstens  waren  die  schmachvoll  verlorenen  Adler  wieder  ge- 
wonnen —  allein  nach  dem  Sieg  über  dieKelten  brachte  man  deren 
fünf  ein;  und  es  zeugten  längs  der  Strafse  von  Capua  nach  Rom 
die  sechstausend  Kreuze,  die  gefangene  Sklaven  trugen,  von  der 
neu  begründeten  Ordnung  und  dem  abermaligen  Siege  des  aner- 
kannten Rechts  über  das  rebellirende  lebendige  Eigen. 
'^üoMwg"-*^  Blicken  wir  zurück  auf  die  Ereignisse,  die  das  Decennium 
rang  über-  dcr  sullauischen  Restauration  erfüllen.  Eine  gewaltige  den  Le- 
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bensnerr  der  Nation  nothwendig  berflfarende  Grfahr  war  an  sidi 
in  keiner  der  während  dieser  Zeit  vorgekornmenen  äufseren  oder 
iDDeren  Bewegungen  enthalten,  weder  in  der  Insurrection  des  Le- 
pidus,  noch  in  den  .Unternehmungen  der  spanischen  Emigranten, 
noch  in  den  thrakisch- makedonischen  und  kleinasiatischen  Krie- 
gen, noch  in  den  Piraten-  und  SklavenauTständen;  und  dennoch 
hatte  der  Staat  fast  in  all  diesen  Kämpfen  um  seine  Ei^istens 
gerechten.  Die  Ursache  war,  dafs  die  Aufgaben,  so  lange  sie 
noch  mit  Leichtigkeit  lösbar  waren,  überall  ungelöst  blieben;  die 
Vernachlässigung  der  einfachsten  Vorsichtsmafsregeln  erzeugte 
die  entsetzlichsten  Mifstände  und  Unglücksfalle  und  schuf  ab- 
hängige Klassen  und  machtlose  Könige  in  ebenbürtige  Gegner  um. 
Die  Demokratie  zwar  und  die  Sklayem'nsurrection  hatte  man  be- 
siegt; aber  wie  die  Siege  waren,  ward  durch  sie  der  Sieger  weder 
innerlich  gehoben  noch  äufserlich  gekräftigt  Es  war  keine  Ehre, 
dafs  die  beiden  gefeiertsten  Generale  der  Regierungspartei  in 
einem  achtjähi^igen  mit  mehr  Niederlagen  als  Siegen  bezeichneten 
Kampf  des  Insurgentenchefs  Sertorius  und  seiner  spanisdien 
Guerillas  nicht  Herr  geworden  waren,  dafs  erst  der  Mordstahl  sei- 
ner Freunde  den  sertorianischen  Krieg  zu  Gunsten  der  legitimen 
Regierung  entschieden  hatte.  Die  Sklaven  nun  gar  war  es  viel 
weniger  eine  Ehre  besiegt,  als  eine  Schande  ihnen  jahrelang  in 
gleichem  Kampfe  gegenüber  gestanden  zu  haben.  Wenig  mehr 
als  ein  Jahrhundert  war  seit  dem  hannibalischen  Kriege  verflos- 
sen; es  mufste  dem  ehrbaren  Römer  das  Rlut  in*  die  Wangen 
treiben,  wenn  er  den  ftirchtbar  raschen  Rückschritt  derNationseit 
jener  grofsen  Zeit  erwog;  Damals  standen  die  italischen  Sklaven 
wie  die  Mauern  gegen  Hannibals  Veteranen;  jetzt  staubte  die  ita- 
lische Landwehr  vor  den  Knittein  ihrer  entlaufenen  Knechte  wie 
Spreu  aus  einander.  Damals  machte  jeder  einfache  Oberst  im 
FaU  der  Noth  den  Feldherrn  und  focht  oft  ohne  Glück,  doch 
immer  mit  Ehren;  jetzt  hielt  es  hart  unter  all  den  vornehmen 
Offizieren  nur  einen  Führer  von  gewöhnlicher  Brauchbarkeit  zu 
finden.  Damals  nahm  die  Regierung  lieber  den  letzten  Bauer 
vom  Pflug,  als  dafs  sie  darauf  verzichtet  hätte  Griechenland  und 
Spanien  zu  erobern;  jetzt  war  man  drauf  und  dran  beide  längst 
erworbene  Gebiete  wieder  preiszugeben,  nur  um  daheim  der  auf- 
ständischen Knechte  sich  erwehren  zu  können.  Auch  Spartacus 
hatte  so  gut  wie  Hannibal  vom  Po  bis  an  die  sicilische  Meerenge 
Italien  mit  Heeresmacht  durchzogen,  beide  Consuln  geschlagen 
und  Rom  mit  der  Blokade  bedroht;  wozu  es  gegen  das  ehemalige 
Rom  des  gröfstenFeldherm  des  Alterthums  bedurft  hatte,  das  ver- 
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mochte  gegen  das  jetzige  ein  kecker  Räuberhauptmann.  War  es  ein 
Wunder,  dafs  solchen  Siegen  über  Insurgenten  und  Räuberhaupt- 
leute kein  frisches  Leben  entkeimte?  —  Ein  noch  minder  erfreu- 
liches Ergebnifs  aber  hatten  die  äufseren  ^iege  herausgestellt 
Zwar  der  thrakisch- makedonische  hatte,  wenn  auch  kein  dem 
ansehnlichen  Aufwand  von  Menschen  und  Geld  entsprechendes, 
doch  kein  geradezu  ungunstiges  Resultat  gegeben.  Dagegen 
in  dem  kleinasiatischen  und  in  dem  Piratenkrieg  hatte  die  Regie- 
rung vollständigen  Bankerott  gemacht.  Jener  schlofs  ab  mit  dem 
Verlust  der  gesammten  in  acht  blutigen  Feldzügen  gemachten  Er- 
oberungen, dieser  mit  der  vollständigen  Verdrängung  der  Römer 
von  , ihrem  MeerS  Einst  hatte  Rom  im  Vollgefühl  der  Unwider- 
stehlichkeit seiner  Landmacht  dies  Uebergewicht  auch  auf  das 
zweite  Element  übertragen;  jetzt  war  der  gewaltige  Staat  zur  See 
ohnmächtig  und  wie  es  schien  im  Begriff  auch  wenigstens  über 
den  asiatischen  Continent  die  HeiTschaft  einzubüfsen.  Die  mate- 
riellen Wohlthaten  des  staatlichen  Daseins :  Sicherheit  der  Gren- 
zen, ungestörter  friedlicher  Verkehr,  Rechtsschutz,  geordnete 
Verwaltung  fingen  an  alle  mit  einander  den  sämmtlichen  im  rö- 
mischen Staat  vereinigten. Nationen  zu  verschwinden;  die  seg- 
nenden Götter  alle  schienen  zum  Olymp  emporgestiegen  zu  sein 
und  die  jammervolle  Erde  den  amtlich  berufenen  oder  freiwilli- 
gen Plünderern  und  Peinigern  überlassen  zu  haben.  Dieser  Verfall 
des  Staats  ward  auch  nicht  etwa  blofs  von  dem,  der  politische 
Rechte  und  Bürgersinn  hatte,  als  ein  öffentliches  Unglück  gefühlt, 
sondern  dieProletariatsinsurrection  und  die  an  die  Zeiten  der  nea- 
politanischen Ferdinande  erinnernde  Räuber-  und  Piratenwirth- 
schaft  trugen  das  Gefühl  dieses  Verfalls  in  das  entlegenste  Thal 
in  die  niedrigste  Hütte  Itahens,  hefsen  ihn  jeden,  der  Handel  und 
Verkehr  triebe  der  nur  einen  Scheffel  Weizen  kaufte,  als  persön- 
lichen Nothstand  empfinden.  —  Wenn  nach  den  Urhebern  dieses 
heillosen  und  beispiellosen  Jammers  gefragt  ward,  so  war  es  nicht 
schwer  mit  gutem  Recht  gar  Viele  defshalb  anzuklagen.  Die  Skla- 
venwirthe,  deren  Herz  im  Geldbeutel  safs,  die  unbotmäfsigen  Sol- 
daten, die  bald  feigen,  bald  unfähigen,  bald  tollkühnen  Generale, 
die  meist  am  falschen  Ende  hetzenden  Demagogen  des  Marktes 
trugen  ihren  Theil  der  Schuld,  oder  vielmehi%  wer  trug  an  der- 
selben nicht  mit?  Instinctmäfsig  ward  es  empfunden,  dafs 
dieser  Jammer,  diese  Schande,  diese  Zerrüttung  zu  kolos- 
sal waren  um  das  Werk  eines  Einzelnen  zu  sein.  Wie  die 
Gröfse  des  römischen  Gemeinwesens  nicht  das  Werk  hervor- 
ragender Individuen,   sondern  das  einer  tüchtig   organisii*ten 
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Bürgerschaft  gewesen  ist,  so  ist  auch  der  Verfall  dieses  gewal- 
tigen Gebäudes  nicht  aus  der  verderblichen  Genialitat  Einzelner, 
sondern  aus  der  allgemeinen  Desorganisation  hervorgegangen. 
Die  grofse  Majorität  der  Bürgerschaft  taugte  nichts  und  jeder 
morsche  Baustein  half  mit  zu  dem  Ruin  des  ganzen  Gebäudes; 
es  hülste  die  ganze  Nation,  was  die  ganze  Nation  verschuldete. 
Es  war  ungerecht,  wenn  man  die  Regierung  als  den  letzten 
greifbaren  Ausdruck  des  Staats  für  alle  heilbaren  und  unheil- 
baren Krankheiten  desselben  verantwortlich  machte;  aber  das 
allerdings  war  wahr,  dafs  die  Regierung  in  furchtbar  schwe- 
rer Weise  mittrug  an  dem  allgemeinen  Verschulden.  In  dem 
Ideinasiatischen  Kriege  zum  Beispiel,  wo  kein  einzelner  der 
regierenden  Herren  sich  in  hervorragender  Weise  verfehlt,  Lu- 
cullus  sogar  militärisch  wenigstens  tüchtig,  ja  glorreich  sich 
geführt  hatte,  ward  es  nur  um  so  deutlicher,  dafs  die  Schuld  des 
Mifslingens  in  dem  System  und  in  der  Regierung  als  solcher, 
hier  zunächst  in  dem  ursprünglichen  schlaffen  Preisgeben  Kappa- 
dokiens  und  Syriens  und  in  der  schiefen  Stellung  des  fähigen 
Feldherm  gegenüber  dem  keines  energischen  Beschlusses  fSlhigcn 
RegierungscoUegium  lag.  Ebenso  hatte  in  der  Seepolizei  der  Se- 
nat den  einmal  gefafsten  richtigen  Gedanken  einer  allgemeinen 
Piratenjagd  erst  in  der  Ausführung  verdorben  und  dann  ihn 
gänzlich  fallen  lassen,  um  wieder  nach  dem  alten  thörichten  Sy- 
stem gegen  die  Rosse  des  Meeres  Legionen  zu  senden.  Nach 
diesem  System  wurden  die  Expeditionen  des  Servilius  und  des 
Marcius  nach  Kilikien,  des  Metellus  nach  Kreta  unternommen; 
nach  diesem  liefs  Triarius  die  Insel  Delos  zum  Schutz  vor  den 
Piraten  mit  einer  Mauer  umziehen.  Solche  Versuche  der  See- 
herrschaft sich  zu  versichern  erinnern  an  jenen  persischen  Grofs- 
könig  der  das  Meer  mit  Ruthen  peitschen  liefs,  um  es  sich  unter- 
thänig  zu  machen.  Wohl  hatte  also  die  Nation  guten  Grund  ihren 
Bankerott  zunächst  der  Restaurationsregierung  zur  Last  zu  legen. 
Immer  schon  war  mit  der  Wiederherstellung  der  Oligarchie  ein 
ähnliches  Mifsregiment  gekommen,  nach  dem  Sturz  der  Gracchon 
wie  nach  dem  des  Marius  und  Saturninus;  aber  so  gewaltsam 
und  zugleich  doch  auch  so  schlaff,  so  verdorben  und  verderblich 
war  dasselbe  nie  zuvor  aufgetreten.  Wenn  eine  Regierung  so  wie 
diese  nicht  regieren  kann,  hört  sie  auf  legitim  zu  sein  und  es  hat 
wer  die  Macht,  auch  das  Recht  sie  zu  stürzen.  Zwar  ist  es  leider 
wahr,  dafs  eine  unfähige  und  verbrecherische  Regierung  lange 
Zeit  das  Wohl  und  die  Ehre  des  Landes  mit  Füfsen  zu  treten 
vermag,  bevor  die  Männer  sich  finden,  welche  die  furchtbaren 
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Waffen,  die  sie  selber  gegen  sich  geschmiedet,  regieren  und  aus 
der  sittlichen  Empörung  der  Tüchtigen  und  dem  Nothstande  der 
Vielen  die  in  solchem  Fall  legitime  Revolution  heraufbeschwören 
können  und  wollen.  Aber  wenn  das  Spiel  mit  dem  Glücke  der 
Völker  ein  lustiges  sein  mag  und  wohl  lange  Zeit  hindurch  unge- 
stört gespielt  werden  kann,  so  ist  es  doch  auch  ein  tückisches, 
das  zu  seiner  Zeit  die  Spieler  verschlingt;  und  Niemand  schilt 
dann  die  Axt,  wenn  sie  dem  Baum,  der  solche  Früchte  trägt,  sich 
an  die  Wurzel  legt.  Für  die  römische  Oligarchie  war  diese  Zeit 
jetzt  gekommen..  Der  pontisch- armenische  Krieg  und  die  Pira- 
tenangelegenheit wurden  die  nächsten  Ursachen  zum  Umsturz 
der  sullanischen  Verfassung  und  zur  Einsetzung  einer  revolutio- 
nären Militärdictatur. 


KAPITEL  III. 


Der  Sturz  der  Oligarchie  und  die  Herrschaft  desPompeius. 

Noch  Stand  die  sullanische  Verfassung  unerschüttert.  Der 
Sturm,  den  Lepidus  und  Sertorius  gegen  sie  gewagt  hatten,  war  .,,j^y.rt^ 
mit  geringer  Einbufse  zurückgeschlagen  worden.  Das  halb  Ter-  «»f- 
tige  Gebäude  in  dem  energischen  Geiste  seines  Urhebers  auszu- 
bauen hatte  die  Regierung  freilich  versäumt.  £s  zeichnet  sie,  dafs 
sie  die  von  Sulla  zur  Yertheilung  bestimmten,  aber  noch  nicht 
von  ihm  selbst  parzelirten  Ländereien  weder  auftheilte  noch  auch 
den  Anspruch  auf. dieselben  geradezu  aufgab,  sondern  die  frü- 
heren Eigenthümer  ohne  Regulirung  des  Titels  vorläufig  im  Be- 
sitze duldete,  auch  manche  noch  unvertheilte  Strecke  sullanischen 
Domaniallandes  wohl  gar  von  einzelnen  Personen  nach  dem  al- 
ten durch  die  gracchischen  Reformen  rechtlich  und  factisch  be- 
seitigten Occupationssystem  willkürlich  in  Besitz  nehmen  llefs 
(U,  343).  Was  den  Optimaten  unter  den  sullanischen  Bestim- 
mungen gleichgültig  oder  unbequem  war,  wurde  ohne  Bedenken 
ignorirt  oder  cassirt;  so  die  gegen  ganze  Gemeinden  ausgespro- 
chene Aberkennung  des  Staatsbüi^errechls ;  so  das  Verbot  der  Zu- 
sammenschlagung der  neuen  Bauerstellen;  so  manche  der  von 
Sulla  einzelnen  Gemeinden  ertheilten  Freibriefe,  natürlich  ohne 
dafs  man  die  für  diese  Exemtionen  gezahlten  Summen  den  Ge- 
meinden zurückgegeben  hätte.  Aber  diese  Verletzungen  der 
Ordnungen  Sullas  durch  die  Regierung  selbst,  obwohl  auch  sie 
dazu  beitrugen  die  Fundamente  seines  Gebäudes  zu  erschüttern, 
arbeiteten  doch  nur  mittelbar  der  Gegenpartei  in  die  Hände.  Die 
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sempronischen  Gesetze  waren  und  blieben  im  Wesentlieben  ab- 
geschafft. 
rS^Safir  Wohl  fehlte  es  nicht  an  Männern,  die  die  Wiederherstellung 

*"''     *'  der  gracchischen  Verfassung  im  Sinn  trugen,  und  nicht  an  Ent- 
würfen, um  das,  was  Lepidus  und  Sertorius  im  Wege  der  Revo- 
lution versucht  hatten,  stückweise  auf  dem  Wege  verfassungs- 
aetreidepe-  mäfsigcr  Rcform  zu  erreichen.  In  die  beschränkte  Wiederber- 
■°*'**     Stellung  derGetreidespenden  hatte  die  Regierung  bereits  unter  dem 
Druck  der  lepidianischen  Agitation  unmittelbar  nach  Sullas  Tode 
78  gewilligt  (676)  und  sie  that  ferner  was  irgend  möglich  war  um 
in  dieser  Lebensfrage  für  das  hauptstadtische  Proletariat  ihm  zu 
Willen  zu  sein.   Als  trotz  Jener  Vertheilungen  die  hohen  haupt- 
sächlich durch  die  Piraterie  hervorgerufenen  Kompreise  eine  so 
7B  druckende  Theuerung  in  Rom  hervorriefen,  dafs  es  darüber  im 
J.  679  zu  einem  heiligen  Strafsenaullauf  kam,  halfen  zunächst 
aufserordentliche  Ankäufe  von  sicilischem  Getreide  für  Rechnung 
der  Regierung  der  ärgsten  Noth  ab;  für  die  Zukunft  aber  regelte 
78  ein  von  den  Gonsuln  des  J.  681  eingebrachtes  Getreidegesetz  die 
Ankäufe  des  sicilischen  Getreide.s  und  gab,  freilich  auf  Kosten 
der  Provinzialen,  der  Regierung  die  Mittel  um  ähnliche  Mifsstände 
verroche  «ur  bcsscr  ZU  verhüteu.    Aber  auch  die  minder  materiellen  Diffe- 
B^n^^J^J^;  renzpuncte,  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  in 
tribunici-   ihrem  allen  Umfang  und  die  Beseitigung  der  senatorischen  Ge- 
•c  enctewait.^j^j^^g  hörten   nicht  auf  Gegenstände   populaner  Agitation    zu 
bilden,  und  hier  leistete  die  Regierung  nachdrücklicheren  Wider- 
70  stand.  Den  Streit  um  das  tribunicische  Amt  eröfftiete  schon  678, 
unmittelbar  nach  der  Niederlage  des  Lepidus,  der  Yolkstribun 
Lucius  Sicinius,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  gleichnamigen 
Mannes,  der  mehr  als  vierhundert  Jahre  zuvor  zuerst  dieses  Amt 
bekleidet  hatte;  allein  er  scheiterte  an  dem  Widerstand,  den  der 
74  rührige  Consul  Gaius  Gurio  ihm  entgegensetzte.  Im  J.  680  nahm 
Lucius  Quinctius  die  Agitation  wieder  auf,  liefs  sich  aber  durch 
die  Autorität  des  Consuls  Lucius  Lucullus  bestimmen  von  seinem 
Vorhaben  abzustehen.   Mit  gröfserem  Eifer  trat  das  Jahr  darauf 
in  seine  Fufsstapfen  Gaius  Licinius  Macer,  der  —  bezeichnend 
für  die  Zeit  —  in  das  öflFentliche  Leben  seine  litterarischen  Stu- 
dien hineintrug  und,  wie  er  es  in  der  Ghronik  gelesen,  der  Bür- 
Angriffe  wf  gcrschaft  anrieth  die  Conscription  zu  verweigern.  —  Auch  über 
Mh"«n"  oe"  die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspflege  durch  die  senatori- 
richte.     sehen  Geschwornen  wurden  bald  nur  zu  wohl  begründete  Be- 
schwerden laut.   Die  Verurtheilung  eines  einigermafsen  einflufs- 
reichen  Mannes  war  kaum  mehr  zu  erlangen.  Nicht  blofs  em~ 
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pfand  der  College  mit  dem  CoIIegen,  der  gewesene  oder  künftige 
Angeklagte  mit  dem  gegenwärtigen  armen  Sünder  billiges  Mitleid; 
auch  die  Käuflichkeit  der  Geschwomenstimmen  war  kaum  noch 
eine  Ausnahme.  Mehrere  Senatoren  waren  gerichtlich  dieses  Ver- 
brechens überwiesen  worden;  auf  andere  gleich  schuldige  wies 
man  mit  Fingern;  die  angesehensten  Optimaten,  wie  Quintus  Ca- 
tulus,  räumten  in  offener  Senatssitzung  es  ein,  dafs  die  Be* 
seh  werden  vollkommen  gegründet  seien;  einzelne  besonders  eda- 
(ante  Fälle  zwangen  den  Senat  mehrmak,  zum  Beispiel  im  J.  680,  f4 
über  Mafsregeln  gegen  die  Feilheit  der  Geschwornen  zu  delibe- 
riren,  natürUch  nur  so  lange,  bis  der  erste  Lärm  sich  gelegt  hatte 
und  man  die  Sache  unter  das  £18  gleiten  lassen  konnte.  Die  Fol- 
gen dieser  elenden  Rechtspflege  zeigten  sich  namentlich  in  einem 
System  der  Plünderung  und  Peinigung  der  ProWnzialen,  mit  dem 
yergächen  selbst  die  bisherigen  Frevel  als  erträglich  und  gemä- 
Xsigt  erschienen.  Das  Stehlen  und  Rauben  war  gewissermafsen 
durch  Gewohnheit  legitim  geworden  und  die  Erpressungscom- 
mission konnte  als  eine  Anstalt  gelten,  um  die  aus  den  Vogteien 
heimkehrenden  Senatoren  zu  Gunsten  ihrer  daheimgebliebenen 
Collegen  zu  besteuern.  Aber  als  ein  angesehener  Sikeliote,  weil 
er  dem  Statthalter  nicht  hatte  zu  einem  Verbrechen  die  Hand  bie<* 
ten  wollen,  dafür  von  diesem  abwesend  zum  Tode  verurtheilt 
ward;  als  selbst  römische  Bürger,  wenn  sie  nicht  Ritter  oder  Se- 
natoren waren,  in  der  Provinz  nicht  mehr  sicher  waren  ?or  den 
Ruthen  und  Beilen  des  romischen  Vogts  und  die  älteste  Errun- 
genschaft der  römischen  Demokratie,  die  Sicherheit  des  Leibes 
und  Lebens  von  der  herrschenden  Oligarchie  anfing  mit  FüTsen 
getreten  zu  werden:  da  hatte  auch  das  Publicum  auf  dem  römi- 
schen Markte  ein  Ohr  für  die  Klagen  über  seine  Vögte  in  den 
Provinzen  und  über  die  ungerechten  Richter,  die  solche  Untha- 
ten  moralisch  mit  verschuldeten.  Die  Opposition  unterlieb  es 
natürlich  nicht  auf  dem  fast  allein  ihr  übrig  gebliebenen  Terrain, 
dem  gerichtlichen  ihre  Gegner  anzugreifen.  So  zog  der  junge 
Gaius  Caesar,  der  auch,  so  weit  sein  Alter  es  gestattete,  sich  bei 
der  Agitation  um  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Ge- 
walt eifrig  betheiligte,  im  J.  677  einen  der  angesehensten  sulla-  tt 
nischen  Parteimänner,  den  Consular  Gnaeus  Dolabella  und  im 
folgenden  Jahr  einen  andern  sullanischen  Offizier  Gaius  Anto- 
nius vor  Gmcht;  so  Marcus  Cicero  684  den  Gaius  Verres,  eine  70 
der  elendesten  unter  den  Creaturen  Sullas  und  eine  der  sohUmm- 
sten  Geifseln  der  Provinzialen.  Wieder  und  wieder  wurden  die 
Bilder  jener  finstem  Zeit  der  Aechtungen,  die  entsetzlichen  Lei- 
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den  der  Provinzialen,  der  schmachvolle  Stand  der  römischen 
Criminalrechtspflege  mit  allem  Pomp  italienischer  Rhetorik,  mit 
aller  Bitterkeit  italienischen  Spottes  vor  der  versammelten  Menge 
entfaltet  und  der  gewaltige  Todte  so  wie  seine  lebenden  Scher- 
gen ihrem  Zorn  und  Hohn  unnachsichtlich  preisgegeben.  Die 
Wiederherstellung  der  vollen  tribunicischen  Gewalt,  an  deren 
Bestehen  die  Freiheit,  die  Macht  und  das  Glück  der  Volksge- 
meinde wie  durch  uralt  heiligen  Zauber  geknüpft  schien,  die  Wie- 
dereinführung der  , strengen'  Gerichte  der  Ritterschaft,  die  Er- 
neuerung der  von  Sulla  beseitigten  Censur  zur  Reinigung  der 
höchsten  Staatsbehörde  von  den  faulen  und  schädlichen  Elemen- 
ten wurden  taglich  mit  lautem  Ruf  von  den  Rednern  der  Yolks- 
partei  gefordert. 
k^u*?er'do  Indefs  mit  alle  dem  kam  man  nicht  weiter.   Es  gab  Scandal 

mokratuchenund  Lärm  geuug,  aber  ein  eigentlicher  Erfolg  ward  dadurch,  dafs 
Agitation,  jjjjgjj  ^jg  Regierung  nach  und  über  Verdienst  prostituirte,  doch 
noch  keineswegs  erreicht.  Die  materielle  Macht  lag  immer  noch, 
so  lange  militärische  Einmischung  fern  blieb,  in  den  Händen  der 
hauptstädtischen  Burgerschaft;  und  dies  ,VolkS  das  in  den  Gas- 
sen Roms  sich  drängte  und  auf  dem  Markt  Beamte  und  Gesetze 
machte,  war  eben  um  nichts  besser  als  der  regierende  Senat 
Zwar  mufste  die  Regierung  mit  der  Menge  sich  abfinden,  wo 
deren  eigenes  nächstes  Interesse  in  Frage  kam ;  dies  ist  die  Ur- 
sache der  Erneuerung  des  sempronischen  Korngesetzes.  Allein 
daran  war  nicht  zu  denken,  dafs  diese  Bürgerschaft  um  einer 
Idee  oder  gar  um  einer  zweckmäfsigen  Reform  willen  Ernst  ge- 
macht hätte.  Mit  Recht  ward  auf  die  Römer  dieser  Zeit  ange- 
wandt, was  Demosthenes  von  seinen  Athenern  sagte:  dafs  die 
Leute  gar  eifrig  thäten,  so  lange  sie  um  die  Rednerbühne  ständen 
und  die  Vorschläge  zu  Reformen  vernähmen;  aber  wenn  sie  nach 
Hause  gekommen  seien,  denke  keiner  weiter  an  das,  was  er  auf 
dem  Markte  gehört  habe.  Wie  auch  jene  demokratischen  Agita- 
toren die  Flammen  schürten,  es  half  eben  nichts,  da  der  Brenn- 
stoff fehlte.  Die  Regierung  wufste  dies  und  liefs  in  den  wichti- 
gen Principienfragen  sich  keinerlei  Zugeständnifs  entreifsen; 
7s  höchstens  dafs  sie  sich  dazu  verstand  um  682  einem  Theii  der 
mit  Lepidus  landflüchtig  gewordenen  Leute  die  Amnestie  zuzu- 
gestehen. Was  von  Concession^  erfolgte,  ging  nicht  so  sehr 
aus  dem  Drängen  der  Demokratie  hervor,  als  aus  den  Vermitt- 
lungsversuchen der  gemäfsigten  Aristokratie.  Allein  von  den 
beiden  Gesetzen,  die  der  einzige  noch  übrige  Führer  dieser  Fra- 
76  ction  Gaius  Cotta  in  seinem  Gonsulat  679  durchsetzte,  wurde  das 
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die  Gerichte  betreffende  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  besei- 
tigt, und  auch  das  zweite,  welches  die  sullanische  Bestimmung 
aufhob,  dafs  die  Bekleidung  des  Tribunats  zur  Uebemahme  an* 
derer  Magistraturen  unfähig  mache,  die  übrigen  Besdirftnkungen 
aber  bestehen  Uefs,  erregte  wie  jede  halbe  Mafsregel  nur  den 
Unwillen  beider  Parteien.  Die  Partei  der  reformistisch  gesinnten 
Conservativen,  die  durch  Cottas  bald  nachher  (um  681)  erfolgten  19 
frühen  Tod  itur  namhaftestes  Haupt  vertor,  sank  mehr  und  mehr 
in  sich  selbst  zusammen,  erdrückt  zwischen  den  immer  schroller 
hervortretenden  Extremen.  Von  diesen  aber  blieb  die  Partei  der 
Regierung,  schlecht  und  schlaff  wie  sie  war,  der  gleich  schlech- 
ten und  gleich  schlaffen  Opposition  gegenüber  nothwendig  im 
Vorlheil. 

Aber  dies  der  Regierung  so  günstige  Yerhültnifs  änderte  i«rwtriwiA 
sich,  als  die  Differenzen  zwischen  ihr  und  denjenigen  ihrer  Par-  'n^^üj^ 
teigänger  sich  schärfer  entwickelten,  deren  Hoffnungen  über  den    *»<>  *^ 
Ehrensitz  in  der  Curie  und  das  aristokratische  Landhaus  hinaus  Po»p« 
zu  höheren  Zielen  sich  erhoben.    In  erster  Linie  stand  hier 
Gnaeus  Pompdus.    Wohl  war  er  Sullaner;  aber  es  ist  früher 
gezeigt  worden  (S.  12),  wie  wenig  er  unter  seiner  eigenen  Partei 
sich  zurechtfand,  wie  von  der  Nobilität,  als  deren  Schild  und 
Schwert  er  officiell  angesehen  ward,  ihn  doch  seine  Herkunft, 
seine  Vergangenheit,  seine  Hoffnungen  immer  wieder  schieden. 
Der  schon  klaffende  Rifs  batte  während  der  spanischen  Feldzüge 
(677 — 683)  des  Feldherm  sich  unheilbar  erweitert.    Unwillig  tt-ti 
und  halb  gezwungen  hatte  die  Regierung  ihn  ihrem  rechten  Ver- 
treter Quintus  Metellus  als  Collegen  beigesellt;  und  wieder  er  j 
beschuldigte,  wohl  nicht  ohne  Grund,  den  Senat  durch  die  sei 
es  liederliche,  sei  es  böswillige  Vernachlässigung  der  spanischen                         | 
Armeen  deren  Niederlagen  verschuldet  und  das  Schicksal  der                        ; 
Expedition  aufs  Spiel  gesetzt  zu  haben.   Nun  kam  er  zurück  als                        j 
Sieger  über  die  offenen  wie  über  die  heimlichen  Feinde,  an  der 
Spitze  eines  krieggewohnten  und  ihm  ganz  ergebenen  Heeres,                        ] 
für  seine  Soldaten  Landanweisungen  begehrend,  für  sich  Triumph 
und  Consulat.  Die  letzteren  Forderungen  Terstiefsen  gegen  das                        • 
Gesetz.   Pompeius,  obwohl  mehrmals  schon  aufserordentlicher 
Weise  mit  der  höchsten  Amtgewalt  bekleidet,  hatte  noch  kein                        : 
ordentliches  Amt,  nicht  einmal  die  Quaestur  verwaltet  und  war 
noch  immer  nicht  Mitglied  des  Raths;  und  Consul  durfte  nur 
werden,  wer  die  Staffel  der  geringeren  ordentlichen  Aemter  durch- 
messen, triumphiren  nur,  wer  die  ordentliche  höchste  Gewalt 
bekleidet  hatte.   Der  Senat  war  gesetzlich  beftigt  ihn,  wenn  er 
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uin  das  CoBSulat  sich  bewarb,  auf  die  Bewerbung  um  die  Qnaestur 
zu  verweisen,  wenn  er  den  Triumph  erbat,  ihn  an  den  grofsen 
Scipio  zu  erinnern,  der  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  auf 
den  Triumph  über  das  eroberte  Spanien  verzichtet  hatte.  Nicht 
minder  hing  Pompeius  hinsichtlich  der  seinen  Soldaten  ver- 
sprochenen Domänen  verfassungsmäfsig  ab  von  dem  guten  Wil- 
len des  Senats.  Indefs  wenn  auch  der  Senat,  wie  es  bei  seiner 
Schwächlichkeit  auch  im  Grollen  wohl  denkbar  war,  hierin  nach- 
gab und  dem  siegreichen  Feldherm  für  den  gegen  die  Demokra- 
tenchefs geleisteten  Schergendienst  den  Triumph,  das  Consulat, 
die  Landanweisungen  zugestand,  so  war  doch  eine  ehrenvolle  An- 
nullirung  in  rathsherriicher  Indolenz  unter  der  langen  Reihe  der 
friedlichen  senatorischen  Imperatoren  das  günstigste Loos,  das  die 
Oligarchie  dem  sechsunddreifsigjährigen  Feldherrn  zu  bereiten 
vermochte.  Das,  wonach  sein  Herz  eigentlich  verlangte,  das 
Commando  im  mithradatischen  Krieg  freiwillig  vom  Senat  be- 
vrilligt  zu  erhalten,  konnte  er  nimmer  erwarten;  in  ihrem  eigenen 
wohlverstandenen  Interesse  durfte  die  Oligarchie  es  nicht  zulas- 
sen, dafs  er  zu  den  africanischen  und  europäischen  noch  die 
Trophäen  des  dritten  Welttheils  hinzufilgte;  es  btieben  die  im 
Osten  reichlich  und  bequem  zu  pflöckenden  Lorbeeren  auf  je- 
den Fall  der  reinen  Aristokratie  vorbehalten.  Wenn  aber  der  ge- 
feierte General  bei  der  herrschenden  Oligarchie  seine  Rechnung 
nicht  fand,  so  bUeb  —  da  zu  einer  rein  persönlichen,  ausgespro- 
chen dynastischen  Politik  weder  die  Zeit  reif  noch  Pompeius  ganze 
Persönlichkeit  geeignet  war  —  ihm  keine  andere  Wahl  als  mit 
der  Demokratie  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  An  die  sul- 
lanische  Verfassung  band  ihn  kein  eigenes  Interesse;  er  konnte 
seine  persönlichen  Zwecke  auch  innerhalb  einer  mehr  demokra- 
tischen ebenso  gut,  wo  nicht  besser  verfolgen.  Dagegen  fand  er 
alles  was  er  brauchte  bei  der  demokratischen  Partei.  Die  thäti- 
gen  und  gewandten  Föhrer  derselben  waren  bereit  und  fähig  dem 
unbehulflichen  und  etwas  hölzernen  Helden  die  möhselige  poli- 
tische Leitung  abzunehmen,  und  doch  viel  zu  gering  um  dem 
gefeierten  Feldherrn  die  erste  Rolle  und  namentlich  die  militä- 
rische Oberleitung  streitig  machen  zu  können  oder  auch  nur  zu 
vvollen.  Selbst  der  weitaus  bedeutendste  von  ihnen,  Gaius  Caesar 
war  nichts  als  ein  junger  Mensch,  dem  seine  dreisten  Fahrten 
und  eleganten  Schulden  weit  mehr  als  seine  feurige  demokra- 
tische Beredsamkeit  einen  Namen  gemacht  hatten  und  der  sich 
sehr  geehrt  fühlen  mufste,  wenn  der  weltberühmte  Imperator 
ihm  gestattete  sein  poUtischer  Adjutant  zu  sein.  Die  Popularität, 


8TDHZ  DER  OLIGABCHIE.  93 

aufweiche  Menschen  wie  Pompeius,  Ton  gröfs^en  Ansprüdien 
aJs  Fähigkeiten,  mehr  Werth  zu  legen  pflegen  als  sie  gern  sich 
selber  gestehen,  moTste  im  höchsten  Mafs  dem  jungen  General 
zu  Tbeil  werden,  dessen  Uebertritt  der  fast  verlorenen  Sache 
der  Demokratie  den  Sieg  gab.  Der  von  ihm  für  sich  und  seine 
Soldaten  geforderte  Siegeslohn  fand  damit  sich  von  selbst 
Ueberhaupt  schien,  wenn  die  Oligarchie  gestürzt  ward,  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  anderer  ansehnlicher  Oppositionshäupter  es 
nur  von  Pompeius  abzuhängen  seine  weitere  StcAung  sich  selber 
zu  bestimmen.  Daran  aber  konnte  kaum  gezweifelt  werden,  da& 
der  Uebertritt  des  Feldherrn  der  so  eb^  siegreich  aus  Spanien 
heimkehrenden  und  noch  in  Italien  geschlossen  zusammenste- 
henden Armee  zur  Oppositionspartei  den  Sturz  der  bestehenden 
Ordnung  zur  Folge  haben  müsse.  Regierung  und  Opposition 
waren  gleich  machtlos;  so  wie  die  letztere  nidht  mehr  blofs  mit 
Declamationen  focht,  sondern  das  Schwert  eines  siegreichen  Feld- 
herrn bereit  war  ihren  Forderungen  Nachdruck  zu  geben,  war 
die  Regierung  jedenfalls,  vielleicht  sogar  ohne  Kampf, überwunden. 

So  sah  man  von  beiden  Seiten  sich  gedrängt  zur  Coalition.  ^Jjjjj^i*^' 
An  persönlichen  Abneigungen  mochte  es  dort  wie  hier  nicht  .nd  dH  De- 
fehlen; der  siegreiche  Feldherr  konnte  die  Strafsenredner  un-  »•»«""•• 
möglich  lieben,  diese  noch  weniger  den  Henker  des  Garbo  und 
Brutus  mit  Freuden  als  ihr  Haupt  begrüfsen;  indefs  die  poli- 
tische Nothwendigkeit  überwog,  wenigstens  für  den  Augenblick, 
jedes  sittliche  Bedenken.  —  Aber  die  Demokraten  und  Pompeius 
schlössen  ihren  Bund  nicht  allein.  Auch  Marcus  Crassus  war 
in  einer  ähnlichen  Lage  wie  Pompeius.  Obwohl  SuUaner  wie 
dieser,  war  doch  auch  seine  Politik  ganz  wie  die  des  Pompeius 
vor  allem  eine  persönliche  und  durchaus  nicht  die  der  herr- 
schenden Oligarchie;  und  auch  er  stand  jetzt  m  Italien  an  der 
Spitze  einer  starken  und  siegreichen  Armee,  mit  welcher  er  so 
eben  den  Sklavenaufstand  niedergeschlagen  hatte.  Es  bUeb  ihm 
die  Wahl  entweder  gegen  die  Coalition  mit  der  Oligarchie  sich  zu 
verbünden  oder  in  die  Coalition  einzutreten;  er  wählte  den  letz- 
teren und  damit  ohne  Zweifel  den  sichreren  Weg.  Bei  seinem 
kolossalen  Vermögen  und  seinem  £influfs  auf  die  hauptstädti- 
schen Oubs  war  er  überhaupt  ein  schätzbarer  Bundesgenosse; 
unter  den  obwaltenden  Umstanden  aber  war  es  ein  unberechen- 
barer Gewinn,  wenn  das  einzige  Heer,  mit  welchem  der  Senat 
den  Truppen  des  Pompeius  hätte  begegnen  können,  der  angrei- 
fenden Macht  sich  beigesellte.  Die  Demokraten  überdies,  denen 
bei  der  Allianz  mit  dem  übermächtigen  Feldherrn  nicht  wohl  zu 
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Mutbe  sein  mochte,  sahen  nidit  ungern  in  Marcus  Crassus  ihm 
ein  Gegengewicht  und  vielleicht  einen  künftigen  Rivalen  zur  Seite 
71  gestellt.  —  So  kam  im  Sommer  des  J.  683  die  erste  Goalition 
zu  Stande  zwischen  der  Demokratie  einer-  und  den  beiden  sui- 
lanischen  Generalen  Gnaeus  Pompeius  und  Marcus  Crassus  an- 
dererseits. Beide  machten  das  Parteiprogramm  der  Demokratie 
zu  dem  ihrigen;  es  ward  ihnen  dafür  zunächst  das  Consulat  auf 
das  kommende  Jahr,  Pompeius  überdies  der  Triumph  und  die 
begehrten  Landloose  für  seine  Soldaten,  Crassus  als  dem  lieber- 
winder  des  Spartacus  wenigstens  die  Ehre  des  feierlichen  Ein- 
zugs in  die  Hauptstadt  zugesichert.  —  Den  beiden  italischen  Ar- 
meen, der  hohen  Finanz  und  der  Demokratie,  die  also  zum  Sturz 
der  sullanischen  Verfassung  verbündet  auftraten,  hatte  der  Senat 
nichts  gegenüberzustellen  als  etwa  das  zweite  spanische  Heer  un- 
ter Quintus  Metellus  Pius.  Wäre  dieser  ein  zweiter  Sulla  ge- 
wesen, so  hätte  er  dasselbe  zum  Schutz  der  bestehenden  Ver- 
fassung gegen  Pompeius  und  Crassus  herangeführt;  allein  Sulla 
hatte  richtig  vorhergesagt,  dafs  das,  was  er  gethan,  nicht  zum 
zweitenmal  gesdiehen  werde:  Metellus,  durchaus  nicht  geneigt 
sich  in  einen  Bürgerkrieg  zu  verwickeln,  hatte  sofort  nach  üeber- 
schreitung  der  Alpen  seine  Soldaten  entlassen.  So  blieb  der 
Oligarchie  nichts  übrig  als  in  das  Unvermeidliche  sich  zu  fugen. 
Der  Rath  bewilligte  die  für  Consulat  und  Triumph  erforderlichen 
Dispensationen;  Pompeius  und  Crassus  wurden,  ohne  Wider- 
70  stand  zu  finden,  zu  Consuln  für  das  J.  6S4  gewählt,  während 
ihre  Heere,  angeblich  in  Erwartung  des  Triumphs,  vor  der  Stadt 
lagerten.  Noch  vor  dem  Antritt  seines  Amtes  bekannte  sodann 
Pompeius  in  einer  von  dem  Volkstribun  Marcus  LoUius  Palica- 
nus  abgehaltenen  Volksversammlung  sich  öffentlich  und  förmlich 
zu  dem  demokratischen  Programm.  Die  Verfassungsänderung 
war  damit  im  Princip  entschieden. 
Wiederber.  Allcs  Emstcs  giug  mau  nun  an  die  Beseitigung  der  suUani- 

'^toibu^cl^'  sehen  Institutionen.  Vor  allen  Dingen  erhielt  das  tribunicische 
sehen  Gewalt.  ^iQ(  wicdcr  seluc  frühcTe  Geltung.  Pompeius  selbst  als  Consul 
brachte  das  Gesetz  ein,  das  den  Volkstribunen  ihre  althergebrach- 
ten Befugnisse,  namentlich  auch  die  legislatorische  Initiative  zu- 
rückgab —  freilich  eine  seltsame  Gabe  aus  der  Hand  des  Mannes, 
der  mehr  als  irgend  ein  Lebender  dazu  gethan  hatte  die  alte  Ver- 
Neue  Ge-   fassung  ZU  zertrümmem.  —  Hinsichtlich  der  Geschwomenstellen 
'  wtora^   wurde  die  Bestimmung  Sullas,  dafs  das  Verzeichnifs  der  Senato- 
ren als  Geschwornenliste  dienen  solle,  zwar  abgeschafft;  allein 
es  kam  doch  keineswegs  zu  einer  einfachen  Wiederherstellung 
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der  gracchischen  Rittergeiichte.  Künftig,  so  bestkHile  das  neue 
aurelische  Gesetz,  sollten  die  Geschworaencoikgien  lu  dnem 
Drittbeil  aus  Senatoren  bestehen,  zu  zwei  Dritthdlen  aus  Min- 
nem  vom  Rittercensus,  von  weichen  letzteren  wieder  die  Hälfte 
die  Districtvorsteherschaft  oder  das  sogenannte  Kassentribunat 
bekleidet  haben  mufste.  £s  war  diese  letzte  Neuerung  eine  wei- 
tere den  Demokraten  gemachte  Concession,  indem  hienach  we- 
nigstens der  dritte  Theil  der  CSriminalgeschwomen,  ähnlich  wie 
die  Civilgeschwomen  des  Gerichtshofs  der  hundert  Männer,  mit- 
telbar hervorging  aus  den  Wahlen  der  Districte.  Wenn  dagegen 
der  Senat  nidit  gänzlich  aus  den  Gerichten  verdrängt  ward,  so 
ist  die  Ursache  davon  wahrscheinlich  theils  in  Crassus  Beziehun- 
gen zum  Senat  zu  suchen,  theils  in  dem  Beitritt  der  senatorischen 
Mittelpartei  za  der  Coalition,  mit  dem  es  auch  wohl  zusammen- 
hängt, da£s  der  Bruder  ihres  kurzlich  verstorbenen  Führers,  der 
Praetor  Lucius  Cotta  dies  Gesetz  einbrachte.  —  Nicht  weniger 
wichtig  war  die  Beseitigung  der  für  Asien  von  Sulla  festgesetzten  ' 
Steuerordnung  (II,  345),  welche  vermuthlich  ebenfalls  in  dies 
Jahr  fallt;  der  damalige  Statthalter  Asiens  Lucius  LucuUus  ward 
angewiesen  das  von  Gaius  Gracchus  eingeführte  Verpachtungs- 
system wieder  herzustellen  und  damit  der  hohen  Finanz  diese 
wichtige  Geld-  und  Machtquelle  zurückgegeben.  —  Endlich  die 
Censur  ward  nicht  blofs  erneuert,  sondern  wahrscheinlich  zu- 
gleich  die  ursprüngliche  fünQährige  Dauer  des  Amtes  (I,  265) 
wiederhergestellt  und  der  frühere  Rücktritt  den  Gensoren  nicht 
wie  bisher  gesetzlich  vorgesdirieb^,  sondern  in  ihr  Ermessen 
gestellt.  Die  Wahlen,  w^he  die  neuen  Gonsuln  kurz  nach  An- 
tritt ihres  Amtes  anberaumten,  fielen,  in  offenbarer  Verhöhnong 
des  Senats,  auf  die  beiden  Consuln  des  J.  682  Gnaeus  Lentulus  r* 
Clodianus  und  Lucius  Gellius,  die  wegen  ihrer  elenden  Kriegfüh- 
rung gegen  Spartacus  (S.  79)  durch  den  Senat  vom  Commando 
entfernt  worden  waren.  Es  begreift  sich,  dafs  diese  Männer  alle 
Mittel,  die  ihr  wichtiges  und  ernstes  Amt  ihnen  zu  Gebote  stellte, 
in  Bewegung  setzten  um  den  neuen  Machthabem  zu  huldigen 
und  den  Senat  zu  ärgern.  Mindestens  der  achte  Theil  des  Se- 
nats, vierundsechzig  Senatoren,  eine  bis  dahin  unerhörte  Zahl 
wurden  von  der  Liste  gestrichen,  darunter  der  einst  von  Gaius 
Caesar  ohne  Erfolg  angeklagte  Gaius  Antonius  (S.  89)  und  der 
Consul  des  J.  683  Publius  Lentulus  Sura,  vermuthlich  auch  nicht  7i 
wenige  der  verhafstesten  Creaturen  Sullas. 

So  war  man  mit  dem  J.  684  wieder  im  Wesentlichen  zu-  »o]  »*•  »•«• 
ruckgekommen  auf  die  vor  der  suUanischen  Restauration  be-  '^"'•■■■*«- 
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stehenden  Ordnungen.  Wieder  ward  die  hauptstadtische  Menge 
aus  der  Staatskasse,  das  heifst  von  den  Provinzen  gespeist;  wie- 
der gab  die  tribunicische  Gewalt  jedem  Demagogen  den  gesetzli- 
chen Freibrief  die  staatlichen  Ordnungen  zu  verkehren;  wieder 
erhob  der  Geldadel  neben  der  Regierung  als  Inhaber  der  Steuer- 
pachtungen und  der  gerichtlichen  Controle  über  die  Statthalter 
so  mächtig  wie  nur  je  zuvor  sein  Haupt;  wieder  zitterte  der  Se- 
nat vor  dem  Verdict  der  Geschwomen  des  Ritterstandes  und  vor 
der  censorischen  Rüge.  Das  System  Sullas,  das  auf  die  politi- 
sche Vernichtung  der  kaiifmdnnischen  Aristokratie  und  der  De- 
magogie die  Alleinherrschaft  der  Nobilität  begründet  hatte,  war 
damit  vollständig  über  den  Haufen  geworfen.  Abgesehen  von 
einzelnen  untergeordneten  Bestimmungen,  deren  Abschaffung 
erst  später  nachgeholt  wurde,  wie  zum  Beispiel  der  Zurückgabe 
des  Selbstergänzungsrechts  an  die  Priestercollegien  (II,  348), 
blieb  von  Sullas  allgemeinen  Ordnungen  hiernach  nichts  übrig 
als  theils  die  Concessionen,  die  er  selbst  der  Opposition  zu  ma- 
chen nothwendig  gefunden  hatte,  wie  namentlich  die  Anerken- 
nung des  römischen  Bürgerrechts  der  sämmtlichen  Italiker,  theils 
Verfugungen  ohne  schroffe  Parteitendenz,  an  denen  defshalb  auch 
die  verständigen  Demokraten  nichts  auszusetzen  fanden,  wie  un- 
ter anderm  die  Beschränkung  der  Freigelassenen,  die  Reguli- 
rung  der  Beamtencompetenzen  und  die  materiellen  Aenderungen 
im  Griminairecht.  Weniger  einig  als  über  diese  principiellen  war 
die  Coalition  hinsichtlich  der  persönlichen  Fragen ,  die  eine  sol- 
che Staatsumwäbung  anregte.  Begreiflicher  Weise  liefsen  die 
Demokraten  sich  nicht  genügen  mit  der  allgemeinen  Anerken- 
nung ihres  Programms,  sondern  anch  sie  forderten  jetzt  eine 
Restauration  in  ihrem  Smn:  Wiederherstellung  des  Andenkens 
ihrer  Todten,  Bestrafung  der  Mörder,  Rückberufung  der  Geäch- 
teten aus  der  Verbannung,  Aufhebung  der  auf  ihren  Kindern 
lastenden  politischen  Zurücksetzung,  Rückgabe  der  von  Sulla 
eingezogenen  Güter,  Schadensersatz  aus  dem  Vermögen  der  Er- 
ben und  Gehülfen  des  Dictators.  Es  waren  das  allerdings  die  lo- 
gischen Consequenzen,  die  aus  einem  reinen  Sieg  der  Demokra- 
tie sich  ergaben;  allein  der  Sieg  der  Coalition  von  683  war  doch 
weit  entfernt  ein  solcher  zu  sein.  Die  Demokratie  gab  dazu  den 
Namen  und  das  Programm,  die  übergetretenen  Offiziere  aber, 
vor  allem  Pompeius,  die  Macht  und  die  Vollendung;  und  nun- 
und  nimmermehr  konnten  diese  zu  einer  Reaction  ihre  Zustim- 
mung geben,  die  nicht  blofs  die  bestehenden  Verhältnisse  bis  in 
ihre  Grundfesten  erschüttert,  sondern  auch  schliefslich  sich  ge- 
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gen  sie  selbst  gewandt  haben  würde  —  war  es  doch  noch  im 
fi*ischen  Andenken,  welcher  Männer  Blut  Pompeius  vergossen, 
wie  Crassus  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen  den  Grund  gelegt 
hatte.  So  ist  es  wohl  erklärlich,  aber  auch  zugleich  bezeichnend 
für  die  Schwäche  der  Demokratie,  dafs  die  Coalition  von  683  ri 
Dicht  das  Geringste  that  um  den  Demokraten  Rache  oder  auch 
nur  Rehabilitation  zu  gewähren.  Die  nachtragliche  Einforderung 
aller  der  für  erstandene  confiscirte  Güter  noch  rückstandigen 
oder  auch  von  Sulla  den  Käufern  erlassenen  Kaufgelder,  welche 
der  Censor  Lentulus  in  einem  besonderen  Gesetz  feststellte,  kann 
kaum  als  Ausnahme  bezeichnet  werden;  denn  wenn  auch  nicht 
wenige  Sullaner  dadurch  in  ihren  persönlichen  Interessen  em- 
pfindlich verletzt  wurden,  so  war  doch  die  Mafsregel  selbst 
wesentlich  eine  Bestätigung  der  von  Sulla  vorgenommenen  Con- 
fiscationen. 

Sullas  Werk  also  war  zerstört;  aber  die  Zukunft  des  Staates  i>r<>kend«Mi. 
war  damit  vielmehr  in  Frage  als  festgestellt.  Die  Coalition,  einzig  "!JÜf*i?!Jl"' 
zusammengehalten  durch  den  gemeinschaftlichen  Zweck  das  Re-  i**'"** 
Staurationswerk  zu  beseitigen,  löste  sich,  als  dieser  erreicht  war, 
wenn  nicht  dem  Namen,  doch  der  Sache  nach  von  selber  auf; 
für  die  Frage  aber,  was  nun  weiter  werden,  wohin  zunächst  das 
Schwergewicht  der  Macht  fallen  solle,  schien  sich  eine  ebenso 
rasche  wie  gewaltsame  Lösung  vorzudbereiten.  Die  Heere  des 
Pompeius  und  Crassus  lagerten  immer  noch  vor  den  Thoren  der 
Stadt.  Jener  hatte  zwar  zugesagt  nach  dem  Triumph  (letzten 
December  683)  seine  Soldaten  zu  verabschieden;  allein  zunächst  u 
war  es  unterblieben,  um  unter  dem  Druck,  den  das  spanische 
Heer  vor  der  Hauptstadt  auf  diese  und  den  Senat  ausübte,  die 
Staatsumwälzung  ungestört  zu  vollenden,  was  denn  in  gleicher 
Weise  auch  auf  die  Armeie  des  Crassus  Anwendung  fand.  Diese 
Ursache  bestand  jetzt  nicht  mehr;  aber  dennoch  unterblieb  die 
Auflösung  der  Heere.  Die  Dinge  nahmen  die  Wendung,  als 
werde  einer  der  beiden  mit  der  Demokratie  alHirten  Feldherren 
die  Militärdictatur  ergreifen  und  Oligarchen  und  Demokraten  in 
dieselben  Fesseln  schlagen.  Dieser  Eine  aber  konnte  nur  Pom- 
peius sein.  Yon  Anfang  an  hatte  Crassus  in  der  Coalition  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt;  er  hatte  sich  antragen  müssen  und 
verdankte  selbst  seine  Wahl  zum  Cönsulat  hauptsächlich  Pom- 
peius stolzer  Verwendung.  Weitaus  der  Stärkere,  war  Pompeius 
offenbar  der  Herr  der  Situation;  wenn  er  zugrifT,  so  schien 
er  werden  zu  müssen  als  was  ihn  der  Instinct  der  Menge 
schon  jetzt  bezeichnete:  der  unumschränkte  Gebieter  des  mäch- 

Rom.  Gesch.  III.  8.  Aufl.  7 
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tigsten  Staates  der  civilisirten  Welt.  Schon  drängte  sich  die 
ganze  Masse  der  Servilen  um  den  künftigen  Monarchen.  Schon 
suchten  die  schwächeren  Gegner  eine  letzte  Hülfe  in  einer  neuen 
Coalition;  Crassus,  voll  alter  und  neuer  Eifersucht  auf  den  jün- 
geren so  durchaus  ihn  überflügelnden  Rivalen,  näherte  sich  dem 
Senat  und  versuchte  durch  beispiellose  Spenden  die  haupt- 
städtische Menge  an  sich  zu  fesseln  —  als  ob  die  durch  Crassus 
selbst  mit  gebrochene  Oligarchie  und  die  ewig  undankbare  Menge 
vermocht  haben  würden  gegen  die  Veteranen  der  spanischen 
Armee  irgend  welchen  Schulz  zu  gewähren.  Einen  Augenblick 
schien  es,  als  würde  es  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zwischen 
den  Heeren  des  Pompeius  und  Crassus  zur  Schlacht  kommen.  — 
Allein  die  Demokraten  wandten  durch  ihre  Einsicht  und  ihre  Ge- 
schmeidigkeit diese  Katastrophe  ab.  Auch  ihrer  Partei  lag  eben 
wie  dem  Senat  und  Crassus  alles  daran,  dafs  Pompeius  nicht 
die  Dictatur  ergriff;  aber  mit  richtigerer  Einsicht  in  ihre  eigene 
Schwäche  und  in  den  Charakter  des  mächtigen  Gegners  versuch- 
ten ihre  Fuhrer  den  Weg  der  Güte.  Pompeius  fehlte  keine  Be- 
dingung um  nach  der  Krone  zu  greifen,  als  die  erste  von  allen: 
der  eigene  königliche  Muth.  Wir  haben  den  Mann  früher  ge- 
schildert, mit  seinem  Streben  zugleich  loyaler  Republikaner  und 
Herr  von  Rom  zu  sein,  mit  seiner  Unklarheit  und  Willenlosigkeit, 
mit  seiner  unter  dem  Pochen  auf  selbstständige  Entschlüsse  sich 
verbergenden  Lenksamkeit.  Es  war  dies  die  erste  grofse  Probe, 
auf  die  das  Yerhängnifs  ihn  stellte;  er  hat  sie  nicht  bestanden. 
Pompeius  DcT  VoTwaud ,  unter  dem  Pompeius  die  Entlassung  der  Armee 
"*  verweigerte,  war,  dafs  er  Crassus  mifstraue  und  darum  nicht  mit 
der  Entlassung  der  Soldaten  den  Anfang  machen  könne.  Die 
Demokraten  bestimmten  den  Crassus  hierin  entgegenkommende 
Schritte  zu  thun,  dem  Collegen  vor  aller  Augen  zum  Frieden  die 
Hand  zu  bieten;  öffentlich  und  geheim  bestürmten  sie  diesen, 
dafs  er  zu  dem  zwiefachen  Verdienst,  den  Feind  besiegt  und  die 
Parteien  versöhnt  zu  haben ,  noch  das  dritte  und  gröfste  fugen 
möge  dem  Vaterland  den  inneren  Frieden  zu  erhalten  und  das 
drohende  Schreckbild  des  Bürgerkrieges  zu  bannen.  Was  nur 
immer  auf  einen  eitlen,  ungewandten,  unsicheren  Mann  zu  wir- 
ken vermag,  alle  Schmeichelkünste  der  Diplomatie,  aller  theatra- 
lische Apparat  patriotischer  Begeisterung  wurde  in  Bewegung 
gesetzt  um  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen;  was  aber  die  Haupt- 
sache war,  die  Dinge  hatten  durch  Crassus  rechtzeitige  Nachgie- 
bigkeit sich  so  gestaltet,  dafs  Pompeius  nur  die  Wahl  blieb  ent- 
weder geradezu  als  Tyrann  von  Rom  auf-  oder  zurückzutreten. 
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So  gab  er  endlich  nach  und  willigte  in  die  Entlassung  derTnippen 
Das  Commando  im  mithradatischen  Krieg,  das  zu  erlangen  er 
ohne  Zweifel  hoffte,  als  er  sich  für  684  zum  Consul  hatte  wählen  t« 
lassen,  konnte  er  jetzt  nicht  wünschen,  da  mit  dem  Feldzuge 
von  683  Lucullus  denselben  in  der  That  beendigt  zu  haben  n 
schien;  die  vom  Senat  in  Gemäfsheit  des  sempronisdien  C^etzes 
ihm  angewiesene  Consularprovinz  anzunehmen  hielt  er  unter 
seiner  Würde  und  Crassus  folgte  darin  seinem  Beispiel.  So  zog 
Pompeius,  als  er  nach  Entlassung  seiner  Soldaten  am  letzten 
Tage  des  J.  684  sein  Consulat  niederlegte,  sich  zunächst  ganz  to 
von  den  öffentlichen  Geschäften  zurück  und  erklärte  fortan  als 
einfacher  Bürger  in  stiller  Mufse  leben  zu  wollen.   Er  hatte  sich 
so  gestellt,  dafs  er  nach  der  Krone  greifen  mufste,  und,  da  er 
dies  doch  nicht  wollte,  ihm  keine  Rolle  übrig  blieb  als  die  nich- 
tige eines  resignirenden  Throncandidaten. 

Der  Rücktritt  des  Mannes,  dem  nach  der  Lage  der  Sachen  senat ,  ui. 
die  erste  Stelle  zukam,  vom  politischen  Schauplatz  führte  zu-**'"^!!"**' 
nächst  ungelahr  dieselbe  Parteistellung  wieder  herbei,  wie  wir 
sie  in  der  gracchischen  und  marianischen  Epoche  fanden. 
Sulla  hatte  dem  Senat  die  Macht  nicht  gegeben,  sondern  nur 
befestigt;  so  blieb  denn  auch,  nachdem  die  von  Sulla  ^richteten 
Bollwerke  wieder  gefallen  waren,  nichts  desto  weniger  zunächst 
das  Regiment  dem  Senat,  während  die  Verfassung  freilich,  mit 
der  er  regierte,  im  wesentlichen  die  wiederhergestellte  graccha- 
nische,  durchdrungen  war  von  einem  der  Oligarchie  feindlichen 
Geiste.  Die  Demokratie  hatte  die  Wiederherstellung  der  gracchi- 
schen Verfassung  bewirkt;  aber  ohne  einen  neuen  Gracchiis  war 
diese  ein  Körper  ohne  Haupt,  und  dafs  weder  Pompeius  noch 
Crassus  auf  die  Dauer  dieses  Haupt  sein  konnten,  war  an  sich 
klar  und  durch  die  letzten  Vorgänge  noch  deutlicher  dargethan 
worden.  So  mufste  die  demokratische  Opposition  in  Ermange- 
lung eines  Führers,  der  geradezu  das  Ruder  in  die  Hand  ge- 
nommen hätte,  vorläufig  sich  begnügen  die  Regierung  auf 
Schritt  und  Tritt  zu  hemmen  und  zu  ärgern.  Zwischen  der 
Oligarchie  aber  und  der  Demokratie  erhob  sich  zu  neuem  Anse- 
hen die  Capitalistenpartei,  welche  m  der  jüngsten  Krise  mit  der 
letzteren  gemeinschafLliche  Sache  gemacht  hatte,  die  aber  zu  sich 
hinüberzuziehen  und  an  ihr  ein  Gegengewicht  gegen  die  Demokra- 
tie zu  gewinnen  die  Ohgarchen  jetzt  eifrig  bemüht  waren.  Also 
von  beiden  Seiten  umworben  säumten  die  Geldherren  nicht  ihre 
yortheilhafte  Lage  sich  zu  Nutze  zu  machen  und  das  einzige 
ihrer  früheren  Privilegien,  das  sie  noch  nicht  zunickerlangt  hat- 
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ten,  die  dem  Ritterstand  reservirten  vierzehn  Bänke  im  Theater, 
67  sich  jetzt  (687)  durch  Yolksschlufs  wiedergeben  zu  lassen.   Im 
Ganzen  näherten  sie,  ohne  mit  der  Demokratie^  schroff  zu  brechen, 
doch  wieder  mehr  sich  der  Regierung.   Schon  die  Beziehungen 
des  Senats  zu  Crassus  und  seiner  Clientel  gehören  in  diesen  Zu- 
sammenhang; hauptsächlich  aber  scheint  ein  besseres  Verhältnifs 
zwischen  dem  Senat  und  der  Geldaristokratie  dadurch  hergestellt 
zu  sein,  dafs  dieser  dem  tüchtigsten  unter  den  senatorischen 
Offizieren  Lucius  Lucullus  auf  Andringen  der  von  demselben 
«8  schwer  gekränkten  Capitalisten  im  J.  686  die  Verwaltung  der  für 
diese  so  wichtigen  Provinz  Asia  abnahm  (S.  67). 
Die  Ereig-  Währcud  abcr  die  hauptstädtischen  Factionen  mit  einander 

Il!"nnd  ihre  dcs  gewohuteu  Haders  pflegten,  bei  dem  denn  doch  nimmermehr 
**L*afRom"* eine  eigentliche  Entscheidung  herauskommen  konnte,  gingen  im 
Osten  die  Ereignisse  ihren  verhängnifsvoUen  Gang,  wie  wir  ihn 
früher  geschildert  haben,  und  sie  waren  es,  die  den  zögernden 
Verlauf  der  hauptstädtischen  Politik  zur  Krise  drängten.  Der 
Land-  wie  der  Seekrieg  hatte  dort  die  ungünstigste  Wendung  ge- 
67  nommen.  Im  Anfang  des  J.  687  war  die  pontische  Armee  der 
Römer  aufgerieben,  die  armenische  in  voUer  Auflösung  auf  dem 
Rückzug,  alle  Eroberungen  verloren,  das  Meer  ausschliefslich  in 
der  Gewalt  der  Piraten,  die  Kornpreise  in  Italien  dadurch  so  in 
die  Höhe  getrieben,  dafs  man  eine  förmliche  Hungersnoth  be- 
fürchtete. Wohl  hatten,  wie  wir  sahen,  die  Fehler  der  Feldher- 
ren, namentlich  die  völlige  Unfähigkeit  des  Admirals  Marcus  An- 
tonius und  die  Verwegenheit  des  sonst  tüchtigen  Lucius  Lucullus, 
diesen  Nothstand  zum  Theil  verschuldet;  wohl  auch  die  Demo- 
kratie durch  ihre  Wühlereien  zu  der  Auflösung  des  armenischen 
Heeres  wesentlich  beigetragen.  Aber  natürlich  ward  die  Regie - 
gierung  jetzt  für  alles,  was  sie  und  was  Andere  verdorben  hatten, 
in  Bausch  und  Bogen  verantwortlich  gemacht  und  die  grollende 
hungrige  Menge  verlangte  nur  eine  Gelegenheit  um  mit  dem  Se- 
nat abzurechnen. 
wrJderiuf-  ^^  ^^^  ®*"®  entscheidende  Krise.   Die  Oligarchie,  wie  auch 

treten,  herabgewürdigt  und  entwaflnet,  war  noch  nicht  gestürzt,  denn 
noch  lag  die  Führung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  des  Senats;  sie  stürzte  aber,  wenn  die  Gegner  diese,  das 
heifst  namentlich  die  Oberleitung  der  militärischen  Angelegen- 
heiten sich  selber  zueigneten;  und  jetzt  war  dies  möglich.  Wenn 
jetzt  Vorschläge  über  eine  andere  und  bessere  Führung  des 
Land-  und  Seekrieges  an  die  Comitien  gebracht  wurden,  so  war 
bei  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  der  Senat  voraussichtlich 
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nicht  im  Stande  deren  Durchsetzung  zu  verhindern;  und  eine 
Intervention  der  Bürgerschaft  in  diesen  höchsten  Verwaltungs- 
fragen war  thatsächlich  die  Absetzung  des  Senats  und  die  Ueber- 
tragung  der  Leitung  des  Staats  an  die  Fuhrer  der  Opposition. 
Wieder  einmal  brachte  die  Verkettung  der  Dinge  die  Entschei- 
dung in  die  Hände  des  Pompeius.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren 
lebte  der  gefeierte  Feldherr  als  Privatmann  in  der  Hauptstadt. 
Seine  Stimme  ward  im  Rathhaus  wie  auf  dem  Markte  selten  ver- 
nommen; dort  war  er  nicht  gern  gesehen  und  ohne  fiinflufs, 
hier  scheute  er  sich  vor  dem  stärmischen  Treiben  der  Parteien. 
Wenn  er  aber  sich  zeigte,  geschah  es  mit  dem  vollständigen  Hof- 
staat seiner  vornehmen  und  geringen  Clienten,  und  eben  seine 
feierliche  Zurückgezogenheit  imponirte  der  Menge.  Wenn  er,  an 
dem  noch  der  volle  Glanz  seiner  ungemeinen  Erfolge  unvermin- 
dert haftete,  jetzt  sich  erbot  nach  dem  Osten  abzugehen,  so  ward 
er  ohne  Zweifel  mit  aller  von  ihm  selbst  geforderten  militärischen 
und  politischen  Machtvollkommenheit  von  der  Burgerschaft  be- 
reitwillig bekleidet.  Für  die  Oligarchie,  die  in  der  populären  Mi- 
litardictatur  ihnen  sicheren  Ruin,  in  Pompeius  selbst  seit  der 
Coalition  von  683  ihren  verhafstesten  Feind  sah,  war  dies  ein  71 
vernichtender  Schlag;  aber  auch  der  demokratischen  Partei 
konnte  dabei  nicht  wohl  zu  Muthe  sein.  So  wünschenswerth  es 
ihr  an  sich  auch  sein  mufste  dem  Regiment  des  Senats  ein  Ende 
zu  machen ,  so  war  es  doch ,  wenn  es  in  dieser  Weise  geschah, 
weit  weniger  ein  Sieg  ihrer  Partei  als  ein  persönlicher  ihres 
übermächtigen  Verbündeten.  Leicht  konnte  in  diesem  der 
demokratischen  Partei  ein  weit  gefahrlicherer  Gegner  aufstehen 
als  der  Senat  war.  Die  wenige  Jahre  zuvor  durch  die  Entiassung 
der  spanischen  Armee  und  Pompeius  Rücktritt  glucklich  vermie- 
dene Gefahr  kehrte  in  verstärktem  Mafse  wieder,  wenn  Pompeius 
jetzt  an  die  Spitze  der  Armeen  des  Ostens  trat. 

Diesmal  indefs  griff  Pompeius  zu  oder  liefs  es  wenigstens  ge-  **^iYr/*' 
schehen,  dafs  andere  für  ihn  Zugriffen.  Es  wurden  im  J.  687  er]    ichlrt 
zwei  Gesetz  vorschlage  eingebracht,  von  denen  der  eine  aufser  ;;"J ''^j;^*^*^ 
der  längst  von  der  Demokratie  geforderten  Entiassung  der  aus- 
gedienten Soldaten  der  asiatischen  Armee  die  Abberufung  des 
Oberfeldherm  derselben  Lucius  Lucullus  und  dessen  Ersetzung 
durch  einen  der  Consuln  des  laufenden  Jahres  Gaius  Piso  oder 
Manius  Glabrio  verfügte,  der  zweite  den  sieben  Jahre  zuvor  zur 
Reinigung  der  Meere  von  den  Piraten  vom  Senat  selbst  aufge- 
stellten Plan  wieder  aufnahm  und  erweiterte.  Ein  einziger  vom 
Senat  aus  den  Consularen  zu  bezeichnender  Feldherr  sollte  bestellt 


1 02  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  III. 

werden,  um  zur  See  auf  dem  gesammten  mitlelländischen  Meer 
von  den  Säulen  des  Hercules  bis  an  die  pontische  und  syrische 
Küste  ausschliefslich,  zu  Lande  über  sämm  Hiebe  Küsten  bis  zehn 
deutsche  Meilen  landeinwärts  mit  den  betreflenden  römischen 
Statthaltern  concurrirend,  den  Oberbefehl  zu  übernehmen.  Auf 
drei  Jahre  hinaus  war  demselben  das  Amt  gesichert.  Ihn  umgab 
ein  Generalstab,  wie  Rom  noch  keinen  gesehen  hatte,  von  fünf- 
undzwanzig Unterbefehlshabern  senatorischen  Standes,  alle  mit 
praetorischen  Insignien  und  praetorischer  Gewalt  bekleidet,  und 
von  zwei  Unterschatzmeistern  mit  quaestorischen  Befugnissen,  sie 
alle  erlesen  durch  den  ausschliefslichen  Willen  des  höchstcom- 
mandirenden  Feldherrn.  Es  ward  demselben  gestattet  bis  zu 
120000  Mann  Fufsvolk,  4000  Reitern,  500  Kriegsschiffen  auf- 
zustellen und  zu  dem  Ende  über  die  Mittel  der  Provinzen  und 
Clientelstaaten  unbeschränkt  zu  verfugen;  überdies  wurden  die 
vorhandenen  Kriegsschifle  und  eine  ansehnliche  Truppenzahl 
sofort  ihm  überwiesen.  Die  Kassen  des  Staats  in  der  Hauptstadt 
wie  in  den  Provinzen  so  wie  die  der  abhängigen  Gemeinden  soll- 
ten ihm  unbeschränkt  zu  Gebot  stehen  und  trotz  der  peinlichen 
Finanznoth  sofort  aus  der  Staatskasse  ihm  eine  Summe  von 
9  Mill.  Thh-.  (144  Mill.  Sest.)  ausgezahlt  werden.  —  Es  leuchtet 
ein,  dafs  durch  diese  Gesetzentwürfe,  namentlich  durch  den  die 
Expedition  gegen  die  Piraten  betreuenden,  das  Regiment  des  Se- 
nats über  den  Haufen  fiel.  Wohl  waren  die  von  der  Bürgerschaft 
ernannten  ordentlichen  höchsten  Beamten  von  selbst  die  rechten 
Feldherren  der  Gemeinde  und  bedurften  auch  die  aufserordentli- 
chen  Beamten,  um  Feldherren  sein  zu  können,  wenigstens  nach 
strengem  Recht  der  Bestätigung  durch  die  Bürgerschaft;  aber 
auf  die  Besetzung  der  einzelnen  Commandos  stand  der  Gemeinde 
verfassungsmäfsig  kein  Einflufs  zu  und  nur  entweder  auf  Antrag 
des  Senats  oder  doch  auf  Antrag  eines  an  sich  zum  Feldherrn- 
amt berechtigten  Beamten  hatten  bisher  die  Comitien  hin  und 
wieder  hier  sich  eingemischt  und  auch  die  -specielle  Com- 
petenz  vergeben.  Hierin  stand  vielmehr,  seit  es  einen  römi- 
schen Freistaat  gab,  dem  Senate  das  thatsächlich  entscheidende 
Wort  zu  und  es  war  diese  seine  Befugnifs  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Freilich  hatte 
die  Demokratie  auch  hieran  schon  gerüttelt;  allein  selbst  in  dem 
bedenklichsten  der  bisher  vorgekommenen  Fälle,  in  der  Ueber- 
107  tragung  des  africanischen  Commandos  auf  Gaius  Marius  647  (H, 
1 50)  war  nur  ein  verfassungsmäfsig  zum  Feldherrnamt  überhaupt 
berechtigter  Beamter  durch  denSchlufs  der  Bürgerschaft  mit  einer 
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bestimmten  Expedition  beauftragt  und  selbst  dabei  noch  der  frü- 
her gefafste  Beschlufs  des  Senats  respectirt  worden.  Aber  jetzt 
stattete  die  Bürgerschaft  in  directem  Widerspruch  mit  dem  Se- 
nat einen  beliebigen  Privatmann  nicht  blofs  mit  der  aufseror* 
deutlichen  höchsten  Amtsgewalt  aus,  sondern  auch  mit  einer 
bestimmt  von  ihr  normirten  Gompetenz.  Dafs  der  Senat  diesen 
Mann  aus  der  Reibe  der  Consulare  zu  erkiesen  hatte,  war  eine 
Milderung  nur  in  der  Form^,  denn  die  Auswahl  blieb  demselben 
nur  defshalb  überlassen,  weil  es  eben  eine  Wahl  nicht  war  und 
der  stürmisch  aufgeregten  Menge  gegenüber  der  Senat  den  Ober- 
befehl der  Meere  und  Küsten  schlechterdings  keinem  Andern 
übertragen  konnte  als  einzig  dem  Pompeius.  Aber  bedenklicher 
noch  als  diese  principielle  Negirung  der  Senatsherrschail  war  die 
tbatsächliche  Aufhebung  derselben  durch  die  Einrichtung  eines 
Amtes  von  fast  uubeschränkter  militärischer  und  ünanzieller 
Competenz.  Während  das  Feldhermamt  sonst  auf  eine  einjäh- 
rige Frist,  auf  eine  bestimmte  Provinz,  auf  streng  zugemessene 
militärische  und  finanzielle  Hülfsmittel  beschränkt  war,  war  dem 
neuen  aufserordentlichen  Amt  von  vom  herein  eine  dreijährige 
Dauer  gesichert,  die  natürlich  weitere  Verlängemng  nicht  aus- 
scblofs,  war  demselben  der  gröfste  Theil  der  sämmthchen  Pro- 
vinzen, ja  sogar  Italien  selbst,  das  sonst  von  militärischer  Amts- 
gewalt frei  war,  untergeordnet,  waren  ihm  die  Soldaten,  Schiffe, 
Kassen  des  Staats  fast  unbeschränkt  zur  Verfügung  gestellt.  Auch 
der  eben  erwähnte  uralte  Fundamentalsatz  des  republikanisch-rö- 
mischen Staatsrechts,  dafs  die  höchste  militärische  und  bürgerliche 
Ämtsgewalt  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  vergeben 
werden  könne,  ward  ferner  zu  Gunsten  des  neuen  Oberfeldherm 
gebrochen:  indem  das  Gesetz  den  (unfiindz wanzig  Adjutanten, 
die  er  sich  ernennen  würde,  im  Voraus  praetorischen  Rang  und 
praetorische  Befugnisse  verlieh*),  wurde  das  höchste  Amt  des  re- 


*)  Die  aufserordentlicbe  Amtsgewalt  {pro  eonstUe,  pro  praetore,  pro 
quaestore)  konnte  nach  römischem  Staatsrecht  in  dreifacher  Weise  entste* 
hen.  Entweder  ging  sie  hervor  aas  dem  für  die  nicht  städtische  Amtsthä- 
tigkeit  geltenden  Grundsatz,  dafs  das  Amt  bis  zu  dem  gesetzlichen  End- 
termin, die  Amtsgewalt  aber  bis  zum  Eintreffen  des  Nachfolgers  fortdauert, 
was  der  älteste,  einfachste  und  häufigste  Fall  ist.  Oder  sie  entstand  auf 
dem  Wege,  dafs  die  beikommenden  Organe,  namentlich  die  Comitien,  in 
späterer  Zeit  auch  wohl  der  Senat,  einen  nicht  in  der  Verfassung  vorgese- 
henen Oberbeamten  ernannten,  indem  dieser  zwar  sonst  dem  ordentlichen 
Beamten  gleichstand,  aber  doch  zum  Kennzeichen  der  Aufserordentlichkeit 
seines  Amtes  sich  nur  ,an  Praetors^  oder  ^n  Consuls  Statt'  nannte.  Hieher 
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publikanischen  Rom  einem  neu  geschaffenen  untergeordnet,  für 
das  den  geeigneten  Namen  zu  finden  der  Zukunft  überlassen  blieb, 
das  aber  der  Sache  nach  schon  jetzt  die  Monarchie  in  sich  ent- 
hielt. Es  war  eine  vollständige  Umwälzung  der  bestehenden 
Ordnung,  zu  der  mit  diesem  Gesetzvorschlag  der  Grund  gelegt 
ward. 
pompeiu«  Diese  Mafsregehi  eines  Mannes ,  der  so  eben  noch  von  sei- 

überden'ga-ner  Halbheit  und  Schwäche  so  auffallende  Beweise  geliefert  hatte, 
**^"l't«n.**"'  befremden  durch  ihre  durchgreifende  Energie.  Indefs  ist  es  doch 
wohl  erklärlich,  dafs  Pompeius  diesmal  entschlossener  verfuhr 
als  während  seines  Consulats.  Handelte  es  sich  doch  nicht  darum 
sofort  als  Monarch  aufzutreten,  sondern  die  Monarchie  zunächst 
nur  vorzubereiten  durch  eine  militärische  Ausnahmsmafsregel, 
die,  wie  revolutionär  sie  ihrem  Wesen  nach  war,  doch  noch  in 
denFormen  der  bestehenden  Verfassung  vollzogen  werden  konnte 
und  die  zunächst  Pompeius  dem  alten  Ziel  seiner  Wünsche,  dem 
Commando  gegen  Mithradates  und  Tigranes,  entgegenfährte. 
Auch  gewichtige  Zweckmäfsigkeitsgi^ünde  sprachen  für  die  Eman- 
cipation  der  Militärgewalt  von  dem  Senat.  Pompeius  konnte 
nicht  vergessen  haben,  dafs  ein  nach  ganz  gleichen  Grundsätzen 
angelegter  Plan  zur  Unterdrückung  der  Piraterie  wenige  Jahre 
zuvor  an  der  verkehrten  Ausführung  durch  den  Senat  gescheitert, 


gehören  auch  die  in  ordentlichem  Wege  zu  Quaestoren  ernannten ,  dann 
aber  aufserordentlicher  Weise  mit  praetoristher  oder  gar  consularischer 
Amtsgewalt  ausgestatteten  Beamten  (quaestores  pro  praetore  oder  pro 
consule;  Becker-Marquardt  3, 1,  284),  in  welcher  Eigenschaft  zum  Beispiel 
76  Publius  Lentulus  Marcellinns  679  nach  Kyrene  (Sallust  hist  2,  47  Kritz), 

65.  58  Gnaeus  Piso  689  nach  dem  diesseitigen  Spanien  (Sallust  Cat  19),  Cato  696 
nach  KypiH)s  (Vell.  2,  45)  gingen.  Oder  endlich  es  beruht  die  aufserordent- 
liche  Amtsgewalt  auf  dem  Mandirungsrecht  des  höchsten  Beamten.  Der- 
selbe ist,  wenn  er  seinen  Amtsbezirk  verläfst  oder  sonst  behindert  ist  sein 
Amt  zu  versehen ,  befugt  einen  seiner  Leute  zu  seinem  Stellvertreter  zn 
ernennen,  welcher  dann  legatus  pro  praetore  (Sallust  luff.  36.  37.  38), 
oder,  wenn  die  Wahl  auf  den  Quaestor  fällt,  quaestor  pro  praetore  (Sallust 
It^.  103)  heifst.  In  gleicher  Weise  ist  er  befugt,  wenn  er  keinen  Quaestor 
,  hat,  dessen  Geschäfte  durch  einen  seines  Gefolges  versehen  zu  lassen, 
welcher  dann  legatus  pro  quaestore  heifst  und  mit  diesem  Namen  wohl  zu- 
erst auf  den  makedonischen  Telradrachnien  des  Sura,  Unterbefehlhabers 

80—87  des  Statthalters  von  Makedonien  665 — 667  begegnet.  Das  aber  ist  dem 
Wesen  der  Mandirung  zuwider  und  darum  nach  älterem  Staatsrecht  unzu- 
lässig, dafs  der  höchste  Beamte,  ohne  in  seiner  Functionirung  gehindert  zu 
sein,  gleich  bei  Antritt  seines  Amtes  von  vorn  herein  einen  oder  mehrere 
seiner  Untergebenen  mit  höchster  Amtsgewalt  ausstattet;  und  insofern 
siqd  die  legaU  pro  praetore  des  Proconsuls  Pompeius  eine  Neuerung  und 
schon  denen  gleichartig,  die  in  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  Rolle  spielen. 
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dafs  der  Ausgang  des  spanischen  Krieges  durch  die  TemadiUs- 
sigung  der  Heere  von  Seiten  des  Senats  und  dessen  unyerstün- 
dige  Finanzwirtfaschaft  aufs  höchste  gefährdet  worden  war;  er 
konnte  nicht  übersehen,  wie  die  grofse  Majorität  der  Aristokratie 
gegen  ihn,  den  abtrünnigen  SuUaner  gesinnt  war  und  wddiem 
Schicksal  er  entgegenging,  wenn  er  als  Feldherr  der  Regierung 
mit  der  gewöhnlichen  Goinpetenz  sich  nach  dem  Osten  senden 
liefs.  Begreiflich  ist  es  daher,  dafs  er  als  die  erste  Bedm- 
gung  der  Uebemahme  des  Commandos  eine  vom  Senat  unab- 
hängige Stellung  bezeichnete  und  dafs  die  Bürgerschaft  bereit- 
willig darauf  einging.  Es  ist  femer  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, dafs  Pompeius  diesmal  durch  seine  Umgebungen,  die  über 
sein  Zurückweichen  vor  zwei  Jahren  vermuthlich  nicht  wenig  un- 
gehalten waren,  zu  rascherem  Handeln  fortgerissen  ward.  Die  Ge- 
setzvorschläge über  Lucullus  Abberufung  und  dieExpedition  gegen 
die  Piraten  wurden  eingebracht  von  dem  Yolkstribun  Aulus  Gabi- 
nius,  einem  ökonomisch  und  sittlich  ruinirten  Mann,  aber  einem 
gewandten  Unterhändler,  einem  dreisten  Redner  und  tapferen  Sol- 
daten. So  wenig  ernsthaft  auch  Pompeius  Betheurungoi  gemeint 
waren,  dafs  er  den  Oberbefehl  in  dem  Seeräuberkriege  durchaus 
nicht  wünsche  und  nur  nach  häuslicher  Ruhe  sich  sehne,  so  ist 
doch  davon  wahrscheinlich  so  viel  wahr,  dafs  der  kecke  und  be- 
wegliche Client,  der  mit  Pompeius  und  dessen  engerem  Kreise 
im  vertraulichen  Verkehr  stand  und  die  Verhältnisse  und  die 
Menschen  vollkommen  durchschaute,  seinem  kurzsichtigen  und 
unbehülflichen  Patron  die  Entscheidung  zum  guten  Theil  über 
den  Kopf  nahm.  «•  rtoMn 

Die  Demokratie,  wie  unzulHeden  ihre  Führer  im  Stillen  Sil^. 
sein  mochten ,  konnte  doch  nicht  wohl  öffentlich  gegen  den  ««k«»  o«- 
,  Gesetzvorschlag  auftreten.   Die  Durchbringung  desselben  hätte    ***'*"' 
sie  allem   Anschein   nach   auf  kein^i   Fall  zu   hindern   ver- 
mocht, wohl  aber  mit  Pompeius  offen  gebrochen  und  dadurch 
ihn  genöthigt,  entweder  der  Oligarchie  sich  zu  nähern  oder  gar 
beiden  Parteien  gegenüber  seine  persönliche  Politik  rücksichts- 
los zu  verfolgen.   Es  blieb  den  Demokraten  nichts  übrig  als  ihre 
Allianz  mit  Pompeius,  wie  hohl  sie  immer  war,  auch  diesmal 
noch  festzuhalten,  und  diese  Gelegenheit  zu  ergreifen  um  wenig- 
stens den  Senat  endlich  definitiv  zu  stürzen  und  aus  der  Oppo- 
sition in  das  Regiment  überzugehen,  das  Weitere  aber  der  Zu- 
kunft und  Pompeius  wohlbekannter  Charakterschwäche  zu  über- 
lassen.   So  unterstützten  denn  auch  ihre  Führer,  der  Praetor 
Lucius  Quinctius,  derselbe  der  sieben  Jahre  zuvor  für  die  Wieder- 
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herstdlung  der  tribunicischen  Gewalt  thätig  gewesen  war  (S.  88), 
und  der  gewesene  Quaestor  Gaius  Caesar  die  gabinischen  Gesetz- 
vorschlage.  —  Die  privilegirten  Klassen  waren  aufser  sich,  nicht 
blofs  dieNobilitat,  sondern  ebenso  die  kaufmännische  Aristokratie, 
die  auch  ihre  Sonderrechte  durch  eine  so  gründliche  Staatsum- 
wälzubg  bedroht  fählte  und  wieder  einmal  ihren  rechten  Patron 
in  dem  Senat  erkannte.  Als  der  Tribun  Gabinius  nach  Einbrin- 
gung seiner  Anträge  in  der  Curie  sich  zeigte,  fehlte  nicht  viel, 
dafs  ihn  die  Väter  der  Stadt  mit  eigenen  Händen  erwürgt  hätten, 
ohne  in  ihrem  Eifer  zu  erwägen ,  wie  höchst  unvortheilhaft  diese 
Methode  zu  argumentiren  für  sie  ablaufen  mufste.  Der  Tribun 
entkam  auf  den  Markt  und  rief  die  Menge  auf  das  Rathhaus  zu 
stürmen,  als  eben  zur  rechten  Zeit  noch  die  Sitzung  aufgehoben 
ward.  Der  Consul  Piso,  der  Vorkämpfer  der  Oligarchie,  der  zu- 
fallig der  Menge  in  die  Hände  gerieth,  wäre  sicher  ein  Opfer  der 
Volkswuth  geworden,  wenn  nicht  Gabinius  darüber  zugekommen 
wäre  und,  um  nicht  durch  unzeitige  Frevelthaten  seinen  gewissen 
Erfolg  auf  das  Spiel  zu  stellen,  den  Consul  befreit  hätte.  Inzwi- 
schen blieb  die  Erbitterung  der  Menge  unvermindert  und  fand 
stets  neue  Nahrung  in  den  hohen  Getreidepreisen  und  den  zahl- 
reichen zum  Theil  ganz  tollen  Gerüchten,  zum  Beispiel  dafs  Lu- 
cius Lucullus  die  ihm  zur  Kriegführung  überwiesenen  Gelder 
theils  in  Rom  zinsbar  belegt,  theils  mit  denselben  den  Praetor 
Quinctius  der  Sache  des  Volkes  abwendig  zu  machen  versucht 
habe;  dafs  der  Senat  dem  ,  zweiten  Romulus',  wie  man  Pompeius 
nannte,  das  Schicksal  des  ersten*)  zu  bereiten  gedenke  und  der- 
Abitimmung.  gleichen  mehr.  Darüber  kam  der  Tag  der  Abstimmung  heran. 
Kopf  an  Kopf  gedrängt  stand  die  Menge  auf  dem  Markte;  bis  an 
die  Dächer  hinauf  waren  alle  Gebäude,  von  wo  aus  die  Redner- 
bühne gesehen  werden  konnte,  mit  Menschen  bedeckt.  Sämmt- 
liche  Collegen  des  Gabinius  hatten  dem  Senat  die  Intercession 
zugesagt;  aber  den  brausenden  Wogen  der  Massen  gegenüber 
schwiegen  alle  bis  auf  den  einzigen  Lucius  Trebellius,  der  sich 
und  dem  Senat  geschworen  hatte  lieber  zu  sterben  als  zu  weichen. 
Als  dieser  intercedirte,  unterbrach  Gabinius  sogleich  die  Abstim- 
mung über  seine  Gesetzvorschläge  und  beantragte  bei  dem 
versammelten  Volke:  mit  seinem  widerstrebenden  Collegen 
zu  verfahren,  wie  einst  auf  Tiberius  Gracchus  Antrag  mit 
dem  Octavius  verfahren  war  (H,  85),   das   heifst  ihn  sofort 


*)  Der  Sage  nach  ward  König  Romulus  von  den  Senatoren  in  Stücke 
zerrissen. 
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seines  Amtes  zu  entsetzen.  Es  ward  abgestimmt  und  die  Ver- 
lesung der  Stimmtafeln  begann;  als  die  ersten  siebzehn  Bezirke, 
die  zur  Verlesung  kamen,  sich  für  den  Antrag  erklärten  und 
die  nächste  bejahende  Stimme  demselben  die  Majorität  gab,  zog 
Trebellius,  seines  £ides  vergessend,  die  Intercession  kleinmüthig 
zurück.  Vergeblich  bemühte  sich  darauf  der  Tribun  Otho  we- 
nigstens zu  bewirken,  dafs  statt  eines  Feldherrn  zwei  —  die  alten 
Zweiherren  der  Flotte  (1,388) — gewählt  werden  möchten;  vergeh- 
Jich  strengte  der  hochbejahrte  Quinlus  Catulus,  der  geachtetste 
Mann  im  Senat,  seine  letzten  Kräfte  dafür  an,  dafs  die  Unterfeld- 
heiTen  nicht  vom  Oberfeldherrn  ernannt,  sondern  vom  Volke  ge- 
wählt werden  möchten.  Otho  konnte  in  dem  Toben  der  Menge 
nicht  einmal  sich  Gehör  verschaffen;  dem  Catulus  verschafile  es 
Gabinius  wohlberechnete  Zuvorkommenheit  und  in  ehrerbietigem 
Schweigen  horchte  die  Menge  den  Worten  des  Greises;  aber  ver- 
loren waren  sie  darum  nicht  minder.  Die  Vorschläge  wurden 
nicht  blofs  mit  allen  Clausein  unverändert  zum  Gesetz  erhoben, 
sondern  auch,  was  Pompeius  noch  im  Einzelnen  nachträglich 
begehrte,  augenblicklich  und  vollständig  bewilligt. 

Mit  hochgespannten  Hoffnungen  sah  man  die  beiden  Feldher-  pompeiM  Er. 
renPompeius  und  Glabrio  nach  ihren  Bestimmungsorten  abgehen,  'o'^.!" 
Die  Kornpreise  waren  nach  dem  Durchgehen  der  gabinischen  Ge- 
setze sogleich  auf  die  gewöhnlichen  Sätze  zurückgegangen;  ein 
Beweis,  welche  Hoffnungen  an  die  grofsartige  Expedition  und 
ihren  ruhmvollen  Führer  sich  knüpften.  Sie  wurden,  wie  spä- 
ter erzählt  werden  wird,  nicht  blofs  erfüllt,  sondern  übertroffen; 
in  drei  Monaten  war  die  Säuberung  der  Meere  vollendet.  Seit 
dem  hannibalischen  Kriege  war  die  römische  Regierung  nicht  mit 
solcher  Energie  nach  aufsen  hin  aufgetreten;  gegenüber  der 
schlaffen  und  unfähigen  Verwaltung  der  Oligarchie  hatte  die  de- 
mokratisch-militärische Opposition  auf  das  Glänzendste  ihren 
Beruf  dargethan  die  Zügel  des  Staates  zu  fassen  und  zu  lenken. 
Die  ebenso  unpatriotischen  wie  ungeschid^ten  Versuche  des  Con- 
suls  Piso  den  Anstalten  des  Pompeius  zur  Unterdrückung  der 
Piraterie  im  narbonensischen  Gallien  kleinliche  Hindernisse  in 
den  Weg  zu  legen  steigerten  nur  noch  mehr  die  Erbitterung 
der  Bürgerschaft  gegen  die  Oligarchie  und  ihren  Enthusiasmus 
für  Pompeius;  nur  dessen  persönliche  DazwischenkunfL  verhin- 
derte es,  dafs  die  Volksversammlung  nicht  den  Consul  kurzweg 
seines  Amtes  entsetzte.  —  Inzwischen  war  auf  dem  asiatischen 
Festland  die  Verwirrung  nur  noch  ärger  geworden.  Glabrio,  der  an 
Lucullus  Stelle  den  Oberbefehl  gegen  Mithradates  und  Tigranes 
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überaehmen  sollte,  war  in  Yorderasien  sitzen  geblieben  und  hatte 
zwar  durch  verschiedene  Proclamationen  die  Soldaten  gegen  Lu- 
cullus  aufgestiftet,  aber  den  Oberbefehl  nicht  übernommen,  so  dafs 
Lucullus  denselben  fortzuführen  gezwungen  war.  Gegen  Mithrada- 
tes  war  natürlich  nichts  geschehen;  die  pontischenReiter  plünder- 
ten ungescheut  und  ungestraft  in  Bithynien  und  KappadokieiL 
Durch  den  Piratenkrieg  war  auch  Pompeius  veranlaTst  worden  sich 
mit, seinem  Heer  nach  Kleinasien  zu  begeben;  nichts  lag  näher  als 
ihm  den  Oberbefehl  in  dem  pontisch- armenischen  Kriege  zu 
übertragen,  dem  er  selbst  seit  langem  nachtrachtete.  Allein  die 
demokratische  Partei  in  Rom  theilte  begreiflicher  Weise  die 
Wünsche  ihres  Generals  nicht  und  hütete  sich  wohl  hierin  die 
Initiative  zu  ergreifen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  den 
Gabinius  bestimmt  hatte  den  mithradatischen  und  den  Piraten- 
krieg nicht  von  vorne  herein  beide  zugleich  an  Pompeius,  son- 
dern den  ersteren  an  Glabrio  zu  übertragen;  auf  keinen  Fall 
konnte  sie  jetzt  die  Ausnahmestellung  des  schon  allzu  mächtigen 
Feldherm  steigern  und  verewigen  wollen.  Auch  Pompeius  seÖ)st 
verhielt  nach  seiner  Gewohnheit  sich  leidend  und  vielleicht  wäre 
er  in  der  That  nach  Vollziehung  des  ihm  gewordenen  Auftrags 
Dm  maniu-  heimgekehrt,  wenn  nicht  ein  aÜen  Parteien  unerwarteter  Zwi- 
eseti.  ggjjgj^j«^  eingetreten  wäre.  Ein  gewisser  Gaius  Manilius,  ein  ganz 
nichtiger  und  unbedeutender  Mensch,  hatte  als  Yolkstribun  es 
durch  seine  ungeschickten  Gesetzvorschläge  zugleich  mit  der 
Aristokratie  und  der  Demokratie  verdorben.  In  der  Hoffnung 
sich  unter  des  mächtigen  Feldherrn  Flügehi  zu  bergen,  wenn  er 
diesem  verschaffe,  was  er,  wie  Jedem  bekannt  war,  sehnüchst 
wünschte,  aber  doch  zu  fordern  sich  nicht  getraute,  stellte  er  bei 
der  Bürgerschaft  den  Antrag  die  Statthalter  Glabrio  aus  Bithy- 
nien und  Pontus,  Marcius  Rex  aus  Kilikien  abzuberufen  und  diese 
Aemter  so  wie  die  Führung  des  Krieges  im  Osten,  wie  es  scheint 
ohne  bestimmte  Zeitgrenze  und  jedenfalls  mit  der  freiesten  Befug- 
nifs  Frieden  und  Bündnifs  zu  schliefsen,  dem  Proconsul  der  Meere 
und  Küsten  neben  seinem  bisherigen  Amte  zu  übertragen  (Anfang 
«e  688).  Es  zeigte  hier  sich  einmal  recht  deutlich,  wie  zerrüttet  die  rö- 
mische Yerfassungsmaschine  war,  seit  die  gesetzgeberische  Gewalt 
theils  der  Initiative  nach  jedem  noch  so  geringen  Demagogen  und 
der  Beschlufsfassung  nach  der  unmündigen  Menge  in  die  Hände 
gegeben,  theils  auf  die  wichtigsten  Verwaltungs  fragen  erstrecktwar. 
Der  manilische  Vorschlag  war  keiner  der  politischen  Parteien  ge- 
nehm; dennoch  fand  er  kaum  irgendwo  ernstlichen  Widerstand. 
Die  demokratischen  Führer  konnten  aus  denselben  Gründen,  die 
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sie  gezwungen  hatten  das  gabinische  Gesetz  sich  gefallen  zu  lassen,  * 
es  nicht  wagen  sich  dem  maniHschen  ernstlich  zu  widersetzen;  sie 
verschlossen  ihren  Unwillen  und  ihreJBesorgnisse  in  sich  und  re- 
deten öffentlich  für  denFeldhermderDemokratie.  Die  gemäfsigten 
Optimaten  erklärten  sich  für  den  manilischen  Antrag,  weil  nadi 
dem  gabinischen  Gesetz  der  Widerstand  auf  jeden  FaU  vergeblich 
war  und  weiterblickende  Männer  schon  damals  erkannten,  dafs 
es  für  den  Senat  die  richtige  Politik  sei  sich  Pompeius  möglichst 
zu  nähern  und  bei  dem  vorauszusehenden  Bruch  zwischen  ibm 
und  den  Demokraten  ihn  auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Die 
Männer  des  Schaukelsystems  endlich  segneten  den  Tag,  wo  auch 
sie  eine  Meinung  zu  haben  scheinen  und  entschieden  auftreten 
konnten,  ohne* es  mit  einer  der  Parteien  zu  verderben  —  es  ist 
bezeichnend,  dafs  mit  der  Yertheidung  des  manilischen  Antrags 
Marcus  Cicero  zuerst  die  politische  Rednerbuhne  betrat.  Einzig 
die  strengen  Optimaten,  Quintus  Catulus  an  der  Spitze,  zeigten 
wenigstens  ihre  Farbe  und  sprachen  gegen  den  Vorschlag.  Na- 
turlich wurde  derselbe  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden 
Majorität  zum  Gesetz  erhoben.  Pompeius  erhielt  dadurch  zu  seiner 
früheren  ausgedehnten  Machtfülle  noch  die  Verwaltung  der  wich- 
tigsten kleinasiatischen  Provinzen,  so  dafs  es  innerhalb  der  wei- 
ten römischen  Grenze  kaum  noch  einen  Fleck  Landes  gab,  der 
ihm  nicht  gehorcht  hätte,  und  die  Führung  eines  Krieges,  von 
dem  man,  wie  von  Alexanders  Heerfahrt,  wohl  sagen  konnte,  wo 
und  wann  er  begann,  aber  nicht,  wo  und  wann  er  enden  möge. 
Niemalss  noch,  seit  Rom  stand,  war  solche  Gewalt  in  den  Händen 
eines  einzigen  Mannes  vereinigt  gewesen. 

Die  gabinisch- manilischen  Anträge  beendigten  den  Kampf  Died«mo. 
zwischen  dem  Senat  und  der  Popularpartei,  den  vor  siebenund-  utiHMh«'  rc- 
sechzig  Jahren  die  sempronischen  Gesetze  begonnen  hatten.  Wie    ▼oiution. 
die  sempronischen  Gesetze  die  Revolutionspartei  zuerst  als  poli- 
tische Opposition  constituirten,  so  ging  dieselbe  mit  den  gabi- 
nisch-manilischen  über  von  der  Opposition  in  das  Regiment;  und 
wie  es  ein  grofsartiger  Moment  gewesen  war,  als  mit  der  ver- 
geblichen Intercession  des  Octavius  der  erste  Rruch  in  die  beste- 
hende Verfassung  geschah ,  so  war  es  nicht  minder  ein  bedeu- 
tungsvoller Augenblick,  als  mit  dem  Rücktritt  des  Trebellius  das 
letzte  Bollwerk  des  senatorischen  Regiments  zusammenbrach. 
Auf  beiden  Seiten  ward  dies  wohl  empfunden  und  selbst  die 
schlaffen  Senatorenseelen  zuckten  auf  in  diesem  Todeskampf; 
aber  es  lief  doch  die  Verfassungsfehde  in  gar  anderer  und  gar  viel 
kümmerlicherer  Weise  zu  Ende  als  sie  angefangen  hatte.  Ein  in 
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jedem  Sinne  adlicher  Jüngling  hatte  die  Revolution  eröffnet;  sie, 
ward  beschlossen  durch  kecke  Intriganten  und  Demagogen  des 
niedrigsten  Schlages.  Wenn  andererseits  die  Optimalen  mit  ge- 
messenem Widerstand,  mit  einer  selbst  auf  den  verlorenen  Po- 
sten ernst  ausharrenden  Yertheidigung  begonnen  hatten ,  so  en- 
digten sie  mit  der  Initiative  zum  Faustrecht,  mit  grofswortiger 
Schwäche  und  jämmerlichem  Eidbruch.  Es  war  nun  erreicht, 
was  einst  als  ein  kecker  Traum  erschienen  war:  der  Senat  hatte 
aufgehört  zu  regieren.  Aber  wenn  die  einzelnen  alten  Männer, 
die  noch  die  ersten  Stürme  der  Revolution  gesehen,  die  Worte  der 
Gracchen  vernommen  hatten,  jene  Zeit  und  diese  mit  einander 
verglichen,  so  fanden  sie  alles  inzwischen  verändert,  Landschaft 
und  Bürgerschaft,  Staatsrecht  und  Kriegszucht,  Leben  und  Sitte; 
und  wohl  mochte  schmerzlich  lächeln,  wer  die  Ideale  der  Gracchen- 
zeit  mit  ihrer  Realisirung  verglich.  Indefs  solche  Betrachtangen 
gehörten  der  Vergangenheit  an.  Für  jetzt  und  wohl  auch  für  die 
Zukunft  war  der  Sturz  der  Aristokratie  eine  vollendete  That- 
sache.  Die  Oligarchen  glichen  einer  vollständig  aufgelösten  Ar- 
mee, deren  versprengte  Haufen  noch  eine  andere  Heeresmasse 
verstärken ,  aber  selbst  nirgends  mehr  das  Feld  halten  noch  auf 
eigene  Rechnung  ein  Gefecht  wagen  konnten.  Aber  indem  der 
alte  Kampf  zu  Ende  lief,  bereitete  zugleich  ein  neuer  sich  vor: 
der  Kampf  der  beiden  bisher  zum  Sturz  der  aristokratischen 
Staatsverfassung  verbündeten  Mächte,  der  bürgerlich  demokra- 
tischen Opposition  und  der  immer  übermächtiger  aufstrebenden 
Militärgewalt.  Pompeius  Ausnahmestellung  war  schon  nach  dem 
gabinischen,  um  wie  viel  mehr  nach  dem  manilischen  Gesetz  mit 
einer  republicanischen  Staatsordnung  unvereinbar.  Er  war,  wie 
schon  damals  die  Gegner  mit  gutem  Grund  sagten,  durch  das 
gabinische  Gesetz  nicht  zum  Admiral,  sondern  zum  Reichsregen- 
ten bestellt  worden;  nicht  mit  Unrecht  heifst  er  einem  mit  den 
östlichen  Verhältnissen  vertrauten  Griechen  ,König  der  Könige^ 
Wenn  er  dereinst,  wiederum  siegreich  und  mit  erhöhtem  Ruhm, 
mit  gefüllten  Kassen,  mit  schlagfertigen  und  ergebenen  Trappen 
zurückgekehrt  aus  dem  Osten,  nach  der  Krone  die  Hand  aus- 
streckte —  wer  wollte  dann  ihm  in  den  Arm  fallen?  Sollte 
etwa  gegen  den  ersten  Feldherm  seiner  Zeit  und  seine  erprobten 
Legionen  der  Consular  Quintus  Catulus  die  Senatoren  auttieten? 
oder  der  designirte  Aedil  Gaius  Caesar  die  städtische  Menge,  de- 
ren Augen  er  so  eben  an  seinen  dreihundertzwanzig  silbergerüs- 
teten Fechterpaaren  geweidet  hatte?  Bald  werde  man,  rief  Ca- 
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tulus,  abermals  auf  die  Felsen  des  Capitols  flflchteki  müssen,  um 
die  Freiheit  zu  retten.  Es  war  nicht  die  Schuld  des  Propheten, 
wenn  der  Sturm  nicht,  wie  er  meinte,  Ton  Osten  kam,  sondern 
das  Schicksal,  buchstäblicher  als  er  selbst  es  ahnte  seine  Worte 
erfüllend,  das  vernichtende  Unwetter  wenige  Jahre  später  aus 
dem  Keltenland  heranführte. 


KAPITEL   IV. 


Pompeins    und    der   Osten. 

fe**rdrtckt  ^e  ^^  haben  früher  gesehen,  wie  trostlos  im  Osten  die  An- 
^Firateru/ gelegenheiten  Roms  zu  Lande  und  zur  See  standen,  als  im  An- 
67  fang  des  J.  687  Pompeius  zunächst  die  Führung  des  Krieges  ge- 
gen die  Piraten  mit  beinahe  unumschränkter  Machtvollkommen- 
heit übernahm.  Er  begann  damit  das  ungeheure  ihm  überwie- 
sene Gebiet  in  dreizehn  Bezirke  zu  theilen  und  jeden  derselben 
einem  seiner  Unterfeldherren  zu  überweisen,  um  daselbst  Schiffe 
und  Mannschaften  zu  rüsten,  die  Küsten  abzusuchen  und  die  Pi- 
ratenböte aufzubringen  oder  einem  der  Collegen  ins  Garn  zu 
jagen.  Er  selbst  ging  mit  dem  besten  Theil  der  vorhandenen 
Kriegsschiffe,  unter  denen  auch  diesmal  die  rhodischen  sich  aus- 
zeichneten, früh  im  Jahr  in  See  und  reinigte  zunächst  die  sicili- 
schen,  africanischen  und  sardischen  Gewässer,  um  vor  allem  die 
Getreidezufuhr  aus  diesen  Provinzen  nach  Italien  wieder  in  Gang 
zu  bringen.  Für  die  Säuberung  der  spanischen  und  gallischen 
Küsten  sorgten  inzwischen  die  Unterfeldherren.  Es  war  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  der  Consul  Gaius  Piso  von  Rom  aus  die  Aus- 
hebungen zu  hemmen  versuchte,  welche  Pompeius  Legat  Marcus 
Pomponius  kraft  des  gabinischen  Gesetzes  in  der  Provinz  Narbo 
veranstaltete  —  ein  unkluges  Beginnen,  dem  zu  steuern  und  zu- 
gleich die  gerechte  Erbitterung  der  Menge  gegen  den  Consul  in  den 
gesetzlichen  Schranken  zu  halten  Pompeius  vorübergehend  wieder 
in  Rom  erschien  (S.  107).  Als  nach  vierzig  Tagen  im  westlichen 
Becken  des  Mittelmeers  die  SchifiTahrt  überall  frei  gemacht  war, 
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ging  Pompeius  mit  seinen  sechzig  besten  Fahrzeugen  weiter  in 
das  östliche  Meer,  zunächst  nach  dem  Ur-  und  Hauptsitz  der  Pi- 
raterie, den  lykischen  und  kilikischen  Gewässern.  Auf  die  Kunde 
von  dem  Herannahen  der  römischen  Flotte  verschwanden  nicht 
blofs  die  Piratenkähne  iiberall  von  der  offenen  See;  auch  die 
starken  lykischen  Festen  Antikragos  und  Kragos  ergaben  sich 
ohne  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten.  Mehr  noch  als  die 
Furcht  öffnete  Pompeius  wohlberechnete  Milde  die  Thore  dieser 
schwer  zugänglichen  Seeburgen.  Seine  Vorgänger  hatten  jeden 
gefangenen  Seeräuber  ans  Kreuz  heften  lassen;  er  gab  ohne  Be- 
denken allen  Quarüer  und  behandelte  namentlich  die  auf  den 
genommenen  Piratenböten  vorgefundenen  gemeinen  Ruderer  mit 
ungewohnter  Nachsicht.  Nur  die  kühnen  kilikischen  Seekönige 
wagten  einen  Versuch  wenigstens  ihre  eigenen  Gewässer  mit  den 
Waffen  gegen  die  Römer  zu  behaupten:  nachdem  sie  ihre  Kinder 
und  Frauen  und  ihre  reichen  Schätze  in  die  Bergschlösser  des 
Taurus  gefluchtet  hatten,  erwarteten  sie  die  römische  Flotte  an 
der  Westgrenze  Kilikiens,  auf  der  Höhe  von  Korakesion.  Aber 
Pompeius  wohlbemannte  und  mit  allem  Kriegszeug  wohlverse- 
hene Schiffe  erfochten  hier  einen  vollständigen  Sieg.  Ohne  wei- 
teres Hindernifs  landete  er  darauf  und  begann  die  Bergschlösser 
der  Corsaren  zu  stürmen  und  zu  brechen,  während  er  fortfuhr 
ihnen  selbst  als  Preis  der  Unterwerfung  Freiheit  und  Leben  zu 
bieten..  Bald  gab  die  grofse  Menge  es  auf  in  ihren  Burgen  und 
Bergen  einen  hoffnungslosen  Krieg  fortzusetzen  und  bequemte 
sich  zur  Ergebung.  Neunundvierzig  Tage  nachdem  Pompeius 
in  der  östlichen  See  erschienen ,  war  Kilikien  unterworfen  und 
der  Krieg  zu  Ende.  Die  rasche  Ueberwältigung  der  Piraterie  war 
eine  grofse  Erleichterung,  aber  keine  grofsartige  That;  mit  den 
Hülfsmitteln  des  römischen  Staates,  die  in  verschwenderischem 
Mafs  waren  aufgeboten  worden,  konnten  die  Corsaren  so  wenig 
sich  messen  als  die  vereinigten  Diebesbanden  einer  grofsen  Stadt 
mit  einer  wohlorganisirten  Polizei.  Es  war  naiv  eine  solche 
Razzia, als  einen  Sieg  zu  feiern.  Aber  verglichen  mit  dem  lang- 
jährigen Bestehen  und  der  grenzenlosen  Ausdehnung  des  tägUch 
weiter  um  sich  greifenden  Uebels  ist  es  erklärlich,  dafs  die  über- 
raschend schnelle  Ueberwältigung  der  gefurchteten  Piraten  auf 
das  Publicum  den  gewaltigsten  Eindruck  machte;  um  so  mehr, 
da  dies  die  erste  Probe  des  in  einer  Hand  centralisirten  Regi- 
ments war  und  die  Parteien  gespannt  darauf  harrten,  ob  es  ver- 
stehen werde  besser  als  das  collegialische  zu  regieren.  Gegen 
400  Schiffe  und  Böte,  darunter  90  eigenüiche  Kriegsfahrzeuge, 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  8 
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.  \mrden  theils  yon  Pompeius  genommen,  theils  ihm  ausgeliefert; 
im  Ganzen  sollen  an  1300  Piratenfahrzeuge  zu  Grunde  gerichtet 
und  aufserdem  die  reichgefullten  Arsenale  und  Zeughäuser  der 
Flibustier  in  Flammen  aufgegangen  sein«  Von  den  Seeräubern 
waren  gegen  10000  umgekommen,  über  20000  dem  Sieger  le- 
bend in  die  Hände  gefallen,  wogegen  Publius  Clodius,  der  Flot- 
tenfuhrer  der  in  Kilikien  stehenden  römischen  Armee,  und  eine 
Menge  anderer  von  den  Piraten  weggeführter,  zum  Theil  daheim 
längst  todtgeglaubter  Individuen  durch  Pompeius  ihre  Freiheit 
67  wieder  erlangten.  Im  Sommer  687,  drei  Monate  nach  dem  Be- 
ginn des  Feldzugs,  gingen  Handel  und  Wandel  wieder  ihren  ge- 
wohnten Gang  und  anstatt  der  früheren  Hungersnoth  herrschte 
in  Italien  Ueberflufs. 

^"^^trifchen*"  ^'^  verdriefsliches  Zwischenspiel  auf  der  Insel  Kreta  trübte 
Fompeiiu    indcfs  einigermafsen  diesen  erfreulichen  Erfolg  der  römischen 

"uber*Kit51r."  Waffen.  Dort  stand  schon  im  zweiten  Jahre  Quintus  Melellus, 
beschäftigt  die  im  Wesentlichen  bereits  bewirkte  Unterwerfung 
der  Insel  zu  vollenden  (S.  73),  als  Pompeius  in  den  östlichen 
Gewässern  erschien.  Eine  Collision  lag  nahe,  denn  nach  dem 
gabinischen  Gesetz  erstreckte  sich  Pompeius  Commando  concur- 
rirend  mit  dem  des  Metellus  auf  die  ganze  langgestreckte,  aber 
nirgends  über  zwanzig  deutsche  Meilen  breite  Insel;  doch  war 
Pompeius  so  rücksichtsvoll  sie  keinem  seiner  Unterbefehlshaber 
zu  überweisen.  Aliein  die  noch  widerstrebenden  kretischen  Ge- 
meinden, die  ihre  unterworfenen  Landsleutiß  von  Metellus  mit 
der  grausamsten  Strenge  zur  Verantwortung  hatten  ziehen  sehen 
und  dagegen  die  milden  Bedingungen  vernahmen ,  welche  Pom- 
peius den  ihm  sich  ergebenden  Ortschaften  des  südlichen  Klein- 
asiens zu  stellen  pflegte,  zogen  es  vor  ihre  Gesammtunterwerfung 
an  Pompeius  einzugeben,  der  sie  auch  in  Pamphylien,  wo  er 
eben  sich  befand,  von  ihren  Gesandten  entgegennahm  und  ihnen 
seinen  Legaten  Lucius  Octavius  mitgab,  um  Metellus  den  Ab- 
schlufs  der  Verträge  anzuzeigen  und  die  l^tädte  zu  übernehmen. 
CoUegialisch  war  dies  Verfahren  freilich  nicht;  allein  das  formelle 
Becht  war  durchaus  auf  Seiten  des  Pompeius  und  Metellus  im 
offenbarsten  Unrecht,  wenn  er,  den  Vertrag  der  Städte  mit  Pom- 
peius vollständig  ignorirend ,  dieselben  als  feindliche  zu  behan- 
deln fortfuhr.  Vergeblich  protestirte  Octavius;  vergeblich  berief 
er,  da  er  selbst  ohne  Truppen  gekommen  war,  aus  Achaia  den 
dort  stehenden  Unterfeldherrn  des  Pompeius  Lucius  Sisenna 
herbei:  Metellus,  weder  um  Octavius  noch  um  Sisenna  sich  be- 
kümmernd, belagerte  Eleutherna  und  nahm  Lappa  mit  Sturm, 
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WO  OctaWus  selbst  gefangen  genommen  und  beschimpft  enÜM- 
sen,  die  mit  ihm  gefangenen  Kreter  aber  dem  Henker  überliefert 
wurden.  So  kam  es  zu  förmlichen  Gefechten  zwischen  Sisennas 
Truppen,  an  deren  Spitze  nach  dieses  Fuhrers  Tode  sich  Octa- 
vius  stellte,  und  denen  des  Metellus;  selbst  als  jene  nach  Achaia 
zuruckcomroandirt  worden  waren,  setzte  Octavius  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Kreter  Aristion  den  Krieg  fort  und  Hierapytna» 
wo  beide  sich  hielten,  ward  von  Metellus  erst  nach  der  hart- 
näckigsten Gegenwehr  bezwungen.  —  In  der  That  hatte  damit 
der  eifrige  Optimal  MeteUus  gegen  den  Oberfeldherm  der  Demo- 
kratie auf  eigene  Hand  den  formlichen  Bürgerkrieg  begonnen; 
es  zeugt  von  der  unbeschreiblichen  Zerrüttung  der  römischen 
Staatsverhällnisse,  dafs  diese  Auftritte  zu  nichts  weiterem  führ- 
ten als  zu  einer  bitteren  Correspondenz  zwischen  den  beiden 
Generalen,  die  ein  paar  Jahre  darauf  wiedef  friedlich  und  sogar 
,freundschafUich*  neben  einander  im  Senate  safsen. 

Pompeius  stand  während  dieser  Vorgänge  in  Kilikien;  (ur  'mhmim 
das  nächste  Jahr,  wie  es  schien,  einen  Feldzug  vorbereitend  ge- J^^^SUÜ 
gen  die  Kretenser  oder  vielmehr  gegen  Metellus,  in  der  That  des  SJJjJJJJ 
Winkes  harrend ,  der  ihn  zum  Eingreifen  in  die  gründlich  ver- 
wirrten Angelegenheiten  des  kleinasiatischen  Continents  berief. 
Was  von  Lucullus  Heer  nach  den  erlittenen  Verlusten  und  der 
Verabschiedung  der  fimbrianischen  Legionen  noch  übrig  war, 
stand  unthätig  am  obern  Halys  in  der  Landschaft  der  Trokmer 
an  der  Grenze  des  pontischen  Gebietes.  Den  Oberbefehl  führte 
einstweilen  immer  noch  Lucullus,  da  sein  ernannter  Nachfolger 
Glabrio  fortfuhr  in  Vorderasien  zu  säumen.  Ebenso  unthätig  la- 
gerten in  Kilikien  die  drei  von  Quintus  Marcius  Rex  befehligten 
Legionen.  Das  pontische  Gebiet  war  wieder  ganz  in  der  Ge- 
walt des  Königs  Mithradates,  der  die  einzelnen  Männer  und  Ge- 
meinden, die  den  Römern  sich  angeschlossen  hatten,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Stadt  Eupatoria,  mit  grausamer  Strenge  ihren  Abfall  büfsen 
liefs.  Zu  einer  ernsten  Oflensive  gegen  die  Römer  schritten  die 
Könige  des  Ostens  nicht,  sei  es  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  ihrem 
Plan  lag,  sei  es,  was  auch  behauptet  wurde,  dafs  Pompeius  Lan- 
dung in  Kilikien  die  Könige  Mithradates  und  Tigraiies  bewog  von 
weiterem  Vorgehen  abzustehen.  Rascher  als  Pompeius  selbst  es 
gehofft  haben  mochte,  verwirklichte  das  manilische  Gesetz  seine 
im  Stillen  genährten  Hoffnungen :  Glabrio  und  Rex  wurden  abbe- 
rufen und  die  Statthalterschaften  Pontus-Bithynien  und  Kilikien 
mit  den  darin  stehenden  Truppen  so  wie  die  Fuhrung  des  pon- 
tisch- armenischen  Krieges  nebst  der  Befugnifs  mit  den  Dynasten 

8* 
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des  Ostens  nach  eigenem  Gutdünken  Krieg,  Frieden  und  Bund- 
nifs  zu  machen  auf  Pompeius  übertragen,  lieber  die  Aussicht 
auf  so  reiche  Ehren  und  Spolien  vergafs  Pompeius  gern  die 
Züchtigung  eines  übellaunigen  und  seine  sparsamen  Lorbeer- 
blätter neidisch  hütenden  Optimaten,  gab  den  Zug  gegen  Kreta 
und  die  fernere  Verfolgung  der  Corsaren  auf  und  bestimmte 
auch  seine  Flotte  zur  Unterstützung  des  Angriffs,  den  er  gegen 
die  Könige  von  Pontus  und  Armenien  entwarf.  Doch  verlor  er 
über  diesen  Landkrieg  die  immer  wieder  aufs  Neue  ihr  Haupt  er- 
hebende Piraterie  keineswegs  völlig  aus  den  Augen.  Ehe  er  Asien 
68  verliefs  (691),  liefs  er  daselbst  noch  eine  Flotte  gegen  die  Cor- 
saren in  Stand  setzen;  auf  seinen  Antrag  ward  das  Jahr  darauf 
für  Italien  eine  ähnliche  Mafsregel  beschlossen  und  die  dazu  no- 
thige  Summe  vom  Senat  verwilligt.  Man  fuhr  fort  die  Küsten 
mit  Reiterbesatzungen  und  kleineren  Geschwadern  zu  decken; 
und  wenn  man  auch ,  nie  schon  die  später  zu  erwähnenden  £x- 
68. 66  peditionen  gegen  Kypros  696  und  gegen  Aegypten  699  bewei- 
sen, der  Piraterie  nicht  durchaus  Herr  ward,  so  hat  dieselbe 
doch  nach  der  Expedition  des  Pompeius  unter  allen  Wechsel- 
fällen und  politischen  Krisen  Roms  niemals  wieder  so  ihr  Haupt 
emporheben  und  so  völlig  die  Römer  von  der  See  verdrängen 
können,  wie  es  unter  dem  Regiment  der  verrotteten  Oligarchie 
geschehen  war. 
Fompeia«  Dic  wcnigcu  Monate,  die  vor  dem  Reginn  des  kleinasiati- 

^if^gln.'  sehen  Feldzugs  noch  übrig  waren,  wurden  von  dem  neuen  Ober- 
feldherrn mit  angestrengter  Thätigkeit  zu  diplomatischen  und 
militärischen  Vorbereitungen  benutzt.  Es  gingen  Gesandte  an 
Mithradates,  mehr  um  zu  kundschaften  als  um  eine  ernstliche 
J^*°^j^j^*Vermittelung  zu  versuchen.  Am  pontischen  Hofe  hoffte  man, 
en  a  ern.  ^^^^  ^^^  König  dcr  Parthcr  Phraates  durch  die  letzten  bedeuten- 
den Erfolge,  die  die  Verbündeten  über  Rom  davongetragen  hat- 
ten, sich  zum  Eintritt  in  das  pontisch- armenische  Bündnifs  be- 
stimmen lassen  werde.  Dem  entgegenzuwirken  gingen  römische 
.  Böten  an  den  Hof  von  Ktesiphon;  und  ihnen  kamen  die  inneren 
Wirren  zu  Hülfe,  die  das  armenische  Herrscherhaus  zerrissen. 
Des  Grofskönigs  Tigranes  gleichnamiger  Sohn  hatte  sich  gegen 
seinen  Vater  empört,  sei  es  dafs  er  den  Tod  des  Greises  nicht 
abwarten  mochte,  sei  es  dafs  der  Argwohn  desselben,  der  schon 
mehreren  seiner  Rrüder  das  Leben  gekostet  hatte,  ihn  die  einzige 
MögUchkeit  der  Rettung  in  der  offenen  Empörung  sehen  Uefs. 
Vom  Vater  überwunden  hatte  er  mit  einer  Anzahl  vornehmer 
Armenier  sich  an  den  Hof  des  Arsakiden  geflüchtet  und  intri- 
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guirte  dort  gegen  den  Vater.  Es  war  zum  Theil  sein  Werk,  dar» 
Phraates  den  Lohn  für  den  Beitritt,  der  ihm  von  beiden  Seiten 
geboten  ward,  den  gesicherten  Besitz  Mesopotamiens,  lieber  aus 
der  Hand  der  Römer  nahm  und  den  mit  LucuUus  hinsichtlich 
der  Euphratgrenze  abgeschlossenen  Vertrag  (S.  66)  mit  Pom- 
peius  erneuerte,  ja  sogar  darauf  einging  mit  den  Römern  gemein- 
schaftlich gegen  Armenien  zu  operiren.  Noch  gröfseren  Schaden 
als  durch  dieFörderung  des  Bündnisses  zwischen  den  Römern  und  ihradatJ!««« 
den  Parthern  that  der  jüngere  Tigranes  den  Königen  Tigranes  und  «•»•••• 
Mithradates  dadurch,  dafs  sein  Aufstand  eine  Spaltung  zwischen 
ihnen  selbst  hervorrief.  Der  Grofskönig  nährte  im  Geheimen  den 
Argwohn,  dafs  der  Schwiegervater  bei  der  Schilderhebung  seines 
Enkels  —  die  Mutter  des  jüngeren  Tigranes  Kleopatra  war  die 
Tochter  Mithradats  —  die  Hand  im  Spiel  gehabt  haben  möge, 
und  wenn  es  auch  darüber  nicht  zum  offenen  Bruch  kam,  so  war 
doch  das  gute  Einverstandnifs  der  beiden  Monarchen  eben  in  dem 
Augenblick  gestört,  wo  sie  desselben  am  dringendsten  bedurften. 
—  Zugleich  betrieb  Pompeius  die  Rüstungen  mit  Energie.  Die 
asiatischen  Bundes-  und  Clientelgemeinden  wurden  gemahnt  den 
vertragsmäfsigen  Zuzug  zu  leisten.  Oeffeutliche  Anschläge  for- 
derten die  entlassenen  Veteranen  der  Legionen  Fimbrias  auf  als 
Freiwillige  wieder  unter  die  Fahnen  zurückzutreten,  und  durch 
grofse  Versprechungen  und  den  Namen  des  Pompeius  liefs  ein 
ansehnlicher  Theil  derselben  in  der  That  sich  bestimmen  dem 
Rufe  zu  folgen.  Die  gesammte  Streitmacht,  die  unter  Pompeius 
Befehlen  vereinigt  war,  mochte  mit  Ausschlufs  der  Hülfsvölker 
sich  auf  etwa  40—50000  Mann  belaufen.*) 

Im  Frühjahr  688  begab  sich  Pompeius  nach  Galatien,  um  «•]  ?*»?«»«•• 
den' Oberbefehl  über  die  Truppen  Luculis  zu  übernehmen  unj«^^«"""'- 
mit  ihnen  in  das  pontische  Gebiet  einzurücken,  wohin  die  kili- 
kischen  Legionen  angewiesen  waren  zu  folgen.  In  Danala,  einer 
Ortschaft  der  Trokmer,  trafen  die  beiden  Feldherren  zusammen; 
die  Versöhnung  aber,  die  die  beiderseitigen  Freunde  gehofft  hat- 
ten, ward  nicht  erreicht.  Die  einleitenden  Höflichkeiten  gingen 
bald  über  in  bittere  Erörterungen  und  diese  in  heftigen  Wort- 
wechsel; man  schied  verstimmter  als  man  gekommen  war.   Da 


*)  Pempeius  vertheilte  unter  seine  Soldaten  und  Offiziere  ajs  Ehrenr 
geschenk  384  Mül.  Sesterzen  (=  16000  Talente,  App.  Mithr.  116);  da  die 
OfBziere  lOOMill.  empfingen  (Plin.  ä.  w.  37,  2,  16),  von  den  gemeinen 
Soldaten  aber  jeder  6000  Sesterzen  (Plin.,  App.),  so  zählte  das  Heef  noch 
bei  dem  Triumph  etwa  40000  Mann.  
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Lueullus  fortfuhr,  gleich  als  wäre  er  noch  im  Amte,  Ehrenge- 
schenke zu  machen  und  Ländereien  zu  vertheilen,  so  erklärte 
Pompeius  alle  nach  seinem  Eintreffen  von  seinem  Amtsvorgänger 
vollzogenen  Handlungen*  für  nichtig.  Formell  war  er  in  seinem 
Recht;  sittlichen  Tact  in  der  Behandlung  eines  verdienten  und 
mehr  als  genug  gekränkten  Gegners  durfte  man  bei  ihm  nicht  su- 
EiniiMneh  in  chcu.  —  So  wic  CS  die  Jahrcszeit  erlaubte,  überschritten  die  rö- 
poatuB.  njischen  Truppen  die  pontische  Grenze.  Gegen  sie  stand  hier 
mit  30000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  König  Mithradates. 
Im  Stich  gelassen  von  seinem  Verbündeten  und  mit  verstärkter 
Macht  und  Energie  von  Rom  angegriffen  machte  er  einen  Ver- 
such Frieden  zu  erwirken;  allein  von  unbedingter  Unterwerfung, 
die  Pompeius  forderte,  wollte  er  nichts  hören  —  was  konnte  der 
unglücklichste  Feldzug  ihm  Schlimmeres  bringen?  Um  sein  Heer, 
gröfstentheils  Schützen  und  Reiter,  nicht  dem  furchtbaren  Stofs 
der  römischen  Linieninfanterie  preiszugeben,  wich  er  langsam  vor 
dem  Feinde  zurück  und  nöthigte  die  Römer  ihm  auf  seinen  Kreuz- 
und  Quermärschen  zu  folgen,  wobei  er,  wo  Gelegenheit  dazu  war, 
mit  seiner  überlegenen  Reiterei  der  feindlichen  Stand  hielt  und 
den  Römern  durch  die  Erschwerung  der  Verpflegung  nicht  ge- 
ringe Drangsale  bereitete.  Ungeduldig  gab  endlich  Pompeius  es 
auf  die  pontische  Armee  zu  begleiten  und  ging,  statt  dem  König 
zu  folgen,  daran  das  Land  zu  unterwerfen;  er  rückte  an  den  obe- 
ren Euphrat,  überschritt  ihn  und  betrat  die  östlichen  Provinzen 
des  pontischen  Reiches.  Aber  auch  Mithradates  folgte  auf  das 
linke  Euphratufer  nach  und  in  der  anaitischen  oder  akiliseni- 
schen  Landschaft  angelangt,  verlegte  er  den  Römern  den  Weg  bei 
der  festen  und  mit  Wasser  wohl  versehenen  Burg  Dasteira,  von 
wo  aus  er  mit  seinen  leichten  Truppen  das  Blachfeld  beherrschte. 
Pompeius,  immer  noch  der  kilikischen  Legionen  entbehrend  und 
ohne  sie  nicht  stark  genug  um  sich  in  dieser  Lage  zu  behaupten, 
muTste  fiber  den  Euphrat  zurückgehen  und  in  dem  waldigen  von 
Felsschluchten  und  Tiefthälem  vielfach  durchschnittenen  Ter- 
rain des  pontischen  Armenien  vor  den  Reitern  und  Bogenschüt- 
zen des  Königs  Schutz  suchen.  Erst  als  die  Truppen  aus  Kili- 
kien  eintrafen  und  es  möglich  machten  nun  mit  Uebermacht  die 
Offensive  wieder  aufzunehmen,  ging  Pompeius  wieder  vor,  um- 
schlofs  das  Lager  des  Königs  mit  einer  Postenkette  von  fast  vier 
deutschen  Meilen  Länge  und  hielt  ihn  hier  förmlich  blokfa:^  wäh- 
rend die  römischen  Detachements  die  Gegend  weit  umher  durch- 
streiften. Die  Noth  im  pontischen  Lager  war  grofs;  schon  mufste 
die  Bespannung  niedergestofsen  werden;  endlich  nach  fünfund- 
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Tierzigtdgigem  VerweSen  liefs  der  König  seine  Kranken  und  Ver- 
wundeten, da  er  sie  weder  reiten  konnte  noch  dem  Feind  in  die 
Hände  fallen  lassen  wollte,  durch  die  eigenen  Leute  niedermachen 
und  brach  zur  Nachtzeit  in  möglichster  Stille  auf  gegen  Osten. 
Vorsichtig  folgte  Pompeius  durch  das  unbekannte  Land;  schon ■^^JJ^Ji,'" 
näherte  der  Marsch  sich  der  Grenze,  die  Mithradates  und  Tigranes 
Gebiete  von  einander  schied.  Als  der  römische  Feldherr  erkannte, 
dafs  Mithradates  nicht  innerhalb  seines  Gebietes  den  Kampf  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  sondern  den  Feind  in  die  grenzenlosen 
Fernen  des  Ostens  sich  nachzuziehen  gedenke,  entschlofs  er 
sich  dies  nicht  zu  gestatten.  Die  beiden  Heere  lagerten  hart 
aneinander.  Während  der  Mittagrast  brach  das  römische  auf, ' 
ohne  dafs  der  Feind  es  bemerkte,  umging  ihn  und  besetzte 
die  vorwärts  liegenden  und  einen  vom  Feinde  zu  passiren- 
den  £ngpars  beherrschenden  Anhöhen  am  südlichen  Ufer  des 
Flusses  Lykos  (Jeschil  Irmak)  unweit  des  heuligen  Enderes,  da 
wo  später  Nikopolts  erbaut  ward.  Den  folgenden  Morgen  bra- 
chen die  Pontiker  in  gewohnter  Weise  auf  und,  den  Feind  wie 
bisher  hinter  sich  vermuthend,  schlugen  sie  nach  zurückgelegtem 
Tagemarsch  ihr  Lager  eben  in  dem  Thale,  dessen  Höhenring  die 
Römer  besetzt  hatten.  Plötzlich  erscholl  in  der  Stille  der  Nacht 
rings  im  Kreise  um  sie  der  gefürchtete  Schlachtruf  der  Legionen 
und  regneten  von  allen  Seiten  die  Geschosse  in  die  asiatischen 
Heerhaufen,  in  denen  Soldaten  und  Trofs,  Wagen,  Pferde,  Ka- 
meele  sich  durch  einander  schoben  und  in  deren  dichtem  Knäuel 
trotz  der  Dunkelheit  kein  Geschofs  fehlging.  Als  die  Römer  sich 
verschossen  hatten ,  stürmten  sie  von  den  Höhen  herab  auf  die 
in  dem  Scheine  des  inzwischen  aufgegangenen  Mondes  sichtbar 
gewordenen  und  fast  wehrlos  ihnen  preisgegebenen  Schaaren 
und  was  nicht  von  dem  Eisen  der  Feinde  fiel,  ward  in  dem 
fürchterlichen  Gedränge  unter  den  Hufen  und  Rädern  zermalmt. 
Es  war  das  letzte  Schlachtfeld,  auf  welchem  der  greise  König  mit 
den  Römern  gestritten  hat.  Mit  drei  Begleitern,  zweien  seiner 
Reiter  und  einer  Kebse,  die  in  Männertracht  ihm  zu  folgen  und 
tapfer  neben  ihm  zu  streiten  gewohnt  war,  entrann  er  von  dort 
zu  der  Feste  Sinöria,  wo  sich  ein  Theil  seiner  Getreuen  zu  ihm 
fand.  Er  theilte  seine  hier  aufbewahrten  Schätze,  6000  Talente 
Goldes  (9  Mill.  Thlr.)  unter  sie  aus,  versah  sie  und  sich  mit  Gift 
und  eilte  mit  dem  ihm  gebliebenen  Haufen  den  Euphrat  hinauf, 
um  mit  seinem  Verbündeten,  dem  Grofskönig  von  Armenien  sich 
zu  vereinigen. 

Auch  diese  HoiTnung  war  eitel;  das  BündniTs,  auf  das  ver-  ^^^^  ^^ 
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trauend  Mithradates  den  Weg  nach  Armenien  einschlug,  bestand 
damals  bereits  nicht  mehr.  Während  der  eben  erzählten  Kämpfe 
zwischen  Mithradates  und  Pompeius  war  der  Partherkönig,  dem 
Drängen  der  Römer  und  vor  allem  dem  des  landflüchtigen  arme- 
nischen Prinzen  nachgebend,  mit  gewaffneter  Hand  in  das  Reich 
des  Tigranes  eingefallen  und  hatte  denselben  gezwungen  sich  in 
die  unzugänglichen  Gebirge  zurückzuziehen.   Die  Invasionsarmee 
begann  sogar  die  Belagerung  der  Hauptstadt  Artaxata;  allein^a  die- 
selbe sich  in  die  Länge  zog,  entfernte  sich  König  Phraates  mit  dem 
gröfsten  Theil  seiner  Truppen,  worauf  Tigranes  das  zurückge- 
bliebene parthische  Corps  und  die  von  seinem  Sohn  geführten 
armenischen  Emigranten  überwältigte  und  in  dem  ganzen  Reiche 
seine  Herrschaft  wieder  herstellte.    Begreiflicher  Weise  indefs 
war  unter  diesen  Umständen  der  König  wenig  geneigt  mit  den 
aufs  Neue  siegreichen  Römern  zu  schlagen,  am  wenigsten  sich 
für  Mithradates  aufzuopfern,  dem  er  minder  traute  als  je,  seit  ihm 
die  Meldung  zugekommen  war,  dafs  sein  rebellischer  Sohn  beab- 
sichtigte sich  zu  seinem  Grofsvater  zu  begeben.   So  knüpfte  er 
mit  den  Römern  Unterhandlungen  über  einen  Sonderfrieden  an; 
abef  er  wartete  den  Abschlufs  des  Vertrages  nicht  ab,  um  das 
Bündnifs,  das  ihn  an  Mithradates  fesselte,  zu  zerreifsen.   An  der 
armenischen  Grenze  angelangt  mufste  dieser  vernehmen,  dafs 
der  Grofskönig  Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  (150000 
Thlr.)  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  seine  Gesandten  festgenommen 
und  sie  den  Römern  ausgeUefert  habe.    König  Mithradates  sah 
sein  Reich  in  den  Händen  des  Feindes,  seine  Buncjesgenossen  im 
Begriff  mit  demselben  sich  zu  vergleichen;  es  war  nicht  mögUch 
icithradates  (Jeu  Kricg  fortzusetzcu ;  er  mufste  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
^'.u!    *  es  ihm  gelang  sich  an  die  Ost-  und  Nordgestade  des  schwarzen 
Meeres  zu  retten,  vielleicht  seinen  abtrünnigen  und  mit  den  Rö- 
mern in  Verbindung  getretenen  Sohn  Machares  (S.  59)  wieder 
aus  dem  bosporanischen  Reiche  zu  verdrängen  und  an  der  Maeo- 
tis  für  neue  Entwürfe  einen  neuen  Boden  zu  finden.   So  schlug 
er  sich  nordwärts.   Als  der  König  auf  der  Flucht  die  alte  Grenze 
Kleinasiens,  den  Phasis,  überschritten  hatte,  stellte  Pompeius 
vorläufig  seine  Verfolgung  ein;  statt  aber  in  das  Quellgebiet  des 
Euphrat  zurückzukehren ,  wandte  er  sich  seitwärts  in  das  Gebiet 
^°^^^;^/°des  Araxes,  um  mit  Tigranes  ein  Ende  zu  machen.  Fast  ohne 
Widerstand  zu  finden  gelangte  er  in  die  Gegend  von  Artaxata 
(unweit  Eriwan)  und  schlug  drei  deutsche  Meilen  von  der  Stadt 
sein  Lager.  Daselbst  fand  der  Sohn  des  Grofskönigs  sich  zu  ihm, 
der  nach  dem  Sturze  des  Vaters  dais  armenische  Diadem  aus  der 
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Hand  der  Römer  zu  empfangen  hoffte  und  darum  den  Abschlnfe 
des  Vertrages  zwischen  seinem  Vater  und  den  Römern  in  jeder 
Weise  zu  hindern  bemüht  war.  Der  Grofskönig  war  nur  um  v**«^«  '^^ 
so  mehr  ^tschlossen  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkau-  '**^*^ 
fen.  Zu  Pferd  und  ohne  Purpurgewand,  aber  geschmückt  mit 
der  königlichen  Stimbinde  und  dem  ktoiglichen  Turban  er- 
schien er  an  der  Pforte  des  römischen  Lagers  und  begehrte  vor 
den  römischen  Feldherm  gefuhrt  zu  werden.  Nachdem  er  hier 
auf  Geheifs  der  Lictoren,  wie  die  römische  Lagerordnung  es  er- 
heischte, sein  Hofs  und  sein  Schwert  abgegeben  hatte,  warf 
er  nach  Barbarenart  sich  dem  Proconsul  zu  Füssen  und  legte 
zum  Zeichen  der  unbedingten  Unterwerfmig  Diadem  und  Tiara 
in  seine  Hände.  Pompeius,  hoch  erfreut  über  den  mühe- 
losen Sieg,  hob  den  gedemüthigten  König  der  Könige  auf, 
schmückte  ihn  wieder  mit  den  Abzeichen  seiner  Würde  und 
dictirte  den  Frieden.  Aufser  emer  Zahlung  Ton  9  Mill.  Thbr. 
(6000  Talente)  an  die  Kriegskasse  und  einem  Geschenk  an  die 
Soldaten,  wovon  auf  jeden  einzelnen  50  Denare  (14  Tbk*.)  ka- 
men, trat  der  König  alle  gemachten  Eroberungen  wieder  ab, 
nicht  blofs  die  phoenikischen,  syrischen,  kilikiscfaen,  kappadoki- 
sehen  Besitzungen,  sondern  auch  am  rechten  Ufer  des  Euphrat 
Sophene  undKorduene;  er  ward  wieder  beschränkt  auf  das  eigent- 
liche Armenien  und  mit  seinem  Grofskönigthum  war  es  von  sel- 
ber vorbei.  In  einem  einzigen  Feldzug  hatte  Pompeius  die  bei- 
den mächtigen  Könige  von  Pontus  und  Armenien  vollständig 
unterworfen.  Am  Anfang  des  J.  688  stand  kein  römischer  Sol-  eo 
dat  jenseit  der  Grenze  der  altrömischen  Besitzungen ;  am  Sdilusse 
desselben  irrte  König Mithradates  landflüchtig  und  ohneHeer  in  den 
Schluchten  des  Kaukasus  und  safs  König  Tigranes  auf  dem  armeni- 
schen Thron  nicht  mehr  als  König  der  Könige,  sondern  als  römischer 
Lehnsfürst.  Das  gesammte  kleinasiatische  Gebiet  westlidi  vom 
Euphrat  gehorchte  den  Römern  unbedingt;  die  siegreiche  Armee 
nahm  ihre  Winterquartiere  östlich  von  diesem  Strom  auf  arme- 
nischem Boden,  in  der  Landschaft  vom  obem  Euphrat  bis  an 
den  Kurfiufs,  aus  welchem  damals  zuerst  die  Italiker  ihre  Rosse 
tränkten. 

Aber  das  neue  Gebiet,  das  die  Römer  hier  betraten,  erweckte  ^*  ^^J*^, 
ihnen  neue  Kämpfe.   Unwillig  sahen  die  tapferen  Völkerschaften  *"  *" 
des  mittleren  und  östlichen  Kaukasus  die  fernen  Occidentalen 
auf  ihrem  Gebiete  lagern.   Es  wohnten  dort  in  der  fruchtbaren 
und  wasserreichen  Hochebene  des  heutigen  Georgien  die  Iberer,  ib«rer. 
eine  tapfere,  wohlgeordnete,  ackerbauende  Nation,  deren  Ge- 
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seblechtergaue  unter  ihren  Adtesten  das  Land  nach  Feldgemein- 
schaft bestellten,  ohne  Sondereigenthum  der  einzelnen  Bauern. 
Heer  und  Volk  waren  eins;  an  der  Spitze  des  Volkes  standen 
theils  die  Herrengeschlechter,  daraus  immer  der  Aelteste  der 
ganzen  iberischen  Nation  als  König,  der  Nächstalteste  als  Rich- 
ter und  Heerführer  vorstand,  theils  besondere  Priesterfamilien, 
denen  Yornämlich  oblag  die  Kunde  der  mit  anderen  Völkern  ge- 
schlossenen Verträge  zu  bewahren  und  über  deren  Einhaltung 
zu  wachen.  Die  Masse  der  Unfreien  galten  als  Leibeigene  des 
Albaner.  Köuigs.  Auf  ciuer  weit  niedrigeren  Gulturstufe  standen  ihre  östli- 
chen Nachbarn,  die  Albaner  oder  Alaner,  die  am  untern  Kur  bis 
zum  kaspischen  Meere  hinab  safsen.  Vorwiegend  ein  Hirtenvolk 
weideten  sie,  zu  Fufs  oder  zu  Pferde,  ihre  zahlreichen  Heerden 
auf  den  üppigen  Wiesen  des  heutigen  Schirwan;  die  wenigen 
Ackerfelder  wurden  noch  mit  dem  alten  Holzpflug  ohne  eiserne 
Schar  bestellt.  Münze  war  unbekannt  und  über  hundert  ward 
nicht  gezählt.  Jeder  ihrer  Stämme,  deren  sechsundzwanzig  wa- 
ren, hatte  seinen  eigenen  Häuptling  und  sprach  seinen  besonde- 
ren Dialekt.  An  Zahl  den  Iberern  weit  überlegen  vermochten  sich 
die  Albaner  an  Tapferkeit  durchaus  nicht  mit  denselben  zu  mes- 
sen. Die  Fechtart  beider  Nationen  war  übrigens  im  Ganzen  die 
gleiche:  sie  stritten  vorwiegend  mit  Pfeilen  und  leichten  Wurf- 
spiefsen,  die  sie  häufig  nach  Indianerart  aus  Waldverstecken 
hinter  Baumstämmen  hervor  oder  von  den  Baumwipfeln  herab 
auf  den  Feind  entsendeten;  die  Albaner  hatten  auch  zahlreiche 
zum  Theil  nach  medisch-armenischer  Art  mit  schweren  Kürassen 
und  Schienen  gepanzerte  Reiter.  Beide  Nationen  lebten  auf  ihren 
Aeckem  und  Triften  in  vollkommener  seit  unvordenklicher  Zeit 
bewahrter  Unabhängigkeit.  Den  Kaukasus  schemt  gleichsam  die 
Natur  selbst  zwischen  Europa  und  Asien  als  Damm  gegen  die 
Völkerfluthen  aufgerichtet  zu  haben:  an  ihm  hatten  einst  die 
Waffen  des  Kyros  wie  die  Alexanders  ihre  Grenze  gefunden;  jetzt 
schickte  die  tapfere  Besatzung  dieser  Scheidewand  sich  an  sie 
pim^iMT  ^^^^  g®g®i*  ^*ß  Römer  zu  vertheidigen.  Aufgeschreckt  durch  die 
'^"rie^.  *'  Kunde,  dafs  der  römische  Oberfeldherr  im  nächsten  Frühjahr  das 
Gebirge  zu  überschreiten  und  den  pontischen  König  jenseit  des 
Kaukasus  zu  verfolgen  beabsichtige  —  denn  Mithradates,  ver- 
nahm man,  überwintere  in  Dioskurias  (Iskuria  zwischen  Suchum 
Kaie  und  Anaklia)  am  schwarzen  Meer  — ,  überschritten  zuerst 
die  Albaner  unter  dem  Fürsten  Oroizes  noch  im  Mittwinter 
6ftj5  688/9  den  Kur  und  warfen  sich  auf  das  der  Verpflegung  wegen 
in  drei  gröfsere  Corps  unter  Quintus  Metellus  Geier,  Lucius  Flac- 
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GUS  und  Pompeius  selbst  auseiDander  gelegte  Heer.  Aber  Cder, 
den  der  Hauptangriff  traf,  hielt  tapfer  Stand  und  Pompeius  selbst 
verfolgte,  nachdem  er  sich  des  gegen  ihn  geschickten  Haufens 
entledigt,  die  auf  allen  Punkten  geschlagenen  Barbaren  bis  an 
den  Kur.  Der  König  der  Iberer  Artokes  hielt  sich  ruhig  und  rer-  i»»««  w 
sprach  Frieden  und  Freundschaft ;  allein  Pompeius,  davon  benach-  ****^ 
richtigt,  dafs  er  insgeheim  rüste,  um  dieRomer  bei  ihrem  Marsche 
in  den  Pässen  des  Kaukasus  zu  überfallen,  rückte  im  Frühjahr  689,  e» 
bevor  er  die  Verfolgung  des  Milhradates  wieder  aufnahm,  vor 
die  beiden  kaum  eine  halbe  deutsche  Meile  von  einander  entfern- 
ten Festungen  Harmozika  (Horumziche  oder  Armazi)  und  Seu- 
samora  (Tsumar),  welche  wenig  oberhalb  des  heutigen  Tiflis  die 
beiden  Flufsthäler  des  Kur  und  seines  Nebenflusses  Aragua  und 
damit  die  einzigen  von  Armenien  nach  Iberien  fuhrenden  Pässe 
beherrschen.  Artokes,  ehe  er  dessen  sich  versah  vom  Feinde 
überrascht,  brannte  eiligst  die  Kurbrücke  ab  und  wich  unterhan- 
delnd in  das  innere  Land  zurück.  Pompeius  besetzte  die  Fes- 
tungen und  folgte  den  Iberern  auf  das  andere  Ufer  des  Kur,  wo- 
durch er  sie  zu  sofortiger  Unterwerfung  zu  bestimmen  hofite. 
Artokes  aber  wich  weiter  und  weiter  in  das  innere  Land  zurück, 
und  als  er  endlich  am  Flufs  Peloros  Halt  machte,  geschah  es 
nicht  um  sich  zu  ergeben,  sondern  um  zu  schlagen.  Allein  dem 
Anprall  der  Legionen  standen  doch  die  iberischen  Schützen  kei- 
nen Augenblick  und  da  Artokes  auch  den  Peloros  von  den  Rö- 
mern überschritten  sah,  fügte  er  sich  endlich  den  Bedingungen, 
die  der  Sieger  stellte,  und  sandte  seine  Kinder  als  Geifseln.  Pom-  po«m«. 
peius  marschirte  jetzt,  seinem  früher  entworfenen  Plan  gemäfs,"**** *•**"** 
durch  den  Sarapanapafs  aus  dem  Gebiet  des  Kur  in  das  des  Pha- 
sis  und  von  da  am  Flusse  hinab  an  das  schwarze  Meer,  wo  an 
der  kolchischen  Küste  die  Flotte  unter  Servilius  bereits  seiner 
barrte.  Aber  dieser  mühseligeZug  durch  unbekannte  und  meisten- 
theils  feindliche  Nationen  zeigte  immer  mehr,  wie  schwierig  der 
Weg,  wie  unsicher  und  nichtig  das  Ziel  war,  dem  zu  Liebe  man 
Heer  und  Flotte  an  den  mährchenreichen  kolchischen  Strand  ge- 
führt hatte.  Wenn  es  gelang  von  der  Phasismundung  aus  die 
Streitmacht  nach  der  Krim  zu  führen,  durch  kriegerische  und 
arme  Barbarenstämme,  auf  unwirthlichen  und  unbekannten  Ge- 
wässern, längs  einer  Küste,  wo  an  einzelnen  Stellen  die  Gebirge 
lothrecht  in  die  See  hinabfallen  und  es  schlechterdings  nothwen- 
dig  gewesen  wäre  die  Schiffe  zu  besteigen;  wenn  es  gelang  diesen 
Zug  zu  vollenden,  der  vielleicht  schwieriger  war  als  die  Heerfahr- 
ten Alexanders  und  Hannibals,  —  was  ward  im  besten  Falle  damit 
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erzielt,  was  irgend  den  Mühen  und  Gefahren  entsprach?  Wohl 
war  der  Krieg  nicht  geendigt,  so  lange  der  alte  König  noch  unter 
den  Lebenden  war:  aber  wer  bürgte  dafür,  dafs  es  wirklich  ge^ 
lang  das  königliche  Wild  zu  fangen,  um  dessen  willen  diese  bei- 
spiellose Jagd  angestellt  werden  sollte?  war  es  nicht  besser,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dafs  Mithradates  noch  einmal  die  Kriegsfackel 
nach  Kleinasien  schleudere,  von  einer  Verfolgung  abzustehen,  die 
so  wenig  Gewinn  und  so  viele  Gefahren  verhiefs?  Wohl  drängten 
zahlreiche  Stimmen  im  Heer,  noch  zahlreichere  in  der  Haupt- 
stadt den  Feldherm  die  Verfolgung  unablässig  und  um  jeden 
Preis  fortzusetzen;  aber  es  waren  Stimmen  theils  tolldreister 
Hitzköpfe,  theils  derjenigen  perfiden  Freimde,  die  den  mächtigen 
Feldherrn  gern  um  jeden  Preis  von  der  Hauptstadt  fem  gebalten 
und  ihn  im  Osten  in  unabsehbare  Unternehmungen  verwickelt 
hätten.  Pompeius  war  ein  zu  erfahrener  und  zu  bedächtiger  Offi- 
zier, um  in  einer  so  unverständigen  Expedition  seinen  Ruhm  und 
sein  Heer  auf  das  Spiel  zu  setzen;  ein  Aufstand  der  Albaner  un 
Rücken  des  Heeres  gab  den  Vorwand  her  um  die  weitere  Verfol- 
gung des  Königs  aufzugeben  und  die  Rückkehr  anzuordnen.  Die 
Flotte  erhielt  den  Auftrag  in  dem  schwarzen  Meer  zu  kreuzen, 
die  kleinasiatische  Nordküste  gegen  jeden  feindüchen  Einfall  zu 
decken,  den  kimmerischen  Bosporus  aber  streng  zu  blokiren 
unter  Androhung  der  Lebensstrafe  für  jeden  Kauffahrer,  der  die 
Blokade  brechen  würde.  Die  Landtruppen  führte  Pompeius  nicht 
ohne  grofse  Beschwerden  durch  das  kolchische  und  armenische 
Gebiet  an  den  unteren  Lauf  des  Kur  und  weiter,  den  Strom  über- 
Keve  Kxmpfe schreitend,  in  die  albanische  Ebene.   Mehrere  Tage  mufste  das 
ne"n.  **  römische  Heer  in  der  glühenden  Hitze  durch  dies  wasserarme 
Blachland  marschiren,  ohne  auf  den  Feind  zu  treffen;  erst  am 
linken  Ufer  des  Abas  (wahrscheinhch  der  sonst  Alazonios,  jetzt 
Alasan  genannte  Flufs)  stellte  unter  Führung  des  Koses,  Bruders 
des  Königs  Oroizes  sich  die  Streitmacht  der  Albaner  den  Bömem 
entgegen ;  sie  soll  mit  Einschlufs  des  von  den  transkaukasischen 
Steppenbewohnern  eingetroffenen  Zuzugs  60000  Mann  zu  Fufs 
und,  12000  Reiter  gezählt  haben.   Dennoch  hätte  sie  schwerlich 
den  Kampf  gewagt,  wenn  sie  nicht  gemeint  hätte  blofs  mit  der 
römischen  Reiterei  fechten  zu  sollen;  aber  die  Reiter  waren  nur 
vorangestellt  und  wie  diese  sich  zurückzogen,  zeigten  sich  da- 
hinter verborgen  die  römischen  Infanteriemassen.   Nach  kurzem 
Kampfe  war  das  Heer  der  Barbaren  in  die  Wälder  versprengt,  die 
Pompeius  zu  umstellen  und  anzuzünden  befahl.  Die  Albaner  be- 
quemten sich  hierauf  Frieden  zu  machen  und  dem  Beispiel  der 
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mächtigeren  Völker  folgeiid,  schlössen  alle  zwischen  dem  Kur 
und  dem  kaspischen  Meer  sitzenden  Stamme  mit  dem  römischen 
Feldherrn  Vertrag  ab.  Die  Albaner,  Iberer  und  überhaupt  die 
südlich  am  und  unter  dem  Kaukasus  ansässigen  Völkerschaften 
traten  also  wenigstens  für  den  Augenblick  in  ein  abhängiges  Ver- 
haltniTs  zu  Rom.  Wenn  dagegen  auch  die  Völker  zwischen  dem 
Phasis  und  der  Maeotis,  Kolcher,  Soaner,  Heniocher,  Jazygen, 
Achaeer,  sogar  die  fernen  Bastarner  dem  langen  Verzeichnifs  der 
TOD  Pompeius  unterworfenen  Nationen  eingereiht  wurden,  so 
nahm  man  dabei  ofifenbar  es  mit  dem  Begriff  der  Unterwerfung 
sieht  allzu  genau.  Ber  Kaukasus  bewährte  sich  abermals  in 
seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung;  wie  die  persische  und  die 
hellenische  fand  auch  die  römische  Eroberung  an  ihm  ihre 
Grenze. 

So  blieb  denn  König  Mithradates  sich  selbst  und  dem  Ver-  iothf«du«. 
hängnifs  überlassen.  Wie  einst  sein  Ahnherr,  der  Gründer  des"*"^^"**''*' 
poDtischen  Staates,  sein  künftiges  Reich  zuerst  betreten  hatte 
flüchtend  vor  den  Häschern  des  Antigonos  und  nur  von  sechs 
Reitern  begleitet,  so  hatte  nun  der  Enkel  die  Grenzen  seines  Rei- 
dies  wieder  überschreiten  und  seine  und  seiner  Väter  Erobe- 
rungen mit  dem  Rücken  ansehen  müssen.  Aber  die  Würfel  des 
Verhängnisses  hatten  keinem  öfter  und  launenhafter  die  höchsten 
Gewinne  und  die  gewaltigsten  Verluste  zugeworfen  als  dem  alten 
Sultan  von  Sinope  und  rasch  und  unberechenbar  wechseln  die 
Geschicke  im  Osten.  Wohl  mochte  Mithradates  jetzt  am  Abend 
seines  Lebens  jeden  neuen  Wechselfall  mit  dem  Gedanken  hin- 
nehnien,  dafs  auch  er  nur  wieder  einen  neuen  Umschwung  vor- 
bereite und  das  einzig  Stetige  der  ewige  Wandel  der  Geschicke 
sei.  War  doch  die  römische  Herrschaft  den  Orientalen  im  tief- 
sten Grunde  ihres  Wesens  unerträglich  und  Mithradates  selbst 
m  Guten  wie  im  Bösen  der  rechte  Fürst  des  Ostens;  bei  der 
Schlafflieit  des  Regiments,  wie  der  römische  Senat  es  über  die 
Provinzen  übte,  und  bei  dem  gährenden  und  zum  Bürgerkriege 
reifenden  Hader  der  politischen  Parteien  in  Rom  konnte  Mithra- 
dates, wenn  er  es  verstand  seine  Zeit  abzuwarten,  gar  wohl  noch 
emmal  eine  Wiederherstellung  seiner  Herrschaft  bewirken.  Da- 
nim  blieb  er  den  Römern  geföhrlich,  so  lange  er  lebte,  weil  er 
hoffte  und  plante,  so  lange  Leben  in  ihm  war,  als  landflüchti- 
ger Greis  nicht  minder  wie  da  er  mit  seinen  Hunderttausenden 
ausgezogen  war,  um  Hellas  und  Makedonien  den  Römern  zu  ent- 
reifsen.  Der  rastlose  alte  Mann  gelangte  im  J.  689  von  Diosku-  05 
rias  unter  unsäglichen  Beschwerden  theils  zu  Lande,  theils  zur 
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See  in  das  Reidi  von  Pantikapaeon,  stürzte  hier  durch  sein  An- 
sehen und  sein  starkes  Gefolge  seinen  abtrünnigen  Sohn  Machares 
vom  Thron  und  zwang  ihn  sich  selber  den  Tod  zu  geben.  Von  hier 
aus  versuchte  er  noch  einmal  mit  den  Römern  zu  unterhandeln; 
er  bat  ihm  sein  väterliches  Reich  zurückzugeben  und  erklärte 
sich  bereit  die  Oberhoheit  Roms  anzuerkennen  und  als  Lehns- 
fürst Zins  zu  entrichten.  Allein  Pompeius  weigerte  sich  dem 
König  eine  Stellung  zu  gewähren,  in  der  er  das  alte  Spiel  au£s. 
Neue  begonnen  haben  wurde,  und  bestand  darauf,  dals  er  sich 
persönlich  unterwerfe.  Mithradates  aber  dachte  Jiicht  daran  sich 
dem  Feinde  in  die  Hände  zu  liefern,  sondern  entwarf  neue  und 
Leute  Btts.  immer  ausschweifendere  Pläne.  Mit  Anspannung  aller  der  Mittel, 
*^  E^m***"  ^>ß  seine  geretteten  Schätze  und  der  Rest  seiner  Staaten  ihm  dar- 
boten ,  rüstete  er  ein  neues  zum  Theil  aus  Sklaven  bestehendes 
Heer  von  36000  Mann,  das  er  nach  römischer  Art  bewaffnete 
und  einübte,  und  eine  Kiiegsflotte;  dem  Gerücht  zufolge  beab- 
sichtigte er  durch  Thrakien,  Makedonien  und  Pannonien  west- 
wärts zu  ziehen,  die  Skythen  in  den  sarmatischen  Steppen,  die 
Kelten  an  der  Donau  als  Rundesgenossen  mit  sich  fortzureifsen 
und  mit  dieser  Völkerlawine  sich  auf  Italien  zu  stürzen.  Man  hat 
dies  wohl  grofsartig  gefunden  und  den  Kriegsplan  des  ponti- 
schen  Königs  mit  dem  Heereszug  Hannibdls  verglichen;  aber  der- 
selbe £ntwurf,  der  in  einem  genialen  Geiste  genial  ist,  wird  eine 
Thorheit  in  einem  verkehrten.  Diese  beabsichtigte  Invasion  der 
Orientalen  in  Italien  war  einfach  lächerUch  und  nichts  als  die  Aus- 
geburt einer  ohnmächtig  phantasirenden  Verzweiflung.  Durch  die 
vorsichtige  Kaltblütigkeit  ihres  Führers  blieben  die  Römer  davor 
bewahrt  dem  abenteuerlichen  Gegner  abenteuernd  zu  folgen  und  in 
der  fernen  Krim  einen  Angriff  abzuwehren,  dem,  wenn  er  nicht  in 
sich  selber  erstickte,  immer  noch  früh  genug  am  Fufse  der  Alpen 
begegnet  ward.  Aber  während  Pompeius,  ohne  weiter  um  den 
König  sich  zu  bekümmern,  das  gewonnene  Gebiet  zu  ordnen  be- 
schäftigt war,  scheiterten  jene  weitaussehenden  Eutwurfe  von 
selber  und  erfüllten  sich  im  entlegenen  Norden  die  Geschicke 
Aufttand  ge.  des  grciscn  Königs.  Die  unverhältnifsmäfsigen  Rüstungen  hatten 
genMithrada.  ^^^^j^  ^^^  Rosporauem,  denen  man  die  Häuser  einrifs,  die  Ochsen 
vom  Pflug  spannte  und  niederstiefs,  um  Balken  und  Flechsen 
zum  Maschinenbau  zu  gewinnen,  die  heftigste  Gährung  hervor- 
gerufen. Auch  die  Soldaten  gingen  unlustig  an  die  hoffnungs- 
lose italische  Expedition.  Stets  war  Mithradates  umgeben  gewesen 
von  Argwohn  und  Verrath ;  er  hatte  die  Gabe  nicht  Liebe  und 
Treue  bei  den  Seinigen  zu  erwecken.  Wie  er  in  früheren  Jahren 
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semen  ausgezeichneten  Fddheim  Archelaos  genAthigt  hatte  im 
römischen  Lager  Schutz  zu  suchen,  wie  während  der  Fddzäge 
Luculis  seine  vertrautesten  Offiziere  Diokles,  Phoenix,  sogar 
die  namhaftesten  römischen  Emigranten  zum  Feind  übergegan- 
gen waren,  so  folgte  jetzt,  wo  sein  Stern  erblich  und  der  alte 
kranke  verbitterte  Sultan  keinem  mehr  als  seinen  Verschnitte- 
nen zugänglich  war,  noch  rascher  Abfall  auf  Abfall.  Der  Com- 
mandant  der  Festung  Phanagoria  (auf  der  asiatischen  Küste 
Kertsch  gegenüber)  Kastor  erhob  zuerst  die  Fahne  des  Aufstan- 
des; er  proclamirte  die  Freiheit  der  Stadt  und  lieferte  die  in  der 
Festung  befindlichen  Söhne  Mithradats  in  die  Hände  der  Römer. 
Während  unter  den  bosporanischen  Städten  der  Aufstand  sich 
ausbreitete,  Chersonesos  (unweit  Sebastopol),  Theudosia  (KaiTa) 
und  andere  sich  den  Phanagoriten  anschlössen,  liefs  der  König 
seinem  Argwohn  und  seiner  Grausamkeit  den  Lauf.  Auf  die  An- 
zeige verächtlicher  Eunuchen  hin  wurden  seine  Vertrautesten  an 
das  Kreuz  geschlagen;  die  eigenen  Söhne  des  Königs  waren  ih- 
res Lebens  am  wenigsten  sicher.  Derjenige  von  ihnai,  der  des 
Vaters  Liebling  und  wahrscheinlich  von  ihm  zum  Nachfolger 
bestimmt  war,  Pharnakes  entschlofs  sich  und  trat  an  die  Spitze 
der  Insurgenten.  Die  Häscher,  welche  Mithradates  sandte  um  ihn 
zu  verhaften,  die  gegen  ihn  ausgeschickten  Truppen  gingen  zu 
ihm  über;  das  Corps  der  italischen  Ueberläufer,  vielleicht  der  tüch- 
tigste unter  den  mithradatischen  Heerhaufen  und  eben  darum 
am  wenigsten  geneigt  die  abenteuerliche  und  für  die  Ueberläufer 
besonders  bedenkliche  Expedition  gegen  Italien  mitzumachen, 
erklärte  sich  in  Masse  für  den  Prinzen;  die  übrigen  Heerabthei- 
lungen und  die  Flotte  folgten  dem  gegebenen  Beispiel.  Nachdem 
die  Landschaft  und  die  Armee  den  König  verlassen  hatten,  öfinete 
endlich  auch  die  Hauptstadt  Pantikapaeon  den  Insurgenten  die 
Thore  und  überlieferte  ihnen  den  alten  in  seinem  Palast  einge- 
schlossenen König.  Von  der  hohen  Mauer  seiner  Burg  flehte  die- 
ser den  Sohn  an  ihm  wenigstens  das  Leben  zu  gewähren  und 
nicht  in  das  Blut  des  Vaters  die  Hände  zu  tauchen;  aber  die  Bitte 
klang  übel  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  an  dessen  eigenen 
Händen  das  Blut  der  Mutter  und  das  frisch  vergossene  seines 
unschuldigen  SohneXiphares  klebte,  und  in  seelenloser  Härte  und 
Unmenschlichkeit  übertraf  Pharnakes  noch  seinen  Vater.  Da  es 
nun  also  zum  Tode  ging,  so  beschlofs  der  Sultan,  wenigstens  zu 
sterben  wie  er  gelebt  hatte,  und  befahl  seinem  ganzen  Harem 
Gift  zu  reichen:  seine  Frauen,  seine  Kebse  und  seine  Töchter, 
unter  diesen  die  Jugendlichen  Bräute  der  Könige  von  Aegypten 
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und  Kypros,  sie  alle  mufsten  die  Bitterkeit  des  Todes  erleiden, 
bevor  auch  er  den  Giftbecher  nahm  und,  da  dieser  nicht  schnell 
genug  wirkte,  einem  keltischen  Söldner  ßetuitus  den  Nacken  zum 
es  tödlichen  Streiche  darbot.  So  starb  im  J.  691  Mithradates  £u- 
pator,  im  achtundsechzigsten  Jahre  seines  Lebens,  im  sieben- 
undfunfzigsten  seiner  Regierung ,  sechsundzwanzig  Jahre  nach- 
dem er  zum  ersten  Mal  gegen  die  Römer  ins  Feld  gezogen  war. 
Die  Leiche,  die  König  Pharnakes  als  Belegstück  seiner  Verdienste 
und  seiner  Loyalität  an  Pompeius  sandte,  ward  auf  dessen  An- 
ordnung beigesetzt  in  den  Königsgräbern  vonSinope. —  lAithrada- 
tes  Tod  galt  den  Römern  einem  Siege  gleich:  lorbeerbekränzt,  als 
hätten  sie  einen  solchen  zu  melden,  erschienen  die  Boten,  welche 
dem  Feldherrn  die  Katastrophe  berichteten,  im  römischen  Lager 
vor  Jericho.  Ein  grofser  Feind  ward  mit  ihm  zu  Grabe  getragen, 
ein  gröf serer,  als  je  noch  in  dem  schlaffen  Osten  einer  den  Rö- 
mern erstanden  war.  InstinctmäTsig  fohlte  es  die  Menge;  wie 
einst  Scipio  mehr  noch  über  Hannibal  als  über  Karthago  trium- 
phirt  hatte,  so  wurde  auch  die  Ueberwindung  der  zahlreicheD 
Stämme  des  Ostens  und  des  Grofskönigs  selbst  fast  vergessen 
über  Mithradates  Tod,  und  bei  Pompeius  feierlichem  £inzug  zog 
nichts  mehr  die  Bhcke  der  Menge  auf  sich  als  die  Schildereien, 
in  denen  man  den  König  Mithradates  als  Flüchtling  sein  Pferd 
am  Zügel  fähren,  dann  ihn  sterbend  zwischen  den  Leichen  seiner 
Töchter  niedersinken  sah.  Wie  man  auch  über  die  Eigenartigkeit 
des  Königs  urtheüen  mag,  er  ist  eine  bedeutende  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  weltgeschichtliche  Gestalt.  Er  war  keine  geniale, 
wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  reichbegabte  Persönlichkeit;  aber 
er  besafs  die  sehr  respectable  Gabe  zu  hassen  und  mit  diesem 
Hasse  hat  er  den  ungleichen  Kampf  gegen  die  übernoächtigen 
Feinde  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zwar  ohne  Erfolg,  aber 
mit  Ehren  bestanden.  Bedeutungsvoller  noch  als  durch  seine 
Individualität  ward  er  durch  den  Platz,  auf  den  die  Geschichte  ihn 
gestellt  hat.  Als  der  Vorposten  der  nationalen  Reaction  des  Orients 
gegen  die  Occidentalen  hat  er  den  neuen  Kampf  des  Ostens  ge- 
gen den  Westen  eröffnet;  und  das  Gefühl,  dafs  man  mit  seinem 
Tode  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  sei,  blieb  den  Besiegten 
wie  den  Siegern. 
FompeiM  [06  Pompeius  inzwischen  war,  nachdem  er  im  Jahre  689  mit 
nae  en.  ^^^  Völkom  des  Kaukasus  gekriegt  hatte,  zurückgegangen  in  das 
pontische  Reich  und  bezwang  daselbst  die  letzten  noch  Wider- 
stand leistenden  Schlösser,  welche,  um  dem  Räuberunwesen  zu 
steuern,  geschleift  und  die  Schlofsbrunnen  durch  hinein  gewälzte 
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Fdsblocke  unbrauchbar  gemacht  wurden.  Von  da  brach  er  im 
Sommer  690  nach  Syrien  auf  um  dessen  Verhältnisse  zu  ordnen,  m 
—  Es  ist  schwierig  den  aufgelösten  Zustand,  in  dem  die  syrischen 
Landschaften  damals  sich  befanden,  anschauhch  darzulegen.  Zwar 
hatte  in  Folge  der  Angriffe  Luculis  der  armenische  Statthalter 
Magadates  im  J.  685  diese  Provinzen  geräumt  (S.  64),  und  auch  et 
die  Ptolemaeer,  so  gern  sie  die  Versuche  ihrer  Vorfahren,  die 
syrische  Küste  zu  ihrem  Reiche  zu  fügen,  erneuert  haben  würden, 
scheuten  sich  doch  die  römische  Regierung ,  welche  noch  nicht 
einmal  für  Aegypten  ihren  mehr  als  zweifelhaften  Rechtstitel  re- 
gulirt  hatte  und  von  den  syrischen  Prinzen  mehrfach  angegangen 
worden  war  sie  als  die  legitimen  Erben  des  erloschenen  Lagiden- 
hauses  anzuerkennen,  durch  die  Occupation  Syriens  zu  reizen. 
Aber  wenn  auch  die  gröfseren  Mächte  sich  augenblicklich  sämmt- 
lieh  der  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Syriens  enthielten, 
so  litt  das  Land  doch  weit  mehr,  als  es  unter  einem  grofsen 
Krieg  hätte  leiden  können,  durch  die  end-  und  ziellosen  Fehden 
der  Fürsten,  Ritter  und  Städte.  Die  factischen  Herren  im  Se- 
leukidenreich  waren  derzeit  die  Beduinen,  die  Juden  und  die 
Nabataeer.  Die  unwirthliche  quell-  und  baumlose  Sandsteppe, 
die  von  der  arabischen  Halbinsel  aus  bis  an  und  über  den  Euphrat 
sich  hinziehend  gegen  Westen  bis  an  den  syrischen  Gebirgszug 
und  seinen  schmalen  Küstensaum,  gegen  Osten  bis  zu  den  rei- 
chen Niederungen  des  Tigris  und  des  unteren  Euphrat  reicht, 
diese  asiatische  Sahara  ist  die  uralte  Heimath  ider  Söhne  Ismaels; 
seit  es  eine  Ueberlieferung  giebt,  finden  wir  dort  den  ,Be- 
dawin',  den  ,Sohn  der  Wüste*  seine  Zelte  schlagen  und  seine  Ka- 
meele  weiden  oder  auch  auf  seinem  geschwinden  Rofs  Jagd 
machen  bald  auf  den  Stammfeind,  bald  auf  den  wandernden  Han- 
delsmann. Begünstigt  früher  durch  König  Tigranes,  der  sich 
ihrer  für  seine  handelspolitischen  Pläne  bediente  (S.  44) ,  nach- 
her durch  die  vollständige  Meisterlosigkeit  in  dem  syrischen  Lande, 
breiteten  diese  Kinder  der  Wüste  über  das  nördliche  Syrien  sich 
aus  und  namentlich  diejenigen  Stämme,  die  durch  die  Nachbar- 
schaft der  civilisirten  Syrer  die  ersten  Anfange  einer  geordneten 
Existenz  in  sich  aufgenommen  hatten,  spielten  hier  politisch  fest 
die  erste  Rolle.  Die  namhaftesten  unter  diesen  Emirs  waren  Ab- 
garos,  der  Häuptling  des  Araberstammes  der  Mardaner,  den  Ti- 
granes um  Edessa  und  Karrhae  im  obern  Mesopotamien  ange- 
siedelt hatte  (S.  44);  dann  westlich  vom  Euphrat  Sampsikera- 
fflos,  Emir  der  Araber  von  Hemesa  (Hems)  zwischen  Damaskos 
und  Antiochia  und  Herr  der  starken  Festung  Arethusa;  Azizos, 
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das  Haapt  einer  andern  in  derselben  Gegend  streifenden  Horde; 
Alchaudonios,  der  Fürst  der  Rhambäer,  der  schon  mit  Lucullus 
B«idnttt«r.  sich  in  Verbindung  gesetzt  hatte;  und  andere  mehr.  Neben 
diesen  Beduinenfürsten  waren  überall  dreiste  Gesellen  aufge- 
treten, die  es  den  Kindern  der  Wüste  in  dem  edlen  Gewerbe  der 
Wegelagerung  gleich  oder  auch  zuvorthaten:  so  Ptolemaeos  Men- 
naeos  Sohn,  vielleicht  der  mächtigste  unter  diesen  syrischen 
Raubrittern  und  einer  der  reichsten  Männer  dieser  Zeit,  der  über 
das  Gebiet  der  Ityraeer  —  der  heutigen  Drusen  —  in  den  Thä- 
lem  des  Libanos  wre  an  der  Küste  und  über  die  nördlich  vorlie- 
gende Massyasebene  mit  den  Städten  Heliupolis  (Baalbeck)  und 
Chalkis  gebot  und  8000  Reiter  aus  seiner  Tasche  besoldete;  so 
Dionysios  und  Kinyras,  die  Herren  der  Seestädte  Tripolis  (Tara- 
bius)  und  Byblos  (zwischen  Tarablus  und  Beirut);  so  der  Jude 
/uden.  Silas  in  Lysias ,  einer  Festung  unweit  Apameia  am  Orontes.  Im 
Süden  Syriens  dagegen  schien  der  Stamm  der  Juden  sich  um 
diese  Zeit  zu  einer  politischen  Macht  consolidiren  zu  wollen. 
Durch  die  fromme  und  kühne  Yertheidigung  des  uralten  jüdischen 
NationalcuUes,  den  der  nivellirende  Hellenismus  der  syrischen 
Könige  bedrohte,  war  das  Geschlecht  der  Hasmonaeer  oder  der 
Hakkabi  nicht  blofs  zum  erblichen  Principat  und  allmählich  zu 
königlichen  Ehren  gelangt  (H,  56.  57),  sondern  es  hatten  auch 
die  fürstlichen  Hochpriester  erobernd  nach  Norden,  Osten  und 
Süden  um  sich  gegriffen.  Als  der  tapfere  lannaeos  Alexandros 
79  starb  (675),  erstreckte  sich  das  jüdische  Reich  gegen  Süden 
über  das  ganze  philistaeische  Gebiet  bis  an  die  aegyptische  Grenze, 
gegen  Südosten  bis  an  die  des  Nabataeerreiches  von  Petra,  von 
welchem  lannaeos  beträchtliche  Strecken  am  rechten  Ufer  des 
Jordan  und  des  todten  Meeres  abgerissen  hatte,  gegen  Norden 
über  Samareia  und  die  Dekapolis  bis  zum  See  von  Genezareth; 
schon  machte  er  hier  Anstalt  Ptolemais  (Acco)  einzunehmen 
und  die  Uebergriffe  der  Ityraeer  erobernd  zurückzuweisen.  Die 
Küste  gehorchte  den  Juden  vom  Berg  Karmel  bis  nach  Rhino- 
korura  mit  Einschlufs  des  wichtigen  Gaza  —  nur  Askalon  war 
noch  frei  — ,  so  dafs  das  einst  vom  Meer  fast  abgeschnittene  Ge- 
biet der  Juden  jetzt  mit  unter  den  Freistätten  der  Piraterie  auf- 
geführt werden  konnte.  Wahrscheinlich  hätten,  zumal  da  der  ar- 
menische Sturm ,  eben  als  er  sich  den  Grenzen  Judaeas  nahte^ 
durch  Lucullus  Dazwischenkunft  von  dieser  Landschaft  abgewen- 
det ward  (S.  62),  die  begabten  Herrscher  des  hasmonaeischen 
Hauses  ihre  Waffen  noch  weiter  getragen,  wenn  nicht  die  Macht- 
entwicklung  dieses  merkwürdigen   erobernden  Priesterstaates 
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durdi  innere  Spaltungen  im  Keime  geknickt  worden  wäre.  Der 

c^nfessionelle  und  der  nationale  Unabhängigkeitssinn,  deren  ener- 
gische Vereinigung  den  Makkabaeerstaat  ins  Leben  gerufen  hatte, 
traten  rasch  wieder  aus  und  sogar  gegen  einander.  Die  in  den 
Hakkabaeerzeiten  neu  befestigte  judische  Orthodoxie  oder  der 
sogenannte  Pharisaeismus  steckte  als  praktisches  Ziel  sich  eine 
von  dem  weltlichen  Regiment  wesentlich  absehende  aus  den  Or- 
thodoxen in  aller  Herren  Landern  zusammengesetzte  Judenge- 
meinschaft, welche  in  der  jedem  gewissenhaften  Juden  obliegen- 
den Steuer  für  den  Tempel  zu  Jerusalem  und  in  den  Religions- 
schulen  und  geistlichen  Gerichten  ihre  sichtbaren  Yereinigungs- 
punkte,  ihre  kanonische  Spitze  aber  in  dem  grofsen  in  der  er- 
sten Makkabaeerzeit  reconstituirten  und  seiner  Competenz  nach 
dem  römischen  Pontificalcollegium  vergleichbaren  jerusalemi- 
schen Tempelconsistorium  fand.  Dieser  mehr  und  mehr  in  theo-  saddi« 
logischer  Gedankenlosigkeit  und  peinlichem  Ceremonialdienst 
erstarrenden  Orthodoxie  entgegen  trat  die  Opposition  der  soge- 
nannten Sadducaeer,  theils  dogmatisch,  indem  diese  Neuerer  nur 
die  heiligen  Bucher  selber  gelten  liefsen  und  den  ,  Vermächtnis- 
sen der  SchriftgelehrtenS  das  ist  der  kanonischen  Tradition  nur 
Autorität,  nicht  Eanonicität  zusprachen'*');  theils  politisch,  in- 
dem sie  anstatt  des  fatalistischen  Zuwartens  auf  den  starken 
Arm  des  Herren  Zebaoth  das  Heil  der  Nation  erwarten  lehrten 
Ton  den  Waffen  dieser  Welt  und  vor  allem  von  der  innerlichen 
und  äufserlichen  Stärkung  des  in  den  glorreichen  Makkabaeer- 
zeiten  wieder  aufgerichteten  davidischen  Reiches.  Jene  Ortho- 
doxen fanden  ihren  Halt  in  der  Priesterschaft  und  der  Menge  und 
fochten  gegen  die  bösen  Ketzer  mit  der  ganzen  rücksichtslosen 
Unversöhnlichkeit,  womit  die  Frommen  für  den  Besitz  irdischer 
Guter  zu  streiten  gewohnt  sind.  Die  Neuerer  dagegen  stützten 
sich  auf  die  von  den  Einflüssen  des  Hellenismus  berührte  Intel- 
ligenz, auf  das  Heer,  in  dem  zahlreiche  pisidische  und  kilikische 
Söldner  dienten,  und  auf  die  tüditigeren  Könige,  welche  hier  in 


*)  So  verwarfen  die  Sadducaeer  die  Engel-  und  Geisterlehre  und 
die  AuferstebuDg  der  Todten.  Die  meisten  überlieferten  Differenz- 
punkte  zwischen  Pbarisaeern  und  Saddocaeem  beziehen  sich  auf  un- 
tergeordnete rituelle,  juristische  und  Kalenderfrafren.  Charakteristisch 
ist  es,  dafs  die  siegenden  Pharisaeer  diejenigen  Tage,  an  denen  sie 
in  den  einzelnen  Controversen  definitiv  die  Oberband  behalten  oder 
ketzerische  Mitglieder  aus  dem  Oberconsistorium  ausgestofsen  hatten, 
in  das  Verzeichnifs  der  Gedenk-  und  Festtage  der  Nation  eingetragen 
haben. 

9* 
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Judaea,  ähnlich  wie  ein  Jahrtaus^d  später  die  Hohenstau- 
fen,  mit  der  Kirchengewalt  rangen.  Mit  starker  Hand  hatte 
lannaeos  die  Priesterschaft  niedergehalten;  unter  seinen  bei- 
69  den  Söhnen  kam  es  (685 fg.)  zu  einem  Bürger-  und  Bruder- 
krieg, indem  die  Pharisaeer  sich  dem  kräftigen  Aristobulos  wi- 
dersetzten und  versuchten  unter  der  nominellen  Herrschaft 
seines  Bruders,  des  gutmüthigen  und  schlaffen  Hyrkanos  ihre 
Zwecke  zu  erreichen.  Dieser  Zwist  brachte  nicht  blofs  die  jü- 
dischen Eroberungen  ins  Stocken,  sondern  gab  auch  auswär- 
tigen Nationen  Gelegenheit  sich  einzumischen  und  dadurch 
im  südlichen  Syrien  eine  gebietende  Stellung  zu  gewinnen.  Zu- 
K«b«tMer.  nächst  gilt  dies  von  den  Nabataeem.  Diese  merkwürdige  Nation 
ist  oft  mit  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  schweifenden  Arabern 
zusammengeworfen  worden,  aber  näher  als  den  eigentlichen 
Kindern  Ismaels  ist  sie  dem  aramaeischen  Zweige  verwandt.  Die- 
ser aramaeische  oder,  nach  der  Benennung  der  Occidentalen, 
syrische  Stamm  mufs  von  seinen  ältesten  Sitzen  um  Babylon, 
wahrscheinlich  des  Handels  wegen,  in  sehr  früher  Zeit  eine  Co- 
lonie  an  die  Nordspitze  des  arabischen^  Meerbusens  ausgeführt 
haben:  dies  sind  die  Nabataeer  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  zwi- 
schen dem  Golf  von  Suez  und  Aila  und  in  der  Gegend  von  Petra 
(Wadi  Musa).  In  ihren  Häfen  wurden  die  Waaren  vom  Mittel- 
meer gegen  indische  umgesetzt;  die  grofse  südliche  Karawa- 
nenstrafse,  die  von  Gaza  zur  Euphratmündung  und  dem  per- 
sischen Meerbusen  lief,  führte  durch  die  Hauptstadt  der  Naba- 
taeer Petra,  deren  heute  noch  prachtvolle  Felspaläste  und  Fel- 
sengraber deutlicheres  Zeugnifs  von  der  nabataeischen  Civilisa- 
tion  ablegen  als  die  fast  verschollene  Ueberlieferung.  Die  Phari- 
saeerpartei,  der  nach  Priesterart  der  Sieg  ihrer  Partei  um  den 
Preis  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  Landes  nicht  zu 
theuer  erkauft  schien,  ersuchte  den  König  der  Nabataeer  Aretas 
um  Hülfe  gegen  Aristobulos ,  wofür  sie  alle  von  lannaeos  ihm 
entrissenen  Eroberungen  an  ihn  zurückzugeben  verhiefs.  Darauf 
hin  war  Aretas  mit  angeblich  50000  Mann  in  das  jüdische  Land 
eingerückt  und,  verstärkt  durch  den  Anhang  der  Pharisaeer,  hielt 
Byrisehe  er  deu  Köuig  Aristobulos  in  seiner  Hauptstadt  belagert.  —  Unter 
dem  Faust-  und  Fehderecht,  die  also  von  einem  Ende  Syriens 
zum  andern  herrschten,  litten  natürlich  vor  allen  Dingen  die 
gröfseren  Städte,  wie  Antiochia,  Seleukeia,  Damaskos,  deren 
Bürger  in  ihrem  Feldbau  wie  in  ihrem  See-  und  Karawanen- 
handel sich  gelähmt  sahen.  Die  Bürger  von  Byblos  und  Berytos 
(Beirut)  vermochten  ihre  Aecker  und  ihre  Schiffe  nicht  vor  den 
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Ityraeern  zu  schützen,  die  von  ihren  Berg-  und  Seecastelien  aus 
Land  und  Meer  gleich  unsicher  machten.  Die  von  Damaskos 
suchten  der  Angriffe  der  Ityraeer  und  des  Ptolemaeos  dadurch 
sich  zu  erwehren,  daTs  sie  sich  den  entfernteren  Königen  derNaba- 
taeer  oder  der  Juden  zu  eigen  gahen.  In  Antiochia  mischten  sich 
Sampsikeramos  und  Azizos  in  die  inneren  Fehden  der  Bürger- 
schaft und  fast  wäre  die  hellenische  Grofsstadt  schon  jetzt  der 
Sitz  eines  arabischen  Emirs  geworden.  Es  waren  Zustande,  die 
an  die  königiosen  Zeiten  des  deutschen  Mittelalters  erinnern,  als 
Nürnberg  und  Augsburg  nicht  in  des  Königs  Recht  und  Gericht, 
sondern  einzig  in  ihren  Wällen  noch  Schutz  fanden;  ungeduldig 
harrten  die  syrischen  Kaulbürger  des  starken  Arms,  der  ihnen 
Frieden  und  Verkehrssicherheit  wiedergab.  An  einem  legitimen  i>i«  i 
König  übrigens  fehlte  es  in  Syrien  nicht;  man  hatte  deren  sogar  ••**'***^ 
zwei  oder  drei.  Ein  Prinz  Antiochos  aus  dem  Hause  der  Seleu* 
kiden  war  von  LucuHus  als  Herr  der  nördlichsten  syrischen  Pro- 
vinz Kommagene  eingesetzt  worden  (S.  64).  Antiochos  der 
Asiate,  dessen  Ansprüche  auf  den  syrischen  Thron  sowohl  bei 
dem  Senat  als  bei  Lucullus  Anerkennung  gefunden  hatten  (S.  öO. 
64),  war  nach  dem  Abzug  der  Armenier  in  Antiochia  aufgenom- 
men und  daselbst  als  König  anerkannt  worden.  Ihm  war  dort 
sogleich  ein  dritter  Seleukidenprinz  Philippos  als  Nebenbuhler 
entgegengetreten  und  es  hatte  die  grofse  fast  wie  die  alexandri- 
nische  bewegliche  und  oppositionslustige  Bürgerschaft  von  An- 
tiochia so  wie  dieser  und  jener  benachbarte  arabische  Emir  sich 
eingemischt  in  den  Familienzwist,  der  nun  einmal  von  der  Herr- 
schaft der  Seleukiden  unzertrennlich  schien.  War  es  ein  Wun- 
der, dafs  die  Legitimität  den  Unterthanen  zum  Spott  und  zum 
Ekel  ward  und  dafs  die  sogenannten  rechtmäfsigen  Könige  noch 
etwas  weniger  im  Lande  galten  als  die  kleinen  Fürsten  und  Raub- 
ritter? 

In  diesem  Chaos  Ordnung  zu  schaffen  bedurfte  es  weder  BioBidimt 
genialer  Conceptionen  noch  gewaltiger  Machtentfaltung,  wohl  aber  "y^*"'- 
der  klaren  Einsicht  in  die  Interessen  Roms  und  seiner  Unter- 
thanen, und  der  kräftigen  und  folgerechten  Aufrichtung  und 
Aufrechthaltung  der  als  nothwendig  erkannten  Institutionen. 
Die  Legitimitätspolitik  des  Senats  hatte  sich  sattsam  prostituirt; 
den  Feldherm,  den  die  Opposition  ans  Regiment  gebracht,  durf- 
ten nicht  dynastische  Rücksichten  leiten,  sondern  er  hatte  einzig 
darauf  zu  sehen,  dafs  das  syrische  Reich  in  Zukunft  weder  durch 
Zwist  der  Prätendenten  noch  durch  die  Begehrlichkeit  der  Nach- 
barn der  römischen  Qientel  entzogen  werde.   Dazu  aber  gab  es 
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nur  einen  Weg:  dafs  die  römische  Gemeinde  durch  einen  von 
ihr  gesandten  Satrapen  mit  kräftiger  Hand  die  Zügd  der  Regie- 
rung erfasse,  die  den  Königen  des  regierenden  Hauses  mehr  noch 
durch  eigene  Verschuldung  als  durch  äufsere  Unfälle  seit  langem 
thatsächlich  entglitten  waren.    So  geschah  es.    Antiochus  der 
Asiate  erhielt  auf  seine  Bitte,  ihn  als  den  angestammten  Herr- 
scher Syriens  anzuerkennen,  von  Pompeius  die  Antwort,  dafs 
er  einem  König,  der  sein  Reich  weder  zu  behaupten  noch  zu  re- 
gieren wisse,  die  Herrschaft  nicht  einmal  auf  die  Bitte  seiner  Un- 
terthanen,  geschweige  denn  gegen  deren  bestimmt  ausgesprochene 
Wünsche  zurückgeben  werde.  Mit  diesem  Briefe  des  römischen 
Proconsuls  war  das  Haus  des  Seleukos  von  dem  Throne  gesto- 
fsen,  den  es  seit  zweihundertfunfzig  Jahren  eingenommen  hatte. 
Antiochus  verlor  bald  darauf  sein  Leben  durch  die  Hinterlist  des 
Emirs  Sampsikeramos,  als  dessen  Client  er  in  Antiochia  den 
Herren  spielte;  seitdem  ist  von  diesen  Schattenkönigen  und  ihren 
MiutKriache  Ansprüclieu  nicht  weiter  die  Rede.   Wohl  aber  war  es,  um  das 
"bISioJ«"'^  neue  römische  Regiment  zu  begründen  und  eine  leidliche  Ord- 
nung in  die  verwirrten  Verhältnisse  zu  bringen,  noch  erforderlich 
mit  Heeresmacht  in  Syrien  einzurücken  und  all  die  Störer  der 
friedlichen  Ordnung,  die  während  der  vieljährigen  Anarchie  em- 
porgewachsen waren,  dmxh  die  römischen  Legionen  zu  schrek- 
ken  oder  niederzuwerfen.  Schon  während  der  Feldzuge  im  pon- 
tischen  Reiche  und  am  Kaukasus  hatte  Pompeius  den  Angelegenhei- 
ten Syriens  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  einzelne  Be- 
auftragte und  Abiheilungen  wo  es  Noth  that  eingreifen  lassen. 
Aulus  Gabinius  —  derselbe,  der  als  Volkstribun  Pompeius  nach 
«6  dem  Osten  gesandt  hatte  —  war  schon  689  an  den  Tigris  und 
sodann  quer  durch  Mesopotamien  nach  Syrien  marschirt,  um  die 
verwickelten   Verhältnisse  im  jüdischen  Lande  zu  schlichten. 
Ebenso  war  das  schwer  bedrängte  Damaskos  bereits  durch  Lol- 
lius  und  Metellus  besetzt  worden.   Bald  nachher  traf  ein  anderer 
Adjutant  des  Pompeius,  Marcus  Scaurus  in  Judaea  ein,  um  die 
immer  neu  wieder  daselbst  ausbrechenden  Fehden  beizulegen. 
Auch  Lucius  Afranius,  der  während  Pompeius  Expedition  nach 
dem  Kaukasus  das  Commando  über  die  römischen  Truppen  in 
Armenien  führte,  hatte  von  Korduene  (dem  nördlichen  Kurdistan) 
aus  sich  in  das  obere  Mesopotamien  begeben  und,  nachdem 
er  durch  die  hülfreiche  Theilnahme  der  in  Karrhae  angesiedelten 
Hellenen  den  gefahrlichen  Weg  durch  die  Wüste  glücklich  zu- 
rückgelegt hatte,  die  Araber  in  Osroene  zur  Botmäfsigkeit  ge- 
«4  bracht.   Gegen  Ende  des  J.  690  traf  dann  Pompeius  selbst  in 
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Syrien  tin  *)  und  verweilte  dort  bis  zum  Sommer  des  folgenden 

Jahres,  entschlossen  durchgreifend  und  für  jetzt  und  künftig  die 
Verhältnisse  ordnend.   Zurückgehend  auf  die  Zustände  des  Rei- 
ches in  den  besseren  Zeiten  der  Seleukidenherrschart,  wurden 
alle  usurpirten  Gewalten  beseitigt,  die  Raubherren  aufgefordert 
ihre  Bürgen  zu  übergeben,  die  arabischen  Scheiks  wieder  auf  ihr 
Wüstengebiet  beschränkt,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemein- 
den definitiv  geregelt.   Diesen  strengen  Befehlen  Gehorsam  zu 
verschaifen  standen  die  Legionen  bereit  und  ihr  Einschreiten  er- 
wies sich  insbesondere  gegen  die   verwegenen  Raubritter  ab 
üothwendig.   Der  HeiT  von  Lysias  Sila,  der  Herr  von  Tripolis  im« 
Dionysios,  der  HeiT  von  Byblos  Kinyras  wurden  in  ihren  Bur-  *^^, 
gen  gefangen  genommen  und  hingerichtet,  die  Berg-  und  See- 
schlösser der  Ityraeer  gebrochen,  Ptolemaeos  Mennaeos  Sohn  ge-  - 
zwuDgen  mit  1000  Talenten  (1,716000  Thlr.)  Lösegeld  sich 
Freiheit  und  Herrschaft  zu  erkaufen.    Im  Uebrigen  fanden  die 
Befehle  des  neuen  Machthabers  meistentheils  widerstandslosen 
Gehorsams.   Nur  die  Juden  schwankten.  Die  früher  von  Pom-  ▼•^»»^ 
peius  gesandten  Vermittler,   Gabinius  und  Scaurus,  hatten  —  Kinpfe  aii 
beide,  wie  es  heifst,  mit  bedeutenden  Summen  bestochen  —  im  **•  '•'^ 
Streite  der  beiden  Bruder  Hyrkanos  und  Aristobulos  zu  Gunsten 
des  letzteren  entschieden,  auch  den  König  Aretas  veranlafst  die 
Belagerung  von  Jerusalem  aufzubeben  und  sich  in  seine  Heimath 
zu  begeben ,  wobei  er  auf  dem  Rückweg  noch  von  Aristobulos 
eine  Niederlage  erlitt.   Als  aber  Pompeius  in  Syrien  eintraf,  cas- 
sirte  er  die  Anordnungen  seiner  Untergebenen  und  wies  die  Ju-     , 
den  an  ihre  alte  Hochpriesterverfassung,  wie  der  Senat  sie  um 
593  anerkannt  hatte  (E,  56),  wieder  einzuführen  und  wie  auf  das  et 
Fürstenthum  selbst,  so  auch  auf  alle  von  den  hasmonäischen  Für- 
sten gemachten  Eroberungen  zu  verzichten.   Es  waren  die  Pha- 
risaeer,  welche  eine  Gesandschalt  von  zweihundert  ihrer  angese- 
hensten Männer  an  den  römischen  Feldherrn  gesandt  und  von 


*)  Den  Winter  68990  brachte  Pompeios  noch  in  der  Nähe  des  kaspi-66|4 
sehen  Meeres  za  (Dio  37,  7).  Im  Jahre  690  unterwarf  er  zunächst  im  pon- 
tischen  Reiche  die  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Burj^en  und  zof^ 
dann  langsam ,  überall  die  Verhältnisse  regelnd ,  gegen  Süden.    Dafs  die 
Ordnung  Syriens  690  begann,  bestätigt  sich  dadurch,  dafs  die  syrische  «^ 
Provinzialaera  mit  diesem  Jahre  anhebt  und  durch  Ciceros  Angabe  hin- 
sichtlich Kommagenes  (ad  Q.Jr.2,  12,2;  vgl.  Dio  37,  7).    Den  Win- 
ter 690]  1   scheint  Pompeius  in  Damaskos  sein  Hauptquartier  gehabt  zu  e4|s 
haben  (Joseph.  14,  3,  1.  2,  wo  freilich  vieles  verwirrt  ist;  Diodor  fr. 
Fat  p.  139). 
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ihm  den  Sturz  des  Königthums  ausgewirkt  hatten;  nicht  zum 
Vortheil  der  eigenen  Nation,  aber  wohl  zu  dem  der  Romer,  die 
der  Natur  der  Sache  nach  auch  hier  zurückkommen  mofsten  auf 
die  alten  Rechte  der  Seleukiden  und  eine  erobernde  Macht,  wie 
die  des  lannaeos  war,  innerhalb  ihres  Reiches  nicht  dulden  konn- 
ten. Aristobulos  schwankte,  ob  es  besser  sei  das  Unvermeidliche 
geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen  oder  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  dem  Verhängnils  zu  erliegen;  bald  schien  er  im  Begriff 
sich  Pompeius  zu  unterwerfen,  bald  die  nationale  Partei  unter 
den  Juden  zum  Kämpfe  gegen  die  Römer  aufzurufen.  Als  end- 
lich er,  da  schon  die  Legionen  vor  den  Thoren  standen,  sich  dem 
Feinde  ergab,  weigerte  sich  der  entschlossenere  oder  fanatisir- 
tere  Theil  seiner  Armee  den  Befehlen  des  unfreien  Königs  Folge 
zu  leisten.   Die  Hauptstadt  unterwarf  sich  dennoch  den  Römern; 
aber  den  steilen  Tempelfelsen  vertheidigte  jene  fanatische  Schaar 
drei  Monate  hindurch  mit  todesmuthiger  Hartnäckigkeit,  bis 
endlich  während  der  Sabbathruhe  der  Belagerten  die  Belagerer 
eindrangen,  des  Heiligthums  sich  bemächtigten  und  die  Anstifter 
dieser  verzweifelten  Gegenwehr,  so  weit  sie  nicht  unter  den  rö- 
mischen Schwertern  gefallen  waren,  unter  die  Beile  der  Lictoren 
sandten.   Damit  ging  der  letzte  Widerstand  der  neu  zum  römi- 
schen Staat  gezogenen  Gebiete  zu  Ende. 
Die  neuen  Das  vou  Lucullus  begonnene  Werk  hatte  Pompeius  vollen- 

"er^RömJT  ^^^'  ^^®  bishcr  formcll  selbstständigen  Staaten  Bithynien,  Pon- 
im  o.ten.  tus  uud  Syrieu  waren  mit  dem  römischen  vereinigt,  die  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  als  nothwendig  erkannte  Yertauschung  des 
schwächlichen  Clientelsystems  mit  der  unmittelbaren  Herrschaft 
über  die  wichtigeren  abhängigen  Gebiete  (H,  21)  endlich  ver- 
wirklicht worden,  so  wie  der  Senat  gestürzt  und  die  gracchische 
Partei  ans  Ruder  gekommen  war.  Man  hatte  im  Osten  neue 
Grenzen  erhalten,  neue  Nachbarn,  neue  freundliche  und  feind- 
liche Beziehungen.  Neu  traten  unter  die  mittelbar  römischen 
Gebiete  ein  das  Königreich  Armenien  und  die  kaukasischen 
Fürsten thümer,  femer  das  Reich  am  kimmerischen  Bosporus, 
der  geringe  Ueberrest  der  ausgedehnten  Eroberungen  Mithrada- 
tes  Eupators,  jetzt  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Mör- 
ders Pharnakes  ein  römischer  Clientelstaat;  nur  die  Stadt  Pha- 
nagoria,  deren  Befehlshaber  Kastor  das  Signal  zum  Aufstand 
gegeben  hatte,  wurde  dafür  von  den  Römern  als  frei  und  unab- 
Kämpfe  mit  häugig  aucrkaunt.  Nicht  gleicher  Erfolge  konnte  man  gegen  die 
^''''  em.****"  Nabataeer  sich  rühmen.  König  Aretas  hatte  zwar,  dem  Begehren 
der  Römer  sich  fügend,  das  jüdische  Land  geräumt;  allein  Da- 
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maskos  war  noch  in  seinen  Händen  und  das  Nabataeeriand  nun 
gar  hatte  noch  kein  römischer  Soldat  betreten.  Um  dies  zu  un- 
terwerfen oder  mindestens  doch  den  neuen  Nachbarn  im  ara- 
bischen Lande  zu  zeigen,  dafs  jetzt  am  Orontes  und  am  Jor- 
dan die  römischen  Adler  geboten  und  dafs  die  Zeit  vorbei  war, 
wo  die  syrischen  Landschaften  als  herrenloses  Gut  zu  brand- 
schatzen Jedem  frei  stand,  unternahm  Pompeius  im  J.  691  eine  •• 
Expedition  gegen  Petra;  allein  aufgehalten  durch  den  Aufetand 
der  Juden,  der  während  dieses  Zuges  zum  Ausbruch  kam,  über* 
liefs  er  seinem  Nachfolger  Marcus  Scaurus  nicht  ungern  die  Aus- 
führung der  schwierigen  Unternehmung  gegen  die  fem  inmitten 
der  Wüste  gelegene  Nabataeerstadt"^).  In  der  That  sah  auch 
Scaurus  sich  bsdd  genöthigt  unverrichteter  Sache  umzukehren. 
Er  muTste  sich  begnügen  in  den  Wüsten  am  linken  Ufer  des 
Jordan  die  Nabataeer  zu  bekriegen,  wo  er  sich  auf  die  Juden 
zu  stützen  vermochte,  aber  doch  auch  nur  sehr  unbedeutende 
Erfolge  davontrug.  Schliefslich  überredete  der  gewandte  jüdi- 
sche Minister  Antipatros  aus  Idumaea  den  Aretas  sich  die  Ge- 
währ seiner  sämmtlichen  Besitzungen  mit  Einschlufs  von  Da- 
maskos  von  dem  römischen  Statthalter  um  eine  Geldsumme  zu 
erkaufen;  und  dies  ist  denn  der  auf  den  Münzen  des  Scaurus 
verherrlichte  Friede,  wo  König  Aretas,  das  Kameel  am  Zügel, 
knießillig  dem  Römer  den  Oelzweig  darreichend  erscheint.  — 
Bei  weitem  folgenreicher  als  diese  neuen  Beziehungen  der  Rö-v«wick«i«ii« 
mer  zu  den  Armeniern,  Iberern,  Bosporanem  und  Nabataeem'^*tttllJ'" 
war  die  Nachbarschaft,  in  welche  sie  durch  die  Occupation  Sy- 
riens zu  dem  parthischen  Staate  traten.  So  geschmeidig  die 
römische  Diplomatie  gegen  Phraates  aufgetreten  war,  als  noch 
der  pontische  und  der  armenische  Staat  aufrecht  standen,  so 
willig  damals  sowohl  LucuUus  als  Pompeins  ihm  den  Besitz  der 
Landschaften  jenseit  des  Euphrat  zugestanden  hatten  (S.  66. 117), 
so  schroff  stellte  jetzt  der  neue  Nadhbar  sich  neben  den  Arsaki- 
den;  und  wenn  die  königliche  Kunst  die  eigenen  Fehler  zu  ver- 


*)  Zwar  lassen  Orosius  6,  6  und  Dio  37,  15,  ohne  Zweifel  beide  nach 
Livias,  Pompeius  bis  nach  Petra  gelangen,  auch  wohl  die  Stadt  einnehmen 
oder  gar  das  rothe  Meer  erreichen;  allein  dafs  er  im  Gegentheil  bald  nach 
Empfang  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mithradats,  die  ihm  auf  dem  Marsche 
nach  Jernsaiem  zukam,  aus  Syrien  nach  Pontus  zurückging,  sag^  Plntarch 
{Pomp.  41.  42)  und  wird  durch  Florus  1,  39  und  Josephus  14,  3,  3.  4  be- 
stätigt. Wenn  König  Aretas  unter  den  von  Pompeius  Besiegten  in  den 
Bulletins  figurirt,  so  genügte  hiezu  sein  durch  Pompeius  veranlafster  Ab- 
zog von  Jerusalem. 
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gMsen  es  diesem  gestattete,  mochte  er  wohl  jetat  sich  der  war- 
nenden Worte  Hithradats  erinnern,  dafs  der  Partber  durch  das 
Bnndnifs  mit  den  Occidentalen  gegen  die  stammverwandten 
Reiche  erst  diesen  und  sodann  sich  selber  das  Verderben  bereite. 
Römer  und  Parther  im  Bunde  hatten  Armenien  zu  Grunde  ge- 
richtet; als  es  gestürzt  war,  kehrte  Rom,  seiner  alten  Politik  ge- 
treu, die  Rollen  um  und  begünstigte  den  gedemüthigten  Feind 
auf  Kosten  des  mächtigen  Bundesgenossen.  Schon  die  auffal- 
lende Bevorzugung  gehört  hieher,  die  seinem  Sohne,  dem  Ver- 
bündeten und  Tochtermann  des  Partherkönigs  gegenüber  der 
Vater  Tigranes  bei  Pompeius  fand;  es  war  eine  unmittelbare  Be- 
leidigung, als  bald  nachher  auf  Pompeius  Befehl  der  jüngere  Ti- 
granes mit  seiner  Familie  zur  Haft  gebracht  und  selbst  dann 
nicht  freigegeben  ward,  als  sich  Phraates  bei  dem  befreundeten 
Feldherm  für  seine  Tochter  und  seinen  Schwiegersohn  ver- 
wandte. Aber  Pompeius  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Die  Land- 
schaft Korduene,  auf  welche  sowolil  Phraates  als  Tigranes  An- 
sprüche erhoben,  wurde  auf  Pompeius  Befehl  durch  römische 
Truppen  für  den  Letzteren  occupirt  und  die  im  Besitz  befindli- 
chen Parther  über  die  Grenze  hinausgeschlagen,  ja  bis  nach 
Arbela  in  Adiabene  verfolgt,  ohne  dafs  die  Regierung  von  Ktesi- 
«5  phon  auch  nur  vorher  gehört  worden  wäre  (689).  Weitaus  am 
bedenklichsten  jedoch  war  es,  dafs  die  Römer  keineswegs  geneigt 
schienen  die  tractatenmäfsig  festgestellte  Euphratgrenze  zu  re- 
spectiren.  Mehrmals  marschirten  römische  von  Armenien  nach 
Syrien  bestimmte  Abtheilungen  quer  durch  Mesopotamien;  der 
arabische  £mir  Abgaros  von  Osroene  ward  unter  auffallend 
günstigen  Bedingungen  in  die  römisdie  Qientel  aufgenommen; 
ja  Oruros,  das  im  oberen  Mesopotamien  etwa  zwischen  Nisibis 
und  dem  Tigris  50  deutsche  Meilen  östlich  von  dem  kommageni- 
schen  Euphrätübergang  hegt,  ward  bezeichnet  als  östlichei-  Grenz- 
punkt der  römischen  Herrschaft,  vermuthlich  der  mittelbaren, 
insofern  die  gröfsere  und  fruchtbarere  nördliche  Hälfte  Mesopo- 
tamiens von  den  Römern  ebenso  wie  Korduene  dem  armenischen 
Reiche  zugelegt  worden  war.  Die  Grenze  zwischen  Römern  und 
Parthem  ward  also  statt  des  Euphrat  die  grofse  syrisch- meso- 
potamische  Wüste;  und  auch  dies  schien  nur  vorläufig.  Den 
parthischen  Gesandten,  die  kamen  um  auf  das  Einhalten  der  aller- 
dings, vvie  es  scheint,  nur  mündlich  abgeschlossenen  Vertrage 
hinsichtlich  der  Euphratgrenze  zu  dringen,  gab  Pompeius  die 
zweideutige  Antwort,  dafs  Roms  Gebiet  sich  soweit  erstrecke 
wie  sein  Recht.   Ein  Commentar  zu  dieser  Rede  schien  der  be- 


POMPEIVS  UND  DER  OSTEN.  ISO 

denklidie  Verkehr  zwischen  dem  römischen  Oberfeldherm  ud 
den  parthischen  Satrapen  der  Landschaft  Medien  und  selbst  der 
fernen  Provinz  Elymais  (zwischen  Susiana,  Medien  und  Perüea 
im  heutigenLnristan  *).  Die  Statthalter  dieses  letzteren  gebirgigen, 
kriegerischen  und  entlegenen  Landes  waren  von  je  her  bestrebt 
gewesen  eine  von  dem  Grofskönig  unabhängige  Stellung  zu  ge- 
winnen; um  so  verletzender  und  bedrohlicher  war  es  für  die 
parthische  Regierung,  wenn  Ponipeius  von  diesem  Dynasten  die 
dargebotene  Huldigung  annahm.  Nicht  minder  war  es  bezeich- 
nend, dafs  der  Titel  des  ,Konigs  der  Könige,^  der  dem  Parther- 
könig bis  dahin  auch  von  den  Römern  im  officiellen  Verkehr 
zugestanden  worden  war,  jetzt  auf  einmal  von  ihnen  mit  dem 
einfachen  Königstitel  vertauscht  ward.  Es  war  das  mehr  noch 
eine  Drohung  als  eine  Verletzung  der  Etikette.  Seit  Rom  die 
Erbschaft  der  Seleukiden  gethan,  schien  es  fast,  als  gedenke  man 
dort  im  gelegenen  Augenblick  auf  jene  alten  Zeiten  zurückzu- 
greifen, da  ganz  Iran  und  Turan  von  Antiocbia  aus  beherrscht 
wurden  und  es  noch  kein  parthisches  Reich  gab,  sondern  nur  eine 
parthische  Satrapie.  Der  Hof  von  Ktesiphon  hätte  also  Grund 
genug  gehabt  mit  Rom  den  Krieg  zu  beginnen;  es  schien  die 
Einleitung  dazu,  dafs  er  im  J.  690  wegen  der  Grenzfrage  ihn  «4 
an  Armenien  erklärte.  Aber  Phraates  halte  doch  nicht  den 
Huth,  eben  jetzt,  wo  der  gefürchtete  Feldherr  mit  seiner  starken 
Armee  an  den  Grenzen  des  parthischen  Reiches  stand,  mit  den 
Römern  offen  zu  brechen.  Als  Pompeius  Commissarien  sandte 
um  den  Streit  zwischen  Parthien  und  Armenien  g&tlich  beizule- 
gen, fugte  Phraates  sich  der  aufgezwungenen  römischen  Vermit- 


^  Diese  AnffassuDg  beruht  auP  der  Erzählung  Plntarcbs  (Pomp»  36), 
welche  durch  Straboos  (16, 744)  ScbiideruDg  der  SteUung  des  Satrapen 
von  filymais  unterstützt  wird.  Eine  Ausschmückung  davon  ist  es,  wenn 
in  den  Verzeichnissen  der  von  Pompeius  besiegten  Landschaften  und  Kö- 
nige Medien  und  dessen  König  Dareios  auFgenihrt  werden  (Diodor/r.  f^at 
p.  140;  Appian  Mitkr.  IH);  und  daraus  weiter  berausgesponnen  ist  Pom- 
peius  Krieg  mit  den  Medern  (Vell.  2,  40.  Appian  Mitkr.  106.  114)  und  nun 
gar  der  Zug  desselben  nach  Ekbatana  (Oros.  6,  4).  Eine  Verwechselung 
mit  der  fabelhaften  gleichnamigen  Stadt  auf  dem  Karmel  hat  hier  schwer- 
lich stattgefunden ;  es  ist  einfach  jene  unleidliche,  wie  es  scheint  ans  Pom- 
peius groi'swortigen  und  absichtlich  zweideutigen  Bulletins  sich  herleitende, 
Uebertreibnng,  die  ans  seiner  Razzia  gegen  die  Gaetnler  (II,  331)  einen 
Zug  an  die  africanische  Westküste  (Plut.  Pmnp,  38),  aus  seiner  fehlge- 
schlagenen Expedition  gegen  die  Nabataeer  eine  Eroberung  der  Stadt  Pe- 
tra, aus  seinem  Schiedsspruch  hinsichtlich  der  Grenzen  Armeniens  eine 
FeststeUung  der  römischen  Reichsgrenze  jenseit  Nisibis  gemacht  hat. 


140  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  IV. 

teiung  und  liefs  es  sich  gefaUen,  dafs  ihr  Schiedsspruch  den  Ar- 
meniern Korduene  und  das  nördliche  Mesopotamien  zuwies. 
Bald  nachher  schmückte  seine  Tochter  mit  ihrem  Sohn  und  ih- 
rem Gemahl  den  Triumph  des  römischen  Feldherm.  Auch  die 
Parther  zitterten  vor  der  römischen  Uebermacht;  und  wenn  sie 
nicht  wie  die  Pontiker  und  die  Armenier  den  römischen  Waff^ 
erlegen  waren,  so  schien  die  Ursache  davon  nur  die  zu  sein,  daüs 
sie  es  nicht  gewagt  hatten  den  Kampf  zu  bestehen. 
^'r^*«*ttoa  Noch  lag  es  dem  Feldherm  ob  die  inneren  Verhältnisse  der 

'^m^'''  neu  gewonnenen  Landschaften  zu  reguliren  und  die  Spuren  eines 
dreizehnjährigen  verheerenden  Krieges  so  weit  möglich  zu  tilgea 
Das  in  Kleinasien  von  Lucullus  und  der  ihm  beigegebenen  Com- 
mission,  auf  Kreta  von  Metellus  begonnene  Organisationsgeschäft 
erhielt  den  endlichen  Abschlufs  durch  Pompeius.  Die  bisherige 
Provinz  Asia,  die  Mysien,  Lydien,  Phrygien,  Karien  und  Lykien 
umfaTste,  ward  aus  einer  Grenz-  eine  Hittelprovinz;  neu  einge- 
richtet wurden  die  Provinz  Bithynien  und  Pontus,  welche  gebil- 
det ward  aus  dem  gesammten  ehemaligen  Reiche  des  Nikomedes 
und  der  westlichen  Hälfte  des  ehemaligen  pontischen  Staates  bis 
an  und  über  den  Halys;  die  Provinz  Kilikien,  die  zwar  schon  älter 
war,  aber  doch  erst  Jetzt  ihrem  Namen  entsprechend  erweitert 
und  organisirt  ward  und  auch  Pamphylien  und  Isaurien  mit  um- 
fafste;  die  Provinz  Syrien  und  die  Provinz  Kreta.  Freilich  fehlte 
viel,  dafs  jene  Ländermasse  als  römischer  Teritorialbesitz  in  dem 
heutigen  Sinne  des  Wortes  hätte  betrachtet  werden  können. 
Form  und  Ordnung  des  Regiments  blieben  im  Wesentlichen  wie 
sie  waren;  nur  trat  an  den  Platz  der  bisherigen  Monarchen  die  rö- 
mische Gemeinde.  Wie  bisher  bestanden  jene  asiatischen  Land- 
schaften aus  einer  bunten  Mischung  von  Domanialbesitzungen, 
thatsächlich  oder  rechtlich  autonomen  Stadtgebieten,  lurstlidien 
und  priesterlichen  Herrschaften  und  Königreichen,  welche  alle  für 
die  innere  Verwaltung  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassen 
waren,  übrigens  aber  bald  in  milderen,  bald  in  schrofferen  Formen 
von  der  römischen  Regierung  und  deren  Proconsuln  in  ähnlicher 
Weise  abhingen,  wie  früher  von  dem  Grofskönig  und  dessen  Sa- 
L€ha»k5iüge.  trapeu.  Wenigstens  dem  Range  nach  nahm  unter  den  abhängi- 
Kappadokien.g^jj  Dynasteu  den  ersten  Platz  ein  der  König  von  Kappadokien, 
dessen  Gebiet  schon  Lucullus  durch  die  Belehnung  mit  der  Land- 
schaft Melitene  (um  Malatia)  bis  an  den  Euphrat  erweitert  hatte 
und  dem  Pompeius  noch  theils  an  der  Westgrenze  einige  von 
Kilikien  abgerissene  Bezirke  von  Kastabala  bis  nach  Derbe  bei 
Ikonion,  theils  an  der  Ostgrenze  die  am  linken  Eupbratufer  Me- 
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litene  gegenüber  gelegene  anfänglich  dem  armenischen  Prinzen 
Tigranes  zugedachte  Landschaft  Sophene  Teriieh,  wodm*ch  also 
die  wichtigste  Eophratpassage  ganz  in  die  Gewalt  dieses  Fürsten 
kam.  Die  kleine  Landschaft  Kommagene  zwisdien  Syrien  undKoai 
Kappadokien  mit  der  Hauptstadt  Samosata  (Samsat)  bUeb  als 
abhäDgiges  Königthum  dem  schon  genannten  Seleukiden  Antio- 
dbos*;  demselben  wurden  auch  die  wichtige  den  südlicheren 
Uebergang  über  den  Euphrat  beherrschende  Festung  Seleukeia 
(bei  Biradjik)  und  die  nächsten  Striche  am  linken  Ufer  des  Eu- 
phrat zugetheilt  und  somit  dafür  gesorgt,  dafs  die  beiden  Haupt- 
Übergänge  über  den  Euphrat  mit  einem  entsprechenden  Gebiet 
am  östlichen  Ufer  in  den  Händen  zweier  von  Rom  völlig  abhän- 
giger Dynasten  blieben.  Neben  den  Königen  von  Kappadokien 
and  Kommagene  und  an  wirklicher  Macht  ihnen  bei  weitem 
überlegen  herrschte  in  Kleinasien  der  neue  König  Deiotarus. 
Einer  der  Yie^rfürsten  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstam- 
mes der  Tolistoboier  und  von  LucuUus  und  Pompeius  mit  den 
andern  kleinen  römischen  dienten  zur  Heerfolge  aufgeboten, 
hatte  Deiotarus  in  diesen  Feldzügen  im  Gegensatz  zu  all  den 
schlaffen  Orientalen  seine  Zuverlässigkeit  und  seine  Thatkraft  so 
glänzend  bewährt,  dafs  die  römischen  Feldherren  zu  seinem  gala- 
tischen Erbe  und  seinen  Besitzungen  in  der  reichen  Landschaft 
zwischen  Amisos  und  der  Halysmündung  ihm  noch  die  östliche 
Hälfte  des  ehemals  pontischen  Reiches  mit  den  Seestädten  Phar- 
nakia  und  Trapezus  und  das  pontische  Armenien  bis  zur  kolchi- 
sehen  und  grofsarmenischen  Grenze  als  Königreich  Kleinarme- 
nien  verliehen.  Bald  nachher  vermehrte  er  noch  durch  die  Land- 
schaft der  keltischen  Trokmer,  deren  Vierfürsten  er  verdrängte, 
sein  schon  ansehnliches  Gebiet.  So  ward  der  geringe  Lehnsmann 
einer  der  mächtigsten  Dynasten  Kieinasiens ,  dem  die  Hut  eines 
wichtigen  Theils  der  Reichsgrenze  anvertraut  werden  konnte. 
Vasallen  geringerer  Bedeutung  waren  die  übrigen  zahh*eichen  purttm  «ad 
galatischen  Vierfürsten,  von  denen  einer,  der  Trokmerforst  Bo-  "•"•"• 
godiatarus  wegen  seiner  im  mithradatischen  Kriege  bewährten 
Tüchtigkeit  von  Pompeius  mit  der  ehemals  pontischen  Grenz- 
stadt l^thradation  beschenkt  ward;  der  Fürst  von  Paphlagonien 


*)  Der  Krieg,  den  dieser  Antiochos  mit  Pompeins  geführt  haben  soU 
(Appian  Mithr,  106. 117),  stimmt  sehr  wenig  za  dem  Vertrag,  den  derselbe 
mitLncnllas  abschlofs  (Dio  36,  4)  und  seinem  ungestörten  Verbleiben  in 
der  Herrschaft;  vermuthlich  ist  auch  er  blofs  daraus  herausgesponnen, 
dafs  Antiochos  von  Kommagene  unter  den  von  Pompeius  unterworfenen 
Königen  figurirte. 
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Attalos,  der  sein  Gesdilecht  auf  das  alte  Herrscherhaus  der  Py- 
laemeniden  zurückführte;  Aristarchos  und  andere  kleine  Herren 
im  kolcfaischen  Gebiet;  Tarkondimotos,  der  im  östlichen  Kilikien 
in  den  Bergthälem  des  Amanos  gebot  *^  Ptolemaeos  Mennaeos 
Sohn,  der  fortfuhr  in  Chalkis  am  Libanos  zu  herrschen;  der 
Ns^ataeerkönig  Aretas  als  Herr  von  Damaskos;  endlich  die  ara- 
bischen Emirs  in  den  Landschaften  dies-  und  jenseit  des  Euphrat, 
Abgaros  in  Osroene,  den  die  Römer,  um  ihn  als  vorgeschobenen 
Posten  gegen  die  Parther  zu  benutzen  auf  alle  Weise  in  ihr  In- 
teresse zu  ziehen  sich  bemühten,  Sampsikeramos  in  Hemesa, 
Alchaudonios  der  Rhambaeer,  ein  andrer  Emir  in  Bostra.  Dazu 
kamen  femer  die  geisthchen  Herren,  die  im  Osten  häufig  gleich 
den  weltlichen  Dynasten  über  Land  und  Leute  geboten  und  an 
deren  in  dieser  Heimath  des  Fanatismus  fest  gegründeter  Auto- 
rität zu  rütteln  oder  auch  nur  die  Tempel  ihrer  Schätze  zu  be- 
rauben die  Römer  kläglich  sich  enthielten:  der  Hochpriester  der 
Gottin  Mutter  in  Pessinus;  die  beiden  Hochpriester  der  Göttin 
Ma  in  dem  kappadokischen  Komana  (am  oberen  Saros)  und  in 
der  gleichnamigen  pontischen  Stadt  (Gümenek  bei  Tokat)>  wel- 
che beide  Herren  in  ihren  Landschaften  nur  dem  König  an  Macht 
nachstanden  und  deren  jeder  noch  in  viel  späterer  Zeit  ausge* 
dehnte  Liegenschaften  mit  eigener  Gerichtsbarkeit  und  an  sechs- 
tausend Tempelsklaven  besafs  — '  mit  dem  pontischen  Hoch- 
priesteramt ward  Archelaos,  der  Sohn  des  gleichnamigen  von 
Mithradates  zu  den  Römern  übergegangenen  Feldherm,  von 
Pompeius  belehnt  — ;  d^  Hochpriester  des  venasischen  Zeus  in 
dem  kappadokischen  Amt  Morimene,  dessen  Einkünfte  sich  auf 
jährlich  22500  Thir.  (15  Talente)  beliefen;  der  ,Erzpriester  und 
Herr^  desjenigen  Gebietes  im  rauhen  Kilikien,  wo  Teukros  des 
Aias  Sohn  dem  Zeus  einen  Tempel  gegnindet  hatte,  welchem  seine 
Nachkommen  kraft  Erbrechts  vorstanden;  der  , Erzpriester  und 
Herr  des  Volkes'  der  Juden,  dem  Pompeius,  nachdem  er  die 
Hauern  der  Hauptstadt  und  die  königlichen  Schatz-  und  Zwing- 
burgen im  Lande  geschleift  hatte,  unter  ernstlicher  Verwarnung 
Friede  zu  halten  und  nicht  weiter  auf  Eroberungen  auszugehen  die 
Vorstandschaft  seiner  Nation  zurückgab.  Neben  diesen  weltlichen 
8t«dtgemein- und  gcistlichen  P^otentaten  standen  die  Stadtgemeinden.  Zum 
Theil  waren  dieselben  zu  gröfseren  Verbänden  zusammengeordnet, 
welche  einer  verhältnifsmäfsigen  Selbstständigkeit  sich  erfreuten, 
wie  namentlich  der  wohlgeordnete  und  zum  Beispiel  der  Theil- 
nahme  an  der  wüsten  Piratenwirthschaft  stets  ferngebliebene 


den. 
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Bund  der  dreiundzwanzig  lykischen  Städte;  wogegen  die  zahl- 
reichen Tereinzelt  stehenden  Gemeinden,  selbst  wenn  sie  die 
SdbstregieruDg  verbrieft  erhalten  hatten,  thatsdchlich  von  den 
römischen  Statthaltern  durchaus  abhangig  waren.  Die  Römer 
verkannten  es  nicht,  dafs  mit  der  Aufgabe  den  Hellenismus  zu' 
yertreten  und  im  Osten  Alexanders  Marken  zu  schirmen  und  zu 
erweitern,  vor  allem  die  Hebung  des  städtischen  Wesens  ihnen 
zur  Pflicht  geworden  war;  denn  wenn  die  Städte  überall  die  Trä- 
ger der  Gesittung  sind,  so  fafste  vor  allem  der  Antagonismus 
der  Ori«[italen  und  Occidentalen  in  seiner  ganzen  Schärfe  sidi 
zusammen  in  dem  Gegensatz  der  orientalischen  militärisch-des« 
potischen  Lehenshierarchie  und  des  heilenisdi-italischen  gewwb- 
und  handdtreibenden  städtischen  Gemeinwesens.  Lucuiius  und 
Pompeius,  so  wenig  sie  auch  sonst  auf  die  Nivellirung  der  Zu- 
stande im  Osten  ausgingen  und  so  sehr  auch  der  letztere  in  De- 
tailfragen die  Anordnungen  seines  Vorgängers  zu  meistern  und 
zu  ändern  geneigt  war,  trafen  doch  Tollständig  zusammen  in 
dem  Grundsatz  das  städtische  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien 
nach  Kräften  zu  fordern.  Kyzikos,  an  dessen  kräftiger  Gegenwehr 
die  erste  Heftigkeit  des  letzten  Krieges  sich  gebrochen  hatte,  em- 
pfing von  Lucuiius  eine  beträchtliche  Erweiterung  seines  Gebie- 
tes. Das  pontische  Herakleia,  wie  energisch  es  auch  den  Römern 
widerstanden  hatte,  erhielt  dennoch  sein  Gebiet  und  seine  Häfen 
zurück  und  Cottas  barbarisches  Wuthen  gegen  die  unglückliche 
Stadt  erfuhr  im  Senat  den  schärfsten  Tadel.  Lucuiius  hatte  es 
tief  und  aufrichtig  beklagt,  dafs  das  Schicksal  ihm  das  Glück  irer- 
sagt  hatte  Sinope  und  Amisos  von  der  Verheerung  durch  die  pon- 
tische und  die  eigene  Soldateska  zu  erretten;  er  that  wenigstens 
was  er  vermochte  um  sie  wieder  herzustellen,  erweiterte  ansehn- 
lich ihre  Gebiete,  bevölkerte  sie  aufs  Neue  theils  mit  den  alten 
Bewohnern,  die  auf  seine  Einladung  schaarenweise  in  die  geliebte 
Heimath  zurückkehrten,  theils  mit  neuen  Ansiedlem  hellenischer 
Abstammung  und  sorgte  für  den  Wiederaufbau  der  zerstörten 
Gebäude.  In  gleichem  Sinn  und  in  noch  gröfserem  Mafsstab  ver* 
fuhr  Pompeius.  Schon  nach  der  Ueberwindung  der  Piraten  hatte 
er  die  Gefangenen,  deren  Zahl  20000  überstieg,  statt  nach  dem 
Beispiel  seiner  Vorgänger  sie  zu  kreuzigen,  angesiedelt  theils  in 
den  verödeten  Städten  des  ebenen  Kilikien,  wie  in  Mallos,  Adana, 
Epiphaneia,  und  besonders  in  Soloi,  das  seitdem  den  Namen 
der  Pompeiusstadt  (Pompeiupolis)  führte,  theils  in  Dyroe  in 
Achaia,  ja  sogar  in  Tarent.  Diese  Piratencolonisirung  fand  viel- 
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fadien  Tadel*),  da  sie  gewisserraafsen  auf  das  Verbrechen  eine 
Belohnung  zu  setzen  schien;  in  der  That  war  sie  politisch  und 
sittlich  wohl  gerechtfertigt,  denn  wie  die  Dinge  damals  standen, 
war  die  Piraterie  etwas  anderes  als  Räuberei  und  die  Gefangenen 
billig  nach  Kriegsrecht  zu  behandeln.  Vor  allen  Dingen  aber  liefs 
Pompeius  es  sich  angelegen  sein  in  den  neuen  römischen  Pro- 
vinzen das  städtische  Wesen  emporzubringen.  Wie  städtearm 
das  pontische  Reich  war,  ward  schon  bemerkt  (11,  268);  die 
meisten  Districte  Kappadokiens  hatten  noch  ein  Jahrhundert 
später  keine  Städte,  sondern  nur  Bergfestungen  als  Zufluchtsort 
für  die  ackerbauende  Bevölkerung  im  Kriege;  im  ganzen  östii- 
chen  Kleinasien  wird  es,  abgesehen  von  den  sparsam  gesäten 
griechischen  Colonien  an  den  Kästen,  zu  dieser  Zeit  nicht  anders 
gewesen  sein.  Die  Zahl  der  von  Pompeius  in  diesen  Landschaf- 
ten neu  gegründeten  Städte  wird  einschliefslich  der  kilikischen 
Ansiedlungen  auf  neununddreifsig  angegeben,  von  denen  mehre- 
re zu  hoher  Blüthe  gelangten.  Die  namhaftesten  dieser  Ortschaf- 
sen  in  dem  ehemaligen  pontischen  Reiche  sind  Nikopolis,  die 
, Siegesstadt S  gegründet  an  dem  Orte,  wo  Mithradates  die  letzte 
entscheidende  Niederlage  erlitt  (S.  119)  —  das  schönste  Sie- 
gesdenkmal des  trophäenreichen  Feldherren;  Megalopolis,  nach 
Pompeius  Beinamen  genannt,  an  der  Grenze  von  Kappadokien 
und  Kleinarmenien,  das  spätere  Sebasteia  (jetzt  Siwas);  Ziela, 
wo  die  Römer  die  unglückliche  Schlacht  heferten  (S.  70),  eine 
um  den  dasigen  Tempel  der  Anaitis  entstandene  und  bisher  dem 
Hochpriester  derselben  eigene  Ortschaft,  der  Pompeius  städti- 
sche Form  und  städtisches  Recht  gab;  Diospolis,  früher  Kabeira, 
später  Neokaesareia  (Niksar),  gleichfalls  eine  der  Wahlstätten  des 
letzten  Krieges;  Magnopolis  oder  Pompeiupolis,  das  wiederher- 
gestellte Eupatoria  am  Zusammenflufs  des  Lykos  und  des  Iris, 
ursprünglich  von  Mithradates  erbaut,  aber  wegen  des  Abfalls  der 
Stadt  zu  den  Römern  wieder  von  ihm  zerstört  (S.  115);  Neapo- 
lis,  sonst  Phazemon,  zwischen  Amasia  und  dem  Halys.  Die  mei- 
sten dieser  Stadtgründungen  wurden  nicht  durch  Colonisten  aus 
der  Ferne  bewirkt,  sondern  durch  Niederlegung  der  Dörfer  und 
Zusammenziehung  ihrer  Bewohner  in  den  neuen  Mauerring;  nur 


*)  Hierauf  zielt  wahrscheinlich  Giceros  Vorwurf  (de  off .  3,  12,  49): 
piratas  immunes  käbemus y  socios  vecUgedes;  insofern  nämlich  jene  Piro- 
tencolonien  wahrscheinlich  von  Pompeius  zugleich  mit  der  Immunität  be- 
schenkt wurden,  während  bekanntlich  die  von  Rom  abhängigen  Provinzial- 
gemeinden  durchschnittlich  steuerpflichtig  waren. 
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in  Nikopolis  siedelte  Pompeius  die  Invaliden  und  Bejahrten  sd- 

ner  Armee  an,  die  es  vorzogen  statt  später  in  Italien  hier  sofort 
eine  Heimath  sich  zu  gründen.  Aber  auch  an  andern  Orten  ent- 
standen auf  den  Wink  des  Machthabers  neue  firennpuncte  der 
hellenischen  Civilisation.  In  Paphlagonien  bezeichnete  ein  drit- 
tes Pompeiupolis  die  Statte,  wo  Mithradates  Armee  im  J.  666  ss 
den  grofsen  Sieg  über  die  Bithyner  erfocht  (II,  281 ).  In  Kappa- 
dokien,  das  vielleicht  mehr  als  irgend  eine  andere  Provinz  durch 
den  Krieg  gelitten  hatte,  wurden  die  Residenz  Mazaka  (später  Kae- 
sareia,  jetzt  Kaisarieh)  und  sieben  andere  Ortschaften  von  Pom- 
peius wieder  hergestellt  und  städtisch  eingerichtet.  In  Kilikien 
und  Koilesyrien  zählte  man  zwanzig  von  Pompeius  angelte 
Städte.  In  den  von  den  Juden  geräumten  Districten  erhob  sich 
Gadara  in  der  Dekapolis  auf  Pompeius  Befehl  aus  seinen  Trüm- 
mern und  ward  die  Stadt  Seleukis  gegründet.  Bei  weitem  der 
gröfste  Theil  des  auf  dem  asiatischen  Gontinent  zur  Verfügung 
stehenden  Domaniallandes  mufs  von  Pompeius  für  seine  neuen 
Ansiedlungen  verwandt  worden  sein,  wogegen  auf  Kreta,  um  das 
Pompeius  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmerte,  der  römische  Do- 
manialbesitz  ziemlich  ausgedehnt  geblieben  zu  sein  scheint.  — 
Nicht  minder  wie  auf  Gründung  neuer  Ortschaften  war  Pompe- 
ius darauf  bedacht  die  bestehenden  Gemeinden  zu  ordnen  und  zu 
heben.  Die  eingerissenen  Mifs6räuche  und  Usurpationen  wur- 
den nach  Vermögen  abgestellt;  ausführliche  und  für  die  verschie- 
denen Provinzen  mit  Sorgfalt  entworfene  Gemeindeordnungen 
regelten  im  Einzelnen  das  Municipalwesen.  Eine  Reibe  der  an- 
sehnlichsten Städte  ward  mit  neuen  Privilegien  beschenkt  Die 
Autonomie  erhielten  Antiochia  am  Orontes,  die  bedeutendste  Stadt 
des  römischen  Asiens  und  nur  wenig  zurückstehend  hinter  dem 
aegyptischen  Alexandreia  und  hinter  dem  Bagdad  des  Alterthums, 
der  Stadt  Seleukeia  im  parthischen  Reiche;  femer  die  Nachbar- 
stadt von  Antiochia,  das  pierische  Seleukeia,  das  damit  für  seine 
muthige  Gegenwehr  gegen  Tigranes  den  Lohn  empfing;  Gaza  und 
überhaupt  alle  von  der  jüdischen  Herrschaft  befreite  Städte;  in 
Vorderasien  Hytilene;  Phanagoria  am  schwarzen  Heer. 

So  war  der  Bau  des  asiatischen  Römerstaates  vollendet,  der  oeaammt-R«. 
nait  seinen  Lehnkönigen  und  Vasallen,  den  gefürsteten  Priestern  ■"^*'**' 
und  der  Reihe  ganz-  und  halbfreier  Städte  lebhaft  erinnert  an 
das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation.  Er  war  kein  Wun- 
derwerk, weder  hinsichtlich  der  überwundenen  Schwierigkeiten, 
noch  hinsichtlich  der  erreichten  Vollendung,  und  ward  es  auch 
nicht  durch  all  die  grofsen  Worte,  mit  denen  in  Rom  die  vor- 

Röm.  Gesch.  III.    2.  Aufl.  10 
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nehme  Welt  zu  Gunsten  des  LueuUus,  die  lautere  Menge  zum 
Preise  des  Pompeius  freigebig  waren.  Pompeius  namentlich  liefs 
sich  feiern  und  feierte  sich  selbst  in  einer  Weise,  dafs  man  ihn 
fast  für  noch  schwachköpfiger  hätte  halten  mögen ,  als  er  in  der 
That  war.  Seine  Inschriften  rechneten  12  Millionen  unterwor- 
fener Seelen  und  1538  eroberte  Städte  und  Burgen  heraus  —  es 
schien,  als  solle  die  Quantität  die  Qualität  ersetzen  —  und  er- 
streckten den  Kreis  seiner  Siege  vom  maeo tischen  zum  kaspischen, 
von  diesem  zum  rothen  Meer,  von  welchen  drei  Meeren  er  kei- 
nes je  mit  Augen  gesehen  hat;  ja  wenn  er  es  auch  nicht  geradezu 
sagte,  so  veranlafste  er  doch  das  Publicum  zu  meinen,  dafs  die 
Einziehung  Syriens,  die  wahriich  keine  Heldenthat  war,  den  gan- 
zen Osten  bis  nach  Baktrien  und  Indien  zum  römischen  Reiche 
gebracht  habe  —  in  so  duftige  Feme  verschwamm  in  seinen 
Angaben  die  Grenzlinie  seiner  östlichen  Eroberungen.  Die  de- 
mokratische Servilität,  die  zu  allen  Zeiten  mit  der  höfischen  ge- 
wetteifert hat,  ging  bereitwillig  auf  dergleichen  geschmacklosen 
Schwindel  ein.  Ihr  genügte  nicht  der  pomphafte  Triumphalzug, 
e»  der  am  28.  und  29.  Sept.  693,  dem  sechsundvierzigsten  Geburts- 
tag Pompeius  des  Grofsen,  durch  die  Gassen  Roms  sich  bewegte, 
verherrlicht,  um  von  den  Kleinodien  aller  Art  zu  schweigen, 
durch  die  Kroninsignien  Mithradats  und  durch  die  Kinder  der 
drei  mächtigsten  Könige  Asiens,  des  Mithradates,  Tigranes  und 
Phraates:  sie  lohnte  ihrem  Feldherrn,  der  zweiundzwanzig  Kö- 
nige besiegt ,  dafür  mit  königlichen  Ehren  und  verlieh  ihm  den 
goldenen  Kranz  und  dielnsignien  der  Magistratur  auf  Lebenszeit. 
Die  ihm  zu  Ehren  geschlagenen  Münzen  zeigen  gar  die  Weltkugel 
zwischen  dem  dreifachen  aus  den  drei  Welttheilen  heimgebrach- 
ten Lorbeer  und  über  ihr  schwebend  jenen  dem  Triumphator 
über  Africa,  Spanien  und  Asien  von  der  Bürgerschaft  verehrten 
Goldkranz.  Es  kann  solchen  kindischen  Huldigungen  gegenüber 
nicht  Wunder  nehmen,  dafs  auch  im  entgegengesetzten  Sinne 
Stimmen  laut  wurden.  Unter  der  römischen  vornehmen  Welt 
war  es  eine  geläufige  Rede,  dafs  das  eigentliche  Verdienst  der 
Unterwerfung  des  Ostens  Lucullus  zukomme  und  Pompeius  nur 
nach  dem  Osten  gegangen  sei  um  Lucullus  zu  verdrängen  und 
die  von  fremder  Hand  gebrochenen  Lorbeeren  um  die  eigene 
Stirn  zu  flechten.  Beides  war  vollständig  falsch;  nicht  Pompeius, 
sondern  Glabrio  ward  nach  Asien  gesandt  um  Lucullus  abzulösen, 
und  wie  wacker  auch  Lucullus  gefochten,  es  war  Thatsache,  dafs, 
als  Pompeius  den  Oberbefehl  übernahm ,  die  Römer  all  ihre  frü- 
heren Erfolge  wieder  eingebüfst  und  keinen  Fufs  breit  pontischen 
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Bodens  inne  hattf^n.  Mehr  zum  Ziele  traf  der  Spott  der  Haupt- 
stadter, die  nicht  ermangelten  dem  mächtigen  Besieger  des  Erd- 
balls die  Namen  der  von  ihm  überwundenen  Grofsmächte  als 
Spitznamen  beizulegen  und  ihn  bald  als  ,Sieger  von  SalemS  bald 
als  ,Emir'  (Arabarchesjy  bald  «als  den  römischen  Sampsikeramos 
begrüfsten.  Der  unbefangene  Urtheiler  wird  indefs  weder  in  jene 
Ueberschwänglichkeiten  noch  in  diese  Verkleineruugen  einstim- 
men. Lucullus  und  Pompeius  haben,  indem  sie  Asien  unterwar- 
fen und  ordneten,  sich  nicht  als  Helden  und  Staatsschöpfer  be- 
währt, aber  wohl  als  einsichtige  und  kräftige  Heerführer  und 
Statthalter.  Als  Feldherr  bewies  Lucullus  nicht  gemeine  Talente 
und  ein  an  Verwegenheit  grenzendes  Selbstyertrauen,  Pompeius 
militärische  Einsicht  und  eine  seltene  Zurückhaltung,  wie  denn 
kaum  je  ein  General  mit  solchen  Streitkräften  und  einer  so  yoll- 
kommen  freien  Stellung  so  vorsichtig  aufgetreten  ist  wie  Pom- 
peius im  Osten.  Die  glänzendsten  Aufgaben  trugen  von  allen 
Seiten  sich  ihm  gleichsam  selber  an:  er  konnte  nach  dem  kim- 
merischen  Bosporus  und  gegen  das  rothe  Meer  hin  aufbrechen; 
er  hatte  Gelegenheit  den  Parthem  den  Krieg  zu  erklären;  die  auf- 
ständischen Landschaften  Aegyptens  luden  ihn  ein  den  von  Rom 
nicht  anerkannten  König  Ptolemaeos  vom  Thron  zu  stofsen  und 
das  Testament  Alexanders  in  Vollzug  zu  setzen;  aber  Pompeius 
ist  weder  nach  Pantikapaeon  noch  nach  Petra,  weder  nach  Kte- 
siphon  noch  nach  Alexandreia  gezogen;  durchaus  pflückte  er 
nur  diejenigen  Früchte,  die  ihm  von  selber  in  die  Hand  fielen. 
Ebenso  schlug  er  all  seine  Schlachten  zur  See  wie  zu  Lande  mit 
einer  erdrückenden  Uebermacht.  Wäre  diese  Mäfsigung  hervor- 
gegangen aus  dem  strengen  Einhalten  der  ertheilten  Instructionen, 
wie  Pompeius  vorzugeben  pflegte,  oder  auch  aus  der  Einsicht, 
dafs  Roms  Eroberungen  irgendwo  eine  Grenze  finden  mufsten 
und  neuer  Gebietszuwachs  dem  Staat  nicht  förderlich  sei,  so 
würde  sie  ein  höheres  Lob  verdienen,  als  die  Geschichte  es  dem 
talentvollsten  Offizier  ertheilt;  allein  wie  Pompeius  war,  ist  seine 
Zurückhaltung  ohne  Zweifel  einzig  das  Resultat  des  ihm  eigen- 
thümlichen  Mangels  an  Sicherheit  und  an  Initiative  —  Mängel 
freilich,  die  dem  Staate  in  diesem  Falle  weit  nützlicher  wurden 
als  die  entgegengesetzten  Vorzüge  seines  Vorgängers.  Allerdings 
sind  auch  von  Lucullus  wie  von  Pompeius  sehr  arge  Fehler  be- 
gangen worden.  Lucullus  erntete  deren  Früchte  selbst,  indem 
sein  unbesonnenes  Verfahren  ihm  alle  Resultate  seiner  Siege  wie- 
der entrifs;  Pompeius  überliefs  es  seinen  Nachfolgern  die  Folgen 
seiner  falschen  Politik  gegen  die  Parther  zu  tragen.  Er  konnte 

10* 
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diese  entweder  bekriegen,  wenn  er  dessen  sich  getraute,  oder 
Frieden  haJten  und,  wie  er  versprochen,  den  Euphrat  als  Grenze 
anerkennen;  zu  jenem  war  er  zu  zaghaft,  zu  diesem  zu  eitel  und 
so  kam  er  denn  zu  der  einfältigen  Perfidie  die  gute  Nachbarschaft, 
die  der  Hof  von  Ktesiphon  wünschte  und  seinerseits  übte,  durch 
die  mafslosesten  Uebergriffe  unmöglich  zu  machen,  dennoch  aber 
dem  Feinde  zu  gestatten  sich  die  Zeit  des  Bruches  und  der  Ver- 
geltung selber  wählen  zu  dürfen.  Als  Verwalter  Asiens  erwarb 
Lucullus  ein  mehr  als  fürstliches  Vermögen  und  auch  Pompeius 
empOng  als  Lohn  für  seine  Organisationen  von  dem  König  von 
Kappadokien,  von  der  reichen  Stadt  Antiochia  und  anderen  Her- 
ren und  Gemeinden  grofse  Baarsummen  und  noch  ansehnlichere 
Schuldverschreibungen.  Indefs  dergleichen  Erpressungen  waren 
fast  eine  gewohnheitsmafsige  Steuer  geworden  und  beide  Feld- 
herren bewiesen  doch  nicht  gerade  in  wichtigeren  Fragen  sich 
käuflich,  liefsen  auch  wo  möglich  sich  von  der  Partei  bezahlen, 
deren  Interessen  mit  denen  Roms  zusammenfielen.  Wie  die  Zei- 
ten einmal  waren,  hindert  dies  nicht  die  Verwaltung  beider  Män- 
ner als  eine  relativ  löbliche  und  zunächst  im  Interesse  Roms, 
demnächst  in  dem  der  Provinzialen  geführte  zu  bezeichnen.  Die 
Verwandlung  der  Clienten  in  Unterthanen,  die  bessere  Reguli- 
rung  der  Ostgrenze,  die  Begründung  eines  einheitlichen  und  star- 
ken Regiments  waren  segensreich  für  die  Herrscher  wie  für  die 
Beherrschten.  Der  finanzielle  Gewinn,  den  Rom  machte,  war  un- 
ermefslich;  die  neue  Vermögenssteuer,  die  mit  Ausnahme  einzel- 
ner besonders  befreiter  Gemeinden  all  jene  Fürsten,  Priester  und 
Städte  nach  Rom  zu  zahlen  hatten,  steigerte  die  römischen 
Staatseinnahmen  fast  um  die  Hälfte  ihres  bisherigen  Betrags. 
Freilich  litt  Asien  schwer.  Pompeius  legte  an  Geld  und  Klein- 
odien einen  Betrag  von  14  Mill.  Thlrn.  (200  Mill.  Sest.)  in  die 
Staatskasse  nieder  und  vertheilte  27  Mill.  (16000  Talente)  unter 
seine  Offiziere  und  Soldaten;  wenn  man  hiezu  die  bedeutenden 
von  Lucullus  heimgebrachten  Summen,  die  nicht  officiellen  Er- 
pressungen der  römischen  Armee  und  den  Betrag  der  Kriegsschä- 
den selbst  rechnet,  so  ist  die  finanzielle  Erschöpfung  des  Landes 
begreiflich.  Die  römische  Besteuerung  Asiens  war  vielleicht  an 
sich  nicht  schlimmer  als  unter  den  früheren  Regenten,  aber  las- 
tete doch  insofern  schwerer  auf  dem  Lande,  als  die  Abgaben 
fortan  in  das  Ausland  gingen  und  nur  zum  kleineren  Theil  wieder 
inAsien  verwandt  wiirden;  und  auf  jeden  Fall  war  sie  in  den  alten 
wie  in  den  neu  gewonnenen  Provinzen  basirt  auf  die  systemati- 
sche Ausbeutung  der  Landschaften  zu  Gunsten  Roms.   Aber  die 
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Verantwortung  hiefür  triflt  weit  weniger  die  Fieldherren  persön- 
lich, als  die  Parteien  daheim,  auf  die  jene  Rücksicht  zu  nehmen 
hatten ;  LucuUus  war  sogar  energisch  hemüht  dem  wucherischen 
Treiben  der  römischen  Capitalisten  in  Asien  Schranken  zu  setzen 
und  sein  Sturz  ward  wesentlich  mit  hiedurch  herbeigeführt. 
Wie  sehr  es  beiden  Männern  Ernst  damit  war  die  herunterge- 
kommenen Landschaften  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  beweist 
ihre  Thätigkeit  da,  wo  keine  Rücksichten  der  Parteipolitik  ihnen 
die  Hände  banden,  namentlich  ihre  Fürsorge  für  die  kleinasiati- 
schen Städte.  Wenn  auch  noch  Jahrhunderte  später  manches  in 
Ruinen  liegende  asiatische  Dorf  an  die  Zeiten  des  grofsen  Krieges 
erinnerte,  so  mochte  doch  Sinope  wohl  mit  dem  Jahr  der  Wie- 
derherstellung durch  Lucullus  eine  neue  Aera  beginnen  und  fast 
alle  ansehnlicheren  Binnenstädte  des  pontischen  Reiches  Pom- 
peius  als  ihren  Stifter  dankbar  verehren.  Die  Einrichtung  des 
römischen  Asien  durch  Lucullus  und  Pompeius  darf  bei  all  ihren 
unleugbaren  Mängeln  eine  im  Ganzen  yerständige  und  löbliche 
genannt  werden;  wie  schwere  Uebelstände  aber  auch  ihr  anhaften 
mochten,  den  yielgeplagten  Asiaten  mufste  sie  schon  darum  will- 
kommen sein^  weil  sie  zugleich  kam  mit  dem  so  lange  und  so 
schmerzlich  entbehrten  inneren  und  äufseren  Frieden. 

Es  blieb  auch  im  Wesentlichen  Friede  im  Orient,  bis  der  von  D«r  oiua 
Pompeius  nur  mit  der  ihm  eigenen  Zaghaftigkeit  angedeutete  Ge-  "•^^  '*"■■ 
danke  die  Landschaften  östlich  vom  Euphrat  zum  römischen 
Reiche  zu  fügen  von  der  neuen  Triarchie  der  römischen  Maclft- 
haber  energisch,  aber  unglücklich  wieder  aufgenommen  ward  und 
bald  darauf  der  Bürgerkrieg  wie  alle  anderen  so  auch  die  östlichen 
Provinzen  in  seinen  verhängnifsollen  Strudel  hineinzog.  Dafs  in 
der  Zwischenzeit  die  Statthalter  Kilikiens  beständig  mit  den  Berg- 
völkern des  Amanos,  die  von  Syrien  mit  den  Schwärmen  .der 
Wüste  zu  fechten  hatten  und  namentlich  in  diesem  Kriege  gegen 
die  Beduinen  manche  römische  Truppe  aufgerieben  ward,  ist 
ohne  weitere  Bedeutung.  Bemerkenswerther  ist  der  eigensinnige 
Widerstand ,  den  die  zähe  jüdische  Nation  den  Eroberem  ent- 
gegensetzte. Theils  des  abgesetzten  Königs  Ari3tobulos  Sohn 
Alexandros,  theils  Aristobulos  selbst,  dem  es  nach  einiger  Zeit 
gelang  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen,  erregten  während 
der  Statthalterschaft  des  Aulus  Gabinius  (697  —  700)  drei  ver- 
schiedene Aufstände  gegen  die  neuen  Machthaber,  deren  jedem 
die  von  Rom  eingesetzte  Regierung  des  Hochpriesters  Hyrkanos 
ohnmächtig  erlag.  Es  war  nicht  politische  Ueberlegung,  sondern 
der  unbesiegbare  Widerwille  des  Orientalen  gegen  das  unnatür- 
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liehe  Joch,  der  sie  zwang  gegen  den  Stachel  zu  locken;  wie  denn 
auch  der  letzte  und  gefährlichste  dieser  Aufstände,  zu  welchem  die 
durch  die  aegyptischen  Krisen  veranlafste  Wegziehung  der  syri- 
schen Occupationsarmee  den  nächsten  Anstofs  gab,  begann  rait 
der  Ermordung  der  in  Palaestina  ansässigen  Römer.  Nicht  ohne 
Mühe  gelang  es  dem  tüchtigen  Statthalter  die  wenigen  Römer,  die 
diesem  Schicksal  sich  entzogen  und  eine  vorläufige  Zuflucht  auf 
dem  Berge  Garizim  gefunden  hatten,  von  den  dort  sie  blokirt 
haltenden  Insurgenten  zu  erretten  und  nach  mehreren  hart  be- 
strittenen Feldschlachten  und  langwierigen  Belagerungen  denAuf- 
stand  zu  bewältigen.  In  Folge  dessen  ward  die  Hohenpriester- 
monarchie abgeschaflt  und  das  jüdische  Land ,  wie  einst  Make- 
donien, in  fünf  selbstständige  von  optimatisch  geordneten  Regie- 
rungscollegien  verwaltete  Kreise  aufgelöst,  auch  Samareia  und 
andere  von  den  Juden  geschleifte  Ortschaften  wiederhergestellt, 
um  ein  Gegengewicht  gegen  Jerusalem  zu  bilden,  endlich  den 
Juden  ein  schwererer  Tribut  auferlegt  als  den  übrigen  syrischen 
Unterthanen  Roms. 

Noch  ist  es  übrig  auf  das  Königreich  Aegypten  nebst  dem 
letzten  ihm  von  den  ausgedehnten  Eroberungen  derLagiden  übrig- 
gebliebenen Nebenland,  der  schönen  Insel  Kypros,  einen  Blick 
zu  werfen.  Aegypten  war  jetzt  der  einzige  wenigstens  dem  Na- 
men nach  noch  unabhängige  Staat  des  hellenistischen  Ostens ;  eben 
wie  einst,  als  die  Perser  an  der  östlichen  Hälfte  des  Miltelmeers 
sich  festsetzten,  Aegypten  ihre  letzte  Eroberung  war,  säumten  auch 
die  mächtigen  Eroberer  aus  dem  Westen  am  längsten  mit  der  Ein- 
ziehung dieser  reichen  und  eigenartigen  Landschaft.  Die  Ursache 
lag,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  weder  in  der  Furcht  vor  dem 
Widerstand  Aegyptens  noch  in  dem  Mangel  einer  geeigneten 
Veranlassung.  Aegypten  war  ungefähr  eben  so  machtlos  wie 
Syrien  und  bereits  im  J.  673  in  aller  Form  Rechtens  der  römi- 
schen Gemeinde  angestorben  (S.  47);  das  am  Hofe  von  Alexan- 
dreia  herrschende  Regiment  der  königlichen  Garde,  welche  Minister 
und  gelegentlich  Könige  ein-  und  absetzte,  für  sich  nahm  was 
ihr  gefiel  und,  wenn  ihr  die  Erhöhung  des  Soldes  verweigert  ward, 
den  König  in  seinem  Palast  belagerte,  war  im  Lande  oder  viel- 
mehr in  der  Hauptstadt  —  denn  das  Land  mit  seiner  Ackerskla- 
venbevölkerung kam  überhaupt  kaum  in  Betracht  —  ganz  und 
gar  nicht  beliebt  und  wenigstens  eine  Partei  daselbst  wünschte 
die  Einziehung  Aegyptens  durch  Rom  und  that  sogar  Schritte  um 
sie  herbeizuführen.  Allein  je  weniger  die  Könige  Aegyptens  daran 
denken  konnten  mit  den  Waffen  gegen  Rom  zu  streiten,  desto 
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energischer  setzte  das  aegyptische  Gold  gegen  die  römischen 
Reunionspläne  sich  zur  Wehre;  und  in  Folge  der  eigenthümli- 
eben  despotisch-communistischenCentralisation  der  aegyptischeo 
Yolkswirthschafl  waren  die  Einkünfte  des  Hofes  von  Alexandreia 
der  römischen  Staatseinnahme  seihst  nach  deren  Vermehrung 
durch  Pompeius  noch  migefahr  gleich.   Die  argwöhnische  Eifer- 
sucht der  Oligarchie,  die  weder  die  Eroberung  noch  die  Verwal- 
tung Aegptens  gern  einem  Einzelnen  gönnte,  kam  hinzu.  So  Ter- 
mochten  die  factischen  Herren  von  Aegypten  undKypros  durch  Be- 
stechung der  führenden  Männer  im  Senat  sich  ihre  schwankenden 
Kronen  nicht  blofs  zu  fristen,  sondern  sogar  neu  zu  befestigen  und 
Tom  Senat  die  Bestätigung  ihrer  Königstitel  zu  erkaufen.  Allein  da- 
mit waren  sie  noch  nicht  am  Ziel.  Das  formelle  Staatsrecht  forderte 
einen  BeschluTs  der  römischen  Bürgerschaft;  bevor  dieser  er- 
lassen war,  waren  die  Ptolemaeer  abhängig  von  der  Laune  jedes 
demokratischen  Machthabers  und  sie  hatten  also  den  Bestechungs- 
krieg auch  gegen  die  andere  römische  Partei  zu  eröffnen,  welche 
als  die  mächtigere  weit  höhere  Preise  bedang.   Der  Ausgang  war 
ungleich.    Die  Einziehung  von  Kypros  ward  im  J.  696  vom  &8i    KTpro« 
Volke,  das  heifst  von  den  Führern  der  Demokratie  verfügt,  wo-  •*"«?•■•»« 
bei  als  officieller  Grund,  wefshalb  dieselbe  jetzt  vorgenommen 
werde ,  die  Förderung  der  Piraterie  durch  die  Kyprioten  angege- 
ben ward.  Marcus  Cato,  von  seinen  Gegnern  mit  der  Ausführung 
dieser  Mafsregel  beauftragt,  kam  nach  der  Insel  ohne  Heer;  allein 
er  bedurfte  dessen  auch  nicht.   Der  König  nahm  Gift;  die  Ein- 
wohner fügten  sich  ohne  Widerstand  zu  leisten  dem  unvermeid- 
lichen Verhängnifs  und  wurden  dem  Statthalter  von  Kilikien  un- 
tergeordnet.   Der  überreiche  Schatz   von  fast  7000  Talenten 
(12Mill.  Thlr.),  den  der  ebenso  habsüchtige  wie  geizige  König 
sich  nicht  hatte  überwinden  könnep  für  die  zur  Bettung  seiner 
Krone  erforderlichen  Bestechungen  anzugreifen,  fiel  mit  dieser 
zugleich  an  die  Römer  und  füllte  in  erwünschter  Weise  die  leeren 
Gewölbe  ihres  Aerars.  —  Dagegen  gelang  es  dem  Bruder,  der  in , J*'*^^J'^„ 
Aegypten  regierte,  die  Anerkennung  durch  Volksschlufs  von  den  «nerkSt?" 
neuen  Herren  Boms  im  J.  695  zu  erkaufen;  der  Kaufpreis  soll  6» 
60O0  Talente  (10  Mill.  Thlr.)  betragen  haben.  Freilich  jagte  »^^^''^J^un- 
dafur  die  Bürgerschaft  aus  dem  Lande,  die  längst  gegen  den  gu- "^  urth«n«n" 
ten  Flötenbläser  und  schlechten  Regenten  erbittert  war  und  nun  ^«*ri«*>«- 
durch  den  definitiven  Verlust  von  Kypros  und  den  in  Folge  der 
Transactionen  mit  den  Römern  unerträglich  gesteigerten  Steuer- 
druck aufs  Aeufserste  getrieben  ward  (696).   Als  der  Kpnig  dar-  ss 
auf,  gleichsam  wie  wegen  Entwährung  des  Kaufobjects,  sich  an 
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seine  Verkäufer  wandte,  waren  diese  billig  genug  einzusehen,  dafs 
es  ihnen  als  redlichen  Geschäilsmännern  obliege  dem  Ptolemaeos 
sein  Reich  wieder  zu  verschaffen;  nur  konnten  die  Parteien  sich 
nicht  einig  werden,  wem  der  wichtige  Auftrag  Aegypten  mit  be- 
waffneter Hand  zu  besetzen  nebst  den  davon  zu  erhoffenden 
Sportein  zukommen  solle.  Erst  als  die  Triarchie  auf  der  Con- 
ferenz  von  Luca  sich  neu  befestigte,  wurde  zugleich  auch  diese 
Angelegenheit  geordnet,  nachdem  Ptolemaeos  noch  sich  zur  Er- 
legung weiterer  10000  Talente  (17  Mill.  Tlilr.)  verstanden  hatte: 
der  Statthalter  Syriens  Aulus  Gabinius  erhielt  jetzt  von  den  Macht- 
habern  Befehl  sofort  zur  Zurückführung  des  Königs  die  nöthigen 
Schritte  zu  thun.  Die  Bürgerschaft  von  Alexandreia  hatte  in- 
zwischen des  vertriebenen  Königs  ältester  Tochter  Berenike  die 
Krone  aufgesetzt  und  ihr  in  der  Person  eines  der  geistlichen 
Fürsten  des  römischen  Asiens,  des  Hochpriesters  von  Komana 
Archelaos  (S.  142)  einen  Gemahl  gegeben,  der  Ehrgeiz  genug 
hatte  um  an  die  Hoffnung  den  Thron  der  Lagiden  zu  besteigen 
seine  gesicherte  und  ansehnliche  Stellung  zu  setzen.  Seine  Ver- 
suche die  römischen  Machthaber  für  sich  zu  gewinnen  blieben 
ohne  Erfolg;  aber  er  schrak  auch  nicht  zurück  vor  dem  Gedan- 
ken sein  neues  Reich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  selbst  gegen 
die  Römer  behaupten  zu  müssen.  Gabinius,  ohne  ostensible  Voll- 
von  aabiniua  macht  dcu  Krieg  gegen  Aegypten  zu  beginnen,  aber  von  den 
"«hrtr  Machthabern  dazu  angewiesen,  nahm  die  angebliche  Förderung 
der  Piraterie  durch  die  Aegypter  und  den  Flottenbau  des  Arche- 
laos zum  Vorwand  und  brach  ungesäumt  auf  gegen  die  aegypti- 
66  sehe  Grenze  (699).  Der  Marsch  durch  die  Sandwüste  zwischen 
Gaza  und  Pelusion,  an  der  so  manche  gegen  Aegypten  gerichtete 
Invasion  gescheitert  war,  ward  diesmal  glücklich  zurückgelegt, 
was  besonders  dem  raschen  und  geschickten  Führer  der  Reiterei 
Marcus  Antonius  verdankt  ward.  Auch  die  Grenzfestung  Pelu- 
sion wurde  von  der  dort  stehenden  jüdischen  Besatzung  ohne  Ge- 
genwehr übergeben.  Vorwärts  dieser  Stadt  trafen  die  Römer  auf 
die  Aegypter,  schlugen  sie,  wobei  Antonius  wiederum  sich  aus- 
zeichnete und  gelangten,  die  erste  römische  Armee,  an  den  Nil. 
Hier  hatten  Flotte  und  Heer  der  Aegypter  zum  letzten  entschei- 
denden Kampfe  sich  aufgestellt;  aber  die  Römer  siegten  aber- 
mals und  Archelaos  selbst  fand  mit  vielen  der  Seinigen  kämpfend 
den  Tod.  Sofort  nach  dieser  Schlacht  ergab  sich  die  Haupt- 
stadt und  damit  war  jeder  Widerstand,  am  Ende.  Das  unglück- 
liche Land  ward  seinem  rechtmäfsigen  Zwingherrn  überliefert: 
das  Henken  und  Köpfen,  womit  ohne  des  ritterlichen  Antonius 
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Dazwischenkunft  Ptolemaeos  die  Wiederherstelluiig  des  legiti- 
men Regiments  bereits  in  Pelusion  zu  feiern  begonnen  hd[>en 
würde,  ging  nun  ungehemmt  seinen  Gang  und  vor  allen  andern 
ward  die  unschuldige  Tochter  von  dem  Vater  auf  das  Schaffot 
gesandt.  Die  Bezahlung  des  mit  den  Machthabem  vereinbarten 
Lohnes  scheiterte  an  der  absoluten  Unmöghchkeit  dem  ausgeso- 
genen Lande  die  verlangten  ungeheuren  Summen  abzupressen, 
obwohl  man  dem  armen  Volke  den  letzten  Pfennig  nahm;  dafQr 
aber,  dafs  das  Land  wenigstens  ruhig  blieb,  sorgte  die  in  der 
Hauptstadt  zurückgelassene  Besatzung  von  römischer  Infanterie 
und  keltischer  und  deutscher  Reiterei,  welche  die  einheimischen  BsmiMhe 
Praetorianer  ablöste  und  übrigens  nicht  unglücklich  ihnen  nach- bi^t^ilTIiL. 
eiferte.  Die  bisherige  Hegemonie  Roms  über  Aegypten  ward  da-  •»«"*•• 
mit  in  eine  unmittelbare  militärische  Occupation  verwandelt  und 
die  nominelle  Fortdauer  des  einheimischen  Königthums  war 
nicht  so  sehr  eme  Bevorzugung  des  Landes  als  eine  zwiefache 
Belastung. 


KAPITEL    V. 


Die    geschU- 


Der  Parteienkampf  während  Pompeins  Abwesenheit. 


Mit  dem  gabinischen  Gesetze  wechselten  die  hauptstädtischen 


**  k»ul!  °'  Parteien  die  Rollen.  Seit  der  erwählte  Feldherr  der  Demokratie 
das  Schwert  in  der  Hand  hielt,  war  seine  Partei  oder  was  dafür 
galt  auch  in  der  Hauptstadt  übermächtig.  Wohl  stand  die  Nobi- 
lität  noch  geschlossen  zusammen  und  gingen  nach  wie  vor  aus 
der  Comitialmaschine  nur  Consuln  hervor,  die  nach  dem  Aus- 
drucke der  Demokraten  schon  in  den  Windeln  zum  Consulate 
designirt  waren;  die  Wahlen  zu  beherrschen  und  hier  den  Ein- 
flufs  der  alten  Familien  zu  brechen  vermochten  selbst  die  Macht- 
haber nicht.  Aber  leider  fing  das  Consulat,  eben  da  man  es  so 
weit  gebracht  hatte  die  ,neuen  Menschen^  so  gut  wie  vollständig 
davon  auszuschliefsen,  selber  an  vor  dem  neu  aufgehenden  Ge- 
stirn der  exceptionellen  Miütärgewalt  zu  erbleichen.  Die  Aristo- 
kratie empfand  es,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  es  sich  gestand ;  sie 
gab  sich  selber  verloren.  Aufser  Quintus  Catulus,  der  mit  acht- 
barer Festigkeit  auf  seinem  wenig  erfreulichen  Posten  als  Vor- 
«0  fechter  einer  überwundenen  Partei  bis  zu  seinem  Tode  (694) 
ausharrte,  ist  aus  den  obersten  Reihen  der  Nobihtät  kein  Opti- 
raat  zu  nennen,  der  die  Interessen  der  Aristokratie  mit  Muth  und 
Stetigkeit  vertreten  hätte.  Eben  ihre  talentvollsten  und  gefeiert- 
sten Männer,  wie  Quintus  Metellus  Pius  und  Lucius  Lucullus, 
abdicirten  thatsächlich  und  zogen  sich,  so  weit  es  irgend  schick- 
licher Weise  anging,  auf  ihre  Villen  zurück,  um  über  Gärten  und 
Bibliotheken,  über  Vogelhäusern  und  Fischleichen  den  Markt  und 
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das  Rathhaus  möglichst  zu  vergessen.    Noch  viel  mehr  gilt  dies 
natürlich  von  der  jüngeren  Generation  der  Aristokratie,  die  ent- 
weder ganz  in  Luxus  und  Litteratur  -unterging  oder  der  aufge- 
henden Sonne  sich  zuwandte.   Ein  einziger  unter  den  Jüngeren 
macht  hiervon  eine  Ausnahme:  es  ist  Marcus  Porcius  Cato  (ge-  c^t». 
boren  659),  ein  Mann  vom  besten  Willen  und  seltener  Hingebung  «6 
und  doch  eine  der  abenteuerhchsten  und  eine  der  unerfreulich- 
sten Erscheinungen  in  dieser  an  pohtischen  Zerrbildern  über- 
reichen Zeit.   Ehrlich  und  stetig,  ernsthaft  im  Wollen  und  im 
Handeln,  voll  Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  und  die  ange- 
stammte Verfassung,  aber  ein  langsamer  Kopf  und  sinnlich  wie 
sittlich   ohne  Leidenschaft,  hätte  er  allenfaUs  einen  leidlichen 
Staatsrecbenmeister  abgeben  mögen.   Unglücklicher  Weise  aber 
gerieth  er  früh  unter  die  Gewalt  der  Phrase,  und,  Iheils  be- 
herrscht von  den  Redensarten  der  Stoa,  wie  sie  in  abstracter 
Kahlheit  und  geistloser  Abgerissenheit  in  der  damahgen  vorneh- 
men Welt  in  Umlauf  waren ,  theils  von  dem  Exempel  seines  Ur- 
grofsvaters,  den  zu  erneuem  er  für  seine  besondere  Aufgabe 
hielt,  fing  er  an  als  Musterbürger  und  Tugendspiegel  in  der  sün- 
digen Hauptstadt  umherzuwandeln,  gleich  dem  alten  Cato  auf  die 
Zeiten  zu  schelten,  zu  Fufs  zu  gehen  statt  zu  reiten,  keine  Zin- 
sen nehmen  zu  wollen,  soldatische  Ehrenzeichen  abzulehnen  und 
die  Wiederherstellung  der  guten  alten  Zeit  damit  einzuleiten,  dafs 
er  nach  König  Romulus  Vorgang  ohne  Hemd  ging.   Eine  seltsa- 
me Carricatur  seines  Ahnen,  des  greisen  Bauern,  den  Hafs  und 
Zorn  zum  Redner  machten,  der  den  Pflug  wie  das  Schwert  mei- 
sterlich führte,  der  mit  seinem  bornirten,  aber  originellen  und 
gesunden  Menschenverstand  in  der  Regel  den  Nagel  auf  den 
Kopf  traf,  war  dieser  junge  kühle  Gelehrte,  dem  die  Schulmei- 
sterweisheit von  den  Lippen  troff  und  den  man  überall  mit  dem 
Buche  in  der  Hand  sitzen  sah,  diesier  Philosoph,  der  weder  das 
Kriegs-  noch  sonst  irgend  ein  Handwerk  verstand,  dieser  Wol- 
kenwandler im  Reiche  der  abstracten  Moralphilosophie.  Dennoch 
gelangte  er  zu  sittlicher  und  dadurch  selbst  zu  politischer  Be- 
deutung.  In  einer  durchaus  elenden  und  feigen  Zeit  imponirten 
sein  Muth  und  seine  negativen  Tugenden  der  Menge;  er  machte 
sogar  Schule  und  es  gab  Einzelne  —  freilich  waren  sie  danach 
^,  die  die  lebendige  Philosophenschablone  weiter  copirten  und 
abermals  carrikirten.    Auf  derselben  Ursache  beruht  auch  sein 
politischer  Einflufs. '  Da  er  der  einzige  namhafte  Conservative 
war,  der  wo  nicht  Talent  und  Einsicht,  doch  Ehrlichkeit  und 
Muth  besafs  und  immer  bereit  stand,  wo  es  nöthig  und  nicht 
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nöthig  war,  seine  Person  in  die  Schanze  zu  schlagen,  so  ward  er, 
obwohl  weder  sein  Alter  noch  sein  Rang  noch  sein  Geist  ihn 
dazu  berechtigten,  dennoch  bald  der  anerkannte  Yormann  der 
Optimatenpartei.   Wo  das  Ausharren  eines  einzelnen  entschlos- 
senen Mannes  entscheiden  konnte,  hat  er  auch  wohl  einen  Er- 
folg erzielt  und  in  Detailfragen,  namentlich  finanzieller  Art,  oft 
zweckmäfsig  eingegriffen,  wie  er  denn  in  keiner  Senatssitzung 
fehlte  und  mit  seiner  Quaestur  in  der  That  Epoche  machte,  auch 
so  lange  er  lebte  das  öflentliche  Budget  im  Einzelnen  controlirte 
und  naturlich  denn  auch  darüber  mit  den  Steuerpächtern  in  be- 
standigem Kriege  lebte.   Uebrigens  fehlte  ihm  zum  Staatsmann 
nicht  mehr  als  alles.   Er  war  unfähig  einen  politischen  Zweck 
auch  nur  zu  begreifen  und  politische  Verhältnisse  zu  überbücken; 
seine  ganze  Taktik  bestand  darin  gegen  jeden  Front  zu  machen, 
der  Yon  dem  traditionellen  moralisch-politischen  Katechismus 
der  Aristokratie  abwich  oder  ihm  abzuweichen  schien,  womit  er 
denn  natürlich  ebenso  oft  dem  Gegner  wie  dem  Parteigenossen 
in  die  Hände  gearbeitet  hat.   Der  Don  Quixote  der  Aristokratie, 
bewährte  er  durch  sein  Wesen  und  sein  Thun,  dafs  damals  al- 
lenfalls noch  eine  Aristokratie  vorhanden,  die  aristokratische  Po- 
litik aber  nichts  mehr  war  als  eine  Chimäre. 
.c2r*Het«e-  ^^  dieser  Aristokratie  den  Kampf  fortzusetzen  brachte  ge- 

reien.  nugc  Ehrc.  Dennoch  ruhten  die  Angriffe  der  Demokratie  gegen 
den  überwundenen  Feind  natürlich  nicht  Wie  die  Trofsbuben 
über  ein  erobertes  Lager  stürzte  sich  die  populäre  Meute  auf  die 
gesprengte  Nobilität  und  wenigstens  die  Oberfläche  der  PoUtik 
ward  von  dieser  Agitation  zu  hohen  Schaumwellen  emporgetrie- 
ben. Die  Menge  ging  um  so  bereitwilliger  mit,  als  namentlich 
Gaius  Caesar  sie  bei  guter  Laune  hielt  durch  die  verschwenderi- 
«6  sehe  Pracht  seiner  Spiele  (689),  bei  welchen  alles  Geräth,  selbst 
die  Käfichte  der  wilden  Bestien ,  aus  massivem  Silber  erschien, 
und  überhaupt  durch  eine  Freigebigkeit,  welche  darum  nur  um 
so  mehr  fürstlich  war,  weil  sie  einzig  auf  Schuldenmachen  be- 
ruhte. Die  Angrifle  auf  die  Nobilität  waren  von  der  mannigfal- 
tigsten Art.  Reichen  Stoff  gewährten  die  Mifsbräuche  des  ari- 
stokratischen Regiments;  liberale  oder  liberal  schillernde  Beamte 
und  Sachwalter  wie  Gaius  Cornehus,  Aulus  Gabinius,  Marcus 
Cicero  fuhren  fort  die  ärgerlichsten  und  schändlichsten  Seiten 
der  Optimatenwirthschaft  systematisch  zu  enthüllen  und  Gesetze 
dagegen  zu  beantragen.  Der  Senat  ward  angewiesen  den  aus- 
wärtigen Boten  an  bestimmten  Tagen  Zutritt  zu  gewähren,  um 
dadurch  der  üblichen  Verschleppung  der  Audienzen  Einhalt  zu 
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thuD.  Die  von  fremden  Gesandten  in  Rom  aufgenommenen  Dar- 
lehen wurden  Jdaglos  gestellt,  da  dies  das  einzige  Mittel  sei  den 
ßestechungen,  die  im  Senat  an  der  Tagesordnung  waren,  ernst- 
lich zu  steuern  (687).  Das  Recht  des  Senats  in  einzelnen  Fällen  er 
von  den  Gesetzen  zu  dispensiren  wurde  beschränkt  (687);  eben-  er 
so  der  Mifsbrauch,  dafs  jeder  Yornehme  Römer,  der  in  den  Pro- 
vinzen Privatgeschäfte  zu  besorgen  hatte,  sich  dazu  vom  Senat 
den  Charakter  eines  römischen  Gesandten  ertheilen  liefs  (691).  es 
Man  schärfte  die  Strafen  gegen  Stimmenkauf  und  Wablumtriebe 
(687.  691),  welche  letztere  namentlich  in  ärgerlicher  Weise  ge-  ct.  es 
steigert  wurden  durch  die  Versuche  der  aus  den  Senat  gestofse- 
nen  Individuen  (S.  95)  durch  Wiederwahl  in  denselben  zurück- 
zugelangen. Es  wurde  gesetzlich  ausgesprochen,  was  bis  dahin 
sich  nur  von  selbst  verstanden  hatte,  dafs  die  Gerichtsherren 
verbunden  seien  in  Gemäfsheit  der  nach  römischer  Weise  zu 
Anfang  des  Amtes  von  ihnen  aufgestellten  Normen  Redit  zu 
sprechen  (687).  —  Vor  allem  aber  arbeitete  man  daran  die  de-  er 
mokratische  Restauration  zu  vervollkommen  und  die  leitenden 
Gedanken  der  gracchischen  Zeit  in  zeitgemäfser  Form  zu  ver- 
wirklichen.  Die  Wahl  der  Priester  durch  die  Comitien,  wie  sie 
Gnaeus  Domitius  eingeführt  (II,  195),  Sulla  wieder  abgeschafft 
hatte  (II,  348),  ward  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribuns  Titus 
Labienus  im  J.  691  hergestellt.   Man  wies  gern  daraufhin,  wie  «s 
viel  zur  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreidegesetze  in 
ihrem  vollen  Umfang  noch  fehle  und  überging  dabei  mit  Still- 
schweigen, dafs  unter  den  veränderten  Umständen,  bei  der  be- 
drängten Lage  der  öffentlichen  Finanzen  und  der  so  sehr  ver- 
mehrten Zahl  der  vollberechtigten  römischen  Bürger  diese  Wie- 
derherstellung schlechterdings  unausführbar  war.  In  der  Land-  Tr«Mp«d*- 
schafl  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen  nährte  man  eifrig  die      *'*'' 
Agitation  um  poUtische  Gleichberechtigung  mit  den  Itaükem. 
Schon  686  reiste  Gaius  Caesar  zu  diesem  Zweck  daselbst  von  es 
Ort  zu  Ort;  689  machte  Marcus  Crassus  als  Censor  Anstalt  die  es 
Einwohner  geradeswegs  in  die  Bürgerliste  einzuschreiben,  was 
liur  an  dem  Widerstand  seines  CoUegen  scheiterte;  bei  den  fol- 
genden Censuren  scheint  dieser  Versuch  sich  regelmäfsig  wie- 
derholt zu  haben.  Wie  einst  Gracchus  und  Flaccus  die  Patrone 
<ier  Latiner  gewesen  waren,  so  warfen  sich  die  gegenwärtigen 
Führer  der  Demokratie  zu  Beschützern  der  Transpadaner  auf 
^d  Gaius  Piso  (Consul  687)  hatte  es  schwer  zu  bereuen,  dafs  e? 
^^  gewagt  hatte  an  einem  dieser  Clienten  des  Caesar  nnd  Cras- 
sus sich  zu  vergreifen.  Dagegen  zeigten  sich  dieselben  Führer  rreigeiM- 
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keineswegs  geneigt  die  politische  Gleichberechtigang  der  Fra* 
gelassenen  zu  befürworten:  der  Volkstribun  Gaius  Manilius,  der 
in  einer  nur  von  wenigen  Leuten  besuchten  Yersammlung  das 
suipicische  Gesetz    über  das  Stimmrecht  der  Freigelassenen 

67  (11,  248)  hatte  erneuern  lassen  (31.  Dec.  687),  ward  von  den 
leitenden  Männern  der  Demokratie  alsbald  desavouirt  und  mit 
ihrer  Zustimmung  das  Gesetz  schon  am  Tage  nach  seiner  Durch- 
bringung  vom  v  Senate  cassirt.    In  demselben  Sinn  wurden  im 

66  J.  689  durch  YolksbeschluTs  die  sämmtlichen  Fremden,  die 
weder  römisches  noch  latinisches  Burgerrecht  besalsen,  aus  der 
Hauptstadt  ausgewiesen.  Man  sieht,  der  innere  Widerspruch  der 
gracchischen  Politik,  zugleich  dem  Bestreben  der  Ausgeschlosse- 
nen um  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Privilegirten  und  dem  der 
Privilegirten  um  Aufrechthaltung  ihrer  Sonderrechte  Rechnung 
zu  tragen,  war  auch  auf  ihre  Nachfolger  übergegangen:  während 
Caesar  und  die  Seinen  einerseits  den  Transpadanern  das  Bürger- 
recht in  Aussicht  stellten,  gaben  sie  andrerseits  ihre  Zustimmung 
zu  der  Fortdauer  der  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  und  zu 
der  barbarischen  Beseitigung  der  Concurrenz,  die  die  Industrie 
und  das  Handelsgeschick  der  Hellenen  und  Orientalen  in  Italien 
pro*ers  ge-  sclbcr  dcu  Italikem  machte.  Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die 
gen  »«»»irf^Deinokratie  hinsichtlich  der  alten  Criminalgerichtsbarkeit  der  Co- 
mitien  verfuhr.  Sulla  hatte  dieselbe  nicht  eigentlich  aufgehoben, 
aber  thatsachlich  war  sie  doch  durch  die  Geschwomencommis- 
sionen  über  Hochverrath  und  Mord  ersetzt  worden  (II,  358)  und 
an  eine  ernstliche  Wiederherstellung  des  alten  schon  lange  vor 
SuUa  durchaus  unpraktischen  Verfahrens  konnte  kein  vernünf- 
tiger Mensch  denken.  Aber  da  doch  die  Idee  der  Yolkssouve- 
ränetat  eine  Anerkennung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  der 
Bürgerschaft  wenigstens  im  Princip  zu  fordern  schien,  so  zog 

63  der  Volkstribun  Titus  Labienus  im  J.  691  den  alten  Mann,  der 
vor  achtunddreifsig  Jahren  den  Volkstribun  Lucius  Saturninus 
erschlagen  hatte  oder  haben  sollte  (II,  205),  vor  dasselbe  hoch- 
nothpeinliche  Halsgericht,  kraft  dessen,  wenn  die  Chronik  recht 
berichtete,  der  König  Tullus  den  Schwestermörder  Horaüus 
verrechtfertigt  hatte.  Der  Angeklagte  war  ein  gewisser  Gaius 
Rabirius,  der  den  Saturninus  wenn  nicht  getödtet,  doch  wenig- 
stens mit  dem  abgehauenen  Kopf  desselben  an  den  Tafeln  der 
Vornehmen  Parade  gemacht  hatte  und  der  überdies  unter  den 
apulischen  Gutsbesitzern  wegen  seiner  Menscheniangerei  und 
seiner  Blutthaten  verrufen  war.  Es  war  wenn  nicht  dem  An- 
kläger selbst,  doch  den  klügeren  Männern,  die  hinter  ihm  stan- 
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den,  durchaus  nicht  darum  zu  thun  diesen  elenden  Gesellen  den 
Tod  am  Kreuze  sterben  zu  lassen;  nicht  ungern  liefs  man  es 
geschehen,  dafs  zunächst  die  Form  der  Anklage  vom  Senat  we- 
sentlich gemildert;  sodann  die  zur  Aburtheilung  des  Schul- 
digen berufene  Volksversammlung  unter  irgend  einem  Yorwand 
von  der  Gegenpartei  aufgelöst  und  damit  die  ganze  Procedur 
beseitigt  w^ard.  Immer  waren  durch  dies  Verfahren  die  beiden 
Palladien  der  römischen  Freiheit,  das  Provocationsrecht  der 
ßurgerschaft  und  die  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats  noch 
einmal  als  praktisches  Recht  festgestellt  und  der  demokratische 
Rechtsboden  neu  ausgebessert  worden.  —  Mit  noch  gröfserer  Pew»idieh« 
Leidenschaftlichkeit  trat  die  demokratische  Reaction  in  allen  Per-  ^'*«^"- 
sonenfragen  auf,  wo  sie  nur  irgend  konnte  und  durfte.  Zwar 
gebot  es  ihr  dieKlugheit  die  Rückgabe  der  von  Sulla  eingezogenen 
Guter  an  die  ehemaligen  Eigenthün^r  nicht  zu  vertreten,  um 
nicht  mit  den  eigenen  Verbündeten  sich  zu  entzweien  und  zu- 
gleich mit  den  materiellen  Interessen  in  einen  Kampf  zu  gerathen, 
dem  die  Tendenzpolitik  selten  gewachsen  ist;  auch  die  Rückbe- 
rufuDg  der  Emigrirten  hing  mit  dieser  Vermögensfrage  zu  eng 
zusammen  um  nicht  ebenso  unräthlich  zu  erscheinen.  Dagegen 
machte  man  grofse  Anstrengungen  um  den  Kindern  der  Geäch- 
teten die  ihnen  entzogenen  politischen  Rechte  zurückzugeben 
(691),  und  die  Spitzen  der  Senatspartei  wurden  von  persönlichen  es 
Angriffen  unablässig  verfolgt.  So  hingGaiusMemmius  demMarcus 
Lucullus  im  J.68S  einen  Tendenzprozefs  an.  So  liefs  man  dessen  •• 
berühmteren  Rruder  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  drei  Jahre 
auf  den  Triumph  harren  (688 — 691).  Afehnlich  wurden  Quintus  ee.  et 
Rex  und  der  Eroberer  von  Kreta  Quintus  Metellus  insultirt. 
Gröfseres  Aufsehen  noch  machte  es,  dafs  der  junge  Führer  der 
Demokratie  Gaius  Caesar  im  J.  691  sich  es  herausnahm  bei  der  es 
Bewerbung  um  das  höchste  Priesteramt  mit  den  beiden  angese- 
hensten Männern  der  Nobihtät  Quintus  Catulus  und  Pubhus  Ser- 
vilius,  dem  Sieger  von  Isaura,  zu  concürriren  und  sogar  bei  der 
Bürgerschaft  ihnen  den  Rang  abzulaufen.  Die  Erben  Sullas,  na- 
mentlich sein  Sohn  Faustus  sahen  sich  beständig  bedroht  von 
einer  Klage  auf  Rückerstattung  der  von  dem  Regenten  angeblich 
unterschlagenen  öffentlichen  Gelder.*  Man  sprach  sogar  von  der 
Wiederaufnahme  der  im-  J.  664  sistirten  demokratischen  Ankla-  »o 
gen  auf  Grund  des  varischen  Gesetzes  (II,  236).  Am  nachdrück- 
lichsten wurden  begreiflicher  Weise  die  bei  den  sullanischen  Exe- 
cutionen  betheiligten  Individuen  gerichthch  verfolgt.  Wenn  der 
Quaestor  Marcus  Cato  in  seiner  täppischen  Ehrlichkeit  selber  den 
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Anfang  damit  machte  ihnen  die  empfangenen  Mordprämien  als 
widerrechtlich  dem  Staate  entfremdetes  Gut  wieder  abzufordern 
65. 64  (689),  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  das  Jahr  darauf  (690) 
Gaius  Caesar  als  Vorsitzender  in  dem  Mordgericht  die  aausel  in 
der  sullanischen  Ordnung,  welche  die  Tödtung  eines  Geächteten 
straflos  erklärte,  kurzweg  als  nichtig  behandelte  und  die  namhaf- 
testen unter  den  Schergen  Sullas,  Lucius  Catilina,  Lucius  Bellie- 
nus,  Lucius  Luscius  vor  seine  Geschwomen  steUen  und  zum 
BehabiUtatio.  Thcü  auch  verurtheilen  hefs.   Endlich  unterhefs  man  nicht  die 
to^M  and  lange  verfehmten  Namen  der  Helden  und  Märtyrer  der  Demokra- 
xwiiu.    tje  jetzt  wieder  öffentlich  zu  nennen  und  ihr  Andenken  zu  feiern. 
Wie  Satuminus  durch  den  gegen  seinen  Mörder  gerichteten  Pro- 
zefs  ofQciell  rehabilitirt  ward,  ist  schon  erzählt  worden.    Aber 
einen  anderen  Klang  noch  halte  der  Name  des  Gaius  Marius,  bei 
dessen  Nennung  einst  alle  Herzen  geklopft  hatten;  und  es  traf 
sich,  dafs  derselbe  Mann,  dem  Italien  die  Errettung  von  den  nor- 
dischen Barbaren  verdankte,  zugleich  der  Oheim  des  gegenwär- 
tigen Führers  der  Demokratie  war.  Laut  hatte  die  Menge  gejubelt, 
68  als  im  J.  686  Gaius  Caesar  es  wagte  den  yerboten  zuwider 
bei  der  Beerdigung  der  Wittwe  des  Marius  die  verehrten  Züge 
des  Helden  auf  dem  Markte  öffentlich  zu  zeigen.   Als  aber  gar 
66  drei  Jahre  nachher  (689)  die  Siegeszeichen,  die  Marius  auf  dem 
Capitol  hatte  errichten  und  Sulla  umstürzen  lassen,  eines  Mor- 
gens Allen  unerwartet  wieder  an  der  alten  Stelle  frisch  in  Gold 
und  Marmor  glänzten,  da  drängten  sich  die  Invaliden  aus  dem 
africanischen  und  kimbrischen  Kriege,  Thränen  in  den  Augen, 
um  das  Bild  des  geliebten  Feldherrn  und  den  jubehiden  Massen 
gegenüber  wagte  der  Senat  nicht  an  den  Trophäen  sich  zu  ver- 
greifen, welche  dieselbe  kühne  Hand  den  Gesetzen  zum  Trotz-  er- 
neuert hatte. 
wertuo-ig-  Indefs  all  dieses  Treiben  und  Hadern,  so  viel  Lärm  es  auch 

mokratiwiit^'  Hiachte,  waT  politisch  betrachtet  nur  von  sehr  untergeordneter 
Erfolge.  Bedeutung.  Die  Oligarchie  war  überwunden,  die  Demokratie  ans 
Ruder  gelangt.  Dafs  die  Kleinen  und  Kleinsten  herbeieilten  um 
dem  am  Boden  liegenden  Feind  noch  einen  Fufstritt  zu  versetzen; 
dafs  auch  die  Demokraten  ihren  Rechtsboden  und  ihren  Princi- 
piencult  hatten;  dafs  ihre  Doktrinäre  nicht  ruhten,  bis  die  sämmt- 
hchen  Privilegien  der  Gemeinde  in  allen  Stücken  wieder  herge- 
stellt waren  und  dabei  gelegentlich  sich  lächerlich  machten,  wie 
Legitimisten  es  pflegen  —  das  alles  war  ebenso  begreiflich  wie 
gleichgültig.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Agitation  ziellos  und 
sieht  man  ihr  die  Verlegenheit  der  Urheber  an  einen  Gegenstand 
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fiiT  ihre  Thätigkeit  zu  finden,  wie  sie  sich  denn  auch  fast  durch- 
aus um  wesentlich  schon  erledigte  oder  um  Nebensachen  dreht. 
Es  konnte  nicht  anders  sein.   In  dem  Kampfe  gegen  die  Aristo-   B«ronu. 
kratie  waren  die  Demokraten  Sieger  geblieben;  die  Feuerprobe ,1"Vw£^ 
aber  stand  ihnen  noch  bevor  —  nicht  gegen  den  Wsherigen  ^^j|^ 
Feind,  sondern  gegen  den  übermächtigen  Bundesgenossen,  dem      p«!«*."^ 
sie  in  dem  Kampfe  mit  der  Aristokratie  wesentlich  den  Sieg  ver- 
dankten und  dem  sie  jetzt  eine  beispiellose  militärische  und  po- 
litische Gewalt  selbst  in  die  Hände  hatten  geben  müssen,  weil  sie 
nicht  wagten  sie  ihm  zu  verweigern.   Noch  war  der  Feldherr  des 
Ostens  und  der  Meere  beschäftigt  Könige  ein-  und  abzusetzen; 
wie  lange  Zeit  er  dazu  sich  nehmen,  wann  er  das  Kriegsgeschäft 
für  beendet  erklären  werde,  konnte  keiner  sagen  als  er  selbst,  da 
wie  alles  andere  auch  der  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  nach  Italien, 
das  heifst  der  Entscheidung  in  seine  Hand  gelegt  war.   Die  Par- 
teien in  Rom  inzwischen  safsen  und  harrten.    Die  Optimaten 
freilich  sahen  der  Ankunft  des  gefürchteten  Feldherrn  verhält- 
nifsmäfsig  ruhig  entgegen;  bei  dem  Bruch  zwischen  Pompeius 
und  der  Demokratie,  dessen  Herannahen  auch  ihnen  nicht  ent- 
ging, konnten  sie  nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen.   Dage- 
gen die  Demokraten ,  von  angstvoller  Erwartung  gepeinigt,  such- 
ten während  der  durch  Pompeius  Abwesenheit  vergönnten  Frist 
gegen  die  drohende  Explosion  eine  Contremine  zu  legen.  Hierin 
trafen  sie  wieder  zusammen  mit  Crassus,  dem  nichts  übrig  blieb  Entwurf«  .«r 
um  dem  beneideten  und  gehafsten  Nebenbuhler  zu  begegnen  als  Jfl"*?«'^. 
sich  neu  und  enger  als  zuvor  mit  der  Demokratie  zu  verbünden.  kr»ti.ciieii 
Schon  bei  der  ersten  Coalition  hatten  Caesar  und  Crassus  als  die      tnr. 
beiden  Schwächeren  sich  besonders  nahe  gestanden;  das  gemein- 
schaftliche Interesse  und  die  gemeinschaftliche  Gefahr  zog  das 
Band  noch  fesler,  das  den  reichsten  und  den  verschuldetsten 
Mann  von  Rom  zu  engster  Allianz  verknüpfte.   Während  öffent- 
lich die  Demokraten  den  abwesenden  Feldherm  als  das  Haupt 
und  den  Stolz  ihrer  Partei  bezeichneten  imd  alle  ihre  Pfeile  ge- 
gen die  Aristokratie  zu  richten  schienen,  ward  im  Stillen  gegen 
Pompeius  gerüstet;  und  diese  Versuche  der  Demokratie  sich  der 
drohenden  Militärdictatur  zu  entwinden  haben  geschichtlich  eine 
weit  höhere  Bedeutung  als  die  lärmende  und  gröfstentheils  nur 
als  Maske  benutzte  Agitation  gegen  die  Nobilität.   Freilich  beweg- 
ten sie  sich  in  einem  Dunkel,  in  das  unsere  Ueberlieferung  nur 
einzelne  Streiflichter  fallen  läfst;  denn  nicht  die  Gegenwart  allein, 
auch  die  Folgezeit  hatte  ihre  Ursachen  einen  Schleier  darüber 
2u  werfen.  ludefs  im  Allgemeinen  sind  sowohl  der  Gang  wie  das 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  1 1 
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Ziel  dieser  Bestrebungen  Yollkommen  klar.  Der  Militärgewalt 
konnte  nur  durch  eine  andere  Militärgewalt  wirksam  Schach  ge- 
boten werden.  Die  Absicht  der  Demokraten  war  sich  nach  dem 
Beispiel  des  Marius  und  Cinna  der  Zügel  der  Regierung  zu  be- 
mächtigen, sodann  einen  ihrer  Führer  sei  es  mit  der  Eroberung 
Aegyptens,  sei  es  mit  der  Statthalterschaft  Spaniens  oder  einem 
ähnlichen  ordentlichen  oder  aufserordentllchen  Amte  zu  betrauen 
und  in  ihm  und  seinem  Heer  ein  Gegengewicht  gegen  Pompeius 
und  dessen  Armee  zu  finden.  Dazu  bedurften  sie  einer  Revolu- 
tion,, die  zunächst  gegen  die  nominelle  Regierung,  in  der  That 
gegen  Pompeius  als  den  designirten  Monarchen  sich  richten 
mufste*);  \md  um  diese  Revolution  zu  bewirken  war  von  der 
Erlassung  der  gabinisch-maniiischen  Gesetze  an  bis  auf  Pompe- 
66. 6t  ius  Rückkehr  (688 — 692)  die  Verschwörung  in  Rom  in  Peripa- 
nenz.  Die  Hauptstadt  war  in  ängstlicher  Spannung;  die  ge- 
drückte Stimmung  der  Capitalisten,  die  Zahlungsstockungen,  die 
häufigen  Bankerotte  waren  Vorboten  der  gährenden  Umwälzung, 
die  zugleich  eine  gänzlich  neue  Stellung  der  Parteien  herbeifüh- 
ren zu  müssen  schien.  Der  Anschlag  der  Demokratie,  der  zu- 
gleich gegen  den  Senat  und  gegen  Pompeius  gerichtet  war,  legte 
eine  Annäherung  zwischen  diesen  nahe.  Die  Demokratie  aber, 
indem  sie  der  Dictatur  des  Pompeius  die  eines  ihr  genehmeren 
Mannes  entgegenzustellen  versuchte,  erkannte  genau  genommen 
auch  ihrerseits  das  Mihtärregiment  an  und  trieb  in  der  That  den 
Teufel  aus  durch  Beelzebub;  unter  den  Händen  ward  ihr  die 
Principien-  zur  Personenfrage. 
Band  der  D«.  Die  Eiulcitung  zu  der  von  den  Führern  der  Demokratie 
d«  Ina«hu%ntworfenen  Revolution  sollte  also  der  Sturz  der  bestehenden 
ten.  Regierung  durch  eine  zunächst  in  Rom  von  demokratischen  Ver- 
schwornen  angestiftete  Insurrection  sein.  Der  sittliche  Zustand 
der  niedrigsten  wie  der  höchsten  Schichten  der  hauptstädtischen 


*)  Wecdie  Gesammtlage  der  politischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  über- 
sieht, wird  specieller  Beweise  nicht  bedürfen,  um  zu  der  Einsicht  zu  gelan- 
66  gen,  dafs  das  letzte  Ziel  der  demokratischen  Machinationen  688%.  nicht 
der  Sturz  des  Senats  war,  sondern  der  des  Pompeius.  Doch  fehlt  es  auch 
an  solchen  Beweisen  nicht.  Dafs  die  gabinisch-maniiischen  Gesetze  der  De- 
mokratie einen  tödtlichen  Schlag  versetzten,  sagt  Sallust  {Cat  39) ;  dafs  die 
66.  66  Verschwörung  688 — 689  und  die  servilische  Rogation  speciell  gegen  Pom- 
peius gerichtet  waren ,  ist  gleichfalls  bezeugt  (Sallust  Cat.  19;  Val.  Max. 
6,  2,  4;  Cic.  de  lege  agr.  2,  17,  46).  Ueberdies  zeigt  Crassus  Stellung  zu 
der  Verschwörung  allein  schon  hinreichend,  dafs  sie  gegen  Pompeius  ge- 
richtet war. 
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Gesellschaft  bot  hiezu  den  Stoff  in  beklagenswerther  Fülle.  Wie 
das  freie  und  das  Sklavenproletariat  der  Hauptstadt  beschaffen 
waren,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  ward  schon 
das  bezeichnende  Wort  yernommen,  dafs  nur  der  Arme  den  Ar- 
men zu  vertreten  föhig  sei  —  der  Gedanke  regte  sich  also ,  dafs 
die  Masse  der  Armen  so  gut  wie  die  Oligarchie  der  Reichen  sich 
als  selbststandige  Macht  constituiren  und  statt  sich  tyrannisiren 
zu  lassen,  auch  wohl  ihrerseits  den  Tyrann  spielen  könne.  Aber 
auch  in  den  Kreisen  der  Tomehmen  Jugend  fanden  ähnliche 
Gedanken  einen  Wiederhall.  Das  hauptstädtische  Modeleben  zer- 
rüttete nicht  biofs  das  Vermögen,  sondern  auch  die  Kraft  des 
Leibes  und  des  Geistes.  Jene  elegante  Welt  der  duftenden  Haar- 
locken, der  modischen  Barte  und  Manschetten,  so  lustig  es  auch 
darin  bei  Tanz  und  Citherspiel  und  früh  und  spät  beim  Becher 
herging,  barg  doch  in  sich  einen  erschreckenden  Abgrund  sitt- 
lichen und  ökonomischen  Verfalls,  gut  oder  schlecht  verhehlter 
Verzweiflung  und  wahnsinniger  oder  bübischer  Entschlüsse.  In 
diesen  Kreisen  ward  unverholen  geseufzt  nach  der  Wiederkehr 
der  cinnanischen  Zeit  mit  ihren  Aechtungen  und  Confiscationen 
und  ihrer  Vernichtung  der  Schuldbücher;  es  gab  Leute  genug, 
darunter  nicht  wenige  von  nicht  gemeiner  Herkunft  und  un- 
gewöhnUchen  Anlagen,  die  nur  auf  das  Signal  warteten,  um  wie 
eine  Räuberschaar  über  die  bürgerliche  GeseUschaft  herzufallen 
und  das  verlotterte  Vermögen  sich  wieder  zu  erplündem.  Wo 
eine  Bande  sich  bildet,  fehlt  es  an  Führern  nicht;  auch  hier 
fanden  sich  bald  die  Männer,  die  zu  Räuberhauptleuten  sich 
eigneten.  Der  gewesene  Praetor  Lucius  Catilina,  der  Quae- 
stor  Gnaeus  Piso  zeichneten  unter  ihren  Genossen  nicht  blofs 
durch  ihre  vornehme  Geburt  und  ihren  höheren  Rang  sich 
aus.  Sie  hatten  die  Brücke  vollständig  hinter  sich  abgebrochen 
und  imponirten  ihren  Spiefsgesellen  durch  ihre  Ruchlosigkeit 
ebenso  sehr  wie  durch  ihre  Talente.  Vor  allem  Catilina  war  oatiim«. 
einer  der  frevelhaftesten  dieser  frevelhaften  Zeit.  Seine  Bu- 
benstücke gehören  in  die  Criminalacten,  nicht  in  die  Geschichte; 
aber  schon  sein  Aeufseres,  das  bleiche  Antlitz,  der  wilde  Blick, 
der  bald  träge,  bald  hastige  Gang  verriethen  seine  unheim- 
liche Vergangenheit.  In  hohem  Grade  besafs  er  die  Eigen- 
schaften, die  von  dem  Führer  einer  solchen  Rotte  verlangt  wer- 
den: die  Fähigkeit  alles  zu  geniefsen  und  alles  zu  entbehren, 
Mulh,  militärisches  Talent,  Menschenkenntnifs,  Energie  des  Ver- 
brechens und  Jene  entsetzliche  Pädagogik  des  Lasters,  die  den 
Schwachen  zu  Falle  zu  bringen,  den  Gefallenen  zum  Verbrecher 
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ZU  erziehen  versteht.  —  Aus  solchen  Elementen  eine  Verschwö- 
rung zum  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  zu  bilden,  konnte 
Männern,  die  Geld  und  politischen  Einflufs  besafsen,  nicht  schwer 
fallen.  Catilina,  Piso  imd  ihres  Gleichen  gingen  bereitwillig  auf 
jeden  Plan  ein,  der  ihnen  Aechtungen  und  Cassation  der  Schuld- 
bücher in  Aussicht  stellte;  jener  war  überdies  noch  mit  der  Ari- 
stokratie speciell  verfeindet,  weil  sie  sich  der  Bewerbung  des  ver- 
worfenen und  gefährlichen  Menschen  um  das  Consulat  widersetzt 
hatte.  Wie  er  einst  als  Scherge  Sullas  an  der  Spitze  einer  Kel- 
tenschaar  auf  die  Geächteten  Jagd  gemacht  und  unter  Anderen 
seinen  eigenen  hochbejahrten  Schwager  mit  eigener  Hand  nle- 
dergestofsen  hatte,  so  hefs  er  jetzt  sich  bereitwillig  dazu  herbei 
der  Gegenpartei  ähnliche  Dienste  zuzusagen.  Ein  geheimer  Bund 
ward  gestiftet.  Die  Zahl  der  in  denselben  aufgenommenen  Indi- 
viduen soll  400  überstiegen  haben;  er  zählte  Afiiliirte  in  allen 
Landschaften  und  Stadtgemeinden  Italiens;  überdies  verstand  es 
sich  von  selbst,  dafs  einer  Insurrection,  die  das  zeitgemäfse  Pro- 
gramm der  Schuldentilgung  auf  ihre  Fahne  schrieb,  aus  den 
Reihen  der  liederlichen  Jugend  zahlreiche  Rekruten  ungeheifsen 
zuströmen  würden. 
Scheitern  [66  I™  Dccembor  688  —  so  wird  erzählt  —  glaubten  die  Lei- 
der ersten  i^f  ^es  Bundes  den  geeigneten  Anlafs  gefunden  zu  haben  um  los- 
rx^^  ^[66  zuschlagen.  Die  beiden  für  689  erwählten  Consuln  Pubüus  Cor- 
piäne.  nelius  Sulla  und  Publius  Autronius  Paetus  waren  vor  kurzem 
der  Wahlbestechung  gerichtlich  überwiesen  und  defshalb  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  ihrer  Anwartschaft  auf  das  höchste  Amt 
verlustig  erklärt  worden.  Beide  traten  hierauf  dem  Bunde  bei. 
Die  Yerschwomen  beschlossen  ihnen  das  Consulat  mit  Gewalt 
zu  verschaffen  und  dadurch  sich  selbst  in  den  Besitz  der  höch- 
sten Gewalt  im  Staate  zu  setzen.  An  dem  Tage,  wo  die  neuen 
66  Consuln  ihr  Amt  antreten  würden,  dem  1.  Jan.  689,  sollte  die 
Curie  von  Bewaffneten  gestürmt,  die  neuen  Consuln  und  die 
sonst  bezeichneten  Opfer  niedergemacht  und  Sulla  und  Paetus 
nach  Cassirung  des  gerichthchen  Urtheils,  das  sie  ausschlofs,  als 
Consuln  proclamirt  werden.  Crassus  sollte  sodann  die  Dictatur, 
Caesar  das  Reiterführeramt  übernehmen,  ohne  Zweifel  um  eine 
imposante  Militärmacht  auf  die  Beine  zu  bringen,  während  Pom- 
peius  fern  am  Kaukasus  beschäftigt  war.  Hauptleute  und  Ge- 
meine waren  bedungen  und  angewiesen;  Catilina  wartete  an  dem 
bestimmten  Tage  in  der  Nähe  des  Rathhauses  auf  das  verabre- 
dete Zeichen,  das  auf  Crassus  Wink  ihm  von  Caesar  gegeben 
werden  sollte.  Allein  er  wartete  vergebens;  Crassus  fehlte  in  der 
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entscheidenden  Senatssitzung  und  daran  scheiterte  für  diesmal 
die  projectirte  Insurrection.  Ein  .ähnlicher  noch  umfassenderer 
Mordplan  ward  dann  für  den  5.  Febr.  verabredet;  allein  auch 
dieser  ward  vereitelt,  da  Catilina  das  Zeichen  zu  früh  gab,  bevor 
noch  die  bestellten  Banditen  sich  alle  eingefunden  hatten.  Darü- 
ber ward  das  Geheimnifs  ruchtbar.  Die  Regierung  wagte  zwar 
nicht  offen  der  Verschwörung  entgegenzutreten,  aber  sie  gab 
doch  den  zunächst  bedrohten  Consuln  Wache  bei  und  stellte  der 
Bande  der  Verschwomen  eine  von  der  Regierung  bezahlte  ent- 
gegen. Um  Piso  zu  entfernen  wurde  der  Antrag  gestellt  ihn  als 
Quaestor  mit  praetorischen  Befugnissen  nach  dem  diesseitigen 
Spanien  zu  senden;  worauf  Crassus  einging,  in  der  Hoffnung 
durch  denselben  die  Hülfsquellen  dieser  wichtigen  Provinz  für 
die  Insurrection  zu  gewinnen.  Weiter  gehende  Vorschläge  wur- 
den durch  die  Tribunen  verhindert.  —  Also  lautet  die  Ueberhe- 
ferung,  welche  offenbar  die  in  den  Regierungskreisen  umlaufende 
Version  wiedergibt  und  deren  Glaubwürdigkeit  im  Einzelnen  in 
Ermangelung  jeder  Controle  dahingestellt  bleiben  mufs.  Was 
die  Hauptsache  anlangt,  die  Betheiligung  von  Caesar  und  Crassus, 
so  kann  allerdings  dasZeugnifs  ihrer  politischen  Gegner  nicht  als 
ausreichender  Beweis  dafür  angesehen  werden.  Aber  es  pafst  doch 
ihre  offenkundige  Thätigkeit  in  dieser  Epoche  auffallend  genau  zu 
der  geheimen,  die  dieser  Bericht  ihnen  beimifst.  Dals  Crassus,  der 
in  diesem  Jahre  Censor  war,  als  solcher  den  Versuch  machte  die 
Transpadaner  in  die  Bürgerliste  einzuschreiben  (S.  157),  war 
schon  geradezu  ein  revolutionäres  Beginnen.  Noch  bemerkens- 
werther  ist  es,  dafs  Crassus  ebenfalls  in  seiner  Censur  Aegypten 
und  Kypros  in  das  Verzeichnifs  der  römischen  Domänen  ein- 
schreiben wollte*)  und  dafs  Caesar  um  die  gleiche  Zeit  (689  w 
oder  690)  durch  einige  Tribüne  bei  der  Burgerschaft  den  Antrag  64 
stellen  liefs  ihn  nach  Aegypten  zu  senden,  um   den  von  den 


*)  PlaUrch  Gross,  13;  Cicero  de  L  agr.  2,  17,  44.   In  dies  Jahr  (689)  «'s 
gehört  Ciceros  Rede  de  rege  MexandHno ,  die  man  anricbtig  in  das  J.  698  se 
gesetzt  hat.   Cicero  ivideriegt  dario ,  wie  die  Fragmeote  deutlich  zeigen, 
Crassus  Behauptung,  dafs  durch  das  Testament  des  Königs  Alexandros 
'aegypten  römisches  Eigenthum  geworden  sei.   Diese  Rechtsfrage  konnte 
UDd  mufste  im  J.  689  discutirt  werden;  im  J.  698  aber  war  sie  durch  das  es. 
jnlische  Gesetz  von  695  bedeutungslos  geworden.   Auch  handelte  et  sich  59 
im  J.  698  gar  nicht  um  die  Frage,  wem  Aegypten  gehöre,  sondern  um  die  5« 
Zuriickführung  des  durch  einen  Aufstand  vertriebenen  Königs  und  es  hat 
kei  dieser  uns  genau  bekannten  Verhandlung  Crassus  keine  Rolle  gespielt. 
Endlich  war  Cicero  nach  der  Conferenz  von  Luca  durchaus  nicht  in  der 
^Age  gegen  einen  der  Triumvirn  ernstUch  zu  opponiren. 
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Alexandrinern  vertriebenen  König  Ptoleraaeos  wieder  einzusetzen. 
Diese  Machinationen  stimmen  mit  den  von  den  Gegnern  erho- 
benen Anklagen  in  bedenklicher  Weise  zusammen.  Gewisses 
läfst  sich  hier  nicht  ermitteln;  aber  die  grofse  Wahrscheinlich- 
lichkeit  ist  dafür,  dafs  Crassus  und  Caesar  den  Plan  entworfen 
hatten  sich  während  Pompeius  Abwesenheit  der  Militärdictatur 
Z.U  bemächtigen;  dafs  Aegypten  zur  Basis  dieser  demokratischen 
Militärmacht  ausersehen  war;  dafs  endhch  der  Insurrectionsver- 

65  such  von  689  angezettelt  worden  ist  um  diese  Entwürfe  zu  rea- 
Hsiren  und  Catilina  und  Piso  also  Werkzeuge  in  den  Händen  von 
Crassus  und  Caesar  gewesen  sind. 
Iürmr*dw  Einen  Augenblick  kam  die  Verschwörung  ins  Stocken.  Die 

Ter-  [64  Wahlen  für  690  fanden  statt,  ohne  dafs  Crassus  und  Caesar 
Bcimönmgf.  jj^j.gjj  Versuch  sich  des  Consulats  zu  bemeistern  dabei  erneuert 
hätten;  wozu  mit  beigetragen  haben  mag,  dafs  ein  Verwandter 
des  Führers  der  Demokratie,  Lucius  Caesar,  ein  schwacher  und 
von  seinem  Geschlechtsfreund  nicht  selten  als  Werkzeug  benutz- 
ter Mann,  diesmal  um  das  Consulat  sich  bewarb.  Indefs  dräng- 
ten die  Berichte  aus  Asien  zur  Eile.  Die  kleinasiatischen  und  ar- 
menischen Angelegenheiten  waren  bereits  vollständig  geordnet. 
So  klar  auch  die  demokratischen  Strategen  es  bewiesen,  dafs  der 
mithradatische  Krieg  erst  mit  der  Gefangennahme  des  Königs  als 
beendigt  gelten  könne  und  dafs  es  defshalb  nothwendig  sei  die 
Hetzjagd  um  das  schwarze  Meer  herum  zu  beginnen,  vor  allen 
Dingen  aber  von  Syrien  fern  zu  bleiben  (S.  124)  —  Pompeius 

64  war,  unbekümmert  um  solches  Geschwätz,  im  Frühjahr  690  aus 
Armenien  aufgebrochen  und  nach  Syrien  marschirt.  Wenn  Ae- 
gypten wirklich  zum  Hauptquartier  der  Demokratie  ausersehen 
war,  so  war  keine  Zeit  zu  verlieren;  leicht  konnte  sonst  Pom- 
peius eher  als  Caesar  in  Aegypten  stehen.    Die  Verschwörung 

06  von  688,  durch  die  schlaifen  und  ängstlichen  Repressivmafsre- 
geln  keineswegs  gesprengt,  regte  sich  wieder,  als  die  Consulwah- 

68  -ien  für  691  herankamen.  Die  Personen  waren  vermuthhch  we- 
sentücb  dieselben  und  auch  der  Plan  nur  wenig  verändert.  Die 
Leiter  der  Bewegung  hielten  wieder  sich  im  Hinlergrund.  Als  Be- 
werber um  das  Consulat  hatten  sie  diesmal  aufgestellt  Catilina  selbst 
und  Gaius  Antonius,  den  jüngeren  Sohn  des  Redners,  einen  Bruder 
des  von  Kreta  her  übel  berufenen  Feldherrn.  Catilinas  war  man 
sicher;  Antonius,  ursprünglich  Sullaner  wie  Catilina  und  wie 
dieser  vor  einigen  Jahren  von  der  demokratischen  Partei  defs- 
halb vor  Gericht  gestellt  und  aus  dem  Senat  gestofsen  (S.  89. 
95),  übrigens  ein  schlaffer,  unbedeutender,  in  keiner  Hinsicht 
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zum  Führer  berufener,  vollständig  bankerotter  Mann,  gab  um 
den  Preis 'des  Gonsulats  und  der  daran  geknüpften  Yortheile  sich 
den  Demokraten  willig  zum  Werkzeug  hin.  Durch  diese  Consiün 
beabsichtigten  die  Häupter  der  Verschwörung  sich  des  Regiments 
zu  bemächtigen,  die  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Kinder 
des  Pompeius  als  Geifseln  festzunehmen  und  in  Italien  und  den 
Provinzen  gegen  Pompeius  zu  rüsten.  Auf  die  erste  Nachricht 
von  dem  in  der  Hauptstadt  gefallenen  Schlage  sollte  der  Statt- 
halter Gnaeus  Piso  im  diesseitigen  Spanien  die  Fahne  der  Insur- 
rection  aufstecken.  Die  Communication  mit  ihm  konnte  auf  dem 
Seeweg  nicht  stattfinden,  da  Pompeius  das  Meer  beherrschte; 
man  zählte  dafür  auf  die  Transpadaner,  die  alten  Qienten  der 
Demokratie,  unter  denen  es  gewaltig  gährte  und  die  natürlich 
sofort  das  Bürgerrecht  erhalten  haben  würden,  femer  auf  ver- 
schiedene keltische  Stämme*).  Bis  nach  Mauretanien  hin  liefen 
die  Fäden  dieser  Verbindung.  Einer  der  Mitverschwomen ,  der 
römische  Grofshändler  Publius  Sittius  aus  Nuceria,  durch  finan- 
sielle  Verwickelungen  gezwungen  Italien  zu  meiden,  hatte  da- 
selbst mad  in  Spanien  einen  Trupp  verzweifelter  Leute  bewaffnet 
und  zog  mit  diesen  als  Freischaarenführer  im  westlichen  Afirica 
herum,  wo  er  alte  Handelsverbindungen  hatte.  —  Die  Partei coMuianr^. 
strengte  alle  ihre  Kräfte  für  den  Wahlkampf  an.  Crassus  und  *'"' 
Caesar  setzten  ihr  Geld  —  eigenes  oder  geborgtes  —  und  ihre 
Verbindungen  ein  um  Catilina  und  Antonius  das  Consulat  zu 
verschaffen;  Catilinas  Genossen  spannten  Jeden  Nerv  an  um  den 
Mann  an  das  Ruder  zu  bringen,  der  ihnen  die  Aemter  und  Prie- 
sterthümer,  die  Paläste  und  Landgüter  ihrer  Gegner  und  vor  al- 
len Dingen  Befreiung  von  ihren  Schulden  verhiefs  und  von  dem 
man  wufste,  dafs  er  Wort  halten  werde.  Die  Aristokratie  war  in 
grofser  Noth,  hauptsächlich  weil  sie  nicht  einmal  Gegencandi- 
daten  aufzustellen  vermochte.  Dafs  ein  solcher  seinen  Kopf 
wagte,  war  offenbar;  und  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  der 
Posten  der  Gefahr  den  Bürger  lockte  —  jetzt  schwieg  selbst  der 
Ehrgeiz  vor  der  Angst.  So  begnügte  sich  die  Nobiiität  einen 
schwächlichen  Versuch  zu  machen  den  Wahlumtrieben  durch 
Erlassung  eines  neuen  Gesetzes  über  den  Stimmenkauf  zu  steuern 
—  was  übrigens  an  der  Intercession  eines  Volkstribunen  schei- 
terte —  und  ihre  Stimmen  auf  einen  Bewerber  zu  werfen,  der 
ihr  zwar  auch  nicht  genehm,  aber  doch  wenigstens  unschädHch 

*)  Die  Jmbrani  (Suet.  Caes.  9)  sind  wohl  nicht  die  ligupischen  Ambro- 
nen (Platarch  Mar.  19),  sondern  verschrieben  för  Airverrn. 
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cieero  an-  ^af.  Es  waT  dics  MaFcus  Cicero,  notorisch  ein  politischer  Ach- 
««'V^toit.  seiträger*),  gewohnt  bald  mit  den  Demokraten,  bald  mit  Pom- 
peius,  bald  aus  etwas  weiterer  Feme  mit  der  Aristokratie  zu  lieb- 
äugeln und  jedem  einfluTsreichen  Beklagten  ohne  Unterschied 
der  Person  oder  Partei  —  auch  Catilina  zählte  er  unter  seinen 
Gienten  —  Advokatendienste  zu  leisten,  eigentlich  von  keiner 
Partei  oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  von  der  Partei  der  mate- 
riellen Interessen,  die  in  den  Gerichten  dominirte  und  den  be- 
redten Sachwalter,  den  höflichen  imd  witzigen  Gesellschafter  gern 
hatte.  Er  hatte  Verbindungen  genug  in  der  Hauptstadt  und  den 
Landstädten,  um  neben  den  von  der  Demokratie  aufgestellten 
Candidaten  noch  eine  Chance  zu  haben;  und  da  auch  die  Nobi- 
lität,  obwohl  nicht  gern,  und  die  Pompeianer  für  ihn  stimmten, 
ward  er  mit  grofser  Majorität  gewählt.  Die  beiden  Candidaten 
der  Demokratie  erhielten  fast  gleich  viele  Stimmen,  jedoch  fielen 
auf  Antonius,  dessen  Familie  angesehener  war  sds  die  seines 
Concurrenten,  einige  mehr.  Dieser  Zufall  vereitelte  die  Wahl  Ca- 
tilinas  und  rettete  Rom  vor  einem  zweiten  Cinna.  Schon  etwas 
früher  war  Piso,  es  hiefs  auf  Anstiften  seines  politischen  und 
persönlichen  Feindes  Pompeius ,  in  Spanien  von  seiner  einhei- 
mischen Escorte  niedergemacht  worden**).  Mit  dem  Consul  An- 
tonius allein  war  nichts  anzufangen;  Cicero  sprengte  das  lockere 
Band,  das  ihn  an  die  Verschwörung  knüpfte,  noch  ehe  sie  beide 
ihre  Aemter  antraten,  indem  er  auf  die  von  Rechtswegen  ihm 
zustehende  Loosung  um  die  Consularprovinzen  Verzicht  leistete 
und  dem  tief  verschuldeten  Collegen  die  einträgliche  Statthalter- 
schaft Makedonien  überliefs.  Die  wesentlichen  Vorbedingungen 
auch  dieses  Anschlags  waren  also  gefallen. 

Keae  Ent-  Inzwischeu  entwickelten  die  orientalischen  Verhältnisse  sich 

▼^Swwe.  iiöroer  bedrohlicher  für  die  Demokratie.  Die  Ordnung  Syriens 
»•n.  schritt  rasch  vorwärts;  schon  waren  von  Aegypten  Aufforderun- 
gen an  Pompeius  ergangen  daselbst  einzurücken  und  das  Land 
für  Rom  einzuziehen;  man  mufste  fürchten  demnächst  zu  ver- 
nehmen, dafs  Pompeius  selbst  das  Nilthal  in  Besitz  genommen 


'*')  Naiver  kann  man  das  wohl  nicht  aussprechen  als  sein  eigener  Bni<- 
64  der  es  thut  {de  pet.  cms.  \,  5.  13,  51.  53;  vom  J.  690).  Als  Belegrstäclc 
dazu  werden  nnbefang^ene  Leute  nicht  ohne  Interesse  die  zweite  Rede  ge* 
gen  RuIIus  lesen,  wo  der  ,erste  demokratische  Consul',  in  sehr  ergötzli- 
cher Weise  das  liebe  Publicum  nasführend,  ihm  die  ,richtige  Demokratie' 
entwickelt. 

**)  Seine  noch  vorhandene  Grabschrift  lautet;  Cn.  Calpumius  Cn*  f. 
Piso  quaestor  pro  pr,  ex  s.  c.  provinciam  Hupaniam  ctteriorem  obÜnuii. 
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habe.  Eben  hiedurch  mag  Caesars  Versuch  sich  vom  Volke  nach 
Aegypten  senden  zu  lassen,  um  dem  König  gegen  seine  aufirähre- 
Tischen  ünterthanen  Beistand  zu  leisten  (S.  löö),  hervorgerufen 
worden  sein;  er  scheiterte,  wie  es  scheint,  an  der  Abneigung  der 
Grofsen  und  Kleinen  irgend  etwas  gegen  Pompeius  Interesse  zu 
unternehmen.  Pompeius  Heimkehr  und  damit  die  wahrschein- 
liche Katastrophe  ruckten  immer  näher;  wie  oft  auch  die  Sehne 
gerissen  war,  es  mufste  doch  wieder  versucht  werden  denselben 
Bogen  zu  spönnen.  Die  Stadt  war  in  dumpfer  Gährung:  häufige 
Conferenzen  der  Häupter  der  Bewegung  deuteten  an,  dafs  wieder 
etwas  im  Werke  sei.  Was  das  sei,  ward  offenbar,  als  die  neuen  »*■  ■•""*- 
Volkstribune  ihr  Amt  antraten  (10.  Dec.  690)  und  sogleich  einer 'äl^'lIS^ 
von  ihnen,  PubUus  Servilius  Huüus,  ein  Ackergesetz  beantragte, 
das  den  Fuhrern  der  Demokraten  eine  ähnhche  Stellung  verschaf- 
fen sollte,  wie  sie  in  Folge  der  gabinisch-manilischen  Anträge 
Pompeius  einnahm.  Der  nominelle  Zweck  war  die  Gründung 
von  Colonien  in  Italien,  wozu  der  Boden  indefs  nicht  durch  Ex- 
propriation gewonnen  werden  sollte  —  vielmehr  wurden  alle  be- 
stehende Privatrechte  garantirt,  ja  sogar  die  widerrechtlichen 
Oecupationen  der  Jüngsten  Zeit  (S.  87)  in  volles  Eigenthum  um- 
gewandelt. Nur  die  verpachtete  campanische  Domäne  sollte  par- 
celirt  und  colonisirt  werden ,  im  Uebrigen  die  Regierung  das  zur 
Assignation  bestimmte  Land  durch  gewöhnlichen  Kauf  erwer- 
ben. Um  die  hiezu  nötliigen  Summen  zu  beschaffen,  soUte 
das  übrige  italische  und  vor  allem  alles  aufseritalische  Domanial- 
land  successiv  zum  Verkauf  gebracht  werden;  worunter  nament- 
lich die  ehemaligen  königlichen  Tafelgüter  in  Makedonien,  dem 
thrakischen  Chersones,  ßithynien,  Pontus,  Kyrene,  femer  die 
Gebiete  der  nach  Kriegsrecht  zu  vollem  Eigen  gewonnenen  Städte 
in  Spanien,  Africa,  Sidlien,  Hellas,  Kilikien  verstanden  waren. 
Verkauft  werden  sollte  imgleichen  alles,  was  der  Staat  an  be- 
weglichem und  unbeweglichem  Gut  seit  dem  J.  666  erworben  ss 
und  worüber  er  nicht  früher  verfügt  hatte;  was  hauptsächlich 
auf  Aegypten  und  Kypros  zielte.  Zu  dem  gleichen  Zweck  wur- 
den alle  unterthänigen  Gemeinden  mit  Ausnahme  der  Städte  lati- 
nischen Rechts  und  der  sonstigen  Freistädte  mit  sehr  hoch  ge- 
griffenen Gefallen  und  Zehnten  belastet.  Ebenfalls  ward  endlich 
für  jene  Ankäufe  bestimmt  der  Ertrag  der  neuen  Provinzialge- 
föUe,  anzurechnen  vom  J.  692,  und  der  Erlös  aus  der  sämmtii-  «« 
eben  noch  nicht  gesetzmäfsig  verwandten  Beute;  welche  Anord- 
nung auf  die  neuen  von  Pompeius  im  Osten  eröffneten  Steuer- 
quellen und  auf  die  in  den  Händen  des  Pompeius  und  der  Erben 
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Sullas  befindlichen  öfTentlichen  Gelder  sich  bezog.  Zur  Ausfüh- 
rung dieser Mafsregel  solltenZefanmänner  mit  eigener  Jurisdiction 
und  eigenem  Imperium  ernannt  werden,  welche  fünf  Jahre  im  Amte 
zu  bleiben  und  mit  200  Unterbeamten  aus  dem  Ritterstand  sich 
zuumgeben  hatten;  bei  der  Wahl  der  Zehnmänner  aber  soUten  nur 
die  Candidaten,  die  persönlich  sich  melden  würden,  berücksich- 
tigt werden  dürfen  und,  ähnlich  wie  bei  den  Priesterwahlen  (ü, 
419),  nur  siebzehn  durch  Loos  aus  den  fünfunddreifsig  zu  be- 
stimmende Bezirke  wählen.  Es  war  ohne  grofsen  Scharfsinn  zu 
erkennen,  dafs  man  in  diesem  ZehnmännercoUegium  eine  der 
des  Pompeius  nachgebildete,  nur  etwas  weniger  militärisch  und 
mehr  demokratisch  gefärbte  Gewalt  zu  schaffen  beabsichtigte. 
Man  bedurfte  der  Gerichtsbarkeit  namentlich  um  die  ägyptische 
Frage  zu  entscheiden,  der  Militärgewalt,  um  gegen  Pompeius 
zu  rüsten;  die  Clausel,  welche  die  Wahl  eines  Abwesenden  un- 
tersagte, schlofs  Pompeius  aus  und  die  Verminderung  der  stimm- 
berechtigten Bezirke  so  wie  die  Manipulation  des  Ausloosens 
sollten  die  Lenkung  der  Wahl  im  Sinne  der  Demokratie  erleich- 
tem. —  Indefs  dieser  Versuch  verfehlte  gänzlich  sein  Ziel.  Die 
Menge,  die  es  bequemer  fand,  das  Getreide  im  Schatten  der  rö- 
mischen Hallen  aus  den  öffentlichen  Magazinen  sich  zumessen 
zu  lassen,  als  es  im  Schweifse  des  Angesichts  selber  zu  bauen, 
nahm  den  Antrag  an  sich  schon  mit  vollkommener  Gleichgültig- 
keit auf.  Sie  fühlte  auch  bald  heraus ,  dafs  Pompeius  einen  sol- 
chen in  jeder  Hinsicht  ihn  verletzenden  Entschlufs  sich  nim- 
mermehr gefallen  lasse  werde  und  dafs  es  nicht  gut  stehen  könne 
mit  einer  Partei,  die  in  ihrer  peinlichen  Angst  sich  zu  so  aus- 
schweifenden Anerbietungen  herbeilasse.  Unter  solchen  Um- 
ständen fiel  es  der  Regierung  nicht  schwer  den  Antrag  zu  vereiteln; 
der  neueConsul  Cicero  nahm  die  Gelegenheit  wahr  sein  Talent  der 
geschlagenen  Partei  einen  nachträglichen  letzten  Stofs  zu  geben 
auch  hier  anzubringen;  noch  ehe  die  bereitstehenden  Tribüne  in- 
tercedirten,  zog  der  Urheber  selbst  den  Vorschlag  zurück  (1.  Jan. 
«8  691).  Die  Demokratie  hatte  nichts  gewonnen  als  die  unerfreu- 
liche Belehrung,  dafs  die  grofse  Menge  in  Liebe  oder  in  Furcht 
fortwährend  noch  an  Pompeius  hing  und  dafs  jeder  Antrag  sicher 
fiel,  den  das  Publicum  als  gegen  Pompeius  gerichtet  erkannte. 
RflBtiiBgeiider  Ermüdct  von  all  diesem  vergeblichen  Wühlen  und  resul- 
in°Etoiirien.  tatloscu  Plaucu  beschlofs  Catihna  die  Sache  zur  Entscheidung 
zu  treiben  und  ein  für  alle  Mal  ein  Ende  zu  machen.  Er  traf 
seine  Mafsregeln  um  den  Bürgerkrieg  zu  eröffnen.  Faesulae 
(Fiesole),  eine  sehr  feste  Stadt  in  dem  von  Verarmten  und  Ver- 
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schworenen  wimmelnden  Etrurien  und  fünfzehn  Jahre  zuvor 
der  Heerd  des  lepidianischen  Aufstandes,  ward  wiederum  zum 
Hauptquartier  der  Insurrection  ausersehen.  Dorthin  gingen  die 
Geldsendungen,  wozu  namentlich  die  in  die  Verschwörung  ver- 
wickelten vornehmen  Damen  der  Hauptstadt  die  Mittel  hergaben; 
dort  wurden  Waffen  und  Soldaten  gesammelt;  ein  alter  sullani- 
scher  Hauptmann  Gaius  Manlius,  so  tapfer  und  so  frei  von  Ge- 
wissensscrupeln  wie  nur  je  ein  Lanzknecht,  äbernahm  daselbst 
vorläufig  den  Oberbefehl.   Aehnliche  wenn  auch  minder  ausge- 
dehnte Zurustungen  wurden  an  andern  Puncten  Italiens  gemacht. 
Die  Transpadaner  waren  so  aufgeregt,  dafs  sie  nur  auf  das  Zei- 
chen zum  Losschlagen  zu  warten  schienen.  Im  bruttischen  Lande, 
an  der  Ostküste  Italiens,  in  Capua,  wo  überall  grofse  Sklaven- 
massen  angehäuft  waren,  schien  eine  zweite  Sklaveninsurrection 
gleich  der  des  Spartacus  im  Entstehen.   Auch  in  der  Hauptstadt 
bereitete  etwas  sich  vor;  wer  die  trotzige  Haltung  sah,  in  der  die 
vorgeforderten  Schuldner  vor  dem  Stadtpraetor  erschienen,  mufste 
der  Scenen  gedenken,  die  der  Ermordung  des  AseUio  (II,  247) 
vorangegangen  waren.  Die  Gap  italisten  schwebten  in  namenloser 
Angst;  es  zeigte  sich  nöthig  das  Verbot  der  Gold-  und  Silber- 
ausfuhr einzuschärfen  und  die  Haupthäfen  überwachen  zu  lassen. 
Der  Plan  der  Verschworenen  war  bei  der  Consulwahl  für  692,  62 
zu  der  Gatilina  sich  wieder  gemeldet  hatte,  den  wahlleitenden 
Consul  so  wie  die  unbequemen  Mitbewerber  kurzweg  niederzu- 
machen und  Catilinas  Wahl  um  jeden  Preis  durchzusetzen,  nö- 
thigenfalls  selbst  von  Faesulae  und  den  andern  Sammelpuncten 
bewaffnete  Schaaren  gegen  die  Hauptstadt  zu  führen  und  mit 
ihnen  den  Widerstand  zu  brechen.  —  Cicero,  durch  seine  Agen-    catiunM 
ten  und  Agentinnen  von  den  Verhandlungen  der  Verschworenen  ^^^  "^ 
beständig  rasch  und  vollständig  unterrichtet,  denuncirte  an  dem  der  r«r«iteit. 
anberaumten  Wahltag  (20.  Oct.)  die  Verschwörung  in  vollem 
Senat  und  im  Beisein  ihrer  hauptsächlichsten  Führer.   Gatilina 
liefs  sich  nicht  dazu  herab  zu  leugnen;  er  antwortete  trotzig, 
wenn  die  Wahl  zum  Consul  auf  ihn  fallen  sollte,  so  werde  es  al- 
lerdings der  grofsen  hauptlosen  Partei  gegen  die  kleine  von  elen- 
den Häuptern  geleitete  an  einem  Führer  nicht  länger  fehlen.  In- 
defs  da  handgreifliche  Beweise  des  Complotts  nicht  vorlagen, 
war  von  dem  ängstlichen  Senat  nichts  weiter  zu  erreichen,  als 
te  er  in  der  üblichen  Weise  den  von  den  Beamten  zweck- 
^»afsig  befundenen  Ausnahmemafsregeln  im  Voraus  seine  San- 
ction  ertheilte  (21.  Oct.).   So  nahte  die  Wahlschlacht,  diesmal 
mehr  eine  Schlacht  als  eine  Wahl;  denn  auch  Cicero  hatte  aus 
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den  jüngeren  Männern  namentlich  des  Kaufmannsstandes  sidi 
eine  bewaffnete  Leibwache  gebildet;  und  seine  Bewaffneten  wa- 
ren es,  die  am  28.  October,  auf  welchen  Tag  die  Wahl  vom  Se- 
nat vertagt  worden  war,  das  Marsfeld  bedeckten  und  beherrsch- 
ten. Den  Verschworenen  gelang  es  weder  den  wahlleitenden 
Consul  niederzumachen  noch  die  Wahlen  in  ihrem  Sinn  zu  ent- 
scheiden. —  Inzwischen  aber  hatte  der  Burgerkrieg  begonnen. 
Abbruch  der  ^^  27.  Oct.  hattc  Gaius  Manlius  bei  Faesulae  den  Adler  aufge- 
in  Et!^en.  pflauzt,  um  dcu  die  Armee  der  Insurrection  sich  schaaren  sollte 

—  es  war  einer  der  marianischen  aus  dem  kimbrischen  Kriege 

—  und  die  Räuber  aus  den  Bergen  wie  das  Landvolk  aufgerufen 
sich  ihm  anzuschliefsen.  Seine  Proclamationen  forderten,  an- 
knüpfend an  die  alten  Traditionen  der  Yolkspartei,  Befreiung 
von  der  erdruckenden  Schuldenlast  und  Milderung  des  Schuld- 
prozesses, der  allerdings  immernoch,  wenn  der  Schuldbestand 
in  der  That  das  Reinvermögen  überstieg,  rechthch  den  Verlust 
der  Freiheit  für  den  Schuldner  nach  sich  zog.  Es  schien,  als 
wolle  das  hauptstädtische  Gesindel,  indem  es  gleichsam  als  legi- 
timer Nachfolger  der  alten  plebejischen  Bauerschaft  auftrat  und 
unter  den  ruhmvollen  Adlern  des  kimbrischen  Krieges  seine 
Schlachten  schlug,  nicht  blofs  die  Gegenwart,  sondern  auch  die 
Vergangenheit  Roms  beschmutzen.  Indefs  blieb  diese  Schilder- 
hebung vereinzelt;  in  den  andern  Sammelpuncten  kam  die  Ver- 
schwörung nicht  hinaus  über  Waffenaufhäufung  und  Veranstal- 
tung geheimer  Zusammenkünfte,  da  es  überall  an  entschlossenen 
Führern  gebrach.  Es  war  ein  Glück  für  die  Regierung;  denn 
wie  offen  auch  seit  längerer  Zeit  der  bevorstehende  Bürgerkrieg 
angekündigt  war,  hatten  doch  die  eigene  Unentschlossenheit  uud 
die  Schwerfälligkeit  der  verrosteten  Verwaltungsmaschinerie  ihr 
nicht  gestattet  irgend  welche  militärische  Vorbereitungen  zu  tref- 
fen. Erst  jetzt  ward  der  Landsturm  aufgerufen  und  wurden  in 
die  einzelnen  Landschaften  Italiens  höhere  Offiziere  commandirt, 
um  jeder  in  seinem  Bezirk  die  Insurrection  zu  unterdrücken, 
zugleich  aus  der  Hauptstadt  die  Fechtersklaven  ausgewiesen  und 
wegen  der  befürchteten  Brandstiftungen  Patrouillen  angeordnet. 
Catilina  war  in  einer  peinlichen  Lage.  Nach  seiner  Absicht  hatte 
es  bei  den  Consularwahlen  gleichzeitig  in  der  Hauptstadt  und  in 
Etrurien  losgehen  sollen;  das  Scheitern  der  ersteren  und  das 
A  usbrechen  der  zweiten  Bewegung  gefährdete  ihn  persönlich  wie  den 
ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens.  Nachdem  einmal  die  Sei- 
nigen bei  Faesulae  die  Waffen  gegen  die  Regierung  erhoben  hat- 
ten, war  in  Rom  seines  Bleibens  nicht  mehr;  und  dennoch  lag 
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ihm  nicht  blofs  alles  daran  die  hauptstädtische  Verschwörung 
jetzt  wenigstens  zum  raschen  Losschlagen  zu  bestimmen,  son- 
dern muTste  dies  auch  geschehen  sein,  bevor  er  Rom  verliefs  — 
denn  er  kannte  seine  Gehulfen  zu  gut,  mn  sich  dafür  auf  sie  zu 
verlassen.   Die  angeseheneren  uuter  den  Mitverschwornen ,  Pu- 
blius  Lentulus  Sura,  Consul  683,  später  aus  dem  Senat  gestofsen 
und  jetzt,  um  in  den  Senat  zurückzugelangen,  wieder  Praetor, 
und  die  beiden  gewesenen  Praetoren  PubliusAutronius  und  Lu- 
cius Cassius  waren  unfähige  Menschen,  Lentulus  ein  gewöhnli- 
cher Aristokrat  von  grofsen  Worten  und  grofsen  Ansprüchen, 
aber  langsam  im  Begreifen  und  unentschlossen  im  Handeln,  Au- 
tronius  durch  nichts  ausgezeichnet  als  durch  seine  gewaltige 
Kreischstimme;  von  Lucius  Cassius  gar  begriff  es  Niemand ,  wie 
ein  so  dicker  und  so  einfältiger  Mensch  unter  die  Verschwörer  ge- 
ralhen  sei.  Die  fähigeren  Theilnehmer  aber,  wie  den  jungen  Se- 
nator Gaius  Cethegus  nnd  die  Ritter  Lucius  Statillus  und  Publius 
Gabinius  Capito,  durfte  Catilina  nicht  wagen  an  die  Spitze  zu 
stellen,  da  selbst  unter  den  Verschworenen  noch  die  traditionelle 
Standeshierarchie  ihren  Platz  behauptete  und  auch  die  Anar- 
chisten nicht  meinten  obsiegen  zu  können,  wenn  nicht  ein  Con- 
sular  oder  mindestens  ein  Praetorier  an  der  Spitze  stand.   Wie 
dringend  darum  immer  die  Insurrectionsarmee  nach  ihrem  Feld- 
herrn verlangte  und  wie  mifslich  es  für  diesen  war  nach  dem 
Ausbruch  des  Aufstandes  länger  am  Sitze  der  Regierung  zu  ver- 
weilen, entschlofs  Catilina  sich  dennoch  vorläufig  noch  in  Rom 
zu  bleiben.    Gewohnt  durch  seinen  kecken  Uebermuth  den  fei- 
gen Gegnern  zu  imponiren,  zeigte  er  sich  öfTenthch  auf  dem 
Harkte  wie  im  Rathhaus  und  antwortete  auf  die  Drohungen,  die 
dort  gegen  ihn  fielen,  dafs  man  sich  hüten  möge  ihn  aufs  Aeu- 
fserste  zu  treiben;  wem  man  das  Haus  anzünde,  der  werde  ge- 
nöthigt  den  Brand  unter  Trümmern  zu  löschen.    In  der  That 
wagten  es  weder  Private  noch  Behörden  auf  den  gefährlichen 
Menschen  die  Hand  zu  legen;  es  war  ziemlich  gleichgültig  dafs 
ein  junger  Adlicher  ihn  wegen  Vergewaltigung  vor  Gericht  zog, 
denn  bevor  der  Prozefs  zu  Ende  kommen  konnte,  mufste  längst 
anderweitig   entschieden   sein.    Aber   auch  Catilinas  Entwürfe 
scheiterten;  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Agenten  der  Regie- 
™g  sich  in  den  Kreis  der  Verschworenen  gedrängt  hatten  und 
dieselbe  stets  von  allem  Detail  des  Complotts  genau  unterrichtet 
Welten.  Als  zum  Beispiel  die  Verschworenen  vor  der  wichtigen 
Festung  Praeneste  erschienen  (l.Nov.),  die  sie  durch  einen 
Handstreich  zu  überrumpehi  gehofft  hatten,  fanden  sie  die  Be- 
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Satzung  gewarnt  und  verstärkt;  und  in  ähnlicher  Weise  schlug  alles 
fehl.  Catilina  fand  bei  all  seiner  ToUkähnheit  es  doch  geratheD 
jetzt  seine  Abreise  auf  einen  der  nächsten  Tage  festzusetzen;  vor- 
her wurde  aber  noch  auf  seine  dringende  Mahnung  in  einer  letzten 
Zusammenkunft  der  Verschworenen  in  der  Nacht  vom  6.  auf 
den  7.  Nov.  beschlossen  den  Consul  Cicero,  der  die  Contre- 
mine  hauptsächlich  leitete,  noch  vor  der  Abreise  des  Fuhrers  za 
ermorden  und,  um  jedem  Verrath  zuvorzukommen,  diesen 
BeschluTs  augenblicklich  ins  Werk  zu  setzen.  Früh  am  Morgen 
des  7.  Nov.  pochten  denn  auch  die  erkorenen  Mörder  an  dem 
Hause  des  Consuls;  aber  sie  sahen  die  Wachen  verstärkt  und 
sich  selber  abgewiesen  —  auch  diesmal  hatten  die  Spione  der 
Regierung  den  Verschworenen  den  Rang  abgelaufen.  Am  Tage 
darauf  (8.  Nov.)  berief  Cicero  den  Senat.  Noch  jetzt  wagte  es 
Catilina  zu  erscheinen  und  gegen  die  zornigen  Angriffe  des  Con- 
suls, der  ihm  ins  Gesicht  die  Vorgänge  der  letzten  Tage  enthüllte, 
eine  Vertheidigung  zu  versuchen;  aber  man  hörte  nicht  mehr 
auf  ihn  und  in  der  Nähe  des  Platzes,  auf  dem  er  safs,  leerten  sich 
catiuna  nach  die  Bäuke.  Er  verliefs  die  Sitzung  und  begab  sich,  wie  er  übri- 
ütrorien.  ^^^^  ^^^^  ^j^^^  dicscu  Zwischeufall  ohne  Zweifel  gethan  haben 
wurde,  der  Verabredung  gemäfs  nach  £trurien.  Hier  rief  er  sich 
selber  zum  Consul  aus  und  nahm  eine  zuwartende  Stellung,  um  auf 
die  erste  Meldung  von  dem  Ausbruch  der  Insurrection  in  der 
Hauptstadt  die  Truppen  gegen  dieselbe  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  Regierung  erklärte  die  beiden  Führer  Catilina  und  Manlius  so 
wie  diejenigen  ihrer  Genossen,  die  nicht  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Tag  die  Waffen  niedergelegt  haben  würden,  in  die  Acht  und 
rief  neue  Milizen  ein;  aber  an  die  Spitze  des  gegen  Catilina  be- 
stimmten Heeres  ward  der  Consul  Gaius  Antonius  gestellt,  der 
notorisch  in  die  Verschwörung  verwickelt  war  und  bei  dessen 
Charakter  es  durchaus  vom  Zufall  abhing,  ob  er  seine  Truppen 
gegen  Catilina  oder  ihm  zuführen  werde.  Man  schien  es  geradezu 
darauf  angelegt  zu  haben  aus  diesem  Antonius  einen  zweiten  Le- 
pidus  zu  machen.  Ebenso  wenig  ward  eingeschritten  gegen  die 
in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Leiter  der  Verschwörung, 
obwohl  jedermann  mit  Fingern  auf  sie  wies  und  die  Insurrection 
in  der  Hauptstadt  von  den  Verschwornen  nichts  weniger  als  auf- 
gegeben, vielmehr  der  Plan  derselben  noch  von  Catüina  selbst 
vor  seinem  Abgang  von  Rom  festgesteUt  worden  war.  Ein  Tri- 
bun sollte  durch  Berufung  einer  Volksversammlung  das  Zeichen 
geben ,  die  Nacht  darauf  Celhegus  den  Consul  Cicero  aus  dem 
Wege  räumen,  Gabinius  und  Statilius  die  Stadt  an  zwölf  SteUen 
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zugleich  in  BraDd  stecken  und  mit  dem  inzwischen  herangezo-- 
genen  Heere  Catilinas  die  Verbindung  in  möglichster  Geschwin- 
digkeit hergestellt  werden.  Hätten  Cethegus  dringende  Vorstel- 
lungen gefruchtet  und  Lentulus,  der  nach  Catilinas  Abreise  an 
die  Spitze  der  Verschworenen  gestellt  war,  sich  zu  raschem  Los- 
schlagen entschlossen,  so  konnte  die  Verschwörung  auch  jetzt 
noch  gelingen.  Allein  die  Conspiratoren  waren  gerade  ebenso 
unfähig  und  ebenso  feig  wie  ihre  Gegner;  Wochen  verflossen 
und  e&  kam  zu  keiner  Entscheidung. 

Endlich  führte  die  Contremine  sie  herbei.  In  seiner  weit- ueb^rflum«« 
iäuftigen  und  gern  die  Säumigkeit  in  dem  Nächsten  und  Noth-  ""tung^Lr ' 
wendigen  durch  die  Entwerfung  fernliegender  und  weitschichtiger  ^"J^  y^; 
Pläne  bedeckenden  Art  hatte  Lentulus  sich  mit  den  eben  in  Rom  «chworeMa. 
anwesenden  Deputirten  eines  Keltengaus,  der  Allobrogen  einge- 
lassen und  diese,  die  Vertreter  eines  gründlich  zerrütteteten  Ge- 
meinwesens und  selber  tief  verschuldet,  zur  Theilnahme  an  der 
Verschwörung  bestimmt,  auch  ihnen  bei  ihrer  Ahreise  Boten  und 
Briefe  an  die  Vertrauten  mitgegeben.  Die  Deputirten  veriiefsen 
Rom,  wurden  aber  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  December 
hart  an  den  Thoren  von  den  römischen  Behörden  angehalten  und 
ihre  Papiere  ihnen  abgenommen.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Allo- 
brogen sich  zu  Spionen  der  römischen  Regierung  hergegeben  und 
die  Verhandlungen  nur  defshalb  geführt  hatten,  um  dieser  die  ge- 
wünschten Beweisstucke  gegen  die  Hauptleiter  der  Verschwörung 
in  die  Hände  zu  spielen.  Am  Morgen  darauf  wurden  von  Cicero 
in  möglichster  Stille  Verhaftshefehle  gegen  die  geßihrlichsten 
Führer  des  Complotts  erlassen  und  gegen  Lentulus,  Cethegus, 
Gabinius  und  Statilius  dieselben  vollzogen,  während  einige  An- 
dere durch  die  Flucht  der  Festnehmung  entgingen.  Die  Schuld 
der  Ergriffenen  wie  der  Flüchtigen  war  vollkommen  evident.  Un- 
mittelbar nach  der  Verhaftung  wurden  dem  Senat  die  weggenom- 
menen Briefschaften  vorgelegt,  zu  deren  Siegel  und  Handschrift 
die  Verhafteten  nicht  umhin  konnten  sich  zu  bekennen,  und  die 
Gefangenen  und  Zeugen  verhört;  weitere  bestätigende  Thatsachen, 
Waffenniederlagen  in  den  Häusern  der  Verschworenen,  drohende 
Aeufserungen,  die  sie  gethan,  ergaben  sich  alsbald;  der  That- 
bestand  der  Verschwörung  ward  voltständig  und  rechtskräftig  fest- 
gestellt und  die  wichtigsten  Actenstücke  sogleich  auf  Ciceros  Ver- 
anstaltung durch  fliegende  Blätter  publicirt.  —  Die  Erbitterung 
gpgen  die  anarchistische  Verschwörung  war  allgemein.  Gern 
hätte  die  oligarchische  Partei  die  Enthüllungen  benutzt,  um  mit 
«Iftr  Demokratie  überhaupt  und  namenthch  mit  Caesar  abzurech- 
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nen,  allein  sie  war  viel  zu  gründlich  gesprengt,  um  dies  durch- 
setzen und  ihm  das  Ende  bereiten  zu  können,  das  sie  vor  Zeiten 
den  beiden  Gracchen  und  Satuminus  bereitet  hatte;  in  dieser  Hin- 
sicht blieb  es  bei  dem  guten  Willen.  Die  hauptstädtische  Menge 
empörten  namentlich  die  ßrandstiftungspläne  der  Verschworenen. 
Die  Kaufmannschaft  und  die  ganze  Partei  der  materiellen  Interes- 
sen erkannte  in  diesem  Krieg  der  Schuldner  gegen  die  Gläubiger 
natürlich  einen  Kampf  um  ihre  Existenz;  ip  stürmischer  Aufre- 
gung drängte  sich  ihre  Jugend,  die  Schwerter  in  den  Händen,  um 
das  Rathhaus  und  zückte  dieselben  gegen  die  offenen  und  heim- 
lichen Parteigenossen  Catilinas.  In  der  That  war  für  den  Augen- 
blick die  Verschwörung  paralysirt;  wenn  auch  vielleicht  ihre  letz- 
ten Urheber  noch  auf  freien  Füfsen  waren,  so  war  doch  der  ganze 
mit  der  Ausführung  beauftragte  Stab  der  Verschwörung  entwe- 
der gefangen  oder  auf  der  Flucht;  der  bei  Faesulae  versammelte 
Haufe  konnte  ohne  Unterstützung  durch  eine  Insurrection  in 
der  Hauptstadt  unmöglich  viel  ausrichten. 
»eii»t.Ter.  fß  eiucm  leidhch  geordneten  Gemeinwesen  wäre  die  Sache 

üb^die°mn.hiemit  politisch  zu  Ende  gewesen  und  hätten  das  Militär  und 
richtnng  derm^^l  dlc  Gcrichte  das  Weitere  übernommen.   Allein  in  Rom  war 

Verhafteten.  .  ini-T»«  «i»  i- 

es  SO  weit  gekommen ,  dafs  die  Regierung  nicht  einmal  ein  paar 
angesehene  Adliche  in  sicherem  Gewahrsam  zu  halten  im  Stande 
war.  Die  Sklaven  und  Freigelassenen  des  Lentulus  und  der 
übrigen  Verhafteten  regten  sich;  Pläne,  hiefs  es,  seien  geschmie- 
det, um  aus  den  Privathäusem,  in  denen  sie  gefangen  safsen,  sie 
mit  Gewalt  zu  befreien;  es  fehlte.  Dank  dem  anarchischen  Treiben 
der  letzten  Jahre,  in  Rom  nicht  an  Bandenführem,  die  für  eine 
gewisse  Taxe  Aulläufe  und  Gewaltthaten  in  Accord  nahmen ;  Ca- 
lilina  endlich  war  von  dem  Ereignifs  benachrichtigt  und  nahe 
genug  um  mit  seinen  Schaaren  einen  dreisten  Streich  zu  ver- 
suchen. Wie  viel  an  diesen  Reden  Wahres  war,  läfst  sich  nicht 
sagen;  die  Besorgnisse  aber  waren  gegründet,  da  der  Verfassung 
gemäfs  in  der  Hauptstadt  der  Regierung  weder  Truppen  noch 
auch  nur  eine  achtunggebietende  Polizeimacht  zu  Gebote  stand 
und  sie  in  der  That  jedem  Banditenhaufen  Preis  gegeben  war. 
Der  Gedanke  ward  laut  alle  etwaigen  Befreiungsversuche  durch 
sofortige  Hinrichtung  der  Gefangenen  abzuschneiden.  Verfas- 
sungsmäfsig  war  dies  nicht  möglich.  Nach  dem  altgeheiligten 
Provocationsrecht  konnte  über  den  Gemeindebürger  ein  Todes- 
urtheil  nur  von  der  gesammten  Burgerschaft  und  sonst  von  kei- 
ner andern  Behörde  verhängt  werden;  seit  die  Bürgerschaftsge- 
richte selbst  zur  Antiquität  geworden  waren,  ward  überhaupt 
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nicht  mdiT  auf  den  Tod  erkannt.  Gern  hätte  Cicero  das  bedenk- 
liche Ansinnen  zurückgewiesen;  so  gleichgültig  auch  an  sich  die 
Rechtsfrage  dem  Advocaten  sein  mochte,  er  wu/ste  wohl,  wie 
nützlich  es  eben  diesem  ist  liberal  zu  heifsen  und  verspürte  wenig 
Lust  durch  dies  vergossene  Blut  sich  auf  ewig  von  der  demo- 
kratischen Partei  zu  scheiden.  Jndefs  seine  Umgebung,  nament- 
lich seine  vornehme  Gemahlin  drängten  ihn  seine  Verdienste  um 
das  Vaterland   durch   diesen  kühnen  Schritt  zu  krönen;    der 
Consul,  wie  alle  Feigen  ängstlich  bemüht  den  Schein  der  Feig- 
heit zu  vermeiden  und  doch  auch  vor  der  furchtbaren  Verantr- 
wortung  zitternd,  berief  in  seiner  Noth  den  Senat  und  überliefs 
es  diesem  über  Tod  und  Leben  der  vier  Gefangenen  zu  entscheiden. 
Freilich  hatte  dies  keinen  Sinn;  denn  da  der  Senat  verfassungs- 
mäfsig  noch  viel  weniger  hierüber  erkennen  konnte  als  der  Con- 
sul, so  fiel  rechtlich  doch  immer  alle  Verantwortung  auf  den  letz- 
teren zurück ;  aber  wann  ist  je  die  Feigheit  consequent  gewesen  ? 
Caesar  bot  alles  auf  um  die  Gefangenen  zu  retten,  und  seine  Rede 
Toll  versteckter  Drohungen  vor  der  künftigen  unausbleiblichen 
Rache  der  Demokratie  machte  den  tiefsten  Eindruck.    Obwohl 
bereits  sämmtliche  Consulare  und  die  grofse  Majorität  des  Senats 
sich  für  die  Hinrichtung  ausgesprochen  hatten,  schienen  doch 
nun  wieder  die  Meisten,  Cicero  voran,  sich  zur  Einhaltung  der 
rechtlichen  Schranken  zu  neigen.  Allein  Cato  verstand  es,  indem 
er  nach  Rabulistenart  die  Verfechter  der  milderen  Meinung  der 
Mitwisserschaft  an  dem  Complott  verdächtigte  und  auf  die  Vor- 
bereitungen zur  Befreiung  der  Gefangenen  durch  einen  Strafsen- 
aufstand  hinwies,  die  schwankenden  Seelen  wieder  in  eine  andere 
Furcht  zu  werfen  und  für  die  sofortige  Hinrichtung  der  Ver- 
brecher die  Majorität  zu  gewinnen.    Die  Vollziehung  des  Be- ^"»"'J«»»*«^ 
Schlusses  lag  natürhch  dem  Consul  ob,  der  ihn  hervorgerufen  *'  ritr. 
hatte.   Spät  am  Abend  des  fünften  Decembers  wurden  die  Ver- 
hafteten aus  ihren  bisherigen  Quartiere^  abgeholt  und  über  den 
immer  noch  dicht  von  Menschen  vollgedrängten  Marktplatz  in 
das  Gefangnifs  gebracht,  worin  die  zum  Tode  verurtheilten  Vor- 
brecher aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Es  war  ein  unterirdisches 
zwölf  Fufs  tiefes  Gewölbe  am  Fufs  des  Capitols,  das  ehemals  als 
Brunnenhaus  gedient  hatte.  Der  Consul  selbst  führte  den  Lentu- 
lus,  Praetoren  die  übrigen,  alle  von  starken  Wachen  begleitet; 
doch  fand  der  Befreiungsversuch,  den  man  erwartete,  nicht  statt. 
Niemand  wufste,  ob  die  Verhafteten  in  ein  gesicher  leres  Gewahr- 
sam oder  zur  Richtstätte  geführt  wurden.  An  der  Thüre  des  Ker- 
kers wurden  sie  den  Dreimännern  übergeben,  die  die  Hinrich- 
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tungen  leiteten,  und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  bei  Fackel- 
schein erdrosselt.  Vor  der  Thüre  hatte,  bis  die  £xecutionen  voll- 
zogen waren,  der  Consul  gewartet,  und  rief  darauf  über  den  lAarkt 
hin  mit  seiner  lauten  wohlbekannten  Stimme  der  stumm  harren- 
den Menge  die  Worte  zu:  ,Sie  sind  todtS  Bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  wogten  die  Haufen  durch  die  Strafsen  und  begrüfsten  ju- 
belnd den  Consul,  dem  sie  meinten  die  Sicherung  ihrer  Häuser 
und  ihrer  Habe  schuldig  geworden  zu  sein.  Der  Rath  ordnete 
ölfentliche  Dankfeste  an  und  die  ersten  Männer  der  Nobilität, 
Marcus  Cato  und  Quintus  Catulus,  begrüfsten  den  Urheber  des 
Todesurtheils  mit  dem  —  hier  zuerst  vernommenen  —  Namen 
eines  Vaters  der  Vaterlandes.  —  Aber  es  war  eine  grauenvolle 
That  und  nur  um  so  grauenvoller,  weil  sie  einem  ganzen  Volke 
als  grofs  und  preisenswerth  erschien.  Elender  hat  sich  wohl  nie 
ein  Gemeinwesen  bankerott  erklärt  als  Rom  durch  diesen  mit 
kaltem  Blute  von  der  Majorität  der  Regierung  gefafsten,  von  der 
öffentlichen  Meinung  gebilligten  Beschlufs  einige  politische  Ge- 
fangene, die  nach  den  Gesetzen  zwar  strafbar  waren,  aber  das 
Leben  nicht  verwirkt  hatten,  eiligst  umzubringen,  weil  man  der 
Sicherheit  der  Gefangnisse  nicht  traute  und  es  keine  ausreichende 
Polizei  gab!  Es  war  der  humoristische  Zug,  der  selten  einer  ge- 
schichtlichen Tragödie  fehlt,  dafs  dieser  Act  der  brutalsten  Ty- 
rannei von  dem  haltungslosesten  und  ängstlichsten  aller  römi- 
schen Staatsmänner  vollzogen  werden  mufste  und  dafs  der  ,erste 
demokratische  Consul  *•  dazu  ausersehen  war  das  Palladium  der  alten 
römischen  Gemeindefreiheit,  das  Provocationsrecht  zu  zerstören, 
üeberwäiti.  Nachdcm  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  erstickt  wor- 

ete^scLen  dcu  war  noch  bevor  sie  zum  Ausbruch  kam,  blieb  es  noch  übrig 
nuurrection.  ^jgr  Insurrcction  in  Etrurien  ein  Ende  zu  machen.  Der  Heerbe- 
stand von  etwa  2000  Mann,  den  Catilina  vorfand,  hatte  sich  durch 
die  zahlreich  herbeiströmenden  Rekruten  nahezu  verfünffacht 
und  bildete  schon  zwei  ziemUch  vollzählige  Legionen,  worin  frei- 
lich nur  etwa  der  vierte  Theil  der  Mannschaft  genügend  bewaffnet 
war.  Catilina  hatte  sich  mit  ihnen  in  die  Berge  geworfen  und 
eine  Schlacht  mit  den  Truppen  des  Antonius  vermieden,  um  die 
Organisij'ung  seiner  Schaaren  zu  vollenden  und  den  Ausbruch 
des  Aufstandes  in  Rom  abzuwarten.  Aber  die  Nachricht  von  dem 
Scheitern  desselben  sprengte  auch  die  Armee  der  Insurgenten: 
die  Masse  der  minder  Compromittirten  ging  darauf  hin  wieder 
nach  Hause.  Der  zurückbleibende  Rest  entschlossener  oder  viel- 
mehr verzweifelter  Leute  machte  einen  Versuch  sich  durch  die 
Apenninenpässe  nach  Gallien  durchzuschlagen;  aber  als  die  kleine 
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Schaar  an  dem  Fufs  des  Gebirges  bei  Pistoria  (Pisloja)  anlangte, 
fand  sie  sich  hier  von  zwei  Heeren  in  die  Mitte  genommen.  Vor 
sich  hatte  sie  das  Corps  des  Quintus  MeteUus,  das  von  Ra?enna 
und  Ariminum  herangezogen  war,  um  den  nördlichen  Abhang 
des  Apennin  zu  besetzen;  hinter  sich  die  Armee  des  Antonius, 
der  dem  Drängen  seiner  Offiziere  endlich  nachgegeben  und  sich 
zu  einem  Winterfeldzuge  verstanden  hatte.  Catilina  war  nach 
beiden  Seiten  hin  eingekeilt  und  die  Lebensmittel  gingen  zu  Ende; 
es  blieb  nichts  übrig  als  sich  auf  den  näherstehenden  Feind,  das 
faeifst  auf  Antonius  zu  werfen.  In  einem  engen  von  felsigen 
Bergen  eingeschlossenen  Thale  kam  es  zum  Kampfe  zwischen 
den  Insurgenten  und  den  Truppen  des  Antonius,  welche  der- 
selbe, um  die  Execution  gegen  seine  ehemaligen  Verbilndeten 
wenigstens  nicht  selbst  vollstrecken  zu  müssen,  unter  einem 
Vorwand  einem  tapferen  unter  den  Waffen  ergrauten  Offizier, 
dem  Marcus  Petreius  für  diesen  Tag  anvertraut  hatte.  Die  üeber- 
macht  der  Regierungsarmee  kam  bei  der  Beschaffenheit  des 
Schlachtfeldes  wenig  in  Betracht.  Catilina  wie  Petreius  stellten 
ihre  zuverlässigsten  Leute  in  die  vordersten  Reihen;  Quartier 
ward  weder  gegeben  noch  genommen.  Lange  stand  der  Kampf ' 
und  von  beiden  Seiten  6elen  viele  tapfere  Männer;  Catilina,  der 
vor  dem  Anfange  der  Schlacht  sein  Pferd  und  die  der  sämmfli* 
chen  Offiziere  zurückgeschickt  hatte,  bewies  an  diesem  Tage, 
dafs  ihn  die  Natur  zu  nicht  gewöhnlichen  Dingen  bestimmt  hatte 
und  dafs  er  es  verstand  zugleich  als  Feldherr  zu  commandiren 
und  als  Soldat  zu  fechten.  Endlich  sprengte  Petreius  mit  seiner 
Garde  das  Centrum  des  Feindes  und  fafste,  nachdem  er  dies  ge- 
worfen hatte,  die  beiden  Flügel  von  innen;  der  Sieg  war  damit 
entschieden.  Die  Leichen  der  Catiiinarier  —  man  zählte  ihrer 
3000  —  deckten  gleichsam  in  Reihe  und  Glied  den  Boden  wo 
sie  gefochten  hatten;  die  Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  hatten, 
da  alles  verloren  war,  sich  in  die  Feinde  gestürzt  und  dort  den 
Tod  gesucht  und  gefunden  (Anfang  692).  Antonius  ward  wegen  6« 
dieses  Sieges  vom  Senat  mit  dem  Imperatorentitel  gebrandmarkt 
und  neue  Dankfeste  bewiesen ,  dafs  Regierung  und  Regierte  an- 
fingen sich  an  den  Bürgerkrieg  zu  gewöhnen. 

Das  anarchische  Complott  war  also  in  der  Hauptstadt  wie  in  cr«.«.  »od 
Italien  mit  blutiger  Gewalt  niedergeschlagen  worden;  man  wardj;""7u"di 
Dür  noch  an  dasselbe  erinnert  durch  die  Criminalprozesse,  die  in  An«rchut«i. 
den  etruskischen  Landstädten  und  in  der  Hauptstadt  unter  den 
Affiliirten  der  geschlagenen  Partei  aufräumten,  und  durch  die 
anschwellenden  italischen  Räuberbanden,  wie  deren  zum  Beispiel 

12* 
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eine  aus  den  Resten  der  Heere  des  Spartacus  und  des  Catüina 
60  erwachsene  im  J.  694  im  Gebiete  von  Thurii  durch  Militärgewalt 
vernichtet  ward.  Aber  es  ist  wichtig,  es  im  Auge  zu  behalten, 
dafs  der  Schlag  keineswegs  blofs  die  eigentlichen  Anarchisten, 
die  zur  Anzimdung  der  Hauptstadt  sich  verschworen  und  bei 
Pistoria  gefochten  hatten,  sondern  die  ganze  demokratische  Par- 
tei traf.  Dafs  diese,  speciell  Crassus  und  Caesar  hier  so  gut  wie 
6fl  bei  dem  Complott  von  688  die  Hand  im  Spiele  hatten,  darf  als 
eine  nicht  juristisch,  aber  historisch  ausgemachte  Thatsache  an- 
gesehen werden.  Zwar  dafs  Catulus  und  die  übrigen  Häupter 
der  Senatspartei  den  Fuhrer  der  Demokraten  der  Mitwisserschaft 
um  das  anarchistische  Complott  ziehen  und  dafs  dieser  als  Se- 
nator gegen  den  von  der  Oligarchie  beabsichtigten  brutalen  Ju- 
stizmord sprach  und  stimmte,  konnte  nur  von  der  Parteichicane 
als  Beweis  seiner  Betheiligung  an  den  Plänen  Catilinas  geltend 
gemacht  werden.  Aber  mehr  ins  Gewicht  lallt  eine  Reihe  ande- 
rer Thatsachen.  Nach  ausdrücklichen  und  unabweisbaren  Zeug- 
nissen waren  es  vor  allem  Crassus  und  Caesar,  die  Catilinas  Be- 
64  Werbung  um  das  Consulat  unterstützten.  Als  Caesar  690  die 
Schergen  Sullas  vor  das  Mordgericht  zog  (S.  160),  liefs  er  die 
übrigen  verurtheilen,  den  schuldigsten  und  schändlichsten  aber 
von  ihnen  allen,  den  Catilina  freisprechen.  Bei  den  EnthfiUungen 
des  dritten  December  wurden  zwar  die  Namen  der  beiden  ein- 
flufsreiehen  Männer  nicht  geradezu  auf  die  Anklageliste  gesetzt, 
allein  es  ist  notorisch,  dafs  die  Denuncianten  nicht  blofs  die  Namen 
derjenigen  nannten,  gegen  die  nachher  die  Untersuchung  gerichtet 
ward,  sondern  aufserdem  noch  auf , viele  Unschuldige'  aussag- 
ten, die  der  Consul  Cicero  aus  dem  Verzeichnifs  zu  streichen  für 
gut  fand;  und  in  späteren  Jahren,  als  er  keine  Ursache  hatte  die 
Wahrheit  zu  entstellen,  hat  eben  er  ausdrücUich  Caesar  unter 
den  Mitwissern  genannt.  Eine  indirecte,  aber  sehr  verständliche 
Bezichtigung  liegt  auch  darin,  dafs  von  den  vier  am  dritten  De- 
cember Verhafteten  die  beiden  am  wenigsten  gefährlichen  Statilius 
und  Gabinius  den  Senatoren  Caesar  und  Crassus  zur  Bewachung 
übergeben  wurden;  offenbar  sollten  sie  entweder,  wenn  sie  sie 
entrinnen  liefsen,  vor  der  öffentlichen  Meinung  als  Mitschuldige, 
oder,  wenn  sie  in  der  That  sie  festhielten,  vor  ihren  Mitverschwo- 
renen als  Abtrünnige  compromittirt  werden.  Bezeichnend  für 
die  Situation  ist  die  folgende  im  Senat  vorgefallene  Scene.  Un- 
mittelbar nach  der  Verhaftung  des  Lentulus  und  seiner  Genossen 
wurde  ein  von  den  Verschwomen  in  der  Hauptstadt  an  Catilina 
abgesandter  Bote  von  den  Agenten  der  Regierung  aufgegrifFen 
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und  derselbe,  nadidem  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  war,  in 
voller  SenatssitzuDg  ein  umfassendes  Gestandnifs  abzulegen  yer- 
anlafst.  Wie  er  aber  an  die  bedenklichen  Theile  seiner  Con- 
fession  kam  und  namentlich  als  seinen  Auflraggeber  den  Crassus 
nannte,  ward  er  von  den  Senatoren  unterbrochen  und  auf  Q- 
ceros  Vorschlag  beschlossen  die  ganze  Angabe  ohne  weitere  Un* 
tersuchung  zu  cassiren,  ihren  Urheber  aber  ungeachtet  der  zuge- 
sicherten Amnestie  so  lange  einzusperren,  bis  er  nicht  blofs  die 
Angabe  zurückgenommen,  sondern  auch  bekannt  haben  werde, 
wer  ihn  zu  solchem  falschen  Zeugnifs  aufgestiftet  habel  Hier  liegt 
es  deutlich  zu  Tage,  nicht  blofs  dafs  jener  Mann  die  Verhaltnisse 
recht  genau  kannte,  der  auf  die  Aufforderung  einen  Angriff  auf 
Crassus  %u  machen  zur  Antwort  gab,  er  habe  keine  Lust  den 
Stier  der  Heerde  zu  reizen,  sondern  auch  dafs  die  Senatsmajo- 
rität, Cicero  an  der  Spitze,  unter  sich  einig  geworden  war  die 
Enthüllungen  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze  vorschreiten  zu 
lassen.  Das  Publicum  war  so  heikel  nicht;  die  jungen  Leute,  die 
zur  Abwehr  der  Mordbrenner  die  Waffen  ergriffen  hatten,  waren 
gegen  keinen  so  erbittert  wie  gegen  Caesar;  sie  richteten  am 
fünften  December,  als  er  die  Curie  verlief s,  die  Schwertes"  auf 
seine  Brust  und  es  fehlte  nicht  viel,  dafs  er  schon  jetzt  an  der- 
selben Stelle  sein  Leben  gelassen,  wo  siebzehn  Jahre  später  ihn 
der  Todesstreich  traf;  längere  Zeit  hat  er  die  Curie  nicht  wie- 
der betreten.  Wer  überall  das  Verhalten  Catilinas  in  Rom  und 
die  Entsendung  des  Antonius  unbefangen  erwägt,  wird  des  Arg- 
wohns kaum  sich  zu  erwehren  vermögen,  dafs  hinter  Catilina 
mächtigere  Männer  standen,  welche,  gestützt  auf  den  Mangel 
rechtlich  vollständiger  Beweise  und  auf  die  Lauheit  und  Feigheit 
der  nach  jedem  Vorwande  zur  Unthätigkeit  begierig  greifenden 
Senatsmebrheit,  es  verstanden  jedes  ernstliche  Einschreiten  der 
Behörden  gegen  die  Verschwörung  zu  hemmen,  dem  Chef  der 
Insurgenten  freien  Abzug  zu  verschaffen  und  selbst  die  Kriegs- 
erklärung und  Truppensendung  gegen  die  Insurrection  so  zu 
lenken,  dafs  sie  beinahe  auf  die  Sendung  einer  Hülfsarmee  hin- 
auslief. Wenn  also  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  dafür  zeugt, 
dafs  die  Fäden  des  catilinarischen  Complotts  weit  höher  hinauf- 
reichen als  zu  Lentulus  und  Catilina,  so  wird  auch  das  Beachtung 
verdienen,  dafs  in  viel  späterer  Zeit,  als  Caesar  an  die  Spitze  des 
Staates  gelangt  war,  er  mit  dem  einzigen  noch  übrigen  Catilina- 
rier,  dem  mauretanischen  Freischaarenführer  Publius  Sittius  im 
engsten  Bündnifs  stand  und  dafs  er  das  Schuldrecht  ganz  in 
dem  Sinne  milderte,  wie  es  die  Proclamationen  des  Manlius  be- 
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gehrten.  —  All  diese  einzelnen  Inzichten  reden  deutlich  genug; 
wäre  das  aber  auch  nicht,  die  verzweifelte  Lage  der  Demokratie 
gegenüber  der  seit  den  gabinisch-manilischen  Gesetzen  drohender 
als  je  ihr  zur  Seite'  sich  erhebenden  Militärgewalt  macht  es  an 
sich  schon  fast  zur  Gewifsheit,  dafs  sie,  wie  es  in  solchen  Fällen 
zu  gehen  pflegt,  in  den  geheimen  Complotten  und  dem  ßundnifs 
mit  der  Anarchie  eine  letzte  Hülfe  gesucht  hat.  Die  Verhältnisse 
waren  denen  der  cinnanischen  Zeit  sehr  ähnüch.  Wenn  im  Osten 
Pompeius  eine  Stellung  einnahm  ähnlich  wie  damals  Sulla,  so 
suchten  Crassus  und  Caesar  ihm  gegenüber  in  Italien  eine  Gewalt 
aufzurichten,  wie  Marius  und  Cinna  sie  besessen  hatten,  um  sie  dann 
wo  möglich  besser  zu  benutzen.  Der  Weg  dahin  ging  wieder  durch 
Terrorismus  und  Anarchie  und  diesen  zu  bahnen  war  Catilina 
allerdings  der  geeignete  Mann.  Natürlich  hielten  die  reputirhche- 
ren  Führer  der  Demokratie  sich  hierbei  möglichst  im  Hintergrund 
und  überliefsen  den  unsauberen  Genossen  die  Ausführung  der 
unsauberen  Arbeit,  deren  politisches  Resultat  sie  späterhin  sich 
zuzueignen  hofften.  Noch  mehr  wandten,  als  das  Unterneh- 
men gescheitert  war,  die  höher  gestellten  Theilnehmer  alles  an 
um  ihre  Betheiligung  daran  zu  verhüllen.  Und  auch  in  späterer 
Zeit,  als  der  ehemalige  Conspirator  selbst  die  Zielscheibe  der  po- 
litischen Complotte  geworden  war,  zog  eben  darum  über  diese 
düsteren  Jahre  in  dem  Leben  des  grofsen  Mannes  der  Schleier 
nur  um  so  dichter  sich  zusammen  und  wurden  in  diesem  Sinne 
sogar  eigene  Apologien  für  ihn  geschrieben.  *) 

^Hiideruir  ^^'*  ^"^^  Jahren  stand  Pompeius  im  Osten  an  der  Spitze 

<er demokr».  seiner  Heere  und  Flotten;  seit  fünf  Jahren  conspirirte  die  De- 

"***J^f ""  mokratie  daheim  um  ihn  zu  stürzen.   Das  Ergebnifs  war  entmu- 

thigend.  Mit  unsäglichen  Anstrengungen  hatte  man  nicht  blofs 

nichts  erreicht,  sondern  moralisch  wie  materiell  ungeheure  Ein- 

71  bufse  gemacht.   Schon  die  Coalition  vom  Jahre  683  mochte  den 


*)  Eine  solche  ist  der  Catilina  des  Sallustius ,  der  von  dem  Verfasser, 
46.  84  einem  notorischen  Caesarianer,  zwischen  708  und  720  veröffentlicht  wurde; 
offenbar  als  politische  Tendenzscfarift,  welche  sich  bemüht  die  demokrati- 
sche Partei,  auf  welcher  ja  die  römische  Monarchie  beruht,  zu  Ehren  zu 
bringen  und  Caesars  Andenken  von  dem  schwärzesten  Fleck,  der  darauf 
haltete,  zu  reinigen,  nebenher  auch  den  Oheim  des  Triumvir  Marcus  Anto- 
nius möglichst  weifs  zu  waschen  (vgl.  z.  B.  c.  59  mit  Dio  37,  39).  Ganz 
ähnlich  soll  der  Jugurtha  desselben  Verfassers  theils  die  Erbärmlichkeit  des 
oligarchischen  Regiments  aufdecken,  theils  den  Koryphäen  der  Demokratie 
Gaius  Marius  verherrlichen.  Dafs  der  gewandte  Schriftsteller  den  apolo- 
getischen und  accusatorischen  Charakter  dieser  seiner  Bücher  zurücktreten 
läfst,  beweist  nicht,  dafs  sie  keine,  sondern  dafs  sie  gute  Parteischriften  sind. 
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Demokraten  vom  reinen  Wass^  ein  Aergemifs  sein,  obwohl  die 
Demokratie  damals  nur  mit  zwei  angesehenen  Männern  der  Ge- 
genpartei sich  einliels  und  diese  auf  ihr  Programm  yerpflichtete. 
Jetzt  aber  hatte  die  demokratische  Partei  gemeinschaftliche  Sache, 
gemacht  mit  einer  Bande  von  Mördern  und  fiankerottirem,  die 
fast  alle  gleichfalls  Ueberläufer  aus  dem  Lager  der  Aristokratie 
waren,  und  hatte  deren  Programm,  das  heifst  den  cinnanischen 
Terrorismus  wenigstens  vorläufig  acceptirt.  Die  Partei  der  ma* 
teriellen  Interessen,  eines  der  Hauptelemente  der  Coalition  von 
683,  wurde  hiedurch  der  Demokratie  entfremdet  und  zunächst  ti 
den  Optimaten,  überhaupt  aber  jeder  Macht,  die  Schutz  vor  der 
Anarchie  gewähren  wollte  und  konnte,  in  die  Arme  getrieben. 
Selbst  die  hauptstädtische  Menge,  die  zwar  gegen  einen  Strafsen- 
krawall  nichts  einzuwenden  hatte,  aber  es  doch  unbequem  fand 
sich  das  Haus  über  dem  Kopfe  anzünden  zu  lassen,  ward  einiger- 
mafsen  scheu.  Es  ist  merkwürdig,  dals  eben  in  diesem  Jahre 
(691)  die  volle  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreide-  es 
spenden  stattfand,  und  zwar  von  Seiten  des  Senats  auf  den  An- 
trag Catos.  Oflenbar  hatte  der  Bund  der  Demokratenführer  mit 
der  Anarchie  zwischen  jene  und  die  Stadtbürgerschaft  einen  Keil 
getrieben  und  suchte  die  Oligarchie,  nicht  ohne  wenigstens  augen- 
blicklichen £rfolg,  diesen  Rifs  zu  erweitern  und  die  Massen  auf 
ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Endhch  war  Gnaeus  Pompeius 
durch  all  diese  Kabalen  theiis  gewarnt,  theils  erbittert  worden; 
nach  allem  was  vorgefallen  war  und  nachdem  die  Demokratie  die 
Bande,  die  sie  mit  Pompeius  verknüpften,  selber  so  gut  wie  zer- 
rissen hatte,  konnte  sie  nicht  mehr  schickhcher  Weise  von  ihm 
begehren,  was  im  J.  684  eine  gemsse  Billigkeit  für  sich  gehabt  7o 
batte,  dafs  er  die  demokratische  Macht,  die  er  und  die  ihn  em- 
porgebracht, Äicht  selber  mit  dem  Schwerte  zerstöre.  So  war 
die  Demokratie  entehrt  und  geschwächt;  vor  allen  Dingen  aber 
war  sie  lächerlich  geworden  durch  die  unbarmherzige  Aufdek- 
kung  ihrer  Rathlosigkeit  und  Schwäche.  Wo  es  sich  um  die  De- 
muthigung  des  gestürzten  Regiments  und  ähnliche  Nichtigkeiten 
bandelte,  war  sie  grofs  und  gewaltig;  aber  jeder  ihrer  Versuche 
einen  wirklich  politischen  Erfolg  zu  erreichen  war  platt  zur  Erde 
gefallen.  Ihr  Verhältnifs  zu  Pompeius  war  so  falsch  wie  kläglich. 
Während  sie  ihn  mit  Lobsprüchen  und  Huldigungen  überschüt- 
tete, spann  sie  gegen  ihn  eine  Intrigue  nach  der  andern,  die  eine 
nach  der  andern  Seifenblasen  gleich  von  selber  zerplatzten.  Der 
Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere,  weit  entfernt  sich  dagegen 
zur  Wehre  zu  setzen,  schien  das  ganze  geschäflige  Treiben  nicht 
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einmal  zu  bemerken  und  seine  Siege  über  sie  zu  erfechtoi  wie 
Herakles  d^  über  die  Pygmäen,  ohne  selber  darum  gewahr  zu 
werden.  Der  Versuch  den  Bürgerkrieg  zu  entflammen  war  jäm- 
..merlich  gescheitert;  hatte  die  anarchistische  Fraction  wenigstens 
einige  Energie  entwickelt,  so  hatte  die  reine  Demokratie  die  Rot- 
ten wohl  zu  dingen  verstanden,  aber  weder  sie  zu  fuhren  noch 
sie  zu  retten  noch  mit  ihnen  zu  sterben.  Selbst  die  alte  todes- 
matte Oligarchie  hatte,  gestärkt  durch  die  aus  den  Reihni  der 
Demokratie  zu  ihr  übertretenden  Massen  und  vor  allem  durch 
die  in  dieser  Angelegenheit  unverkennbare  Gleichheit  ihrer  Inter- 
essen und  derjenigen  des  Pompeius,  es  vermocht  diesen  Revolu- 
tionsversuch niederzuschlagen  und  damit  noch  einen  letzten  Sieg 
über  die  Demokratie  zu  erfechten.  Inzwischen  war  König  Mithra- 
dates  gestorben,  Kleinasien  und  Syrien  geordnet,  Pompeius  Heim- 
kehr nach  Italien  jeden  AugenbUck  zu  erwarten.  Die  Entschei- 
dung war  nicht  fern;  aber  konnte  in  der  That  noch  die  Rede 
sein  von  einer  Entscheidung  zwischen  dem  Feldherrn,  der  ruhm- 
voller und  gewaltiger  als  je  zurückkam,  und  der  beispiellos 
gedemüthigten  und  völlig  machtlosen  Demokratie?  Crassus 
schickte  sich  an  seine  Familie  und  sein  Gold  zu  Schiffe  zu  brin- 
gen und  irgendwo  im  Osten  eine  Freistatt  aufzusuchen;  und  selbst 
eine  so  elastische  und  so  energische  Natur  wie  Caesar  schien  im 
68  Begriff  das  Spiel  verloren  zu  geben.  In  dieses  Jahr  (691)  fallt 
seine  Bewerbung  um  die  Stelle  des  Oberpontifex  (S.  159);  als  er 
am  Morgen  der  Wahl  seine  Wohnung  verliefs,  äufserte  er,  wenn 
auch  dieses  ihm  fehlschlage,  werde  er  die  Schwelle  seines  Hau- 
ses nicht  wieder  überschreiten. 


KAPITEL  VI. 


Pompeius  Rücktritt  nnd  die  Coalition  der  Prätendenten. 

Als  Pompeius  nach  Erledigung  der  ihm  aufgetragen«A  Ver- 
richtungen seine  Blicke  wieder  der  Heimath  zuwandte^  fand  or 
zum  zweiten  Male  das  Diadem  zu  s^nen  Füfsen.  Langst  neigte 
die  Entwickelung  des  römisdien  Gemeinwesens  einer  solchen 
Katastrophe  sich  zu;  es  war  jedem  Unbefangenen  offenbar  und 
war  tausendmal  gesagt  worden,  dafs  wenn  der  Herrschaft  der 
Aristokratie  ein  Ende  gemacht  sein  werde,  die  Monarchie  unaus- 
bleiblich sei.  Jetet  war  der  Senat  gestürzt  zugleich  durch  die 
bürgerliche  hberale  Opposition  und  die  soldatische  Gewalt;  es 
konnte  sich  nur  noch  darum  handeln  für  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  die  Personen,  die  Namen  und  Formen  festzustellen,  die 
übrigens  in  den  theUs  demokratischen,  theils  mihtärischen  Ele- 
menten der  Umwälzung  bereits  klar  genug  angedeutet  waren.  Die 
Ereignisse  der  letzten  ffinf  Jahre  hatten  auf  diese  bevorstehende 
Umwandlung  des  Gemeinwesens  gleichsam  das  letzte  Siegel  ge- 
drückt In  den  neu  eingerichteten  asiatischen  Provinzen,  die  in 
ihrem  Ordner  den  Nachfolger  des  grofsen  Alexander  königlich 
verehrten  und  schon  seine  begünstigten  Freigelassenen  wie  Prin- 
zen empfingen,  hatte  Pompeius  den  Grund  seiner  Herrschaft  ge- 
legt und  zugleich  die  Schätze,  das  Heer  und  den  Nimbus  geftm- 
den,  deren  der  künftige  Fürst  des  römischen  Staates  bedurfte. 
Die  anarchistische  Verschwörung  aber  in  der  Hauptstadt  mit  dem 
daran  sich  knüpfenden  Bürgerkrieg  hatte  es  Jedem,  der  pohtische 
oder  auch  nur  mat^ielle  Interessen  verfolgte,  mit  empfindlicher 
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Schärfe  dargelegt,  dafs  eine  Regierung  ohne  Autorität  und  ohne 
militärische  Macht,  wie  die  des  Senats  war,  den  Staat  der  ebenso 
lächerlichen  wie  furchtbaren  Tyrannei  der  politischen  Industrie- 
ritter  aussetzt  und  dafs  eine  Verfassungsänderung,  welche  die 
Militärgewalt  enger  mit  dem  Regiment  verknöpfte,  eine  unabweis- 
liche  Noth wendigkeit  war,  wenn  die  gesellschaftliche  Ordnung 
ferner  Bestand  haben  sollte.  So  war  im  Osten  der  Herrscher 
aufgestanden,  in  Itahen  der  Thron  errichtet;  allem  Anschein  nach 
02  war  das  Jahr  692  das  letzte  der  Republik,  das  erste  der  Mo- 
narchie. 

Die  Gegner  Zwar  ohuc  Kampf  war  an  dieses  Ziel  nicht  zu  gelangen. 

*M^n«cihJfn°  Die  Verfassung,  die  ein  halbes  Jahrtausend  gedauert  hatte  und 
unter  der  die  unbedeutende  Stadt  an  der  Tiber  zu  beispielloser 
Gröfse  und  Herrlichkeit  gediehen  war,  hatte  ihre  W^urzeln  man 
wufste  nicht  wie  tief  in  den  Boden  gesenkt  und  es  liefs  sich 
durchaus  nicht  berechnen,  bis  in  welche  Schichten  hinab  der 
Versuch  sie  umzustürzen  die  bürgerliche  Gesellschaft  aufwühlen 
werde.  Mehrere  Nebenbuhler  waren  in  dem  Wettlauf  nach  dem 
grofsen  Ziel  von  Pompeius  überholt,  aber  nicht  völlig  beseitigt 
worden.  Es  lag  durchaus  nicht  aufser  der  Berechnung,  dafs  alle 
diese  Elemente  sich  verbanden  um  den  neuen  Machthaber  zu 
stürzen  und  Pompeius  sich  gegenüber  Quintus  Catulus  und  Mar- 
cus Cato  mit  Marcus  Crassus,  Gaius  Caesar  und  Titus  Labienus 
vereinigt  fand.  Aber  nicht  leicht  konnte  der  unvermeidliche  und 
unzweifelhaft  ernste  Kampf  unter  gunstigeren  Verhältnissen  auf- 
genommen werden.  Es  war  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dafs  unter  dem  frischen  Eindrucke  des  catilinarischen  Aufstan- 
des mem  Regimente,  das  Ordnung  und  Sicherheit,  wenn  gleich 
um  den  Preis  der  Freiheit,  verhiefs,  die  gesammte  Mittelpartei 
sich  fügen  werde,  vor  allem  die  einzig  um  ihre  materiellen  Inter- 
essen bekümmerte  Kaufmannschaft,  aber  nicht  minder  ein  gro- 
fser  Theil  der  Aristokratie,  die,  in  sich  zerrüttet  und  politisch 
hoffnungslos,  zufrieden  sein  mufste  durch  zeitige  Transaclion 
mit  dem  Fürsten  sich  Reichthum,  Rang  und  Eintlufs  zu  sichern; 
vielleicht  sogar  mochte  ein  Theil  der  von  den  letzten  Schlägen 
schwer  getroffenen  Demokratie  sich  bescheiden  von  einem  aus 
ihren  Reihen  hervorgegangenen  Militärchef  die  Realisirung  eines 
Theils  ihrer  Forderungen  zu  erhoffen.  Aber  wie  auch  immer 
die  Parteiverhältnisse  sich  stellten,  was  kam,  zunächst  wenig- 
stens, auf  die  Parteien  in  Italien  überhaupt  noch  an  Pompeius 
gegenüber  und  seinem  siegreichen  Heer?  Zwanzig  Jahre  zuvor 
hatte  Sulla,  nachdem  er  mit  Mithradates  einen  Nothfrieden  ab- 
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geschlossen  hatte,  gegen  die  gesammte  seit  Jahren  massenhaft 
rüstende  liberale  Partei,  von  den  gemäfsigten  Aristokraten  und 
der  liberalen  Kaufmannschaft  an  bis  hinab  zu  den  Anarchisten, 
mit  seinen  fünf  Legionen  eine  der  naturlichen  Entwickelung  der 
Dinge  zuwiderlaufende  Restauration  durchzusetzen  vermocht. 
Pompeius  Aufgabe  war  weit  minder  schwer.  Er  kam  zurück, 
nachdem  er  zur  See  und  zu  Lande  seine  verschiedenen  Aufgaben 
Tollständig  und  gewissenhaft  gelöst  hatte.  Er  durfte  erwarten 
auf  keine  andere  ernstliche  Opposition  zu  trefTen  als  auf  die  der 
rerschiedenen  extremen  Parteien,  von  denen  jede  einzeln  gar 
nichts  vermochte  und  die  selbst  verbündet  immer  nicht  mehr 
waren  als  eine  Coalition  eben  noch  hitzig  sich  befehdender  und 
innerlich  gründlich  entzweiter  Factionen.  Vollkommen  unge- 
nistet  waren  sie  ohne  Heer  und  Haupt,  ohne  Organisation  in  Ita- 
lien, ohne  Rückhalt  in  den  Provinzen,  vor  allen  Dingen  ohne  ei- 
nen Feidherrn;  es  war  in  ihren  Reihen  kaum  ein  namhafter  Mi- 
litär, geschweige  denn  ein  Ofßzier,  der  es  hätte  wagen  dürfen 
die  Burger  zum  Kampfe  gegen  Pompeius  aufzurufen.  Auch  das 
durfte  in  Anschlag  kommen,  dafs  der  jetzt  seit  siebzig  Jahren 
rastlos  flammende  Vulcan  der  Revolution  anfing  an  seiner  eige- 
nen Gluth  zu  ermatten.  Es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jetzt  ge- 
lingen werde  die  Italiker  so  für  Parteiinteressen  zu  bewaffnen, 
wie  noch  Cinna  und  Garbo  dies  vermocht  hatten.  Wenn  Pom- 
peius zugriif,  wie  konnte  es  ihm  fehlen  eine  Staatsumwälzung 
durchzusetzen,  die  in  der  organischen  Entwickelung  des  römi- 
schen Gemeinwesens  mit  einer  gewissen  Natumothwendigkeit 
vorgezeichnet  war? 

Pompeius  hatte  den  Moment  erfafst,  indem  er  die  Mission  Nepo«  son- 
nach  dem  Orient  übe^nahm ;  er  schien  fortfahren  zu  wollen.  Im  *°'^,^*''' 
Herbste  des  J.  691  traf  Quintus  Metellus  Nepos  aus  dem  Lager  es 
des  Pompeius  in  der  Hauptstadt  ein  und  trat  auf  als  Bewerber 
um  das  Tribunat,  in  der  ausgesprochenen  Absidit  als  Yolkstri- 
bun  Pompeius  das  Consulat  für  das  nächste  Jahr  und  durch 
speciellen  Yolksbeschlufs  die  Führung  des  Krieges  gegen  Catilina 
zu  verschaffen.   Die  Aufregung  in  Rom  war  gewaltig.    Es  war 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Nepos  im  directen  oder  indirecten  Auf- 
trag des  Pompeius  handelte;  Pompeius  Begehren  die  höchste 
bürgerliche  und  militärische  Gewalt  in  Italien  zu  verwalten  und 
daselbst  an  der  Spitze  seiner  asiatischen  Legionen  wiederum  als 
Feldherr  aufzutreten  ward  aufgefafst  als  ein  weiterer  Schritt  auf 
dem  Wege  zum  Throne,  Nepos  Sendung  als  die  halb'officielle 
Ankündigung  der  Monarchie.  —  Es  kam  alles  darauf  an,  wie  die 
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Pompeini  beldeo  grofsen  politisehen  Parteien  zu  diesen  Eröffidungeii  sidi 
ar^rrtiitn.v^^^^J^'^»  ihre  künftige  Stellung  und  die  Zukunft  der  Nation 
hingen  davon  ab.  Die  Aufnahme  aber,  die  Nepos  fand,  ward 
selbst  wieder  bestimmt  durch  das  damalige  Verhältnifs  der  Par- 
teien zu  Pompeius,  das  sehr  eigenthümlicher  Art  war.  Als  Feld- 
herr der  Demokratie  war  Pompeius  nach  dem  Osten  gegangen. 
Er  hatte  Ursache  genug  mit  Caesar  und  seinem  Anhang  unzu- 
frieden zu  sein,  aber  ein  offener  Bruch  war  nicht  erfolgt.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  Pompeius,  der  weit  entfernt  und  mit  andern 
Dingen  beschäftigt  war,  überdies  der  Gabe  sich  politisch  zu 
Orientiren  durchaus  entbehrte,  den  Umfang  und  den  Zusammen- 
hang der  gegen  ihn  gesponnenen  demokratischen  Umtriebe  da- 
mals wenigstens  keineswegs  durchsdiaute,  vielleicht  sogar  in 
seiner  hochmüthigen  und  kurzsichtigen  Weise  einen  gewissen 
Stolz  darein  setzte  diese  Maulwurfsthätigkeit  zu  ignoriren.  Dazu 
kam,  was  bei  einem  Charakter  von  Pompeius  Art  sehr  ins  Ge- 
wicht fiel,  dafs  die  Demokratie  den  äufseren  Respect  gegen  den 
«8  grofsen  Mann  nie  aus  den  Augen  gesetzt,  ja  eben  jetzt  (691),  un- 
aufgefordert wie  er  es  liebte,  ihm  durch  einen  besonderen  Volks- 
schlufs  unerhörte  Ehren  und  Decorationen  gewährt  hatte  (S.  146). 
Indefs  wäre  auch  alles  dies  nicht  gewesen,  so  lag  es  in  Pompeius 
eigenem  wohlverstandenem  Interesse  sich  wenigstens  äufserlich 
forlwähi^end  zur  Popularpartei  zu  halten;  Demokratie  und  Mo- 
narchie stehen  in  so  enger  Wahlverwandtschaft,  dafs  Pompeius, 
indem  er  nach  der  Krone  griff,  kaum  anders  konnte  als  sich  wie 
bisher  den  Vorfechter  der  Volksrechte  nennen.  Wenn  also  per- 
sönliche und  politische  Gründe  zusammenwirkten,  um  trotz  allem 
Vorgefallenen  Pompeius  und  die  Führer  der  Demokratie  wieder 
einander  zu  nähern,  so  öffnete  dagegen  die  Kluft,  die  ihn  von 
von  seinen  suUanischen  Parteigenossen  trennte,  sich  immer  wei- 
ter und  tiefer.  Sein  persönliches  Zerwürfnifs  mit  Metellus  und 
Lucullus  übertrug  sich  auf  deren  ausgedehnte  und  einflufsreiche 
Coterien.  Eine  kleinhche,  aber  für  einen  so  kleinlich  zugeschnit- 
tenen Charakter  eben  ihrer  Kleinlichkeit  wegen  um  so  tiefer  er- 
bitternde Opposition  des  Senats  hatte  ihn  auf  seiner  ganzen 
Feldherrnlaufbahn  begleitet.  Er  empfand  es  schmerzlich,  dafs 
der  Senat  nicht  das  Geringste  gethan  um  den  aufserordentlichen 
Mann  nach  Verdienst,  das  heifst  aufserordenüich  zu  ehren.  End- 
lich ist  es  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Aristokratie  eben 
damals  von  ihrem  frischen  Siege  berauscht,  die  Demokratie  tief 
gedemüthigt  war  und  dafs  die  Aristokratie  von  dem  bocksteifen 
und  halb  närrischen  Cato,  die  Demokratie  von  dem  schmiegsa- 
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men  Heister  der  Intrigue  Caesar  geleitet  ward.  —  In  diese  Verhält-  ■«»«*  •'H- 
nisse  traf  das  Auftreten  des  von  Pompeius  gesandten  Emissärs.  ^mu^aT^ 
Die  Aristcikratie  betrachtete  nicht  blofs  die  Antrage,  die  derselbe  ^rf"*«kr«tto. 
zu  Pompeius  Gunsten  ankündigte,  als  eine  Kriegserklärung  gegen 
die  bestehende  Verfassung,  sondern  behandelte  sie  auch  öffent- 
lich als  solche  und  gab  sich  nicht  die  mindeste  Mühe  ihre  Be- 
sorgnifs  und  ihren  Ingrimm  zu  yerhehien:  in  der  ausgesproche- 
nen Absicht  diese  Anträge  zu  bekämpfen  liefs  sich  Marcus  Cato  mit 
Nepos  zugleich  zum  Volkstribun  wählen  und  wies  Pompeius 
wiederholten  Versuch  sich  ihm  persönlich  zu  nähern  schroff  zu- 
rück. Es  ist  begreiflich,  dafs  Nepos  hienach  sich  nicht  ?eran- 
lafst  fand  die  Aristokratie  zu  schonen  und  sich  den  Demokraten 
um  so  bereitwilliger  anschlofs,  als  diese,  geschmeidig  wie  immer, 
in  das  Unvermeidliche  sich  fugten  und  das  Consulat  wie  das 
Feldherrnamt  in  Italien  lieber  freiwillig  zugestanden  als  es  mit 
den  Wafl^en  sich  abzwingen  liefsen.  Das  herzliche  Einverständnifs 
offenbarte  sich  bald.  Nepos  bekannte  sich  (Dec.  691)  öffentlich  es 
zu  der  demokratischen  Auffassung  der  von  der  Senatsmajorität 
kürzlich  verfügten  Executionen  als  verfassungswidriger  Justiz- 
morde; und  dafs  auch  sein  Herr  und  Meister  sie  nicht  anders 
ansah,  bewies  sein  bedeutsames  Stillschweigen  auf  die  volumi- 
nöse Rechtfertigungsschrift,  die  ihm  Cicero  übersandt  hatte.  An- 
drerseits war  es  der  erste  Act,  womit  Caesar  seine  Praetur  er- 
öffnete, dafs  er  den  Quintns  Catulus  wegen  der  bei  dem  Wieder- 
aufbau des  capitoliniscben  Tempels  angeblich  von  ihm  unter- 
schlagenen Gelder  zur  Rechenschaft  zog  imd  die  Vollendung  des 
Tempels  oder  vielmehr  dessen  Einweihung  —  denn  der  Bau  war 
im  Wesentlichen  fertig  —  an  Pompeius  übertrug.  Es  war  das 
ein  Meisterzug.  Indem  Pompeius  dadurch  die  Aussicht  eröffnet 
ward  an  dieser  stolzesten  Stätte  der  stolzesten  Stadt  des  Erd- 
kreises seinen  Namen  eingraben  zu  dürfen,  ward  die  Aristokra- 
tie, die  doch  ihren  besten  Mann  unmöglich  fallen  lassen  konnte, 
auf  die  ärgerlichste  Weise  mit  Pompeius  verwickelt.  —  Inzwi- 
schen hatte  Nepos  seine  Pompeius  betreffenden  Anträge  bei  der 
Bürgerschaft  eingebracht.  Am  Tage  der  Abstimmung  intercedir- 
ten  Cato  und  sein  Freund  und  CoUege  Quintus  Minucius.  Als 
Nepos  sich  daran  nicht  kehrte  und  mit  der  Verlesung  fortfuhr, 
kam  es  zu  einem  förmlichen  Handgemenge:  Cato  und  Minucius 
warfen  sich  über  ihren  CoUegen  und  zwangen  ihn  innezuhalten ; 
eine  bewaffnete  Schaar  befreite  ihn  zwar  und  vertrieb  die  aristo- 
kratische Fraction  vom  Markte;  aber  Cato  und  Minucius  kamen 
^eder,  nun  gleichfalls  von  bewaffneten  Haufen  begleitet,  und  be- 
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haupteten  schliefslich  das  Scblaehtfeld  für  die  Regi^iing.  Durch 
diesen  Sieg  ihrer  Bande  über  die  des  Gegners  ermuthigt  suspen- 
dirte  der  Senat  den  Tribun  Nepos  so  wie  den  Praetor  Caesar« 
der  denselben  bei  der  Einbringung  des  Gesetzes  nach  Kräften 
unterstützt  hatte,  von  ihren  Aemtem;  die  Absetzung,  die  im  Se- 
nat beantragt  ward,  wurde,  mehr  wohl  wegen  ihrer  Verfassungs- 
ais wegen  ihrer  Zweckwidrigkeit,  von  Cato  verhindert  Caesar 
kehrte  sich  an  den  Beschlufs  nicht  und  fuhr  in  seinen  Amts- 
handlungen fort,  bis  der  Senat  Gewalt  gegen  ihn  brauchte.  So 
wie  dies  bekannt  ward,  erschien  die  Menge  vor  seinem  Hause 
und  stellte  sich  ihm  zur  Verfügung;  es  hätte  nur  von  ihm  abge- 
hangen den  Strafsenkampf  zu  beginnen  oder  wenigstens  die  von 
Metellus  gestellten  Anträge  jetzt  wieder  aufzunehmen;  allein  keines 
von  beidem  lag  in  seinem  Interesse  und  so  bewog  er  die  Haufen 
sich  wieder  zu  zerstreuen,  worauf  der  Senat  die  gegen  ihn  ver- 
hängte Strafe  zurücknahm.  Nepos  selbst  hatte  sogleich  nach 
seiner  Suspension  die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  Asien  ein- 
geschifit,  um  Pompeius  von  dem  Erfolg  seiner  Sendung  Bericht 
zu  erstatten. 
po»peio«  Pompeius  hatte  alle  Ursache  mit  dieser  Wendung  der  Dinge 

zufrieden  zu  sein.  Der  VS^eg  zum  Thron  ging  nun  einmal  noth- 
wendig  durch  den  Bürgerkrieg;  und  diesen  mit  gutem  Fug  be-> 
ginnen  zu  können  dankte  er  Catos  unverbesserlicher  Verkehrt- 
heit. Nach  der  rechtswidrigen  Verurtheilung  der  Anhänger  Ca- 
tUinas,  nach  den  unerhörten  Gewaltsamkeiten  gegen  den  Volks- 
tribun Metellus  konnte  Pompeius  ihn  führen  zugleich  als  Ver- 
fechter der  beiden  Palladien  der  römischen  Gemeindefreiheit,  des 
Berufungsrechts  und  der  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats  ge-r 
gen  die  Aristokratie,  und  als  Vorkämpfer  der  Ordnungspartei  ge- 
gen die  catilinarische  Bande.  Es  schien  fast  unmöghch,  dafs 
Pompeius  dies  unterlassen  und  mit  sehenden  Augen  sich  zum 
zweitenmal  in  die  peinliche  Situation  begeben  werde,  in  die  die 

70  Entlassung  seiner  Armee  im  J.  684  ihn  versetzt  und  aus  der  erst 
das  gabinische  Gesetz  ihn  erlöst  hatte.  Indefs,  wie  nahe  es  ihm 
auch  gelegt  war  die  weifse  Binde  um  seine  Stirn  zu  legen,  wie  sehr 
seine  eigene  Seele  danach  gelüstete,  als  es  galt  den  Griff  zu  thun 
versagten  ihm  abermals  Herz  und  Hand.  Dieser  in  allem,  nur  in 
seinen  Ansprüchen  nicht,  ganz  gewöhnUche  Mensch  hätte  wohl 
gern  aufserhalb  des  Gesetzes  sich  gestellt,  wenn  dies  nur  hätte 
geschehen  können  ohne  den  gesetzlichen  Boden  zu  verlassen. 
Schon  sein  Zaudern  in  Asien  liefs  dies  ahnen.   Er  hätte,  wenn 

63  er  gewollt,  sehr  wohl  im  Januar  692  mit  Flotte  und  Heer  im 


POMPSliJS  RÜCKTRITT.  191 

Hafen  von  Bnmdisium  eintreffen  und  Nepos  hier  empfangen 
können.  Dafs  er  den  ganzen  Winter  691/2  in  Asien  säumte, «st« 
hatte  zunächst  die  nachtheilige  Folge,  dafs  die  Aristokratie,  die 
natürlich  den  Feldzug  gegen  Catilina  nach  Kräften  beschleunigte, 
inzwischen  mit  dessen  Banden  fertig  geworden  war  und  damit 
der  schicklichste  Vorwand  die  asiatischen  Legionen  in  Italien 
zusammenzuhalten  hinwegfiel.  Für  einen  Mann  Ton  Pompeius 
Art,  der  in  Ermangelung  des  Glaubens  an  sich  und  an  seinen  Stern 
sich  im  öffentlichen  Leben  ängstlich  an  das  formale  Recht  an- 
klammerte und  b(ßi  dem  der  Vorwand  ungefähr  eben  so  viel  wog 
wie  der  Grund,  fiel  dieser  Umstand  schwer  ins  Gewicht.  Er 
mochte  sich  femer  sagen,  dafs,  selbst  wenn  er  sein  Heer  entlasse, 
er  dasselbe  nicht  völlig  aus  der  Hand  gebe  und  im  Nothfall  doch 
noch  eher  als  jedes  andere  Parteihaupt  eine  schlagfertige  Armee 
aufzubringen  vermöge;  dafs  die  Demokratie  in  unterwüilfiger  Hal- 
tung seines  Winkes  gewärtig  und  mit  dem  widerspenstigen  Senat  * 
auch  ohne  Soldaten  fertig  zu  werden  sei  und  was  weiter  sich  von 
solchen  Erwägungen  darbot,  in  denen  gerade  genug  Wahres  war, 
am  sie  dem,  der  sich  selber  betrügen  wollte,  plausibel  erschei- 
nen zu  lassen.  Den  Ausschlag  gab  naturlich  wiederum  Pom- 
peius eigenstes  Naturell.  Er  gehört  zu  den  Menschen,  die  wohl 
eines  Verbrechens  fähig  sind,  aber  keiner  Insurbordination;  im 
guten  wie  im  schlimmen  Sinne  war  er  durch  und  durch  Soldat. 
Bedeutende  Individualitäten  achten  das  Gesetz  als  die  sittliche 
Nothwendigkeit,  gemeine  als  die  hergebrachte  alltägliche  Regel; 
eben  darum  fesselt  die  militärische  Ordnung,  in  der  mehr  als  ir- 
gendwo sonst  das  Gesetz  als  Gewohnheit  auftritt,  jeden  nicht 
ganz  in  sich  festen  Menschen  wie  mit  einem  Zauberbann.  Es  ist 
oft  beobachtet  worden,  dafs  der  Soldat,  auch  wenn  er  den  Ent- 
schlufs  gefafst  hat  seinem  Vorgesetzten  den  Gehorsam  zu  versa- 
gen, dennoch,  wenn  dieser  Gehorsam  gefordert  wird,  unwillkürlich 
wieder  in  Reihe  und  Glied  tritt;  es  war  dies  Gefühl,  das  Lafayette 
undDumouriez  im  letzten  Augenblick  vor  dem  Treubruch  schwan- 
ken und  scheitern  machte  und  auch  Pompeius  ist  demselben  un- 
terlegen. —  Im  Herbst  692  schiffte  Pompeius  nach  Italien  sich  et 
ein.  Während  in  der  Hauptstadt  alles  sich  bereitete  den  neuen 
Monarchen  zu  empfangen,  kam  der  Bericht,  dafs  Pompeius,  kaum 
in  Brundisium  gelandet,  seine  Legionen  aufgelöst  und  mit  gerin- 
gem Gefolg  die  Reise  nach  der  Hauptstadt  angetreten  habe.  Wenn 
es  ein  Glück  ist  eine  Krone  mühelos  zu  gewinnen,  so  hat  das 
Glück  nie  mehr  für  einen  Sterblichen  gethan  als  es  für  Pom- 
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peius  that;  aber  an  dea  IMbithlosen  verschwenden  die  Götter  um- 
sonst alle  Gunst  und  alle  Gabe. 
pompeiuB  Die  Parteien  athmeten  auf.   Zum  zweiten  Msd  hatte  Pom- 

BinflnfBiosig.  p^^^  abgedankt;  die  schon  überwundenen  Mitwerber  konnten 
abermals  den  Wettlauf  beginnen,  wobei  wohl  das  Wunderlichste 
war,  daTs  auch  in  diesem  Pompeius  wieder  miüief.   Im  Januar 

81  693  kam  er  nach  Rom.  Seine  Stellung  war  schief  und  schwankte 
so  unklar  zwischen  den  Parteien,  dafs  man  ihm  den  Spottnamen 
Gnaeus  Cicero  verlieh.  Er  hatte  es  eben  mit  allen  verdorben. 
Die  Anarchisten  sahen  in  ihm  einen  Widersacher,  die  Demokra- 
ten einen  unbequemen  Freund,  Marcus  Crassus  einen  ?^eben- 
buhler,  die  vermögende  Classe  einen  unzuverlässigen  Beschützer, 
die  Aristokratie  einen  erklärten  Feind*).  Er  war  wohl  immer 
noch  der  mächtigste  Mann  im  Staat;  sein  durch  ganz  Italien 
zerstreuter  militärischer  Anhang,  sein  EinfluTs  in  den  Provinzen^ 
namentlich  den  östlichen,  sein  militärischer  Ruf,  sein  ungeheurer 
Reichthum  gaben  ihm  ein  Gewicht  wie  es  kein  Anderer  hatte; 
aber  statt  des  begeisterten  Empfanges,  auf  den  er  gezählt  hatte, 
war  die  Aufnahme,  die  er  fand,  mehr  als  kühl  und  noch  kühler 
behandelte  man  die  Forderungen,  die  er  stellte.  Er  begehrte  für 
sich,  wie  er  schon  durch  Nepos  hatte  ankündigen  lassen,  das 
zweite  Consulat,  au£serdem  natürlich  die  Bestätigung  der  von 
ihm  im  Osten  getroffenen  Anordnungen  und  die  Erfüllung  des 
seinen  Soldaten  gegebenen  Versprechens  sie  mit  Ländereien  aus- 
zustatten. Hiegegen  erhob  sich  im  Senat  eine  systematische  Op- 
position, zu  der  die  persönliche  Erbitterung  des  Lucullus  und 
des  MeteUus  Creticus,  der  alte  Groll  des  Crassus  und  Catos  ge- 
wissenhafte Thorheit  die  hauptsächlichen  Elemente  hergaben. 
Das  gewünschte  zweite  Consulat  ward  sofort  und  unverblümt 
verweigert.   Gleich  die  erste  Bitte,  die  der  heimkehrende  Feld- 

ei  herr  an  den  Senat  richtete,  die  Wahl  der  Consuln  für  693  bis 
nach  seinem  Eintreffen  in  der  Hauptstadt  aufzuschieben,  war  ihm 
abgeschlagen  worden;  viel  weniger  war  daran  zu  denken  die  er- 
forderliche Dispensation  von  dem  Gesetze  Sullas  über  die  Wie- 
derwahl (H,  349)  vom  Senat  zu  erlangen.  Für  die  in  den  östli- 
chen Provinzen  getroffenen  Anordnungen  begehrte  Pompeius  die 


*)  Der  Eindmck  der  ersten  Ansprache,  die  Pompeius  nach  seiner  Rück- 
kehr an  die  Bürgerschaft  richtete,  wird  von  Cicero  (ad  Att  1,14)  so  ge- 
schildert: prima  coniio  Pompei  non  lucunda  miseris  (dem  Gesindel),  ina- 
nis  improbis  (den  Demokraten),  beatis  (den  Vermögenden)  non  grata,  bwns 
(den  Aristokraten)  non  gravis;  itaque  frigebat. 
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Bestätigung  naturlich  im  Ganzen;  LucuUus  setzte  es  durch,  dafs 
über  jede  Verfügung  besonders  verhandelt  und  abgestimmt  ward, 
womit  für  endlose  Tracasserien  und  eine  Menge  Niederlagen  im 
Einzelnen  das  Feld  eröftiiet  war.  Das  Versprechen  einer  Land- 
schenkung an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  ward  vom  Se- 
nat wohl  im  Allgemeinen  ratüicirt,  jedodi  zugleich  ausgedehnt 
auf  die  kretischen  Legionen  des  Meteilus  und  was  schlimmer 
war,  es  wurde  nicht  ausgeführt,  da  die  Gemeindekasse  leer  und 
der  Senat  nicht  gemeint  war  die  Domänen  für  diesen  Zweck  an- 
zugreifen. Pompeius, daran  verzweifelnd  der  zähen  undtuckischen 
Opposition  des  Rathes  Herr  zu  werden,  wandte  sich  an  die  Bur- 
gerschaft. Allein  auf  diesem  Gebiet  verstand  er  noch  weniger 
sich  zu  bewegen.  Die  demokratischen  Fuhrer,  obwohl  sie  ihm 
nicht  offen  entgegen  traten,  hatten  doch  auch  durchaus  keine 
Ursache  seine  Interessen  zu  den  ihrigen  zu  machen  und  hielten 
sich  bei  Seite.  Pompeius  eigene  Werkzeuge,  wie  zum  Beispiel 
die  durch  seinen  Einflufs  und  zum  Theil  für  sein  Geld  gewähl- 
ten Consuln  Marcus  Pupius  Piso  693  und  Lucinus  Afranius  694,  «i*  «o 
erwiesen  sich  als  ungeschickt  und  unbrauchbar.  Als  endlich 
durch  den  Volkstribun  Lucius  Flavius  in  Form  eines  allgemeinen 
Ackergesetzes  die  Landanweisung  für  Pompeius  alte  Soldaten 
an  die  Bürgerschaft  gebracht  ward,  blieb  der  von  den  Demokra- 
ten nicht  unterstützte,  von  den  Aristokraten  offen  bekämpfte 
Antrag  in  der  Minorität  (Anf.  694).  Fast  demüthig  buhlte  der  eo 
hochgestellte  Feldherr  jetzt  um  die  Gunst  der  Massen,  wie  denn 
auf  seinen  Antrieb  durch  ein  von  dem  Praetor  Meteilus  Nepos 
eingebrachtes  Gesetz  die  italischen  Zölle  abgeschafft  wurden  (694).  eo 
Aber  er  spielte  den  Demagogen  ohne  Geschick  und  ohne  Glück; 
sein  Ansehen  litt  darunter  und  was  er  wollte,  erreichte  er  nicht. 
Er  hatte  sich  vollständig  festgezogen.  Einer  seiner  Gegner  fafst 
seine  damalige  politische  Stellung  dahin  zusammen,  dafs  er  be- 
müht sei  ,seinen  gestickten  Triumphalmantel  sdiweigend  zu  con- 
serviren*.  Es  blieb  ihm  in  der  That  nichts  übrig  als  sich  zu  är- 
gern. 

Da  bot  sich  eine  neue  Gombination  dar.  Der  Führer  dercaa.«  Em- 
demokratischen  Partei  hatte  die  politische  Windstille,  die  zu-  p*»"*'*»^- 
nächst  auf  den  Rücktritt  des  bisherigen  Machthabers  gefolgt  war, 
in  seinem  Interesse  thätig  benutzt.  Als  Pompeius  aus  Asien  zu- 
rückkam, war  Gaesar  wenig  mehr  gewesen  als  was  auch  Gatilina 
war:  der  Chef  einer  fast  in  einen  complottirenden  Club  überge- 
gangenen politischen  Partei  und  ein  bankerotter  Mann.  Seitdem 
aber  hatte  er  nach  verwalteter  Praetur  (692)  die  Statthalterschaft  e> 

R8m.  Ge*ch.  ITI.  2.  Aufl.  13 
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des  jenseitigen  Spanien  übernommen  und  dadurch  Mittel  gefun- 
den theils  seiner  Schulden  sich  zu  entledigen,  theils  zu  einer  mi- 
litärischen Stellung  und  einem  militärischen  Ruf  den  Grund  zu 
legen.  Sein  alter  Freund  und  Bundesgenosse  Crassus  hatte  durch 
die  Hoffnung  den  Ruckhalt  gegen  Pompeius,  den  er  an  Piso  ver- 
loren (S.  165),  jetzt  an  Caesar  vdeder  zu  finden,  sich  bestimmeil 
lassen  ihn  noch  vor  seinem  Abgang  in  die  Provinz  von  dem 
drückendsten  Theil  seiner  Schuldenlast  zu  befreien.  Er  selbst 
hatte  den  kurzen  Aufenthalt  daselbst  energisch  benutzt.  Im  Jahr 
60  694  mit  gefüllten  Kassen  und  als  Imperator  mit  wohlgegründeten 
Ansprüchen  auf  den  Triumph  aus  Spanien  zurückgekehrt,  trat 
er  für  das  folgende  Jahr  als  Bewerber  um  das  Consulat  auf,  um 
dessen  willen  er,  da  der  Senat  ihm  die  Erlaubnifs  abwesend  sich 
zu  der  Consulwahl  zu  melden  abschlug,  die  Ehre  des  Triumphes 
unbedenklich  darangab.  Seit  Jahren  hatte  die  Demokratie  da- 
nach gerungen  einen  der  Ihrigen  in  den  Besitz  des  höchsten  Am- 
tes zu  bringen,  um  auf  dieser  Brücke  zu  einer  eigenen  militäri- 
schenMacht  zu  gelangen.  Längst  war  es  ja  den  Einsichtigen  aller 
Farben  klar  geworden,  dafs  der  Partei^[istreit  nicht  durch  büi*- 
gerlichen  Kampf,  sondern  nur  noch  durch  Militärmacht  entschie- 
den werden  könne;  der  Verlauf  aber  der  Coalition  zwischen  d& 
Demokratie  und  den  mächtigen  Militärchefs,  durch  die  der  Se- 
natsherrschaft ein  Ende  gemacht  worden  war,  zeigte  mit  uner- 
bittlicher Schärfe,  dafs  jede  solche  Allianz  schliefslich  auf  eine 
Unterordnung  der  bürgerlichen  unter  die  militärischen  Elemente 
hinauslief  und  dafs  die  Volkspartei,  wenn  sie  wirklich  herrschen 
wollte,  nicht  mit  ihr  eigentlich  fremden,  ja  feindlichen  Generalen 
sich  verbünden,  sondern  selbst  ihre  Fuhrer  zu  Generalen  machen 
müsse.  Die  dahin  zielenden  Versuche  Catilinas  Wahl  zum  Con- 
sul  durchzusetzen,  in  Spanien  oder  Ae^ypten  einen  militärischen 
Rückhalt  zu  gewinnen  waren  gescheitert;  jetzt  bot  sich  ihr 
die  Möglichkeit  ihrem  bedeutendsten  Führer  das  Consulat  und 
die  Consularprovinz  auf  dem  gewöhnlichen  verfassungsmäfsigen 
Wege  zu  verschaffen  und  durch  Begründung,  wenn  man  so  sagen 
darf,  einer  demokratischen  Hausmacht  sich  von  dem  zweifelhaf- 
ten und  gefährlichen  Bundesgenossen  Pompeius  unabhängig  zu 
Zweite  coaii.  machcu.  —  Aber  je  mehr  der  Demokratie  daran  gelegen  sein 
?e°u87Sre."rntJ"fste  sich  dicsc  Bahn  zu  eröffnen,  die  ihr  nicht  so  sehr  die 
»nd  crMsu«.  günstigste  als  die  einzige  Aussicht  auf  ernstliche  Erfolge  darbot, 
desto  gewisser  konnte  sie  dabei  auf  den  entschlossensten  Widerstand 
ihrer  politischen  Gegner  zählen.  Es  kam  darauf  an,  wen  sie  hiebei 
sich  gegenüber  fand.  Die  Aristokratie  vereinzelt  war  nicht  furcht- 
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bar;  aber  es  hatte  doch  so  eben  in  der  catilinarischen  Angele- 
genheit sich  herausgestellt,  dafs  sie  da  allerdings  noch  etwas  ver- 
mochte, wo  sie  von  den  Männern  der  materiellen  Interessen  nnd 
von  den  Anhängern  des  Pompeius  mehr  oder  minder  offen  un- 
terstützt ward.  Sie  hatte  Gatilinas  Bewerbung  um  das  Consulat  " 
mehrmals  vereitelt  und  dafs  sie  das  Gleiche  gegen  Caesar  ver- 
suchen werde,  war  gewifs  genug.  Aber  wenn  auch  vielleicht  Cae- 
sar ihr  zum  Trotze  gewählt  ward,  so  war  es  damit  nicht  genug. 
Er  bedurfte  mindestens  einige  Jahre  ungestörter  Wirksamkeit 
aufserhalb  Italiens,  um  eine  feste  militärische  Stellung  zu  gewin- 
nen; und  sicherlich  liefs  die  Nobilität  kein  Mittel  unversucht  um 
während  dieser  Yorbereitungszeit  seine  Pläne  zu  durchkreuzen. 
Der  Gedanke  lag  nahe,  ob  es  nicht  gelingen  könne  die  Aristokra- 
tie wieder  wie  im  J.  683/4  zu  isoliren  und  zwischen  den  Demo-  71  |o 
kraten  nebst  ihrem  Bundesgenossen  Crassus  einer-  und  Pom- 
peius und  der  hohen  Finanz  andrerseits  ein  auf  gemeinschaftli- 
chen Yortheil  fest  begründetes  Bündnifs  aufzurichten.  Für  Pom- 
peius war  ein  solches  allerdings  ein  politischerSelbstmord.  Sein 
bisheriges  Gewicht  im  Staate  beruhte  darauf,  dafs  er  das  einzige 
Parteihaupt  war,  das  zugleich  über  Legionen,  wenn  auch  jetzt 
aufgelöste,  doch  immer  noch  in  einem  gewissen  Mafse  verfügte. 
Der  Plan  der  Demokratie  war  eben  darauf  gerichtet  ihn  dieses 
Uebergewichtes  zu  berauben  und  ihm  in  ihrem  eigenen  Haupt 
einen  militärischen  Nebenbuhler  zur  Seite  zu  stellen.  Nimmer- 
mehr durfte  er  hierauf  eingehen,  am  allerwenigsten  aber  einem 
Manne  wie  Caesar,  der  schon  als  blofser  politischer  Agitator  ihm 
genug  zu  schaffen  gemacht  und  so  eben  in  Spanien  die  glänzend- 
sten Beweise  auch  militärischer  Capacität  gegeben  hatte,  selber 
XU  einer  Oberfeldhermstelle  verhelfen.  Allein  auf  der  anderen 
Seite  war  in  Folge  der  chicanösen  Opposition  des  Senats  und 
der  Gleichgültigkeit  der  Menge  für  Pompeius  und  Pompeius 
Wunsche  seine  Stellung,  namentlich  seinen  alten  Soldaten  gegen- 
über, so  peinlich  und  so  demüthigend  geworden,  dafs  man  bei 
seinem  Charakter  wohl  erwarten  konnte  um  den  Preis  der  Erlö- 
suDg  aus  dieser  unbequemen  Lage  ihn  für  eine  solche  Coalition 
zu  gewinnen.  Was  aber  die  sogenannte  Bitterpartei  anlangt,  so 
fand  diese  überall  da  sich  ein  wo  die  Macht  war,  und  es  verstand 
sich  von  selbst,  dafs  sie  nicht  lange  auf  sich  werde  warten  lassen, 
wenn  sie  Pompeius  und  die  Demokratie  aufs  Neue  ernstlich  sich 
verbinden  sah.  Es  kam  hinzu,  dafs  wegen  Catos  übrigens  sehr 
löblicher  Strenge  gegen  die  Steuerpächter  die  hohe  Finanz  eben 
jetzt  wieder  mit  dem  Senat  in  heftigem  Hader  lag.  —  So  ward 
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Caesars  [60  im  SoiHmer  694  die  zweite  Coalition  abgeschlossen.  Caesar  liefs 
^S'ung!*  sich  das  Consulat  für  das  folgende  Jahr  und  demnächst  die  Statt- 
halterschaft zusichern;  Pompeius  ward  die  Ratification  seiner  im 
Osten  getroffenen  Verfügungen  und  Anweisung  von  Ländereien 
an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  zugesagt;  der  Ritterschaft 
versprach  Caesar  gleichfalls  das,  was  der  Senat  verweigert  hatte, 
ihr  durch  die  Bürgerschaft  zu  verschaffen;  Crassus  endlich,  der 
unvermeidliche,  durfte  wenigstens  dem  Bunde  sich  anschliefsen, 
freilich  ohne  für  den  Beitritt,  den  er  nicht  verweigern  konnte,  eine 
bestimmte  Vergütung  zugesagt  zu  erhalten.  Es  waren  genau  die- 
71  selben  Elemente,  ja  dieselben  Personen,  die  im  Herbst  683  und 
60  die  im  Sommer  694  den  Bund  mit  einander  schlössen;  aber 
wie  so  ganz  anders  standen  doch  damals  und  jetzt  die  Parteien! 
Damals  war  die  Demokratie  nichts  als  eine  politische  Partei,  ihre 
Verbündeten  siegreiche  an  der  Spitze  ihrer  Armeen  stehende 
Feldherren;  jetzt  war  der  Führer  der  Demokraten  selber  ein  sieg- 
gekrönter von  grofsarligen  militärischen  Entwürfen  erfüllter  Im- 
perator, die  Bundesgenossen  gewesene  Generale  ohne  Armee. 
Damals  siegte  die  Demokratie  in  Principienfragen  und  räumte  um 
diesen  Preis  die  höchsten  Staatsämter  ihren  beiden  Verbündeten 
ein;  jetzt  war  sie  praktischer  geworden  und  nahm  die  höchste 
bürgerliche  und  militärische  Gewalt  für  sich  selber,  wogegen  nur 
in  untergeordneten  Dingen  den  Bundesgenossen  Concessionen 
gemacht  und,  bezeichnend  genug,  nicht  einmal  Pompeius  alte 
Forderung  eines  zweiten  Consulats  berücksichtigt  wurde.  Da- 
mals gab  sich  die  Demokratie  ihren  Verbündeten  hin;  jetzt 
mufsten  diese  sich  ihr  anvertrauen.  Alle  Verhältnisse  sind  voll- 
ständig verändert,  am  meisten  jedoch  der  Charakter  der  Demo- 
kratie selbst.  Wohl  hatte  dieselbe,  seit  sie  überhaupt  war,  im  in- 
nersten Kern  ein  monarchisches  Element  in  sich  getragen;  allein 
das  Verfassungsideal,  wie  es  ihren  besten  Köpfen  in  mehr  oder 
minder  deutlichen  Umrissen  vorschwebte,  blieb  doch  immer  ein 
bürgerliches  Gemeinwesen,  eine  perikleische  Staatsordnung,  in 
der  die  Macht  des  Fürsten  darauf  beruhte,  dafs  er  die  Bürger- 
schaft in  edelster  und  vollkommenster  Weise  vertrat  und  der 
vollkommenste  und  edelste  Theil  der  Bürgerschaft  ihren  rechten 
Vertrauensmann  in  ihm  erkannte.  Auch  Caesar  ist  von  solchen 
Anschauungen  ausgegangen;  aber  es  waren  nun  einmal  Ideale, 
die  wohl  auf  die  Realitäten  einwirken ,  aber  nicht  geradezu  rea- 
lisirt  werden  konnten.  Weder  die  einfache  bürgerliche  Gewalt, 
wie  Gaius  Gracchus  sie  besessen,  noch  die  Bewaffnung  der  demo- 
kratischen Partei,  wie  sie  Cinna  freilich  in  sehr  unzulänglicher 
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Art  versucht  hatte,  vennochten  in  dem  römischen  Gemein wesm 
als  dauerndes  Schwergewicht  sich  zu  behaupten;  die  nicht  für  eine 
Partei ,  sondern  für  einen  Feldherrn  fechtende  Heeresroaschine, 
die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich,  nachdem  sie  zuerst 
im  Dienste  der  Restauration  au  den  Schauplatz  getreten  war, 
bald  allen  politischen  Parteien  unbedingt  überlegen.  Auch  Caesar 
mufste  im  praktischen  Parteitreiben  hievon  sich  überzeugen  und 
also  reifte  in  ihm  der  verhängnifsvolle  Entschlufs  diese  Heeres- 
maschine selbst  der  bürgerlichen  Ordnung  dienstbar  zu  machen 
und  das  ideale  Gemeinwesen,  wie  er  es  im  Sinne  trug,  durch 
Condottiergewalt  aufzurichten.  In  dieser  Absicht  schlofs  er  im 
J.  683  den  Bund  mit  den  Generalen  der  Gegenpartei,  welcher,  71 
ungeachtet  dieselben  das  demokratische  Programm  acceptirt  hat- 
ten, doch  die  Demokratie  und  Caesar  selbst  an  den  Rand  des 
Unterganges  führte.  In  der  gleichen  Absicht  trat  elf  Jahre  später 
er  selber  als  Condottier  auf.  Es  geschah  in  beiden  FäUen  mit 
einer  gewissen  Naivetät,  mit  dem  guten  Glauben  an  die  Möglich- 
keit ein  freies  Gemeinwesen  wo  nicht  durch  fremde,  doch  durch 
den  eigenen  Säbel  begründen  zu  können.  Man  sieht  es  ohne 
Mühe  ein,  dafs  dieser  Glaube  trog  und  dafs  Niemand  den  bösen 
Geist  zum  Diener  nimmt,  ohne  ihm  selbst  zum  Knecht  zu  wer- 
den; aber  die  gröfsten  Männer  sind  nicht  die,  welche  am  wenig- 
sten irren.  Wenn  noch  nach  Jahrtausenden  wir  ehrfurchtsvoll 
uns  neigen  vor  dem,  was  Caesar  gewollt  und  gethan  hat,  so  liegt 
die  Ursache  nicht  darin,  dafs  er  eine  Krone  begehrt  und  gewon- 
nen hat ,  was  an  sich  so  wenig  etwas  Grofses  ist  wie  die  Krone 
selbst,  sondern  darin,  dafs  sein  mächtiges  Ideal:  eines  freien  Ge- 
meinwesens unter  einem  Monarchen  —  ihn  nie  verlassen  und 
auch  als  Monarchen  ihn  davor  bewahrt  hat  in  das  gemeine  Kö- 
nigthum  zu  versinken. 

Ohne  Schwierigkeit  ward  von  den  vereinigten  Parteien  Cae-  t^iw  co«. 
sars  Wahl  zum  Consul  für  das  Jahr  695  durchgesetzt   Die  Ari-  r.9 
stokratie  mufste  zufrieden  sein  durch  einen  selbst  in  dieser  Zeit 
tiefster  Corruption  Aufsehen  erregenden  Stimmenkauf,  wofür 
der  ganze  Herrenstand  die  Mittel  zusammenschofs,  ihm  in  der 
Person  des  Marcus  Bibulus  einen  Coliegen  zuzugesellen,  dessen 
bomirter  Starrsinn  in  ihren  Kreisen  als  conservaüve  Energie  be- 
trachtet ward  und  an  dessen  gutem  Willen  wenigstens  es  nicht  lag, 
wenn  die  vornehmen  Herren  ihre  patriotischen  Auslagen  nicht 
wieder  herausbekamen.  —  Als  Consul  brachte  Caesar  zunächst    CMio» 
die  Begehren  seiner  Verbündeten  zur  Verhandlung,  unter  denen ^''''•''•■•*"* 
die  Landanweisung  an  die  Veteranen  des  asiatischen  Heeres  bei 
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weitem  das  wichtigste  war.  Das  zu  diesem  Ende  von  Caesar  ent- 
worfene Ackergesetz  hielt  im  Allgemeinen  fest  an  den  Gnmdzü- 
gen,  wie  sie  der  das  Jahr  zuvor  in  Pompeius  Auftrag  einge- 
brachte, aber  gescheiterte  Gesetzentwurf  aufgestellt  hatte  (S. 
193).  Zur  Yertheilung  ward  nur  das  italische  Domanialland 
bestimmt,  das  heifst  wesentlich  das  Gebiet  von  Capua,  und,  wenn 
dies  nicht  ausreichen  sollte,  anderer  italischer  Grundbesitz,  der 
aus  dem  Ertrage  der  neuen  östlichen  Provinzen  zu  dem  in  den 
censorischen  Listen  verzeichneten  Taxationswerth  angekauft  wer- 
den sollte;  alle  bestehenden  Eigenthums-  und  Erbbesitzrechte 
blieben  also  unangetastet.  Die  einzelnen  Parzelen  waren  klein. 
Die  Landempfanger  sollten  arme  Burger  Väter  von  wenigstens 
drei  Kindern  sein ;  der  bedenkliche  Grundsatz,  dafs  der  geleistete 
Militärdienst  Anspruch  auf  Grundbesitz  gebe,  ward  nicht  aufge- 
stellt, sondern  es  wurden  nur,  wie  es  billig  und  zu  allen  Zeiten 
geschehen  war,  die  alten  Soldaten  so  wie  nicht  minder  die  auszu- 
weisenden Zeitpächter  den  Landaustheilem  vorzugsweise  zur 
Berücksichtigung  empfohlen.  Die  Ausführung  ward  einer  Com- 
mission  von  zwanzig  Männern  übertragen,  in  die  Caesar  sich  sel- 
oppoBiiioB  her  nicht  wählen  lassen  zu  wollen  bestimmt  erklärte.  —  Die  Op- 
position hatte  gegen  diesen  Vorschlag  einen  schweren  Stand.  Es 
liefs  sich  vernünftiger  Weise  nicht  leugnen,  dafs  die  Staatsfinan- 
zen nach  Einrichtung  der  Provinzen  Pontus  und  Syrien  im  Stande 
sein  mufsten  auf  die  campanischen  Pachtgelder  zu  verzichten; 
dafs  es  unverantwortüch  war  einen  der  schönsten  und  eben  zum 
Kleinbesitz  vorzuglich  geeigneten  District  Italiens  dem  Privat- 
verkehr zu  entziehen;  dafs  es  endlich  ebenso  ungerecht  wie  lä- 
cherlich war  noch  jetzt  nach  der  Erstreckung  des  Bürgerrechts 
auf  ganz  Italien  der  Ortschaft  Capua  die  Municipalrechte  vorzu- 
enthalten. Der  ganze  Vorschlag  trug  den  Stempel  der  Mäfsigung, 
der  Ehrlichkeit  und  der  Solidität,  womit  sehr  geschickt  der  de- 
mokratische Parteicharakter  verbunden  war;  denn  im  Wesentli- 
chen lief  derselbe  doch  hinaus  auf  die  WiederhersteDung  der  in 
der  marianischen  Zeit  gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufge- 
hobenen capuanischen  Colonie  (11,  313.  343).  Auch  in  der  Form 
beobachtete  Caesar  jede  mögliche  Rücksicht.  Er  legte  den  Ent- 
wurf des  Ackergesetzes,  so  wie  zugleich  den  Antrag  die  von 
Pompeius  im  Osten  erlassenen  Verfügungen  in  Bausch  und  Bo- 
gen zu  ratificiren,  und  die  Petition  der  Steuerpächter  um  Nach- 
lafs  eines  Drittels  der  Pachtsummen,  zunächst  dem  Senat  zur 
Begutachtung  vor  und  erklärte  sich  bereit  Abänderungsvorschläge 
entgegenzunehmen  und  zu  discutiren.   Das  Collegium  hatte  jetzt 


der   Aristo- 
knitie. 


GOALITIOf«  DER  PftAfiTEIfDEr«TEN.  199 

Geleg«Dheit  sich  zu  überzeugen,  me  thöricht  es  gehandelt  hatte 
durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompeius  und  die  Ritter- 
partei dem  Gegner  in  die  Arme  zu  treiben.  Vielleicht  war  es  das 
stille  Gefühl  hiervon,  das  die  hochgebomen  Herren  zu  dem  lau- 
testen und  mit  dem  gehaltenen  Auftreten  Caesars  übel  contrasti- 
renden  Widerbellen  trieb.  Das  Ackergesetz  ward  von  ihnen  einfach 
und  selbst  ohne  Discussion  zurückgewiesen.  Der  Beschlufs  über 
Pompeius  Einrichtungen  in  Asien  fand  eben  so  wenig  Gnade  vor 
ihren  Augen.  Den  Antrag  hinsichUich  der  Steuerpächter  ver- 
suchte Cato  nach  der  unlöblichen  Sitte  des  römischen  Parlamen- 
tarismus todtzusprechen,  das  heifst  bis  zu  der  gesetzlichen 
Schlufsstunde  der  Sitzung  seine  Rede  fortzuspinnen;  als  Cae- 
sar Mi^ne  machte,  den  störrigen  Mann  verhallen  zu  lassen, 
ward  schiiefslich  auch  dieser  Antrag  verworfen.  —  Natürlich 
gingen  nun  sämmtliche  Anträge  an  die  Bürgerschaft.  Ohne  sich 
weit  von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  konnte  Caesar  der  Menge 
sagen,  dafs  der  Senat  die  vernünftigsten  und  nothwendigsten  in 
der  achtungsvollsten  Form  an  ihn  gebrachten  Vorschläge,  blofs 
weil  sie  von  dem  demokratischen  Consul  kamen,  schnöde  zurück- 
gewiesen habe.  Wenn  er  hinzufügte,  dafs  die  Aristokraten  ein 
Gomplott  gesponnen  hätten  um  die  Verwerfung  der  Anträge  zu 
bewirken  und  die  Bürgerschaft,  namentlich  Pompeius  selbst  und 
dessen  alte  Soldaten,  aufforderte  gegen  List  und  Gewalt  ihm 
beizustehen,  so  war  auch  dies  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen. 
Die  Aristokratie,  voran  der  eigensinnige  Schwachkopf  Bibulus 
und  der  standhafte  Principiennarr  Cato,  hatte  in  der  That  vor 
die  Sache  bis  zu  offenbarer  Gewalt  zu  treiben.  Pompeius,  von 
Caesar  veranlafst  sich  über  seine  Stellung  zu  der  obschwebenden 
Frage  auszusprechen,  erklärte  unumwunden,  me  es  sonst  seine 
Art  nicht  war,  dafs  wenn  Jemand  wagen  sollte  das  Schwert  zu 
zücken,  auch  er  nach  dem  seinigen  greifen  und  dann  den  Schild 
nicht  zu  Hause  lassen  werde;  eben  so  sprach  Crassus  sich  aus. 
Pompeius  alte  Soldaten  wurden  angewiesen -am  Tage  der  Ab- 
stimmung, die  ja  sie  zunächst  anging,  zahlreich  und  mit  Waffen 
unter  den  Kleidern  auf  dem  Stimmplatze  zu  erscheinen. — DieNo- 
bilität  liefs  dennoch  kein  Mittel  unversucht  um  die  Anträge  Caesars 
zu  vereiteln.  An  jedem  Tage,  wo  Caesar  vor  dem  Volki^  auftrat, 
stellte  sein  College  Bibulus  die  bekannten  politischen  Wetterbe- 
obachtungen an,  die  alle  öffentUchen  Geschäfte  unterbrachen  (II, 
418);  Caesar  kümmerte  sich  um  den  Himmel  nicht,  sondern  fuhr 
fort  seine  irdischen  Geschäfte  zu  betreiben.  Die  tribunicische  In- 
tercession  ward  eingelegt;  Caesar  begnügte  sich  sie  nicht  zu  be- 
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achten,  fiibulus  und  Cato  sprangen  auf  die  Rednerbühne,  ha- 
ranguirten  die  Menge  und  veraniafsten  den  gewöhnlichen  Krawall; 
Caesar  liefs  sie  durch  Gerichtsdiener  vom  Markte  hinwegfäh- 
ren imd  übrigens  dafür  sorgen,  dafs  ihnen  kein  Leides  geschs^ 
—  es  lag  auch  in  seinem  Interesse,  dafs  die  politische  Komödie 
Dm  Aeker.  das  bUeb  was  sie  war.  Alles  Ghicanirens  und  alles  Polterns  der 
"ilteatw!^  Nobilität  ungeachtet  wurden  das  Ackergesetz,  die  Bestätigung  der 
asiatischen  Organisationen  und  der  Nachlafs  für  die  Steuerpäch- 
ter von  der  Bürgerschaft  angenommen,  die  Zwanzigercomrais- 
sion,  an  ihrer  Spitze  Pompeius  und  Grassus,  erwählt  und  in  ihr 
Amt  eingesetzt;  mit  allen  ihren  Anstrengungen  hatte  die  Aristo- 
kratie nichts  weiter  erreicht,  als  dafs  ihre  blinde  und  gehässige 
Widersetzlichkeit  die  Bande  der  Goalltion  noch  fester  gezogen 
und  ihre  Energie,  deren  sie  bald  bei  wichtigeren  Dingen  bedürf^^ 
sollte,  an  diesen  im  Grunde  gleichgültigen  Angelegenheiten  sich 
erschöpft  hatte.  Man  beglückwünschte  sich  unter  einander  über 
den  bewiesenen  Heldenmuth;  dafs  Bibulus  erklärt  hatte  lieber 
sterben  als  weichen  zu  wollen,  dafs  Gato  noch  in  den  Händ^ 
der  Büttel  fortgefahren  hatte  zu  peroriren,  waren  grofse  patrio- 
PMsirer  wi-  tischc  Thatcu;  übrigens  ergab  man  sich  in  sein  Schicksal.  Der 
Ariltokraüe.'  Gousul  Bibulus  schlofs  sich  für  den  noch  übrigen  Theil  des 
Jahres  in  sein  Haus  ein,  wobei  er  zugleich  durch  öffiraitlichen 
Anschlag  bekannt  machte,  dafs  er  die  fromme  Absicht  habe  an 
allen  in  diesem  Jahr  zu  Volksversammlungen  geeigneten  Tagen 
nach  Himmelszeichen  zu  spähen.  Seine  GoHegen  bewunderten 
wieder  den  grofsen  Mann,  der,  gleich  wie  Ennius  von  dem  alten 
Fabius  gesagt,  ,den  Staat  durch  Zaudern  errette'  und  thaten  wie 
er;  die  meisten  derselben,  darunter  Gato,  erschienen  nicht  mehr 
im  Senat  und  halfen  innerhalb  ihrer  vier  Wände  ihrem  Gonsul  sich 
ärgern,  dafs  der  politischen  Astronomie  zum  Trotz  die  Weltge- 
schichte weiter  ging.  Dem  Publicum  erschien  diese  Passivität 
des  Gonsuls  so  wie  überhaupt  der  Aristokratie  wie  billig  als  po- 
litische Abdication;  und  die  Goalition  war  natürlich  sehr  wohl 
damit  zufrieden,  dafs  man  sie  die  weiteren  Schritte  fast  ungestört 
thun  liefs.  Der  wichtigste  darunter  war  die  Regulirung  der  künf- 
hMt^h^iT'  ^'?®"  Stellung  Gaesars.  Verfassungsmäfsig  lag  es  dem  Senat  ob 
oSiien.  *'  die  Gompetenzen  des  zweiten  consularischen  Amtsjahrs  noch  vor 
der  Wahl  der  Gonsuln  festzusteUen;  derogemäfs  hatte  er  denn  auch, 
58  in  Voraussicht  derWahl  Gaesars,  dazu  für  696  zwei  Provinzen  aus- 
ersehen, in  denen  der  Statthalter  nichts  anderes  vorzunehmen  fand 
als  Strafsenbauten  und  dergleichen  nützliche  Dinge  mehr.  Natür- 
lich konnte  es  dabei  nicht  bleiben;  es  war  unter  den  Verbündeten 
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aosg^sacht,  dafs  Caesar  ein  aufserordentlidies  nach  dem  Master 
öer  gabinisch-manilischen  Gesetze  zugeschnittenes  Gommando 
durch  Volksschlufs  erhalten  solle.  Caesar  indefs  hatte  öffentlidi 
erklärt  keinen  Antrag  zu  seinen  eigenen  Gunsten  einbringen  za 
wollen;  der  Volkstribun  Publius  Yatinius  übernahm  es  also  den 
Antrag  bei  der  Bürgerschaft  zu  stellen,  die  natürlich  unbedingt  ge- 
horchte. Caesar  erhielt  dadurch  die  Statthalterschaft  des  cisalpi- 
nischen  Galliens  und  den  Oberbefehl  der  drei  daselbst  stehenden 
schon  im  Grenzkrieg  unter  Lucius  Afiranius  erprobten  Legionen, 
femer  propraetorischen  Rang  für  seine  Adjutanten,  wie  die  pom- 
peianischen  ihn  gehabt  hatten;  auf  fünf  Jahre  hinaus,  auf  längere 
Zeit  als  je  früher  ein  überhaupt  auf  bestimmte  Zeit  beschränkter 
Feldherr  bestellt  worden  war,  ward  dies  Amt  ihm  gesichert.  Den 
Kern  seiner  Statthalterschaft  bildeten  die  Transpadaner,  seit  Jah- 
ren schon  in  Hoffnung  auf  das  Bürgerrecht  die  Clienten  der  de- 
mokratischen Partei  in  Rom  und  insbesondere  Caesars  (S.  157). 
Sein  Sprengel  erstreckte  sich  südlich  bis  zum  Amus  und  zum 
Rubico  und  schlofs  Luca  und  Ravenna  ein.  Nachträglich  ward 
dann  noch  die  Provinz  Narbo  mit  der  einen  daselbst  beßndlichen 
Legion  zu  Caesars  Amtsbezirk  hinzufügt,  was  auf  Porapeius  An- 
tragder  Senat  beschlofs,  um  wenigstens  nicht  auch  dies  Gommando 
durch  aufserordentlichenBürgerschaftsbeschlufs  auf  Caesar  über- 
gehen zu  sehen.  Man  hatte  damit  was  man  wollte.  Da  verfas- 
songsmäfsig  auf  der  Halbinsel  selbst  keine  Truppen  stehen  durf- 
ten (U,  355),  so  beherrschte  der  Commandant  der  norditalischen 
uod  gallischen  Legionen  auf  die  nächsten  fünf  Jahre  zugleich  Ita- 
lien und  Rom;  und  wer  auf  fünf  Jahre,  ist  auch  Herr  auf  Le- 
benszeit. Caesars  Consulat  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  die  neuen  Machthaber  nebenbei  nicht  versäum- 
ten die  Menge  durch  Spiele  und  Lustbarkeiten  aller  Art  bei  guter 
Laune  zu  erhalten  und  dafs  sie  jede  Gelegenheit  ergriffe  ihre 
Kasse  zu  füllen;  wie  denn  zum  Beispiel  dem  König  von  Aegypten 
der  Volksschlufs,  der  ihn  als  legitimen  Herrscher  anerkannte 
(S.  151),  von  der  Coalition  um  hohen  Preis  verkauft  ward  und 
eb^so  andere  Dynasten  imd  Gemeinden  Freibriefe  und  Privile- 
gien bei  dieser  Gelegenheit  erwarben. 

Auch  die  Dauerhaftigkeit  der  getroffenen  Einrichtungen  schien  sieh«raiig>. 
hialänglich  gesichert.  Das  Consulat  war  wenigstens  für  das  nächste  d^v!^- 
Jahr  sicheren  Händen  anvertraut.  Das  PubUcum  glaubte  anfangs, 
dafs  es  Pompeius  und  Crassus  selber  bestimmt  sei;  die  Macht- 
haber zogen  es  indefs  vor  zwei  untergeordnete,  aber  zuverlässige 
Männer  ihrer  Partei,  Aulus  Gabinius,  den  besten  unter  Pompeius 
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AdjutjaiateD,  und  Lucius  Piso,  der  minder  bedeut^d,  aber  Cae- 
•8  sars  Schwiegervater  war,  für  696  zu  Gonsuln  wählen  zu  lassen. 
Pompeius  übernahm  es  persönlich  Italien  zu  bewachen,  wo  er 
an  der  Spitze  der  Zwanzigercommission  die  Ausführung  des 
Ackergesetzes  betrieb  und  gegen  20000  Bürger,  grofsentheils 
alte  Soldaten  aus  seiner  Armee,  im  Gebiete  von  Gapua  mit  Grund- 
besitz  ausstattete;  als  Rückhalt  gegen  die  hauptstadtische  Oppo- 
sition dienten  ihm  Gaesars  norditalische  Legionen.  Ein  Bruch 
unter  den  Machthabern  selbst  stand  zunächst  wenigstens  nicht 
in  Aussicht.  Die  von  Gaesar  als  Gonsul  erlassenen  Gesetze,  an 
deren  Aufrechthaltung  Pompeius  wenigstens  ebenso  viel  gelegen 
war  als  Gaesar,  verbürgten  auch  für  die  Zukunft  die  Spaltung 
zwischen  Pompeius  und  der  Aristokratie,  deren  Spitzen,  nament- 
lich Gato  fortfuhren  diese  Gesetze  als  nichtig  zu  behandeln,  und 
damit  den  Fortbestand  der  GoaUtion.  Es  kam  hinzu,  daTs  auch 
die  persönlichen  Bande  zwischen  ihren  Häuptern  sich  enger  zu- 
sammengezogen. Gaesar  hatte  seinen  yerbündeten  redlich  und 
treuhch  Wort  gehalten  ohne  sie  in  dem  Versprochenen  zu  be- 
knappen oder  zu  chicaniren  und  namentlich  das  in  Pompeius 
Interesse  beantragte  Ackergesetz  völlig  wie  seine  eigene  Sache 
mit  Gewandtheit  und  Energie  durchgefochten;  Pompeius  war 
nicht  unempfänglich  für  rechtliches  Verhalten  und  bürgerliche 
Treue  und  wohlwollend  gestimmt  gegen  denjenigen,  der  ihm  über 
die  seit  drei  Jahren  gespielte  armselige  Petentenrolle  mit  einem 
Schlag  hinweg  geholfen  hatte.  Der  häufige  und  vertraute  Ver- 
kehr nilt  einem  Manne  von  der  unwiderstehlichen  Liebenswür- 
digkeit Gaesars  that  das  Uebrige,  um  den  Bund  der  Interessen  in 
einen  Freundschaftsbund  umzugestalten.  Das  Ergebnifs  und  das 
Unterpfand  dieser  Freundschaft,  freilich  zugleich  auch  eine  öf- 
fentliche schwer  mifszuverstehende  Ankündigung  der  neu  be- 
gründeten Gesammtherrschaflt,  war  die  Ehe,  die  Pompeius  mit 
Caesars  einziger  dreiundzwanzigjähriger  Tochter  einging.  Julia, 
die  die  Anmuth  ihres  Vaters  geerbt  hatte,  lebte  mit  ihrem  um 
das  Doppelte  altem  Gemahl  in  der  glücklichsten  Häuslichkeit  und 
die  nach  so  vielen  Nöthen  und  Krisen  nach  Buhe  und  Ordnung 
verlangende  Bürgerschaft  sah  in  diesem  Ehebündnifs  die  Gewähr 
Bitnauon  der  eiucr  friedUchcn  und  gedeihlichen  Zukunft.  —  Je  fester  und  enger 
▲listokraue.  ^j^^  ^^^  Büudnifs  zwischcn  Pompeius  und  Gaesar  sich  knüpfte, 
desto  hoffnungsloser  gestaltete  sich  die  Sache  der  Aristokratie.  Sie 
fühlte  das  Schwert  über  ihrem  Haupte  schweben  und  kannte  Gaesar 
hinlänglich  um  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  wenn  nöthig  es  un- 
bedenklich brauchen  werde.    ,Von  allen  Seiten',  schrieb  einer 
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von  ihnen, , stehen  wir  im  Schach;  schon  haben  wir  aus  Furdit 
vor  dem  Tode  oder  vor  der  Verbannung  auf  die  „Freiheit"  ver- 
zichtet; Jeder  seufzt,  zu  reden  wagt  keiner  ^  Mehr  konnten  die 
Verbündeten  nicht  verlangen.  Aber  wenn  auch  die  Majorität  der 
Aristokratie  in  dieser  wünschenswerthen  Stimmung  sich  befand, 
so  fehlte  es  doch  natürlich  in  dieser  Partei  auch  nicht  an  Heifs- 
spornen.  Kaum  hatte  Caesar  das  Consulat  niedergelegt,  als  einige 
der  hitzigsten  Aristokraten  Lucius  Domitius  und  Gaius  Memmius 
in  vollem  Senat  den  Antrag  stellten  die  juliseben  Gesetze  zu  cas- 
siren.  Es  war  das  freilich  nichts  als  eine  Thorheit,  die  nur  zum 
Vortbeil  der  Coalition  ausschlug;  denn  da  Caesar  nun  selbst  dar- 
auf bestand,  dafs  der  Senat  die  Gültigkeit  der  angefochtenen  Ge- 
setze untersuchen  möge,  konnte  dieser  nicht  anders  als  deren 
Legalität  förmlich  anerkennen.  Allein  begreiflicher  Weise  fanden 
dennoch  die  Machthaber  hierin  eine  neue  Aufforderung  an  eini- 
gen der  namhaftesten  und  vorlautesten  Opponenten  ein  Exempel 
zu  statuiren  und  dadurch  sich  zu  versichern,  dafs  die  übrige 
Masse  bei  jenem  zweckmäfsigen  Seufzen  und  Schweigen  beharre. 
Anfangs  hatte  man  gehofft,  dafs  die  Clausel  des  Ackergesetzes, 
welche  wie  üblich  den  Eid  auf  das  neue  Gesetz  von  den  sämmt- 
lichen  Senatoren  bei  Verlust  ihrer  politischen  Rechte  forderte,  die 
heftigsten  Opponenten  bestimmen  werde  nach  dem  Vorgange  des 
HeteUusNumidicus  (11,202)  sich  durch  dieEidverweigerungselber 
zu  verbannen.  Allein  so  gefällig  erwiesen  sich  dieselben  denn  doch 
nicht;  selbst  der  gestrenge  Cato  bequemte  sich  zu  schwören  und 
seine  Sanchos  folgten  ihm  nach.  Ein  zweiter  wenig  ehrbarer 
Versuch  die  Häupter  der  Aristokratie  wegen  eines  angeblich  ge- 
gen Pompeius  gesponnenen  Mordanschlags  mit  Criminalanklagen 
zu  bedrohen  und  dadurch  sie  in  die  Verbannung  zu  treiben,  ward 
durch  die  Unfähigkeit  der  Werkzeuge  vereitelt;  der  Denunciant, 
ein  gewisser  Vettius,  übertrieb  und  widersprach  sich  so  arg  und 
der  Tribun  Vatinius,  der  die  unsaubere  Maschine  dirigirte,  zeigte 
sein  Einverständnifs  mit  jenem  Vettius  so  deutlich,  dafs  man  es 
gerathen  fand  den  letzteren  im  Gefangnifs  zu  erdrosseln  und  die 
ganze  Sache  fallen  zu  lassen.  Indefs  hatte  man  bei  dieser  Gele- 
genheit von  der  vollständigen  Auflösung  der  Aristokratie  und  der 
grenzenlosen  Angst  der  vornehmen  Herren  sich  sattsam  überzeugt; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Lucullus  hatte  sich  persönlich  Caesar 
zu  Füfsen  geworfen  und  öffentlich  erklärt,  dafs  er  seines  hohen 
Alters  wegen  sich  genöthigt  sehe  vom  öfientlichen  Leben  zurück- 
zutreten. Man  liefs  sich  denn  endlich  an  einzelnen  wenigen  cato  nnd  a- 
Opfern  genügen.  Hauptsächlich  galt  es  Cato  zu  entfernen,  wel-  *"*"*  **'*'•"* 
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eher  seiner  Üeberzeugong  von  der  Nichtigkeit  der  sämmtlichen 
julischen  Gesetze  kein  Hehl  hatte  und  der  Mann  war  so  wie  er 
dachte  zu  handeln.  Ein  solcher  Mann  war  freilich  Marcus  Ci- 
cero nicht  und  man  gab  sich  nicht  die  Mühe  ihn  zu  furchten. 
Allein  die  demokratische  Partei,  die  in  der  Goalition  die  erste 
88  Rolle  spielte,  konnte  den  Justizmord  des  5.  Dec.  691,  den  sie 
,  so  laut  und  mit  so  gutem  Recht  getadelt  hatte,  unmöglich  nach 
ihrem  Siege  ungeahndet  lassen.  Hätte  man  die  wirklichen  Urhe- 
ber des  yerhängnifsvollen  Beschlusses  zur  Rechenschaft  ziehen 
wollen,  so  mufste  man  freilich  sich  nicht  an  den  schwachmüthi- 
gen  Consul  halten,  sondern  an  die  Fraction  der  strengen  Aristo- 
kratie, die  den  ängstlichen  Mann  zu  jener  Execution  gedrängt 
hatte.  Aber  nach  formellem  Recht  waren  für  dieselbe  allerdings 
nicht  die  Rathgeber  des  Consuls,  sondern  zunächst  der  Consul 
selbst  verantworthch,  und  vor  allem  war  es  der  mildere  Weg 
nur  den  Consul  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  das  Senatscolie- 
gium  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  wefshalb  auch  der  Senats- 
beschlufs,  krafl  dessen  Cicero  die  Hinrichtung  anordnete,  in  den 
Motiven  des  gegen  diesen  gerichteten  Antrags  geradezu  als  unter- 
geschoben bezeichnet  ward.  Selbst  was  Cicero  anlangt,  wünsch- 
ten die  Machthaber  möglichst  glimpflich  abzukommen;  allein 
er  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen  weder  den  Machtha- 
bern  die  verlangte  Garantie  zu  geben,  noch  unter  einem  der  mehr- 
fach ihm  dargebotenen  schicklichen  Vorwände  sich  selbst  von 
Rom  zu  verbannen,  noch  auch  nur  zu  schweigen.  Bei  dem  be- 
sten WiUen  jeden  Anstofs  zu  vermeiden  und  der  aufrichtigsten 
Angst  hatte  er  doch  nicht  Haltung  genug  um  vorsichtig  zu  sein; 
das  Wort  mufste  heraus,  wenn  ein  petulanter  Witz  ihn  prickelte 
oder  wenn  sein  durch  das  Lob  so  vieler  adlicher  Herren  fast 
übergeschnapptes  Selbstbewufstsein  die  wohlcadenzirten  Perio- 
den des  plebejischen  Advokaten  schwellte.  Die  Ausführung  der 
gegen  Cato  und  Cicero  beschlossenen  Mafsregeln  ward  dem  locke- 
ren und  wüsten,  aber  nicht  talentlosen  Publius  Qodius  übertra- 
gen, der  seit  Jahren  mit  Cicero  in  der  bittersten  Feindschaft  lebte 
und ,  um  diese  befriedigen  und  als  Demagoge  eine  Rolle  spielen 
zu  können,  unter  Caesars  Consulat  sich  durch  eilige  Adoption 
aus  einem  Patricier  in  einen  Plebejer  verwandelt  und  dann  für 
58  das  J.  696  zum  Yolkstribun  hatte  wählen  lassen.  Als  Rückhalt 
für  Clodius  verweilte  der  Proconsul  Caesar,  bis  der  Schlag  gegen 
die  beiden  Opfer  gefallen  war,  in  der  unmittelbaren  N&ie  der 
Hauptstadt.  Den  erhaltenen  Aufträgen  gemäfs  schlug  Clodius 
der  Bürgerschaft  vor  Cato  mit  der  ReguUrung  der  verwickelten 
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Gemeißdeverhältnisse  der  Byzantiner  und  mit  der  Einziehung 
des  Königreichs  Kypros  zu  beauftragen,  welches  ebenso  wie  Ae- 
gypten  durch  das  Testament  Alexanders  II.  den  Römern  angefal- 
len war  und  nicht  wie  Aegypten  die  römische  Einziehung  abge- 
kauft, dessen  König  überdies  den  Glodius  vor  Zeiten  persönlich 
beleidigt  hatte.  Hinsichtlich  Ciceros  brachte  Clodius  einen  Ge- 
setzentwurf ein,  welcher  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  als  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestrafendes  Ver- 
brechen bezeichnete.  Cato  also  ward  durch  eine  ehrenvolle  Sen- 
dung entfernt,  Cicero  wenigstens  mit  der  mögUchst  gelinden 
Strafe  belegt,  überdies  in  dem  Antrag  doch  nicht  mit  Namen  ge- 
nannt. Das  Vergnügen  aber  versagte  man  sich  nicht  einerseits 
einen  notorisch  zaghaften  und  zu  der  Gattung  der  politischen 
Wetterfahnen  zählenden  Mann  wegen  von  ihm  bewiesener  con- 
servativer  Energie  zu  bestrafen,  andrerseits  den  verbissenen  Geg- 
ner aller  Eingriffe  der  Bürgerschaft  in  die  Administration  und 
aller  aufserordentlichen  Commandos  durch  Bürgerschaftsbe- 
schlufs  selbst  mit  einem  solchen  auszustatten;  und  in  gleichem 
Sinn  ward  der  Cato  betreffende  Antrag  motivirt  mit  der  abnor- 
men Tugendhaftigkeit  dieses  Mannes,  welche  ihn  vor  jedem  An- 
dern geeignet  erscheinen  lasse  einen  so  kitzlichen  Auftrag,  wie 
die  Einziehung  des  ansehnlichen  kyprischen  Kronschatzes  war, 
auszuführen  ohne  zu  stehlen.  Beide  Anträge  tragen  überhaupt 
denselben  Charakter  rücksichtsvoller  Deferenz  und  kühler  Ironie, 
der  Caesars  Verhalten  dem  Senat  gegenüber  durchgängig  bezeich- 
net. Auf  Widerstand  stiefsen  sie  nicht.  Es  half  natürlich  nichts, 
dafs  die  Senatsmajorität,  um  doch  auf  irgend  eine  Art  gegen  die 
Verhöhnung  und  Brandmarkung  ihres  Beschlusses  in  der  catili- 
narischen  Sache  zu  protestiren,  öffentlich  das  Trauergewand  an- 
legte und  dafs  Cicero  selbst,  nun  da  es  zu  spät  war,  bei  Pom- 
peius  kniefällig  um  Gnade  bat;  er  mufste,  noch  bevor  das  Gesetz 
durchging,  das  .ihm  die  Heimath  verschlofs,  sich  zur  Selbstver- 
verbannung entschlief sen  (April  696)  Cato  liefs  es  gleichfalls  ss 
nicht  darauf  ankommen  durch  Ablehnung  des  ihm  gewordenen 
Auftrags  schärfere  Mafsregeln  zu  provociren,  sondern  nahm  den- 
selben an  und  schiffte  sich  ein  nach  dem  Osten  (S.  151).  Das 
Nächste  war  gethan;  auch  Caesar  konnte  Italien  verlassen  um 
sich  ernsteren  Aufgaben  zu  vndmen. 


KAPITEL   VII. 
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Die   Unter  werfnnu  des   Westens. 

Wenn  von  dem  armseligen  Einerlei  des  politischen  Egois- 
mus, der  in  der  Cm*ie  und  auf  den  Strafsen  der  Hauptstadt  seine 
Schlachten  schlug,  sich  der  Gang  der  Geschichte  wieder  zu  wich- 
tigeren Dingen  wendet,  als  die  Frage  ist,  ob  der  erste  Monarch 
Roms  Gnaeus,  Gaius  oder  Marcus  heifsen  wird,  so  mag  es  wohl 
gestattet  sein  an  der  Schwelle  eines  Ereignisses,  dessen  Folgen 
noch  heute  die  Geschicke  der  Welt  bestimmen,  einen  Augenblick 
umzuschauen  und  den  Zusammenhang  zu  bezeichnen,  in  wel- 
chem die  Eroberung  des  heutigen  Frankreich  durch  die  Römer 
und  ihre  ersten  Berührungen  mit  den  Bewohnern  Deutschlands 
und  Grofsbritanniens  weltgeschichtlich  aufzufassen  sind.  —  KrafI 
des  Gesetzes,  dafs  das  zum  Staat  entwickelte  Volk  die  politisch 
unmündigen,  das  civilisirte  die  geistig  unmündigen  Nachbaren  in 
sich  auflöst  —  kraft  dieses  Gesetzes,  das  so  allgemeingültig  und 
so  sehr  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere,  war  die  ita- 
lische Nation,  die  einzige  des  Alterthums,  welche  die  höhere  po- 
litische Entwickelung  und  die  höhere  Civilisation,  wenn  auch 
letztere  nur  in  unvollkommener  und  äufserlicher  Weise,  mit  ein- 
ander zu  verbinden  vermocht  hat,  befugt  die  zum  Untergang 
reifen  griechischen  Staaten  des  Ostens  sich  unterthan  zu  machen 
und  die  Völkerschaften  niedrigerer  Culturgrade  im  Westen,  Li- 
byer, Iberer,  Kelten,  Germanen  durch  ihre  Ansiedler  zu  verdrän- 
gen —  eben  wie  England  mit  gleichem  Recht  in  Asien  eine  eben- 
bürtige, aber  politisch  impotente  Civilisation  sich  unterworfi^,  in 
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Amerika  und  Australien  ausgedehnte  barbarische  Landschaften 
mit  dem  Stempel  seiner  Nationah'tat  bezeichnet  und  geadelt  hat 
und  noch  fortwährend  bezeichnet  und  adelt.  Die  Vorbedingung 
dieser  Aufgabe,  die  Einigung  Italiens  hatte  die  römische  Aristo- 
kratie vollbracht;  die  Aufgabe  selber  hat  sie  nicht  gelost,  sondern 
die  aufseritallschen  Eroberungen  stets  nur  entweder  als  noth- 
wendiges  Uebel  oder  auch  als  einen  gleichsam  aufserhalb  des 
Staates  stehenden  Rentenbesitz  betrachtet  Es  ist  der  unver- 
gängliche Ruhm  der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  — 
denn  beides  fallt  zusammen  — ,  dafs  sie  jene  höchste  Restim- 
mung  richtig  begriffen  und  kräftig  verwirklicht  hat.  Was  die  un- 
widerstehliche Madit  der  Verhältnisse,  durch  den  wider  seinen 
Willen  die  Grundlagen  der  künftigen  römischen  Macht  im  Wes- 
ten wie  im  Osten  feststellenden  Senat  vorbereitet  hatte,  was  dann 
die  römische  Emigration  in  die  Provinzen,  die  zwar  als  Land- 
plage kam,  aber  in  den  westlichen  Landschaften  doch  auch  als 
Pionier  einer  höheren  Cultur,  instinktmäfsig  erfafste,  das  hat  der 
Schöpfer  der  römischen  Demokratie  Gaius  Gracchus  mit  staats- 
männischer  Klarheit  und  Sicherheit  erkannt  und  durchzuführen 
begonnen.  Die  beiden  Grundgedanken  der  neuen  Politik:  das 
Machtgebiet  Roms,  so  weit  es  hellenisch  war,  zu  reuniren,  so 
weit  es  nicht  hellenisch  war,  zu  colonisiren,  waren  mit  der  Ein- 
ziehung des  attalischen  Reiches,  mit  den  transalpinischen  Erobe- 
rungen des  Flaccus  bereits  in  der  gracchischen  Zeit  praktisch 
anerkannt  worden;  aber  die  obsiegende  Reaction  liefs  sie  wieder 
verkümmern.  Der  römische  Staat  blieb  eine  wüste  Ländermasse 
ohne  intensive  Occupation  und  ohne  gehörige  Grenzen;  Spanien 
und  die  griechisch -asiatischen  Resitzungen  waren  durch  weite 
kaum  in  ihren  Küstensäumen  den  Römern  unterthänige  Gebiete 
von  dem  Mutterland  geschieden,  an  der  africanischen  Nordküste 
nur  die  Gebiete  von  Karthago  und  Kyrene  inselartig  occupirt, 
selbst  von  dem  unterthänigen  Gebiet  grofse  Strecken  namentlich 
in  Spanien  den  Römern  nur  dem  Namen  nach  unterworfen ;  von 
Seiten  der  Regierung  aber  geschah  zur  Concentrirung  und  Ar- 
rondirung  der  Herrschaft  schlechterdings  nichts  und  der  Verfall 
der  Flotte  schien  endlich  das  letzte  Rand  zwischen  den  entlege- 
nen Besitzungen  zu  lösen.  Wohl  versuchte  die  Demokratie,  wie 
sie  nur  wieder  ihr  Haupt  erhob,  auch  die  äufsere  Politik  im 
Geiste  des  Gracchus  zu  gestalten ,  wie  denn  namentlich  Marias 
Jnil  solchen  Ideen  sich  trug;  aber  da  sie  nicht  auf  die  Dauer  ans 
Ruder  kam,  blieb  es  bei  Entwürfen.  Erst  als  mit  dem  Sturz  der 
suilanischen  Verfassung  im  J.  684  die  Demokratie  thatsächlich 
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das  Rißgiment  in  die  Hand  nahm,  trat  auch  in  dieser  Hinsieht  ein 
Umschwung  ein.  Vor  aUen  Dingen  ward  die  Herrschaft  auf  dem 
mittelländischen  Meer  wieder  hergestellt,  die  erste  Lebensfrage 
für  einen  Staat  wie  der  römische  war.  Gegen  Osten  wurde  wei- 
ter durch  die  Einziehung  der  pontischen  und  syrischen  Land- 
Geschichtii-  schalten  die  Euphratgrenze  gesichert.  Aber  noch  war  es  übrig 
t«ng  d«°Er  jenseit  der  Alpen  zugleich  das  römische  Gebiet  gegen  Nor- 
oberangsaüge  ^gji  yjjj  Wcsteu  abzuschliefseu  und  der  hellenischen  Civili- 
sation,  der  noch  keineswegs  gebrochenen  Kraft  des  itali- 
schen Stammes  hier  einen  neuen  jungfräulichen  Boden  zu  gewin- 
nen. Dieser  Aufgabe  hat  Gaius  Caesar  sich  unterzogen.  Es  ist 
mehr  als  ein  Irrthum,  es  ist  ein  Frevel  gegen  den  in  der  Ge- 
schichte mächtigen  heiligen  Geist,  wenn  man  Gallien  einzig  als 
den  Exercirplatz  betrachtet,  auf  dem  Caesar  sich  und  seine  Le- 
gionen für  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg  übte.  Wenn  auch 
die  Unterwerfung  des  Westens  für  Caesar  insofern  ein  Mittel 
zum  Zweck  war,  als  er  in  den  transalpinischen  Kriegen  seine 
spätere  Machtstellung  begründet  hat,  so  ist  eben  dies  das  Privile- 
gium des  staatsmännischen  Genies,  dafs  seine  Mittel  selbst  wie- 
der Zwecke  sind.  Caesar  bedurfte  wohl  für  seine  Parteizwecke 
einer  militärischen  Macht;  Gallien  aber  hat  er  nicht  als  Partei- 
mann erobert.  Es  war  zunächst  für  Rom  eine  politische  Nothwen- 
digkeit  der  ewig  drohenden  Invasion  der  Deutschen  schon  jenseits 
der  Alpen  zu  begegnen  und  dort  einen  Damm  zu  ziehen,  der  der 
römischen  Welt  den  Frieden  sicherte.  Aber  auch  dieser  vnchtige 
Zweck  war  doch  nicht  der  höchste  und  letzte,  wefshalb  Gallien 
von  Caesar  erobeit  ward.  Als  der  römischen  Bürgerschaft  die 
alte  Heimath  zu  eng  geworden  war  und  sie  in  Gefahr  stand  zu 
verkümmern ,  rettete  die  italische  Eroberungspohtik  des  Senats 
dieselbe  vom  Untergang.  Jetzt  war  auch  die  italische  Hdmath 
wieder  zu  eng  geworden;  wieder  siechte  der  Staat  an  demselben 
in  gleicher  Art,  nur  in  gröfseren  Verhältnissen  sich  wiederholen- 
den socialen  Mifsverhältnifs.  Es  war  ein  genialer  Gedanke,  eine 
grofsartige  Hoffnung,  welche  Caesar  über  die  Alpen  führte:  der 
Gedanke  und  die  Zuversicht  dort  seinen  Mitbürgern  eine  neue 
grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den  Staat  zum  zweiten 
Mal  dadurch  zu  regeneriren,  dafs  er  auf  eine  breitere  Basis  ge- 
stellt ward. 
^ß**an'i"  Gewissermafsen  läfst  sich  zu  den  auf  die  Unterwerfung  des 

Westens  abzielenden  Unternehmungen  schon  der  Feldzug  rech- 
et nen,  den  Caesar  im  J.  693  im  jenseitigen  Spanien  unternahm. 
Wie  lange  auch  Spanien  schon  den  Römern  gehorchte,  immer 
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noch  war  selbst  nach  der  Expedition  des  Decimus  Brutus  gegen 
die  Gallaeker  (II,  17)  das  westliche  Gestade  von  den  Römern  we- 
sentüch  unabhängig  geblieben  und  die  Nordkäste  noch  gar  von 
ihnen  nicht  betreten  worden;  und  die  Raubzüge,  denen  von  hier 
aus  die  unterthänigen  Landschalten  fortwährend  ausgesetzt  bUe- 
ben,  thaten  der  Givilisirung  und  Romanisirung  Spaniens  nicht 
geringen  Eintxag.  Hiegegen  richtete  sich  Gaesars  Zug  an  der 
Westküste  hinauf.  Er  überschritt  die  den  Tajo  nördlich  begren- 
zende Kette  der  herminischen  Berge  (Sierra  de  Estrella),  nachdem 
er  die  Bewohner  derselben  geschlagen  und  zum  Theil  in  die 
Ebene  übergesiedelt  hatte,  unterwarf  die  Landschaft  zu  beiden 
Seiten  des  Duero  und  gelangte  bis  an  die  nordwestliche  Spitze 
der  Halbinsel,  wo  er  mit  Hülfe  einer  von  Gades  herbeigezogenen  . 
Flottille  Brigantium  (Goruiia)  einnahm.  Dadurch  wurden  die  An- 
wohner des  atlantischen  Oceans,  Lusitaner  und  Gallaeker  zur 
Anerkennung  der  römischen  Suprematie  gezwungen,  während 
der  üeberwinder  zugleich  darauf  bedacht  war  durch  Herabsetzung 
der  nach  Rom  zu  entrichtenden  Tribute  und  Regulirung  der  öko- 
nomischen Verhältnisse  der  Gemeinden  die  Lage  der  Unterthanen 
überhaupt  leidlicher  zu  gestalten.  —  Indefs  wenn  auch  schon  in 
diesem  militärischen  und  administrativen  Debüt  des  grofsen 
Feldherm  und  Staatsmannes  dieselben  Talente  und  dieselben 
leitenden  Gedanken  durchschimmern,  die  er  später  auf  gröfseren 
Schauplätzen  bewährt  hat,  so  war  doch  seine  Wirksamkeit  auf 
der  iberischen  Halbinsel  viel  zu  vorübergehend  um  hier  tief  ein- 
zugreifen, um  so  mehr  als  in  dieser  bei  ihren  eigenthümlichen 
physischen  und  nationalen  Verhältnissen  nur  eine  längere  Zeit 
hindurch  mit  Stetigkeit  fortgesetzte  Thätigkeit  eine  dauernde 
Wirkung  äufsern  konnte. 

Eine  bedeutendere  Rolle  in  der  romanischen  Entwicklung  Das  Eeito»- 
des  Westens  war  der  Landschaft  bestimmt,  welche  zwischen  den      **°'*' 
Pyrenäen  und  dem  Rheine,  dem  Mittelmeer  imd  dem  atlantischen 
Ocean  sich  ausbreitet  und  an  der  seit  der  augusteischen  Zeit  der 
Name  des  Keltenlandes,  GalUen  vorzugsweise  haftet,  obwohl  ge- 
nau genommen  das  Keltenland  theils  enger  ist,  theils  viel  weiter 
sich  erstreckt  und  jene  Landschaft  niemals  eine  nationale  und 
nicht  vor  Augustus  eine  politische  Einheit  gebildet  hat.   Es  ist 
eben  darum  nicht  leicht  von  den  in  sich  sehr  ungleichartigen 
Zuständen,  die  Caesar  bei  seinem  Eintreffen  daselbst  im  J.  696  68 
vorfand,  ein  anschauUches  Bild  zu  entwerfen.  —  In  der  Land- »^^ •^«t;«»»* 
Schaft  am  Mittelmeer,  welche,  ungefähr  im  Westen  der  Rhone 
JLanguedoc,  im  Osten  Dauphine  und  Provence  umfassend,  seit 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  14 
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sechzig  Jahren  römische  Provinz  war,  hatten  seit  dem  kinabri- 
sehen  Sturm,  der  auch  über  sie  hingebraust  war,  die  römischen 
Kriege  [00  Wafleu  sclten  geruht.  664  hatte  Gaius  Caecilius  mit  den  Salyern 
d^  itL-  '[80  um  Aquae  Sextiae,  674  Gaius  Flaccus  (U,  331)  auf  dem  Marsch 
'^^^'^      nach  Spanien  mit  anderen   keltischen  Gauen  gekämpft.     Als 
im  sertorianischen  Krieg  der  Statthalter  Lucius  Mallius,  genö- 
thigt  seinen  CoUegen  jenseit  der  Pyrenäen  zu  Hülfe  zu  eilen,  ge- 
schlagen von  Derda  (Lerida)  zurückkam  und  auf  dem  Heimweg 
"von  den  westlichen  Nachbaren  der  römischen  Provinz,  den  Aqui- 
78  tanem  zum  zweiten  Mal  besiegt  ward  (um  676;  S.  19),  scheint 
dies  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Provinzialen  zwischen  den 
Pyrenäen  und  der  Rhone,  vielleicht  selbst  derer  zwischen  Rhone 
und  Alpen  hervorgerufen  zu  haben.  Pompeius  mufste  sich  durch 
das  empörte  Gallien  seinen  Weg  nach  Spanien  mit  dem  Schwerte 
bahnen  (S.  26)  und  gab  zur  Strafe  für  die  Empörung  die  Mar- 
ken der  Volker-Arekomiker  und  der  Heivier  (Dep.  Gard  und 
Ardeche)  den  Massalioten  zu  eigen;  der  Statthalter  Marcus  Fon- 
7«-74  teius  (678 — 680)  führte  diese  Anordnungen  aus  und  stellte  die 
Ruhe  in  der  Provinz  wieder  her,  indem  er  die  Vocontier  (Dep. 
Drdme)  niederwarf,  Massalia  vor  den  Aufständischen  schützte 
und  die  römische  Hauptstadt  Narbo,  die  sie  berannten,  wieder 
befreite.   Die  Verzweiflung  indefs  und  die  ökonomische  Zerrüt- 
tung, welche  die  Mitleidenschaft  unter  dem  spanischen  Krieg  (S. 
31)  und  überhaupt  die  amtlichen  und  nicht  amtlichen  Erpres- 
sungen der  Römer  über  die  gallischen  Resitzungen  braditen, 
liefs  dieselben  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  namentlich  der  von 
Narbo  am  weitesten  entfernte  Canton  der  AUobrogen  war  in  be- 
ständiger Gährung,  von  der  die  ,Friedensstiflung%  die  Gaius  Piso 
66  dort  688  vornahm,  so  wie  das  Verhalten  der  allobrogischen  Ge- 
sandtschaft in  Rom  bei  Gelegenheit  des  Anarchistencomplotts 
68. 61  691  (S.  175)  Zeugnifs  ablegen  und  die  bald  darauf  (693)  in  eine 
Empörung  ausbrach.   Catugnatus,  der  Führer  der  Allobrogen  in 
diesem  Kriege  der  Verzweiflung,  ward,  nachdem  er  anfangs  nicht 
unglücklich  gefochten,  bei  Solonium  nach  rühmlicher  Gegenwehr 
Grensen.  vou  dcffi  Statthalter  Gaius  Pomptinus  überwimden.  —  Trotz  al- 
ler dieser  Kämpfe  wurden  die  Grenzen  des  römische  Gebiets 
nicht  wesentlich  vorgeschoben;   Lugudunum  Convenarum,  wo 
Pompeius  die  Trümmer  der  sertorianischen  Armee  angesiedelt 
hatte  (S.  35),  Tolosa,  Vienna  und  Genava  waren  immer  noch  die 
äufsersten  römischen  Ortschaften  gegen  Westen  und  Norden. 
Dabei  aber  war  die  Redeutung  dieser  gallischen  Resitzungen  für 
Beaiehviigeucias  Mutterland  beständig  im  Steigen.  Das  herrliche  dem  italischen 
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verwandte  Klima,  die  günstigen  Bodenverhältnisse,  das  dem  Han- 
del so  förderliche  grofse  und  reiche  Hinterland  mit  seinen  bis 
nach  Britannien  reichenden  Kaufstrafsen,  der  bequeme  Land-  und 
Seeverkehr  mit  der  Heimath  gaben  rasch  dem  südlichen  Kelten- 
land eine  ökonomische  Wichtigkeit  für  Italien,  die  viel  ältere  Be- 
sitzungen, wie  zum  Beispiel  die  spanischen,  in  Jahrhunderten 
nicht  erreicht  hatten;  und  wie  die  politisch  schiffbrüchigen  Römer 
in  dieser  Zeit  vorzugsweise  in  Massaüa  eine  Zufluchtsstädte  such- 
ten und  dort  italische  Bildung  wie  italischen  Luxus  wiederfanden, 
so  zogen  sich  auch  die  freiwilligen  Auswanderer  aus  Italien  mehr 
und  mehr  an  die  Rhone  und  die  Garonne.  ,Die  Provinz  Gallien', 
heifst  es  in  einer  zehn  Jahre  vor  Caesars  Ankutift  entworfenen 
Schilderung,  ,ist  voll  von  Kaufleuten;  sie  wimmelt  von  römischen 
Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  Geschäft  ohne  Vermittelung 
eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien  aus  einer  Hand  in 
die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungsbücher  der  römi- 
schen Bürger'.  Aus  derselben  Schilderung  ergiebt  sich,  dafs  in 
Gallien  auch  aufser  den  Colonisten  von  Narbo  römische  Land- 
wirthe  und  Viehzüchter  in  grofser  Anzahl  sich  aufhielten;  wobei 
übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  das  meiste  von  Rö- 
mern besessene  Provinzialland ,  eben  wie  in  frühester  Zeit  der 
gröfste  Theil  der  englischen  Besitzungen  in  Nordamerika,  in  den 
Händen  des  hohen  in  Italien  lebenden  Adels  war  und  jene  Acker- 
bauer und  Viehzüchter  zum  gröfsten  Theil  aus  deren  Verwaltern, 
Sklaven  oder  Freigelassenen  bestanden.  Es  ist  begreiflich,  dafs  Beginn«*« 
unter  solchen  Verhältnissen  die  Givilisirung  und  die  Romanisirung  ""^g* ' 
unter  den  Eingebomen  rasch  um  sich  griff.  Die  Kelten  liebten  den 
Ackerbau  nicht;  ihre  neuen  Herren  aber  zwangen  sie  das  Schwert 
mit  dem  Pfluge  zu  vertauschen  und  es  ist  sehr  glaublich,  dafs  der 
erbitterte  WiderstandderAllobrogen  zum  Theil  eben  durch  derglei- 
chen Anordnungen  hervorgerufen  ward.  In  älteren  Zeiten  hatte 
der  Hellenismus  auch  diese  Landschaften  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beherrscht  und  ihnen  die  Elemente  höherer  Gesittung,  die 
Anregungen  zum  Wein-  und  Oelbau  (II,  159),  zum  Gebrauche 
der  Schrift*)  und  zur  Münzprägung  von  Massalia  aus  zugeführt. 
Auch  durch  die  Römer  ward  die  hellenische  Cultur  hier  nichts 
weniger  als  verdrängt;  Massalia  gewann  durch  sie  mehr  an  Ein- 


*)  So  ward  zum  Beispiel  in  Vaison  im  vocontischeD  Gau  eine  in  kelti- 
scher Sprache  mit  gewöhnlichem  griechischem  Alphabet  geschriebene 
Inschrift  gefunden.  Sie  lautet:  asyofxaqog  oviXXoveos  roovxiovg  ya^av^ 
«yaito  iKOQOvßrjXriaafxiooeiv  vefJir\Tov>   Das  letzte  Wort  heifst  ,heilig'. 
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flufs  als  es  verlor  und  noch  in  der  römischen  Zeit  wurden  grie- 
chische Aerzte  und  Rhetoren  in  den  gallischen  Cantons  von  Ge- 
meinde wegen  angestellt.  Allein  begreiflicher  Weise  erhielt  doch 
der  Hellenismus  im  südlichen  Reltenland  durch  die  Römer  den- 
selben Charakter  wie  in  Italien:  die  specifisch  hellenische  Civili- 
sation  wich  der  lateinisch- griechischen  Mischcultur,  die  bald  hier 
Proselyten  in  grofser  Anzahl  machte.  Die  ,  Hosengallier  S  wie 
man  im  Gegensatz  zu  den  norditalischen  »Galliern  in  der  Toga' 
die  Bewohner  des  südlichen  Keltenlandes  nannte,  waren  zwar 
nicht  wie  jene  bereits  vollständig  romanisirt,  aber  sie  unterschie- 
den sich  doch  schon  sehr  merklich  von  den  »langhaarigen  Gal- 
liern' der  noch  unbezwungenen  nördlichen  Landschaften.  Die 
bei  ihnen  sich  einbürgernde  Halbcultur  gab  zwar  Stofl*  genug  her 
zu  Spöttereien  über  ihr  barbaiisches  Latein  imd  man  unterliefs 
es  nicht  dem,  der  im  Verdacht  keltischer  Abstammung  stand, 
seine  , behoste  Verwandtschaft'  zu  Gemuthe  zu  führen;  aber  sie 
reichte  doch  dazu  aus,  dafs  selbst  die  entfernten  AUobrogen  mit 
den  römischen  Behörden  in  Geschäftsverkehr  treten  und  sogar  in 
römischen  Gerichten  ohneDollmetschZeugnifs ablegen  konnten. — 
Wenn  also  die  keltische  und  ligurische  Bevölkerung  dieser  Gegen- 
den auf  dem  Wege  war  ihre  Nationalität  einzubüfsen  und  daneben 
siechte  und  verkümmerte  unter  einem  poUtischen  und  ökonomi- 
schen Druck,  von  dessen  Unerträglichkeit  die  hoffnungslosen  Auf- 
stande hinreichend  Zeugnifs  ablegen,  so  ging  doch  hier  der  Unter- 
gang der  eingebornen  Bevölkerung  Hand  in  Hand  mit  der  Einbür- 
gerung derselben  höheren  Cultur,  welche  wir  in  dieser  Zeit  in  Ita- 
lien finden.  Aquae  Sextiae  und  mehr  noch  Narbo  waren  ansehnli- 
che Ortschaften,  die  wohl  neben  Benevent  undCapua  genannt  wer- 
den mochten;  undMassalia,  die  bestgeordnete,  freieste, wehrhafte- 
ste, mächtigste  unter  allen  vonRom  abhängigen  griechischen  Städ- 
ten, unter  ihrem  streng  aristokratischen  Regiment,  auf  das  die  rö- 
mischen Conservativen  wohl  als  auf  das  Muster  einer  guten  Stadt- 
verfassung hinwiesen,  im  Besitz  eines  bedeutenden  und  von  den 
Römern  noch  ansehnlich  vergröfserten  Gebiets  und  eines  ausge- 
breiteten Handels,  stand  neben  jenen  latinischen  Städten  wie  in 
Italien  neben  Capua  und  Benevent  Rhegion  und  Neapolis. 

Anders  sah  es  aus,  wenn  man  die  römische  Grenze  über- 
schritt. Die  grofse  keltische  Nation,  die  in  den  südlichen  Land- 
schaften schon  von  der  italischen  Einwanderung  anfing  unter- 
drückt zu  werden,  bewegte  sich  nördlich  der  Cevennen  noch  in 
althergebrachter  Freiheit.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daCs  wir  ihr 
begegnen;  mit  den  Ausläufern  und  Vorposten  des  ungeheuren 
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Stammes  hatten  die  Italiker  bereits  an  der  Tiber  und  am  Po,  in 
den  Bergen  Castiliens  und  Kärnthens,  ja  tief  im  inneren  Klcin- 
asien  gefochten ;  erst  hier  aber  ward  der  Hauptstock  in  seinem 
Kerne  von  ihren  Angriffen  erfafst.  Der  Keltenstamm  hatte  bei 
seiner  Ansiedlung  in  Mitteleuropa  sich  vomämlich  über  die  rei- 
chen Flufsthäler  und  das  anmuthige  Hügelland  des  heutigen 
Frankreich  mit  Einschlufs  der  westlichen  Striche  Deutschlands 
und  der  Schweiz  ergosssen  und  von  hier  aus  wenigstens  den  süd- 
lichen Theil  von  England ,  vielleicht  schon  damals  ganz  Grofs- 
britannien  und  Irland  besetzt*);  mehr  als  irgendwo  sonst  bildete 
er  hier  eine  breite  geographisch  geschlossene  Yölkermasse.  Trotz 
der  Unterschiede  in  Sprache  und  Sitte,  die  natürlich  innerhalb 
dieses  weiten  Gebietes  nicht  fehlten,  scheint  dennoch  ein  reger 
gegenseitiger  Verkehr,  ein  geistiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  die 
Yölkerschaften  von  der  Rhone  und  Garonne  bis  zum  Rhein  und 
der  Themse  zusammengeknüpft  zu  haben;  wogegen  dieselben  mit 
den  Kelten  in  Spanien  und  im  heutigen  Oesterreich  wohl  örtlich 
gewissermaßen  zusammenhingen,  aber  doch  theils  die  gewaltigen 
Bergscheiden  der  Pyrenäen  und  der  Alpen,  theils  die  hier  eben- 
falls einwirkenden  Uebergriffe  der  Römer  und  der  Germanen  den 
Verkehr  und  den  geistigen  Zusammenhang  der  Stammverwand- 
ten ganz  anders  unterbrachen  als  der  schmale  Meerarm  den  der 
continentalen  und  der  brittischen  Kelten.  Leider  ist  es  uns  nicht 
vergönnt  die  innere  Entwickelungsgeschichte  des  merkwürdigen 
Volkes  in  diesen  seinen  Hauptsilzen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  ver- 
folgen; wir  müssen  uns  begnügen  dessen  culturhlstorischen  und 
politischen  Zustand ,  wie  er  hier  zu  Caesars  Zeit  uns  entgegen- 
tritt, wenigstens  in  seinen  Umrissen  darzustellen. 

Gallien  war  nach  den  Berichten  der  Alten  verhältnifsmäfsig  BoTsikenwc. 
wohl  bevölkert.   Einzelne  Angaben  lassen  schllefsen,  dafs  in  den 
belgischen*  Districten  etwa  900  Köpfe  auf  die  Quadratmeile  ka- 
men —  ein  Verhältnifs  wie  es  heutzutage  etwa  für  Wallis  und  für 
Liefland  gilt  — ,  in  dem  helvetischen  Canton  etwa  1 100**);  es  ist 


*)  Aaf  eine  stetige  Ein  Wanderung  der  belgischen  Kelten  naeh  Britan- 
nien denten  die  von  belgischen  Gauen  entlehnten  Namen  englischer  Völ- 
kerschaften an  beiden  Ufern  der  Themse,  wie  der  der  Atrebaten,  der 
^Igen,  ja  der  Britanner  selbst,  welcher  ursprünglich  von  den  an  der  Som- 
me  unterhalb  Amiens  ansässigen  Brittonen  auf  einen  englischen  Gau  und 
sodann  auf  die  ganze  Insel  übertragen  zu  sein  scheint.  Auch  c^e  englische 
GoldmÜQzung  ist  aus  der  belgischen  abgeleitet  und  ursprünglich  mit  ihr 
identisch. 

**)  Das  erste  Aufgebot  der  belgischen  Cantone  ausschliefslich  der  Re- 
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wahrscheinlich,  dafs  in  den  Districten,  die  cultivirter  als  die  bel- 
gischen und  weniger  gebirgig  als  der  helvetische  waren,  wie  bei 
den  Biturigen,  Arvernem,  Haeduem,  sich  die  Ziffer  noch  höher 
Ackerbau  und  stelltc.  Dcr  Ackerbau  ward  in  Gallien  wohl  getrieben,  wie  denn 
viehzacLt.  gß^j^u  Qacsars  Zeitgenossen  in  der  Rheinlandschaft  die  Sitte  des 
Mergeins  auffiel  *)  und  die  uralte  keltische  Sitte  aus  Gerste  Bier 
(cervesia)  zu  bereiten  ebenfalls  für  die  frühe  und  weite  Verbreitung 
der  Getreidecultur  spricht;  allein  er  ward  nicht  geachtet.  Selbst 
in  dem  civiUsirteren  Süden  galt  es  noch  für  den  freien  Kelten  als 
nicht  anständig  den  Pflug  zu  fähren.  Weit  höher  stand  bei  den 
Kelten  die  Viehzucht,  für  welche  die  römischen  Gutsbesitzer  die- 
ser Epoche  sich  sowohl  des  keltischen  Viehschlags  als  auch  der 
tapferen,  des  Reitens  kundigen  und  mit  der  Pflege  der  Thiere 
vertrauten  keltischen  Sklaven  vorzugsweise  gern  bedienten**). 

mer,  also  der  Landschaft  zwischen  Seine  und  Scheide  und  östlich  bis  gegen 
Rheims  und  Andernach,  von  2000 — 2200  Quadratmeilen  wird  auf  etwa 
300000  Mann  berechnet;  wonach,  wenn  man  das  für  die  Bellovaker  ange- 
gebene Verhältnifs  des  ersten  Aufgebots  zu  der  gesammten  wafifenfabigen 
Mannschaft  als  allgemein  gültig  betrachtet,  die  Zahl  der  waffenfähigen  BeU 
gen  auf  500000  und  danach  die  Gesammtbevölkerung  auf  mindestens  2  Mil- 
lionen sich  stellt.  Die  Helvetier  mit  den  Nebenvölkern  zählten  vor  ihrem 
Auszug  336000  Köpfe;  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  damals  schon  vom 
rechten  Rheinufer  verdrängt  waren,  kann  ihr  Gebiet  auf  ungefähr  300 
Quadratmeilen  angeschlagen  werden.  Ob  die  Knechte  hiebei  mitgezählt 
sind,  läfst  sich  um  so  weniger  entscheiden,  als  wir  nicht  wissen,  welche 
Form  die  Sklaverei  bei  den  Kelten  angenommen  hatte ;  was  Caesar  1,  4 
von  Orgetorix  SklaVen ,  Hörigen  und  Schuldnern  erzählt,  spricht  eher  für 
als  gegen  die  Mitzählung.  — Dafs  übrigens  jeder  solche  Versuch  das,  was 
der  alten  Geschichte  vor  allen  Dingen  fehlt,  die  statistische  Grundlage 
durch  Combinationen  zu  ersetzen,  mit  billiger  Vorsicht  aufgenommen  wer- 
den mufs,  wird  der  verständige  Leser  ebensowenig  verkennen  als  ihn  darum 
unbedingt  wegwerfen.   , 

*)  ,In  Gallien  jenseit  der  Alpen  im  Binnenlande  am  Rhein  habe  ich^ 
erzählt  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8,  ,als  ich  dort  commandirte,  einige 
,Striche  betreten ,  wo  weder  die  Rebe  noch  die  Olive  noch  der  Obstbaum 
,fortkommt,  wo  man  mit  weifser  Grubenkreide  die  Aecker  düngt,  wo  man 
jWeder  Gruben-  noch  Seesalz  hat,  sondern  die  salzige  Kohle  gewisser  ver- 
jbrannter  Hölzer  statt  Salz  benutzt^  Diese  Schilderung  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  vorcaesarische  Zeit  und  auf  die  östlichen  Striche  der  al- 
>  ten  Provinz,  wie  zum  Beispiel  die  allobrogische  Landschaft;   später  be- 

schreibt Plinius  (h.n.  17,  6,  42  fg.)  ausführlich  das  gallisch  -  britannische 
Mergeln. 

**)  ,Von  gutem  Schlag  sind  in  Italien  besonders  die  gallischen  Ochsen, 
,zur  Feldarbeit  nämlich;  wogegen  die  ligurischen  nichts  Rechtes  beschaffen.' 
(Varro  de  r.  r.  2,  5,  9).  Hier  ist  zwar  das  cisalpinische  Gallien  gemeint, 
allein  die  Viehwirthschaft  daselbst  geht  doch  unzweifelhaft  zurück  auf 
die  keltische  Epoche.    Der  ,gallischen  Klepper'  ( GaUici  cmiterü)  gedenkt 
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Namentlich  In  den  nördlichen  keltischen  Landschaften  überwog 
die  Viehzucht  durchaus.   Die  ßretagne  war  zu  Caesars  Zeit  ein 
komarmes  Land.   Im  Nordosten  reichten  dichte  Wälder,  an  den 
Kern  der  Ardennen  sich  anschliefsend,  fast  ununterbrochen  von 
der  Nordsee  bis  zum  Rheine  und  auf  den  heute  so  gesegneten 
Flu/en  Flanderns  und  Lothringens  weidete  damals  der  menapi- 
sehe  und  treverische  Hirle  im  undurchdringlichen  Eichenwald 
seine  halbwilden  Säue.   Eben  wie  im  Pothal  durch  die  Römer 
an  die  Stelle  der  keltischen  Eichelmast  WoUproduction  und  Korn- 
bau getreten  sind,  so  gehen  auch  die  Schafzucht  und  die  Acker- 
wirthschaft  in  den  Ebenen  der  Scheide  und  der  Maas  auf  sie  zu- 
rück.   In  Britannien  gar  war  das  Dreschen  des  Kornes  noch  nicht 
üblich  und  in  den  nördlicheren  Strichen  hörte  hier  der  Ackerbau 
ganz  auf  und  war  die  Viehzucht  die  einzige  bekannte  Bodennut- 
zung.   Der  Oel-  und  Weinbau,  der  den  Massalioten  reichen  Er- 
trag abwarf,  ward  jenseit  der  Cevennen  zu  Caesars  Zeit  noch 
nicht  betrieben.  —  Dem  Zusammensiedeln  waren  die  Gallier  von  Btidutche« 
Haus  aus  geneigt;  ofiTene  Dörfer  gab  es  überall  und  allein  der  hei-     ^**'"' 
vetische  Cantou  zählte  deren  im  J.  696  vierhundert  aufser  einer  ss 
Menge  einzelner  Höfe.   Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  ummauer- 
ten Städten,  deren  Mauern  von  Fach  werk  sowohl  durch  ihre 
Zweckmäfsigkeit  als  durch  die  zierliche  Ineinanderfügung  von 
Balken  und  Steinen  den  Römern   auffielen,   während   freilich 
selbst  in  den  Städten  der  Allobrogen  die  Gebäude  allein  aus  Holz 
aufgeführt  waren.   Solcher  Städte  hatten  die  Helvetier  zwölf  und 
ebenso  viele  die  Suessionen;  wogegen  allerdings  in  den  nördliche- 
ren Districten,  zum  Beispiel  bei  den  Nerviern,  es  wohl  auch 
Städte  gab,  aber  doch  die  Bevölkerung  im  Kriege  mehr  in  den 
Sümpfen  und  Wäldern  als  hinter  den  Mauern  Schutz  suchte  und 
jenseit  der  Themse  gar  die  primitive  Schutzwehr  der  Waldver- 
hacke durchaus  an  die  Stelle  der  Städte  trat  und  im  Krieg  die  ein- 
zige Zufluchtsstätte  für  Menschen  und  Heerden  war.  Mit  der  ver-  verkehr, 
hältnifsmäfsig  bedeutenden  Entwickelung  des  städtischen  Lebens 
steht  in  enger  Verbindung  die  Regsamkeit  des  Verkehrs  zu  Lande 
und  zu  Wasser.   Ueberall  gab  es  Strafsen  und  Brücken.   Die 
Flufsschifl*ahrt,  wozu  Ströme  wie  die  Rhone,  Garonne,  Loire  und 
Seine  von  selber  aufforderten,  war  ansehnlich  und  ergiebig.  Aber 


schoQ  Plautus  (Jttl.  3,  5,  21).  ,Nicht  jede  Race  schickt  sich  für  das  Hir- 
tengeschäft; weder  die  Bastuler  noch  die  Turduler  (beide  in  Aadalusieo) 
«ignen  sich  dafür;  am  besten  sind  die  Kelten,  besonders  für  Reit-  und  Last- 
vieh {iumentay.   (Varro  de  r,  r.  2,  10,  4). 
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weit  merkwürdiger  noch  ist  die  Seeschiffahrt  der  Kelten.  Nicht 
hlofs  sind  die  Kelten  allem  Anschein  nach  diejenige  Nation,  die 
zuerst  den  atlantischen  Ocean  regelmäfsig  befahren  hat,  sondern 
wir  finden  auch  hier  die  Kunst  Schiffe  zu  bauen  und  zu  lenken 
auf  einer  bemerkenswerthen  Höhe.  Die  Schiffahrt  der  Völker  des 
Mittelmeers  ist,  wie  dies  bei  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen 
befahrenen  Gewässer  begreiflich  ist,  verhältnifsmäfsig  lange  bei 
dem  Ruder  stehen  geblieben :  die  Kriegsfahrzeuge  der  Phönikier, 
Hellenen  und  Römer  waren  zu  allen  Zeiten  Rudergaleeren, 
auf  welchen  das  Segel  nur  als  gelegentliche  Verstärkung  des 
Ruders  verwendet  wurde;  nur  die  Handelsschiffe  sind  in  der 
Epoche  der  entwickelten  antiken  Civilisation  eigentliche  Segler 
gewesen*).  Die  GaUier  dagegen  bedienten  zwar  auf  dem  Kanal 
sich  zu  Caesars  Zeit  wie  noch  lange  nachher  einer  Art  tragbarer 
lederner  Kähne,  die  im  Wesentlichen  gewöhnliche  Ruderböte  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Aber  an  der  Westküste  Galliens  fuhren 
die  Santonen,  die  Pictonen,  vor  allem  die  Veneter  mit  grofsen 
freilich  plump  gebauten  Schiffen,  die  nicht  mit  Rudern  bewegt 
wurden,  sondern  mit  Ledersegeln  und  eisernen  Ankerketten  ver- 
sehen waren  und  bedienten  sich  dieser  nicht  nur  für  ihren  Han- 
delsverkehr mit  Britannien,  sondern  auch  im  Seegefecht.  Hier 
also  begegnen  wir  nicht  blofs  zuerst  der  Schiffahrt  auf  einer 
freieren  See,  sondern  hier  hat  auch  zuerst  das  Segelschiff  völlig 
den  Platz  des  Ruderbootes  eingenommen  —  ein  Fortschritt,  den 
freilich  die  sinkende  Regsamkeit  der  alten  Welt  nicht  zu  nutzen 
verstanden  hat  und  dessen  unübersehliche  Resultate  erst  unsere 
verjungte  Culturperiode  beschäftigt  ist  allmähUch  zu  ziehen.  —  Bei 
diesem  regelmäfsigen  Seeverkehr  zwischen  der  brittischen  und 
der  gallischen  Küste  ist  die  überaus  enge  politische  Verbindung 
zwischen  den  beiderseitigen  Anwohnern  des  Kanals  ebenso  er- 
klärlich wie  das  Aufblühen  des  überseeischen  Handels  und  der 
Fischerei.  Es  waren  die  Kelten  namentlich  der  Bretagne,  die  das 
Zinn  der  Gruben  von  Comwallis  aus  England  holten  und  es  auf 
den  Flufs-  und  Landstrafsen  des  Keltenlandes  nach  Narbo  und 
Massalia  verfuhren.   Die  Angabe,  dafs  zu  Caesars  Zeit  einzehie 


*)  Dahin  führt  die  Benennanj^  des  Kanffahrtei-  oder  des  ,ninden'  im 
Gegensatz  zu  dem  ,langen'  oder  dem  Kriegsschiff  and  die  ähnliche  Entgegen- 
setzung der  jRuderscbiffe'  {Inixmnoi  vi\is)  und  der  ^Kauffahrer'  {okxadsgy 
Dionys  3,44);  ferner  die  geringe  Bemannung  der  Kauffahrteischiffe,  die  auf 
den  allergrörsten  nicht  mehr  betrag  als  200  Mann  (Rhein.  Mus.  N.  F.  11, 
625)  während  auf  der  gewöhnlichen  Galeere  von  drei  Verdecken  schon  170 
Ruderer  gebraucht  wurden  (1,  491).   Vgl.  Movers  Phon.  2,  3,  167  fg. 
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Vöfterschaften  an  der  Rheinmündung  von  Fischen  und  Vogel- 
eiern lebten,  darf  man  wohl  darauf  deuten,  dafs  hier  die  See- 
fischerei und  das  Einsammeln  der  Seevögeleier  in  ausgedehntem 
Umfang  betrieben  ward.  Fafst  man  die  vereinzelten  und  späriichen 
Angaben,  die  über  den  keltischen  Handel  und  Verkehr  uns  geblie- 
ben sind,  in  Gedanken  ergänzend  zusammen,  so  begreift  man  es, 
dafs  die  Zölle  der  Flufs-  und  Seehäfen  in  den  Budgets  einzelner 
Gantons,  zum  Beispiel  in  denen  der  Haeduer  und  der  Veneter, 
eine  grofse  Rolle  spielen  und  dafs  der  Hauptgott  der  Nation  ihr 
galt  als  der  Beschützer  der  Strafsen  und  des  Handels  und  zugleich 
als  Erfinder  der  Gewerke.  Ganz  nichtig  kann  danach  auch  die  aewerke. 
keltische  Industrie  nicht  gewesen  sein;  wie  denn  die  ungemeine 
Anstelligkcit  der  Kelten  und  ihr  eigen thümliches  Geschick  jedes 
Muster  nachzuahmen  und  jede  Anweisung  auszuführen  auch  von 
Caesar  hervorgehoben  wird.  In  den  meisten  Zweigen  scheint 
aber  doch  das  Gewerk  bei  ihnen  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Ge- 
wöhnlichen erhoben  zu  haben;  die  später  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Gallien  blühende  Fabrication  leinener  und  wollener  Stoffe 
ist  nachweislich  erst  durch  die  Römer  ins  Leben  gerufen  wor- 
den. Eine  Ausnahme  aber  und,  so  viel  wir  wissen,  die  einzige 
macht  die  Bereitung  der  Metalle.  Das  nicht  selten  technisch  vor- 
zügliche und  noch  jetzt  geschmeidige  Kupfergeräth,  das  in  den 
Gräbern  des  Keltenlandes  zum  Vorschein  kommt,  und  die  sorg- 
faltig justirten  avemischen  Goldmünzen  sind  heute  noch  leben- 
dige Zeugen  der  Geschicklichkeit  der  keltischen  Kupfer-  und 
Goldarbeiter;  und  wohl  stimmen  dazu  die  Berichte  der  Alten, 
dafs  die  Römer  von  den  Biturigen  das  Verzinnen,  von  den  Ale- 
sinem  das  Versilbern  lernten  —  Erfindungen,  von  denen  die  erste 
durch  den  Zinnhandel  nahe  genug  gelegt  war  und  die  doch  wahr- 
scheinlich beide  noch  in  der  Zeit  der  keltischen  Freiheit  gemacht 
worden  sind.  Hand  in  Hand  mit  der  Gewandtheit  in  der  Bear-  Bersb«. 
beitung  der  Metalle  ging  die  Kunst  sie  zu  gewinnen,  die  zum 
Theil,  namentlich  in  den  Eisengruben  an  der  Loire,  eine  solche 
bergmännische  Höhe  erreicht  hatte,  dafs  die  Grubenarbeiter  bei 
den  Belagerungen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  den  Rö- 
mern dieser  Zeit  geläufige  Meinung,  dafs  Gallien  eines  der  gold- 
reichsten Länder  der  Erde  sei,  wird  freilich  widerlegt  durch  die 
wohlbekannten  Bodenverhältnisse  und  durch  die  Fundbestände 
der  keltischen  Gräber,  in  denen  Gold  nur  sparsam  und  bei  wei- 
tem minder  häufig  erscheint  als  in  den  gleichartigen  Funden  der 
wahren  Heimathländer  des  Goldes;  es  ist  auch  diese  Vorstellung 
wohl  nur  hervorgerufen  worden  durch  das,  was  griechische  Rei- 
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sende  und  römische  Soldaten,  ohne  Zweifel  nicht  ohne  starke 
Uebertreibung,  ihren  Landsleuten  von  der  Pracht  der  arvernischen 
Könige  (II,  160)  und  den  Schätzen  der  tolosanischen  Tempel 
(II,  174)  zu  erzählen  wufsten.  Aber  völlig  aus  der  Luft  griffen 
die  Erzähler  doch  nicht.  Es  ist  sehr  glaubhch ,  dafs  in  und  an 
den  Flüssen,  welche  aus  den  Alpen  und  den  Pyrenäen  strömen, 
Goldwäschereien  undGoldsuchereien,  die  bei  dem  heutigen  Werth 
der  Arbeitskraft  unergiebig  sind,  in  roheren  Zeiten  und  bei  Skia- 
venwü'thschaft  mit  Nutzen  und  in  bedeutendem  Umfang  betrie- 
ben wurden;  überdies  mögen  die  Handelsverhältnisse  Galliens, 
wie  nicht  selten  die  der  halbcivilisirten  Völker,  das  Aufhäufen 
Kunst  und  elucs  todtcu  Capitals  edler  Metalle  begünstigt  haben.  —  Bemer- 
wiMeii.ch»«.  [^enswerth  ist  der  niedrige  Stand  der  bildenden  Kunst,  der  bei 
der  mechanischen  Geschicklichkeit  in  Behandlung  der  Metalle 
nur  um  so  greller  hervortritt.  Die  Vorliebe  für  bunte  und  glän- 
zende Zierrathen  zeigt  den  Mangel  an  Schönheitssinn,  und  eine 
leidige  Bestätigung  gewähren  die  gallischen  Münzen  mit  ihren 
bald  übereinfach,  bald  abenteuerlich,  immer  aber  kindisch  ent- 
worfenen und  fast  ohne  Ausnahme  mit  unvergleichlicher  Roh- 
heit ausgeführten  Darstellungen.  Es  ist  vielleicht  ohne  Beispiel, 
dafs  eine  Jahrhunderte  hindurch  mit  einem  gewissen  techni- 
schen Geschick  geübte  Münzprägung  sich  wesentlich  darauf  be- 
schränkt hat,  zwei  oder  drei  griechische  Stempel  immer  wieder 
und  immer  entstellter  nachzuschneiden.  Dagegen  wurde  die 
Dichtkunst  von  den  Kelten  hoch  geschätzt  und  verwuchs  eng  mit 
den  religiösen  und  selbst  mit  den  politischen  Institutionen  der 
Nation;  wir  finden  die  geistliche  wie  die  Hof-  und  Bettelpoesie  in 
Blüthe  (II,  160).  Auch  Naturwissenschaft  und  Philosophie  fan- 
den, wenn  gleich  in  den  Formen  und  den  Banden  der  Landes- 
theologie, bei  den  Kelten  eine  gewisse  Pflege  und  der  hellenische 
Humanismus  eine  bereitwillige  Aufnahme,  wo  und  wie  er  an  sie 
herantrat.  Die  Kunde  der  Schrift  war  wenigstens  bei  den  Prie- 
stern allgemein.  Meistentheils  bediente  man  in  dem  freien  Gal- 
lien zu  Caesars  Zeit  sich  der  griechischen,  wie  unter  Andern  die 
Helvetier  thaten;  nur  in  den  südlichsten  Districten  desselben  war 
schon  damals  in  Folge  des  Veikehrs  mit  den  romanisirten  Kel- 
ten die  lateinische  überwiegend,  der  wir  zum  Beispiel  auf  den 
arvernischen  Münzen  dieser  Zeit  begegnen. 
staatliche!  Auch  dic  politischeEntwickelung  der  keltischen  Nation  bietet 
Ordnung,  ^^j^^  bemerkcnswerthe  Erscheinungen.  Die  staatliche  Verfassung 
ruht  bei  ihr  wie  überall  auf  dem  Geschlechtsgau,  mit  dem  Für- 
sten, dem  Bath  der  Aeltesten  und  der  Gememde  der  freien  waf- 
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fenßhigen  Männer;  das  aber  ist  ihr  eigentbümlich,  dafs  sie  über 
diese  Gauverfassung  niemals  hinausgelangt  ist  Bei  den  Griechen  oanrerru- 
und  Römern  trat  sehr  früh  an  die  Stelle  des  Gaues  als  die  Grund-  '^'' 
läge  der  politischen  Einheit  der  Mauerring:  wo  zwei  Gaue  in 
denselben  Mauern  sich  zusammenfanden,  verschmolzen  sie  zu 
einem  Gemeinwesen;  wo  eine  Bürgerschaft  einem  Theil  ihrer 
Mitbürger  einen  neuen  Mauerring  anwies,  entstand  regehuäfsig 
damit  auch  ein  neuer  nur  durch  die  Bande  der  Pietät  und  höch- 
stens der  Clientel  mit  der  Muttergemeinde  verknüpfter  Staat. 
Bei  den  Kelten  dagegen  bleibt  die  ,Bürgerschail'  zu  allen  Zeiten 
der  Clan:  dem  Gau  und  nicht  irgend  einer  Stadt  stehen  Fürst 
und  Rath  vor  und  der  allgemeine  Gautag  bildet  die  letzte  Instanz 
im  Staate.  Die  Stadt  hat  wie  im  Orient  nur  mercantile  und  stra- 
tegische,  nicht  politische  Bedeutung;  wefshalb  denn  auch  die  gal- 
lischen Ortschaften,  selbst  ummauerte  und  sehr  ansehnliche  wie 
Yienna  und  Genava,  den  Griechen  und  Römern  nichts  sind  als 
Dörfer.  Zu  Caesars  Zeit  bestand  die  ursprungliche  Clanverfassung 
noch  wesentlich  ungeändert  bei  den  Inselkelten  und  in  den  nörd- 
lichen Gauen  des  Festlandes :  die  Landsgemeinde  behauptete  die 
höchste  Autorität;  der  Fürst  ward  in  wesentlichen  Fragen  durch 
ihre  Beschlüsse  gebunden;  der  Gemeinderath  war  zahlreich  — 
er  zählte  in  einzelnen  Clans  sechshundert  Mitglieder  — ,  scheint 
aber  nicht  mehr  bedeutet  zu  haben  als  der  Senat  unter  den  römi- 
schen Königen.  Dagegen  in  dem  regsameren  Süden  des  Landes 
war  ein .  oder  zwei  Menschenalter  vor  Caesar  —  die  Kinder  der 
letzten  Könige  lebten  noch  zu  seiner  Zeit  —  wenigstens  bei  den 
gröfseren  Clans,  den  Arvernern,  Haeduern,  Sequanern,  Helvetiemi^Entwickeiung 
eine  Umwälzung  eingetreten,  die  die  Königsherrschaft  beseitigte  '^"hJill!' 
und  dem  Adel  die  Gewalt  in  die  Hände  gab.  Es  ist  nur  die  Kehr- 
seite des  eben  bezeichneten  vollständigen  Mangels  städtischer 
Gemeinwesen  bei  den  Kelten,  dafs  der  entgegengesetzte  Pol  der 
politischen  Entwickelung,  das  Ritterthum  in  der  keltischen  Clan- 
verfassung so  völlig  überwiegt.  Die  keltische  Aristokratie  war 
allem  Anschein  nach  ein  hoher  Adel,  gröfstentheils  vielleicht  die 
Glieder  der  königlichen  oder  ehemals  königlichen  Familien,  wie 
es  denn  bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Häupter  der  entgegenge- 
setzten Parteien  in  demselben  Clan  sehr  häufig  dem  gleichen  Ge- 
schlecht angehören.  Diese  grofsen  Familien  vereinigten  in  ihrer 
Hand  die  ökonomische,  kriegerische  und  politische  Uebermacht. 
Sie  monopolisirten  die  Pachtungen  der  nutzbaren  Rechte  des 
Staates.  Sie  nöthigten  die  Gemeinfreien ,  die  die  Steuerlast  er- 
drückte, bei  ihnen  zu  borgen  und  zuerst  thatsächlich  als  Schuld- 
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ner,  dann  rechtlich  als  Hörige  sich  ihrer  Freiheit  zu  begeben. 
Sie  entwickelten  bei  sich  das  Gefolgwesen,  das  heifst  das  Vor- 
recht des  Adels  sich  mit  einer  Anzahl  gelöhnter  reisiger  Knechte, 
sogenannter  Ambakten*)  zu  umgeben  und  damit  einen  Staat 
im  Staate  zu  bilden;  und  gestutzt  auf  diese  ihre  eigenen  Leute 
trotzten  sie  den  gesetzlichen  Behörden  und  dem  Gemeindeaufge- 
▲nflöaungderbot  uud  spreugteu  thatsächlich  das  Gemeinwesen.  Wenn  in 
''*f«fun7'" einem  Clan,  der  etwa  80000  Waffenfähige  zählte,  ein  einzelner 
Adlicher  mit  10000  Knechten,  ungerechnet  die  Hörigen  und  die 
Schuldner,  auf  dem  Landtage  erscheinen  konnte,  so  ist  es  ein- 
leuchtend, dafs  ein  solcher  mehr  ein  unabhängiger  Dynast  war  als 
ein  Bürger  seines  Clans.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Tornehmen  Fa- 
milien der  verschiedenen  Clans  innig  unter  sich  zusammenhin- 
gen und  durch  Zwischenheirathen  und  Sonderverträge  gleichsam 


'*)  Dies  merkwürdige  Wort  kommt  sowohl  als  keltisches  und  zwar 
scboD  bei  Ennius  und  Caesar  vor  wie  auch  als  deutsches,  wo  es  die  Wurzel 
unseres  ,Amt'  ist;  wie  ja  auch  das  Gefolgwesen  selbst  den  Kelten  und  den 
Deutschen  gemeinsam  ist.  Es  wäre  von  grofser  geschichtlicher  Wichtigkeit 
auszumachen,  ob  das  Wort  und  also  auch  die  Sache  zu  den  Kelten  von  den 
Deutschen  oder  zu  den  Deutschen  von  den  Kelten  kam.  Wenn  der  gewöhn- 
lichen Annahme  zufolge  das  Wort  ursprünglich  deutsch  ist  und  zuoSchst 
den  in  der  Schlacht  dem  Herrn  ,gegen  den  Rucken'  {and  =  gegen,  bak  = 
Rücken)  stehenden  Knecht  bezeichnet,  so  ist  dies  mit  dem  auffallend  frühen 
Vorkommen  dieses  Wortes  bei  den  Kelten  —  schon  im  sechsten  Jahrhun- 
dert Roms  mufs  es  bei  den  Kelten  im  Pothal  eingebürgert  gewesen  sein  — 
doch  nicht  gerade  unvereinbar.  Nach  allen  Analogien  kann  das  Recht  Am- 
bakten, das  ist  dovXoi  fiiad-foroC,  zu  halten  dem  keltischen  Adel  nicht  von 
Haus  aus  zugestanden ,  sondern  erst  allmählich  im  Gegensatz  zu  dem  älte- 
ren Königthum  wie  zu  der  Gleichheit  der  Gemeinfreien  sich  entwickelt 
haben.  Wenn  also  das  Ambaktenthum  bei  den  Kelten  keine  altnationale, 
sondern  eine  relativ  junge  Institution  ist,  so  ist  es  auch  bei  dem  zwischen 
den  Kelten  und  Deutschen  Jahrhunderte  lang  bestehenden  und  weiterhin 
zu  erörternden  Verhaltnifs  nicht  blofs  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Kelten,  in  Italien  wie  in  Gallien,  zu  diesen  gedungenen 
Waffenknechten  hauptsächlich  Deutsche  nahmen.  Die  ^Schweizer'  würden 
also  in  diesem  Falle  um  einige  Jahrtausende  älter  sein  als  man  meint.  — 
Wenn  die  Benennung,  womit,  vielleicht  nach  dem  Beispiel  der  Kelten,  die  Rö- 
mer die  Deutschen  als  Nation  bezeichnen,  der  Name  Crermant  wirklich  kelti- 
schen Ursprungs  ist  (1,  529),  so  steht  dies  damit,  wie  man  sieht,  im  besten 
Einklang.  —  Freilich  werden  diese  Annahmen  immer  zurückstehen  müssen, 
wenn  es  gelingt  das  Wort  ambacius  in  befriedigender  Weise  aus  keltischer 
Wurzel  zu  erklären;  wie  denn  Zeufs  {gramm.  p.  761),  wenn  gleich  zwei- 
felnd ,  dasselbe  auf  ambi  =  um  und  rnff  ==  agiere,  =  Herumbeweger  oder 
Herumbewegter,  also  Begleiter,  Diener  zurückführt.  Dafs  das  Wort  auch 
als  keltischer  Eigenname  vorkommt  (Zeufs  S.  89)  und  vielleicht  noch  in 
dem  cambrischen  amaeth  =  Bauer,  Arbeiter  erhalten  ist  (Zeufs  S.  179) 
kann  nach  keiner  Seite  hin  entscheiden. 


DIE  UNTERWERFUITG  DES  WESTE^IS.  221 

einen  geschlossenen  Bund  bildeten,  dem  gegenüber  der  einzelne 
Oan  ohnmächtig  war.  Darum  vermochten  die  Gemeinden  nicht 
länger  den  Landfrieden  aufrecht  zu  halten  und  regierte  durch- 
gängig das  Faustrecht.  Schutz  fand  nur  noch  der  hörige  Mann 
bei  seinem  Herrn,  den  Pflicht  und  Interesse  nötfaigten  die 
seinem  dienten  zugefügte  Unbill  zu  ahnden;  die  Freien  zu  be* 
schirmen  hatte  der  Staat  die  Gewalt  nicht  mehr,  wefshalb  diese 
zahlreich  sich  als  Hörige  einem  Mächtigen  zu  eigen  gaben.  Die  Abidmirung 
Gemeindeversammlung  verlor  ihre  politische  Bedeutung;  und  ^*u,IJmgl* 
auch  das  Fürstenthum,  das  den  Uebergriffen  des  Adels  hätte 
steuern  sollen,  erlag  demselben  bei  den  Kelten  so  gut  wie  in  La- 
tium.  An  die  Stelle  des  Königs  trat  der  , Rechtwirker'  oder  Ver- 
gobretus,*)  der  wie  der  römische  Gonsul  nur  auf  ein  Jahr  ernannt 
ward.  So  weit  der  Gau  überhaupt  noch  zusammenhielt,  ward  er 
durch  den  Gemeinderath  geleitet,  in  dem  natürlich  die  Häupter 
der  Aristokratie  die  Regierung  an  sich  rissen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  es  in  den  einzelnen 
Clans  in  ganz  ähnlicher  Weise  gähile,  wie  es  in  Latium  nach  dei* 
Vertreibung  der  Könige  Jahrhunderte  lang  gegährt  hatte:  wäh- 
rend der  Adel  der  verschiedenen  Gemeinden  sich  zu  einem  im 
Grunde  revolutionären  Sonderbündnifs  zusammenthat,  hörte  die 
Menge  nicht  auf  die  Wiederherstellung  des  Königthums  zu  begeh- 
ren imd  versuchte  nicht  selten  ein  hervorragender  Edelmann, 
wie  Spurius  Cassius  in  Rom  gethan,  gestützt  auf  den  gemeinen 
Mann  die  Macht  seiner  Standesgenossen  zu  brechen  und  zu 
seinen!  Besten  die  Krone  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  — 
Wenn  also  die  einzelnen  Gaue  unheilbar  hinsiechten,  so  regte  ^*'^"^^ 
sich  wohl  daneben  mächtig  in  der  Nation  das  Gefühl  der  Einheit  iTe'iubettre^ 
und  suchte  in  mancherlei  Weise  Form  und  Halt  zu  gewinnen,  ^««e«»- 
Jenes  Zusammenschliefsen  des  gesammten  keltischen  Adels  im 
Gegensatz  gegen  die  einzelnen  Gauverbände  zerrüttete  zwar  die 
bestehende  Ordnung  der  Dinge,  aber  weckte  und  nährte  doch 
auch  die  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  der  keltischen 
Nation.  Eben  dahin  wirkten  die  von  auTsen  her  gegen  die  Nation 
gerichteten  Angrifle  und  die  fortwährende  Schmälerung  ihres 
Gebiets  im  Kriege  mit  den  Nachbarn.  Wie  die  Hellenen  in  den 
Kriegen  gegen  die  Perser,  die  Italiker  in  denen  gegen  die  Kelten, 
so  scheinen  die  transalpinischen  Gallier  in  den  Kriegen  gegen 
Kom  des  Bestehens  und  der  Macht  der  nationalen  Einheit  sich 
bewufst  geworden  zu  sein.   Unter  dem  Hader  der  rivalisirenden 


*)  Von  den  keltischen  Wörtern  guerg  =  Wirker  and  breth  =:  Gericht. 


222  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  VII. 

Clans  und  all  jenem  feudalistischen  Gezänk  machten  doch  auch 
die  Stimmen  derer  sich  bemerklich,  die  die  Unabhängigkeit  d^ 
Nation  um  den  Preis  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Gaue  und 
selbst  um  den  der  ritterschaftlichen  Selbstständigkeit  zu  erkau- 
fen bereit  waren.  Wie  durchweg  populär  die  Opposition  gegen 
die  Fremdherrschaft  war,  beweisen  die  Kriege  Caesars,  dem  ge- 
genüber die  keltische  Patrioienpartei  eine  ganz  ähnliche  Stellimg 
hatte  wie  die  deutschen  Patrioten  gegen  Napoleon:  die  Telcgra- 
phengeschwindigkeit,  mit  der  sie  sich  Nachrichten  mittheilte,  zeugt 
unter  anderm  für  ihre  Ausdehnung  und  ihre  Organisation.  — 
Ei^^^ng'der'^^®  Allgemeinheit  und  die  Mächtigkeit  des  keltischen  Nationalbe- 
Nation.  wufstseins  würde  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  bei  der  gröfsten 
politischen  Zerspliltenmg  die  keltische  Nation  seit  langem  reli- 
giös und  selbst  theologisch  centralisirt  gewesen  wäre.  Die  kel- 
tische Priesterschaft  oder,  mit  dem  einheimischen  Namen,  die 
Druiden.  CoTporatiou  dcr  Druiden  umfafste  sicher  die  brittischen  Inseln 
und  ganz  Gallien,  vielleicht  noch  andere  Keltenländer  mit  einem 
gemeinsamen  religiös -nationalen  Bande.  Sie  stand  unter  einem 
^genen  Haupte,  das  die  Priester  selber  sich  wählten,  mit  eigenen 
Schulen,  in  denen  die  sehr  umfängliche  Tradition  fortgepflanzt 
ward,  mit  eigenen  Privilegien,  namentiich  Befreiung  von  Steuer 
und  Kriegsdienst,  welche  jeder  Clan  respectirte,  mit  jährlichen 
Concilien,  die  bei  Chartres  am  ,  Mittelpunkt  der  keltischen  Erde^ 
abgehalten  wurden,  und  vor  allen  Dingen  mit  einer  gläubigen 
Gemeinde,  die  an  peiiüicher  Frömmigkeit  und  blindem  Gehorsam 
gegen  ihre  Priester  den  heutigen  Iren  nichts  nachgegeben  zu  ha- 
ben scheint.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  solche  Priesterschaft 
auch  das  weltiiche  Regiment  an  sich  zu  reifsen  versuchte  und 
theilweise  an  sidi  rifs:  sie  leitete,  wo  das  Jahrkönigthum  bestand, 
im  Fall  eines  Interregnums  die  Wahlen;  sie  nahm  mit  Erfolg  das 
Recht  in  Anspruch  einzelne  Männer  und  ganze  Gemeinden  von 
der  religiösen  und  folgeweise  auch  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
auszusdiliefsen;  sie  wufste  die  wichtigsten  Civilsachen,  namentiich 
Grenz-  und  Erbschaftsprozesse  an  sich  zu  zi^en;  sie  entwickelte, 
gestützt  wie  es  scheint  auf  ihr  Recht  aus  der  Gemeinde  auszu- 
schliefsen  und  vielleicht  auch  auf  die  Landesgewohnheit,  dafs  zu 
den  üblichen  Menschenopfern  vorzugsweise  Verbrecher  genom- 
men wurden,  eine  ausgedehnte  priesterliche  Criminalgerichtsbar- 
keit,  die  mit  der  der  Könige  und  Yergobreten  concurrirte;  sie 
nahm  sogar  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in  An- 
spruch. Man  war  nicht  fern  von  einem  Kirchenstaat  mit  Papst 
und  Concilien,  mit  Immunitäten,  Interdicten  und  geistlichen  Ge- 
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richten;  nur  dafs  dieser  Kirchenstaat  nicht  wie  der  der  Neuzeit 
von  den  Nationen  abstrahirte,  sondern  vielmehr  vor  allen  Dingen 
national  war.  —  Aber  wenn  also  das  Gefähl  der  Zusammenge-  M«ngei  d«r 
hörigkeit  unter  den  keltischen  Stammen  mit  voller  Lebendigkeit  ceitoluir^ 
erwacht  war,  so  blieb  es  dennoch  der  Nation  versagt  zu  einem      "*"• 
Haltpunct  politischer  Gentralisation  zu  gelangen,  wie  ihn  Italien 
an  der  römischen  Bürgerschaft,  Hellenen  und  Germanen  an  den 
makedonischen  und  fränkischen  Königen  fanden.  Die  keltische 
Priester-  und  ebenso  die  Adelschaft,  obwohl  beide  in  gewissem 
Sinn  die  Nation  vertraten  und  verbanden,  waren  doch  ihrer 
ständisch  -  particularistischen  Interessen  wegen  unfähig  sie  zu 
einigen,  wohl  aber  mächtig  genug  um  keinem  König  und  keinem  ^^„^i*^,, 
Gau  das  Werk  der  Einigung  zu  gestatten.   Ansätze  zu  demsel- 
ben fehlen  nicht;  sie  gingen,  wie  die  Gauverfassung  es  an  die 
Hand  gab,  den  Weg  des  Hegemoniesystems.   Der  mächtige  Gan- 
ten bestimmte  den  schwächeren  sich  ihm  in  der  Art  unterzu- 
ordnen, dafs  der  fuhrende  Canton  nach  aufsen  den  andern  mit 
vertrat  und  in  Staatsverträgen  fär  ihn  mit  stipulirte,  der  Glientel- 
gau  dagegen  sich  zur  Heeresfolge,  auch  wohl  zur  Erlegung  eines 
Tributs  verpflichtete.   Auf  diesem  Wege  entstand  eine  Reihe  von 
Sonderbünden;  einen  führenden  Gau  für  das  ganze  Keltenland, 
einen  wenn  auch  nodi  so  losen  Verband  der  gesammten  Nation 
gab  es  nicht.   Es  ward  bereits  erwähnt  (H,  160),  dafs  bei  dem 
Beginn  der  transalpinischen  Eroberungen  die  Römer  dort  im 
Norden   einen  britlisch  -  belgischen  Bund  unter  Führung  der 
Suessionen,  im  mittleren  und  südlichen  Gallien  die  Arvernercon- 
föderation  vorfanden,  mit  welcher  letzteren  die  Haeduer  mit  ihrer 
schwächeren  Clientel  rivalisirten.  In  Caesars  Zeit  finden  wir  die  ^^^^'"^^ 
Beigen  im  nordöstlichen  Gallien  zwischen  Seine  und  Rhein  noch 
in  einer  solchen  Gemeinschaft,  die  sich  indefs  wie  es  scheint  auf 
Britannien  nicht  mehr  erstreckt;  neben  ihnen  erscheint  in  der 
heutigen  Normandie  und  Bretagne  der  Bund  der  aremoricani- 
sch^,  das  heifst  der  Seegaue;  im  mittleren  oder  dem  eigentU-Die  8««««««. 
chen  Gallien  ringen  wie  ehemals  zwei  Parteien  um  die  Hegemo-  Der  miuei. 
nie,  an  deren  Spitze  einerseits  die  Haeduer  stehen,  andrerseits,    ^J^^* 
itöchdem  die  Arvemer,  durch  die  Kriege  mit  Rom  geschwächt, 
zurückgetreten  waren,  die  Sequaner.  Diese  verschiedenen  Eidge- 
iiossenschaften  standen  unabhängig  neben  einander;  die  führen- 
den Staaten  des  mittleren  Galliens  scheinen  ihre  Clientel  nie  auf 
das  nordöstliche  und  ernstlich  wohl  auch  nicht  den  Nordwesten 
Galliens  erstreckt  zu  haben.  Der  Einheitsdrang  der  Nation  fand  ^  cwkur^ 
in  diesen  Gauverbindungen  wohl  eine  gewisse  Befriedigung;  aber 
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sie  waren  doch  in  jeder  Hinsicht  ungenügend.  Die  Verbindung 
war  von  der  lockersten  beständig  zwischen  Allianz  und  Hegemo- 
nie schwankenden  Art,  die  Repräsentation  der  Gesammtheit  im 
Frieden  durch  die  Bundestage,  im  Kriege  durch  den  Herzog*)  im 
höchsten  Grade  schwächlich.  Nur  die  belgische  Eidgenossen- 
schaft scheint  etwas  fester  zusammengehalten  zu  haben;  der  na- 
tionale Aufschwung,  aus  dem  die  glöckUche  Abwehr  der  Kimbrer 
hervorging  (H,  181),  mag  ihr  zu  Gute  gekommen  sein.  Die  Ri- 
valitäten um  die  Hegemonie  machten  einen  Rifs  in  jeden  einzel- 
nen Bund,  den  die  Zeit  nicht  schlofs,  sondern  erweiterte,  weil 
selbst  der  Sieg  des  einen  Nebenbuhlers  dem  Gegner  die  politische 
Existenz  liefs  und  demselben,  auch  wenn  er  in  die  Clientel  sich  ge- 
fugt hatte,  immer  gestattet  blieb  den  Kampf  späterhin  zu  erneuern. 
Der  Wettstreit  der  mächtigeren  Gaue  entzweite  nicht  blofs  diese, 
sondern  in  jedem  abhängigen  Clan,  in  jedem  Dorfe,  ja  oft  in  jedem 
Hause  setzte  er  sich  fort,  indem  jeder  Einzelne  nach  seinen  per- 
sönlichen Verhältnissen  Partei  ergrifif.  Wie  Hellas  sich  zerrieb 
nicht  so  sehr  in  dem  Kampfe  Athens  gegen  Sparta  als  in  dem  in- 
neren Zwist  athenischer  uud  lakedämonischer  Factionen  in  jeder 
abhängigen  Gemeinde,  ja  in  Athen  selbst:  so  hat  auch  die  Rivali- 
tät der  Arverner  und  Haeduer  mit  ihren  Wiederholungen  in  klei- 
nem und  immer  kleinerem  Mafsstab  das  Kelten volk  zernichtet. 
Dm  keltische  Dlc  Wchrhafligkeit  der  Nation  empfand  den  Ruckschlag 
"  dieser  poUtischen  und  socialen  Verhältnisse.    Die  Reiterei  war 

durchaus  die  vorwiegende  Waffe,  woneben  bei  den  Beigen  und 
mehr  noch  auf  den  brittischen  Inseln  die  altnationalen  Streitwa- 
gen in  bemerkenswerther  Vervollkommnung  erscheinen.  Diese 
ebenso  zahlreichen  wie  tüchtigen  Reiter-  und  Wagenkämpfer- 
schaaren  wurden  gebildet  aus  dem  Adel  und  dessen  Mannen, 
der  denn  auch  echt  ritterlich  an  Hunden  und  Pferden  seine  Lust 
hatte  und  es  sich  viel  kosten  liefs  edle  Rosse  ausländischer  Race 
zu  reiten.  Für  den  Geist  und  die  Kampfweise  dieser  Edelleute  ist 
es  bezeichnend,  dafs,  wenn  das  Aufgebot  erging,  wer  irgend  von 
ihnen  sich  zu  Pferde  halten  konnte,  selbst  der  hochbejahrte  Greis 
mit  aufsafs,  und  dafs  sie,  im  Begriff  mit  einem  gering  geschätzten 
Feinde  ein  Gefecht  zu  beginnen.  Mann  für  Mann  schworen  Haus 
und  Hof  meiden  zu  wollen,  wenn  man  nicht  wenigstens  zweimal 
durch  die  feindliche  Linie  setzen  werde.   Unter  den  gedungeneQ 


Heerwesen. 


*)  Welche  Stellung  ein  solcher  Bundesfeldherr  seinen  Leuten  gegen- 
über einnahm ,  zeigt  die  gegen  Vercingetorix  erhobene  Anklage  auf  Lan- 
desverrath  (Gaes.  b,g,  1,  20). 
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Mannen  herrschte  das  Lanzknechtthum  mit  all  seiner  entsittlich- 
ten und  entgeistigten  Gleichgültigkeit  gegen  fremdes  und  eigenes 
Leben  —  das  zeigen  die  Erzählungen,  wie  anekdotenhaft ' sie 
auch  gefärbt  sind,  von  der  keltischen  Sitte  beim  Gastmahl  zum 
Scherz  zu  rappiren  und  gelegentlich  auf  Leben  und  Tod  zu  fech- 
ten; von  dem  dort  herrschenden  selbst  die  römischen  Fechter- 
spiele noch  überbietenden  Gebrauch  sich  gegen  eine  bestimmte 
Geldsumme  oder  eine  Anzahl  Fässer  Wein  zum  Schlachten  zu 
verkaufen  und  vor  den  Augen  der  ganzen  Menge  auf  dem  Schilde 
hingestreckt  den  Todesstreich  freiwillig  hinzunehmen.  —  Neben  PuAroik. 
diesen  Reisigen  trat  das  Fufsvolk  in  den  Hintergrund.  In  der 
Hauptsache  gUch  es  wesentlich  noch  den  Keltenschaaren ,  mit 
denen  die  Römer  in  Italien  und  Spanien  gefochten  hatten.  Der 
grofse  Schild  war  wie  damals  die  hauptsächlichste  Wehr;  unter 
den  Waffen  spielte  dagegen  statt  des  Schwertes  jetzt  die  lange 
Stofslanze  die  erste  Rolle.  Wo  mehrere  Gaue  verbündet  Krieg 
führten,  lagerte  und  stritt  natürlich  Qan  neben  Clan;  es  findet 
sich  keine  Spur,  dafs  man  das  Aufgebot  des  einzelnen  Gaues  mi- 
litärisch gegliedert  und  kleinere  und  regelrechtere  taktische  Abthei- 
lungen gebildet  hätte.  Noch  immer  schleppte  ein  langer  Wagen- 
trofs  dem  Keltenheer  das  Gepäck  nach;  anstatt  des  verschanzten 
Lagers,  wie  es  die  Römer  allabendlich  schlugen,  diente  noch  im- 
mer das  dürftige  Surrogat  der  Wagenburg.  Von  einzelnen  Gauen, 
wie  zum  Beispiel  den  Nerviern,  wird  ausnahmsweise  die  Tüchtig- 
keit ihres  Fufsvolks  hervorgehoben;  bemerkenswerth  ist  es,  dafs 
eben  diese  keine  Ritterschaft  hatten  und  vielleicht  sogar  kein  kel- 
tischer, sondern  ein  eingewanderter  deutscher  Stamm  waren.  Im 
Allgemeinen  aber  erscheint  das  keltische  Fufsvolk  dieser  Zeit  als 
ein  unkriegerischer  und  schwerfälliger  Landsturm;  am  meisten 
in  den  südlicheren  Landschaften,  wo  mit  der  Rohheit  auch  die 
Tapferkeit  verschwunden  war.  Der  Kelte,  sagt  Caesar,  wagt  es 
nicht  dem  Germanen  im  Kampfe  ins  Auge  zu  sehen;  noch  schär- 
fer als  durch  dieses  Urtheil  kritisirte  der  römische  Feldherr  die 
keltische  Infanterie  dadurch,  dafs,  nachdem  er  sie  in  seinem  er- 
sten Feldzug  kennen  gelernt  hatte,  er  sie  nie  nieder  in  Verbin- 
dung mit  der  römischen  verwandt  hat. 

UeberbUcken  wir  den  Gesammtzustand  der  Kelten,  wie  ihn   Eatwick« 
Caesar  in  den  transalpinischen  Landschaften  vorfand,  so  ist,  ver-  dirkfüilci^cu 
glichen  mit  der  Culturstufe,  auf  der  anderthalb  Jahrhunderte  zu-  üivui»«»?«"- 
ror  die  Kelten  im  Pothal  uns  entgegentraten,  ein  Fortschritt  in 
der  Civilisation  unverkennbar.   Damals  überwog  in  den  Heeren 
durchaus  die  in  ihrer  Art  freilich  vortreffliche  Landwehr  (1, 299) ; 
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jetzt  nimmt  die  Ritterschaft  den  ersten  Platz  ein.  Damals  wohn- 
ten die  Kelten  in  offenen  Flecken,  jetzt  umgaben  ihre  Ortschaften 
wohlgefugte  Mauern.  Auch  die  lombardischen  Gräberfunde  ste- 
hen, namentlich  in  dem  Kupfer-  und  Glasgeräth,  weit  zurück 
hinter  denen  des  nördlichen  Keltenlandes.  Vielleicht  der  zuver- 
lässigste Messer  der  steigenden  Cultur  ist  das  Gefühl  der  Zusam- 
mengehörigkeit der  Nation;  so  wenig  davon  in  den  auf  dem  Bo- 
den der  heutigen  Lombardei  geschlagenen  Keltenkämpfen  zu  Tage 
tritt,  so  lebendig  erscheint  es  in  den  Kämpfen  gegen  Caesar. 
Allem  Anschein  nach  hatte  die  keltische  Nation,  als  Caesar  ihr 
gegenübertrat,  das  Maximum  der  ihr  beschiedenen  Cultur  bereits 
erreicht  und  war  schon  wieder  im  Sinken.  Die  Civilisation  der 
transalpinischen  Kelten  in  der  caesarischen  Zeit  bietet  selbst  für 
uns,  die  wir  nur  sehr  unvollkommen  über  sie  berichtet  sind, 
manche  achtbare  und  noch  mehr  interessante  Seiten;  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  schliefst  sie  sich  enger  der  modernen  an  als 
der  hellenisch -römischen,  mit  ihren  Segelschifien,  ihrem  Ritter- 
thum,  ihrer  Kirchenverfassung,  vor  allen  Dingen  mit  ihren  wenn 
auch  unvollkommenen  Versuchen  den  Staat  nicht  auf  die  Stadt, 
sondern  auf  den  Stamm  und  in  höherer  Potenz  auf  die  Nation 
zu  bauen.  Aber  eben  darum,  weil  wir  hier  der  keltischen  Nation 
auf  dem  Höhepunct  ihrer  Entwickelung  begegnen,  tritt  um  so 
bestimmter  ihre  mindere  sittliche  Begabung  oder,  was  dasselbe 
ist,  ihre  mindere  Culturfähigkeit  hervor.  Sie  vermochte  aus  sich 
weder  eine  nationale  Kunst  noch  einen  nationalen  Staat  zu  er- 
zeugen und  brachte  es  höchstens  zu  einer  nationalen  Theologie 
und  einem  eigenen  Adelthum.  Die  ursprüngliche  naive  Tapfer- 
keit war  nicht  mehr;  der  auf  höhere  Sittlichkeit  und  zweckmäs- 
sige Ordnungen  gestützte  militärische  Muth,  wie  er  im  Gefolge 
der  gesteigerten  Civilisation  eintritt,  hatte  nur  in  sehr  verküm- 
merter Gestalt  in  dem  Ritterthum  sich  eingestellt.  Wohl  war  die 
eigentliche  Barbarei  überwunden;  die  Zeiten  waren  nicht  mehr, 
wo  im  Keltenland  das  fette  Hüftstück  dem  tapfersten  der  Gäste 
zugetheilt  ward,  aber  jedem  der  mit  Geladenen,  der  sich  dadurch 
verletzt  erachtete,  den  Empfanger  defswegen  zum  Kampf  zu 
fordern  freistand  und  wo  man  mit  dem  verstorbenen  Häuptling 
seine  treuesten  Gefolgmänner  verbrannte.  Aber  doch  dauerten 
die  Menschenopfer  noch  fort  und  der  Rechtssatz,  dafs  die  Folte- 
rung des  freien  Mannes  unzulässig,  aber  die  der  freien  Frau  er- 
laubt sei  so  gut  wie  die  Folterung  des  Sklaven,  wirft  ein  uner- 
freuliches Licht  auf  die  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei 
den  Kelten  auch  noch  in  ihrer  Culturzeit  einnahm.   Die  Vorzüge, 
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die  der  primitiven  Epoche  der  Nationen  eigen  sind ,  hatten  die 
Kelten  eingebüfst,  aber  diejenigen  nicht  erworben,  die  die  Gesit- 
tung dann  mit  sich  bringt,  wenn  sie  ein  Volk  innerlich  und  völ- 
hg  durchdringt. 

Also  war  die  keltische  Nation  in  ihren  inneren  Zuständen  ^«»fc-wv«. 
beschaffen.   Es  bleibt  noch  übrig  ihre  äufseren  Beziehungen  zu   *•***"*"•' 
den  Nachbaren  darzustellen  und  zu  schildern,  welche  Rolle  sie 
in  diesem  Augenblick  einnahmen  in  dem  gewaltigen  Wettlauf  und 
Wettkampf  der  Nationen,  in  dem  das  Behaupten  sich  überall 
noch  schwieriger  erweist  als  das  Erringen.    An  den  Pyrenäen  Keit.»  «.d 
hatten  die  Verhältnisse  der  Völker  längst  sich  friedhch  geordnet     ^^*'"' 
und  waren  die  Zeiten  längst  vorbei ,  wo  die  Kelten  hier  die  ibe- 
rische, das  heilst  baskische  Urbevölkerung  bedrängten  und  zum 
Theil  verdrängten.  Die  Thäler  der  Pyrenäen  wie  die  Gebirge  Be- 
arns  und  der  Gascogne  und  ebenso  die  Kästensteppen  südlich 
von  der  Garonne  standen  in  Caesars  Zeit  im  unangefochtenen 
Besitz  der  Aquitaner,  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  wenig  unter 
sich  und  noch  weniger  mit  dem  Ausland  sich  berührender  Völker- 
schaften iberischer  Abstammung;  hier  war  nur  die  Garonnemün- 
dung  selbst  mit  dem  wichtigen  Hafen  Burdigala  (Bordeaux)  in  den 
Händen  eines  keltischen  Stammes,  der  Bituriger-Vivisker.  —  Von  Keuen  »ud 
weit  gröfserer  Bedeutung  waren  die  Berührungen  der  keltischen     '""*•'• 
Nation  mit  dem  Römervolk  und  mit  den  Deutschen.  Es  soll  hier 
nicht  wiederholt  werden,  was  früher  erzählt  worden  ist,  wie  die 
Römer  in  langsamem  Vordringen  die  Kelten  allmählich  zurückge- 
drückt, zuletzt  auch  den  Küstensaum  zwischen  den  Alpen  und  Py- 
renäen besetzt  und  sie  dadurch  von  Italien,  Spanien  und  dem  mit- 
telländischen Meer  gänzlich  abgeschnitten  hatten,  nachdem  bereits 
Jahrhunderte  zuvor  durch  die  Anlage  der  römisch -hellenischen 
Zwingburg  an  der  Rhonemündung  diese  Katastrophe  vorbereitet 
war;  daran  aber  müssen  wir  hier  wieder  erinnern,  dafs  nicht  blofs 
die  Ueberlegenheit  der  römischen  Waffen  die  Kelten  bedrängte,  vordringea 
sondern  eben  so  sehr  die  der  römischen  Cultur,  der  die  ansehn-  ^'^^^'^lll 
liehen  Anfange  der  hellenischen  Civilisation  im  Keltenlande  in  verkd«  in 
letzter  Instanz  ebenfalls  zu  Gute  kamen.    Auch  hier  bahnten  ^"eui'j^d^**" 
Handel  und  Verkehr  wie  so  oft  der  Eroberung  den  Weg.    Der 
Kelte  liebte  nach  nordischer  Weise  feurige  Getränke;  dafs  er  den 
edlen  Wein  wie  der  Skythe  unvermischt  und  bis  zum  Rausche 
trank,  erregte  die  Verwunderung  und  den  Ekel  des  mäfsigen 
Südländers,  aber  der  Händler  verkehrt  nicht  ungern  mit  sol- 
chen Kunden.   Bald  ward  der  Weinhandel  nach  dem  Keltenland 
eine  Goldgrube  für  den  italischen  Kaufmann;  es  war  nichts  Sel- 
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tenes,  dafs  daselbst  ein  Krug  Wein  um  einen  Sklaven  getauscht 
ward.  Auch  andere  Luxusartikel,  wie  zum  Beispiel  italische  Pferde, 
fanden  in  dem  Keltenland  vortheilhaften  Absatz.  Es  kam  sogai* 
bereits  vor,  dafs  römische  Burger  jenseit  der  römischen  Grenze 
Grundbesitz  erwarben  und  denselben  nach  italischer  Art  benutz- 
ten, wie  denn  zum  Beispiel  römische  Landgüter  im  Canton  der 
Segusiaver  (bei  Lyon)  schon  um  673  erwähnt  werden.  Ohne 
Zweifel  ist  es  hievon  eine  Folge,  dafs,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  218),  selbst  in  dem  freien  Gallien,  zum  Beispiel  bei  den  Ar- 
vernern,  die  römische  Sprache  auch  vor  der  Eroberung  nicht  un- 
bekannt war;  obwohl  sich  freilich  diese  Kunde  vermuthlich  noch 
auf  Wenige  beschränkte  und  selbst  mit  den  Vornehmen  des  ver- 
bündeten Gaues  der  Haeduer  durch  DoUmetscher  verkehrt  wer- 
den mufste.  So  gut  wie  die  Händler  mit  Feuerwasser  und  die 
Squatters  die  Besetzung  Nordamerikas  einleiteten,  so  wiesen 
und  winkten  diese  römischen  Weinhändler  und  Gutsbesitzer 
den  künftigen  Eroberer  Galliens  heran.  Wie  lebhaft  man  auch 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  dies  empfand,  zeigt  das  Verbot, 
das  einer  der  tüchtigsten  Stämme  des  Keltenlandes,  der  Gau  der 
Nervier,  gleich  einzelnen  deutschen  Völkerschaften,  gegen  den 
Kelten  und  Handelsverkehr  mit  den  Römern  erliefs.  —  Ungestümer  noch 
Deutsche.  ^^  ^^^  mittelländischeu  Meere  die  Römer  drängten  vom  balti- 
schen und  der  Nordsee  herab  die  Deutschen,  ein  frischer  Stamm 
aus  der  grofsen  Völkerwiege  des  Ostens,  der  sich  Platz  machte 
neben  seinen  älteren  Brüdern  mit  jugendlicher  Kraft,  freilich  auch 
mit  jugendlicher  Roheit.  Wenn  auch  die  nächst  am  Rhein  woh- 
nenden Völkerschaften  dieses  Stammes,  die  Usipeten,  Tencterer, 
Sugambrer,  Ubier  sich  einigermafsen  zu  civilisiren  angefangen 
und  wenigstens  aufgehört  hatten  freiwiUig  ihre  Sitze  zu  wechseln, 
so  stimmen  doch  alle  Nachrichten  dahin  zusammen,  dafs  weiter 
landeinwärts  der  Ackerbau  wenig  bedeutete  und  die  einzehien 
Stämme  kaum  noch  zu  festen  Sitzen  gelangt  waren.  Es  ist  be- 
zeichnend dafür,  dafs  die  westlichen  Nachbaren  in  dieser  Zeit 
kaum  eines  der  Völker  des  inneren  Deutschlands  seinem  Gauna- 
men nach  zu  nennen  wufsten,  sondern  dieselben  ihnen  nur  be- 
kannt sind  unter  den  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Sueben, 
das  ist  der  Nomaden,  der  schweifenden  Leute,  und  der  Marco- 
mannen,  das  ist  der  Landwehr*)  —  Namen,  die  in  Caesai's  Zeit 


*)  So  sind  Caesars  Sueben  wahrscheinlich  die  Chatten ;  aber  dieselbe 
Benennung  kam  sicher  zu  Caesars  Zeit  und  noch  viel  später  auch  jedem 
andern  deutschen  Stamme  zu,  der  als  ein  regelmäfsig  wandernder  be- 
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schwerlich  schon  Gaunamen  waren,  obwohl  sie  den  Römern  als 
solche  erschienen  und  später  auch  vielfach  Gaunamen  geworden 
sind.  Der  gewaltigste  Andrang  dieser  grofsen  Nation  traf  die 
Kelten.  Die  Kämpfe,  die  die  Deutschen  um  den  Besitz  der  Land-  ^j; 
Schäften  östlich  vom  Rheine  mit  den  Kelten  geführt  haben  mögen, 
entziehen  sich  vollständig  unsern  Blicken.  Wir  vermögen  nur 
zu  erkennen,  dafs  um  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  Roms 
schon  alles  Land  bis  zum  Rhein  den  Kelten  verloren  war,  die 
ßoier,  die  einst  in  Baiem  und  Böhmen  gesessen  haben  mochten 
(TL,  165),  heimathlos  herumirrten  und  selbst  der  ehemals  von 
den  Helvetiern  besessene  Schwarzwald  (II,  165)  wenn  auch  nicht 
von  den  nächstwohnenden  deutschen  Stammen  in  Besitz  genom* 
men,  doch  wenigstens  wüstes  Grenzstreitland  und  vermuthlich 
schon  damals  war,  was  er  später  hicfs:  die  helvetische  Einöde. 
Die  barbarische  Strategik  der  Deutschen  durch  meilenweite  Wüst- 
legung  der  Nachbarschaft  sich  vor  feindlichen  Ueberfallen  zu  si- 
chern scheint  hier  im  gröfsten  Mafsstab  Anwendung  gefunden 
zu  haben.  —  Aber  die  Deutschen  waren  nicht  stehen  geblieben 
am  Rheine.  Der  seinem  Kern  nach  aus  deutschen  Stammen  zu*,{„ke«]i]>oii 
sammengesetzte  Heereszug  der  Kimbrer  und  Teutonen,  der  fünf-  »'•'• 
zig  Jahre  zuvor  über  Pannonien,  Gallien,  Italien  und  Spanien  so 
gewaltig  hingebraust  war,  schien  nichts  gewesen  zu  sein  als  eine 
grofsarlige  Recognoscirung.  Schon  hatten  westlich  vom  Rhein, 
namentlich  dem  untern  Laufe  desselben,  verschiedene  deutsche 
Stamme  bleibende  Sitze  gefunden;  als  Eroberer  eingedrungen 
fuhren  diese  Ansiedler  fort  von  ihren  gallischen  Umwohnern 
gleich  wie  von  Unterthanen  Geifsehi  einzufordern  und  jährlichen 
Tribut  zu  erheben.  Dahin  gehörten  die  Aduatuker,  die  aus  einem 
Splitter  der  Kimbrermasse  (II,  181)  zu  einem  ansehnlichen  Gau 
angewachsen  waren ,  und  eine  Anzahl  anderer  später  unter  dem 
Namen  der  Tungrer  zusammengefafster  Völkerschaften  an  der 
Maas  in  der  Gegend  von  Lüttich;  sogar  die  Treverer  (um  Trier) 


zeichnet  werden  konnte.  Wenn  also  auch,  wie  nicht  zu  zweifeln,  der  ,Kö- 
nig  der  Sueben'  bei  Mela  (3,  1)  und  Plinius  (A.  r.  2,  67,  170)  Ariovist  ist, 
so  folgt  darum  noch  keineswegs,  dafs  Ariovist  ein  Chatte  war.  Die  Mar- 
comannen  als  ein  bestimmtes  Volk  lassen  sich  vor  Marbod  nicht  nach- 
weisen; es  ist  sehr  möglich,  dafs  das  Wort  bis  dahin  nichts  bezeich- 
net als  was  es  etymologisch  bedeutet,  die  Land-  oder  Grenzwehr.  Wenn 
Caesar  1,  51  unter  den  im  Heere  Ariovists  fechtenden  Völkern  Marco- 
mannen  erwähnt,  so  kann  er  auch  hier  eine  blofs  appellative  Bezeich- 
nung ebenso  mifsverstanden  haben,  wie  dies  bei  den  Sueben  entschie- 
den der  Fall  ist. 
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und  die  Nervier  (im  Hennegau) ,  zwei  der  gröfsten  und  mächtig- 
sten Völkerschaften  dieser  Gegend,  bezeichnen  achtbare  Autori- 
täten geradezu  als  Germanen.  Die  vollständige  Glaubwürdigkeit 
dieser  Berichte  mufs  allerdings  dahin  gestellt  bleiben,  da  es,  wie 
Tacitus  in  Beziehung  auf  die  zuletzt  erwähnten  beiden  Völker 
bemerkt,  bei  ihnen  für  eine  Ehre  galt  von  deutschem  Blute  ab- 
zustammen und  nicht  zu  der  gering  geachteten  keltischen  Nation 
zu  gehören;  doch  scheint  die  Bevölkerung  in  dem  Gebiet  der 
Scheide,  Maas  und  Mosel  allerdings  in  der  einen  oder  andern 
Weise  sich  stark  mit  deutschen  Elementen  gemischt  oder  doch 
unter  deutschen  Einflüssen  gestanden  zu  haben.  Die  deut- 
schen Ansiedlungen  selbst  waren  vielleicht  geringfügig;  unbe- 
deutend waren  sie  nicht,  denn  in  dem  chaotischen  Dunkel,  in 
dem  wir  um  diese  Zeit  die  Völkerschaften  am  rechten  Rheinufer 
auf-  und  niederwogen  sehen,  läfst  sich  doch  wohl  erkennen,  dafs 
gröfsere  deutsche  Massen  auf  der  Spur  jener  Vorposten  sich  an- 
schickten den  Rhein  zu  überschreiten.  Von  zwei  Seiten  durch  die 
Fremdherrschaft  bedroht  und  in  sich  zerrissen  war  es  kaum  zu 
erwarten ,  dafs  die  unglückhche  keltische  Nation  sich  jetzt  noch 
emporraflen  und  mit  eigener  Kraft  sich  erretten  werde.  Die  Zer- 
splitterung und  der  Untergang  in  der  Zersplitterung  war  bisher 
ihre  Geschichte;  wie  sollte  eine  Nation,  die  keinen  Tag  nannte 
gleich  denen  von  Marathon  und  Salamis,  von  Aricia  und  dem 
raudischen  Felde,  eine  Nation,  die  selbst  in  ihrer  frischen  Zeit 
keinen  Versuch  gemacht  hatte  Massalia  mit  gesammter  Hand  zu 
vernichten,  jetzt,  da  es  Abend  ward,  so  furchtbarer  Feinde  sich 
erwehren? 
Die  römische  Je  wcuigcr  dic  Kelten  sich  selbst  überlassen  den  Germanen 
g^nübir  *der gewachsen  waren,  desto  mehr  Ursache  hatten  die  Römer  die 
germanischen  zwlschcu  dcu  bcidcu  Nationcu  obwaltenden  Verwicklungen  sorg- 
sam zu  überwachen.  Wenn  auch  die  daraus  entspringenden  Be- 
wegungen sie  bis  jetzt  nicht  unmittelbar  berührt  hatten,  so  waren 
sie  doch  bei  dem  Ausgang  derselben  mit  ihren  wichtigsten  Inter- 
essen betheiligt.  Begreiflicher  Weise  hatte  die  innere  Haltung 
der  keltischen  Nation  sich  mit  ihren  auswärtigen  Beziehungen 
rasch  und  nachhaltig  verflochten.  Wie  in  Griechenland  die  lake- 
daemonische  Partei  sich  gegen  die  Athener  mit  Persien  verband, 
so  hatten  die  Römer  von  ihrem  ersten  Auftreten  jenseit  der  Alpen 
an  gegen  die  Arverner,  die  damals  unter  den  südlichen  Kelten 
die  führende  Macht  waren,  an  deren  Nebenbuhlern  um  die  Hege- 
monie, den  Haeduern  eine  Stütze  gefunden  und  mit  Hülfe  dieser 
neuen  , Brüder  der  römischen  Nation'  nicht  blofs  die  AUobrogea 
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und  einen  grofsen  Theil  des  mittelbaren  Gebiets  der  Anremer 
sich  unterthänig  gemacht,  sondern  auch  in  dem  frei  gebliebenen 
Gallien  durch  ihrenEinflufs  denUebergang  der  Hegemonie  von  den 
Arvemern  auf  die  Haeduer  veranlafst.  Allein  wenn  den  Griechen 
nur  von  einer  Seite  her  für  ihre  Nationalität  Gefahr  drohte,  so 
sahen  sich  die  Kelten  zugleich  von  zwei  Landesfeinden  bedrängt, 
und  es  war  natürlich,  dafs  man  bei  dem  einen  vor  dem  andern 
Schutz  suchte  und  dafs,  wenn  die  eine  Keltenpartei  den  Römern 
sich  anschlofs,  ihre  Gegner  dagegen  mit  den  Deutschen  Bündnifs 
machten.  Am  nächsten  lag  dies  den  Beigen,  die  durch  Nachbar- 
schaft und  vielfältige  Mischung  den  überrheinischen  Deutschen 
genähert  waren  und  überdies  bei  ihrer  minder  entwickelten  Cul- 
tur  sich  dem  stammfremden  Sueben  wenigstens  ebenso  verwandt 
fühlen  mochten  als  dem  gebildeten  allobrogischen  oder  helveti- 
schen Landsmann.  Aber  auch  die  südUchen  Kelten,  bei  welchen 
jetzt,  wie  schon  gesagt,  der  ansehnliche  Gau  der  Sequaner  (um 
Besancon)  an  der  Spitze  der  den  Römern  feindlichen  Partei  stand, 
hatten  alle  Ursache  gegen  die  sie  zunächst  bedrohenden  Römer 
die  Hülfe  der  Deutschen  eben  jetzt  herbeizurufen :  das  lässige  Re- 
giment des  Senats  und  die  Anzeichen  der  in  Rom  sich  vorberei- 
tenden Revolution,  die  den  Kelten  nicht  unbekannt  geblieben  wa- 
ren, liefsen  gerade  diesen  Moment  als  geeignet  erscheinen  um  des 
römischen  Einflusses  sich  zu  entledigen  und  zunächst  deren 
Clienten,  die  Haeduer  zu  demüthigen.  lieber  die  Zölle  auf  der 
Saone,  die  das  Gebiet  der  Haeduer  von  dem  der  Sequaner  schied, 
war  es  zwischen  den  beiden  Gauen  zum  Bruch  gekommen  und 
um  das  Jahr  683  hatte  der  deutsche  Fürst  Ariovist  mit  etwa  it 
15000  Bewaffneten  als  Condottier  der  Sequaner  den  Rhein  über- 
schritten. Der  Krieg  zog  manches  Jahr  unter  wechselnden  Er-  Ariovi.t  am 
folgen  sich  hin;  im  Ganzen  waren  die  Ergebnisse  den  Haeduem  m*««^'*'«»"- 
ungünstig.  Ihr  Führer  Eporedorix  bot  endlich  die  ganze  Clien- 
tel  auf  und  zog  mit  ungeheurer  Uebermacht  aus  gegen  die 
Germanen;  allein  diese  verweigerten  beharrlich  den  Kampf 
und  hielten  sich  gedeckt  in  Sümpfen  und  Wäldern.  Erst  als 
die  Qans,  des  Harrens  müde,  anfingen  aufzubrechen  und 
sich  aufzulösen,  erschienen  die  Deutschen  in  freiem  Felde  und 
nun  erzwang  bei  Admagetobriga  Ariovist  die  Schlacht,  in  der 
die  Blüthe  der  Ritterschaft  der  Haeduer  auf  dem  Kampfplatze 
blieb.  Die  Haeduer,  durch  diese  Niederlage  gezwungen  auf 
die  Bedingungen,  wie  der  Sieger  sie  stellte,  Frieden  zu  schlies- 
sen,  mufsten  auf  die  Hegemonie  verzichten  und  mit  ihrem  gan- 
zen Anhang  in  die  CUentel  der  Sequaner  sich  fügen,  auch  sich 
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anheischig  machen  den  Sequanern  oder  vielmehr  dem  Ariovist 
Tribut  zu  zahlen  und  die  Kinder  ihrer  vornehmsten  Adlichec 
als  Geifseln  zu  stellen,  endlich  eidlich  versprechen  weder  diese 
Geifseln  je  zurückzufordern  noch  die  Intervention  der  Römer 

et  anzurufen.  Dieser  Friede  ward,  wie  es  scheint,  um  693  ge- 
pa..iTitJit  der  schlössen*).  Ehre  und  Vorlheil  geboten  den  Römern  dagegen 
Römer,  gufzutreten;  der  vornehme  Haeduer  Divitiacus,  das  Haupt  der  rö- 
mischen Partei  in  seinem  Clan  und  darum  jetzt  von  seinen  Lands- 
leuten  verbannt,  ging  persönlich  nach  Rom  um  ihre  Dazwischen- 
kunft  zu  erbitten;  eine  noch  ernstere  Warnung  war  der  Aufstand 

et  der  Allobrogen  693  (S.  210),  der  Nachbarn  der  Sequaner,  wel- 
cher ohne  Zweifel  mit  diesen  Ereignissen  zusammenhing.  Li  der 
Thal  ergingen  Befehle  an  die  gallischen  Statthalter  den  Haeduern 
beizustehen;  man  sprach  davon  Consuln  und  consularische  Ar- 
meen über  die  Alpen  zu  senden;  allein  der  Senat,  an  den  diese 
Angelegenheiten  zunächst  zur  Entscheidung  kamen,  krönte 
schliefslich  auch  hier  grofse  Worte  mit  kleinen  Thaten :  die  allo- 
brogische  Insurrection  ward  mit  den  Waffen  unterdrückt,  für  die 
Haeduer  aber  geschah  nicht  nur  nichts,  sondern  es  ward  sogar 

69  Ariovist  im  J.  695  in  das  Verzeichnifs  der  den  Römern  befreun- 

Begründung  dctcu  Köuige  eingeschrieben**).   Der  deutsche  Kriegsfürst  nahm 

Mhrn^Eei^  <iies  begreiflicher  Weise  als  Verzicht  der  Römer  auf  das  noch 

ehe*  in  «ai- Qieht  von  Ihncu  eingenommene  Keltenland;  er  richtete  demge- 

mäfs  sich  hier  häuslich  ein  und  fing  an  auf  gallischem  Boden  ein 

deutsches  Fürstenthum  zu  begründen.   Die  zahlreichen  Haufen, 

die  er  mitgebracht  hatte,  die  noch  zahlreicheren,  die  auf  seinen 

Ruf  später  aus  der  Heimath  nachkamen  —  man  rechnete,  dafs 

53  bis  zum  J.  696  etwa  120000  Deutsche  den  Rhein  überschritten 
—  diese  ganze  gewaltige  Einwanderung  der  deutschen  Nation, 
welche  durch  die  einmal  geöffneten  Schleusen  stromweise  über 
den  schönen  Westen  sich  ergofs,  gedachte  er  daselbst  ansässig  zu 
machen  und  auf  dieser  Grundlage  seine  HerrschaHt  über  das  Kel- 


71  *)  Ariovists  Ankunft  in  Gallien  ist  nach  Caesar  1,  36  auf  683,  die 

Sehlacht  von  Admagetobriga  (denn  so  heifst  der  einer  falschen  Inschrift  zu 
Liebe  jetzt  gewöhnlich  Magetobriga  genannte  Ort)  nach  Caesar  1,  35  und 

61  Cicero  ad  ML  1,  19  auf  693  gesetzt  worden. 

**)  Um  diesen  Hergang  der  Dinge  nicht  unglaublich  zu  finden  oder 
demselben  gar  tiefere  Motive  unterzulegen  als  staatsmännische  Unwissen- 
heit und  Faulheit  sind,  wird  man  wohl  thun  den  leichtfertigen  Ton  sich  zu 
vergegenwärtigen ,  in  dem  ein  angesehener  Senator  wie  Cicero  in  seiner 
Correspondenz  sich  über  diese  wichtigen  transalpinischen  Angelegenheiten 
ausläfst. 
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tenland  aufzubauen.  Der  Umfang  der  von  ihm  am  linken  Rhein- 
ufer ins  Leben  gerufenen  deutschen  Ansiedelungen  läfst  sich  nicht 
bestimmen;  ohne  Zweifel  reichte  er  weit  und  noch  viel  weiter 
seine  Entwürfe.  Die  Kelten  wurden  von  ihm  als  eine  im  Ganzen 
unterworfene  Nation  behandelt  und  zwischen  den  einzelnen  Gauen 
kein  Unterschied  gemacht.  Selbst  die  Sequaner,  als  deren  gedun- 
gener Feldhauptmann  er  den  Rhein  überschritten  hatte,  mufsten 
dennoch,  als  waren  auch  sie  besiegte  Feinde,  ihm  für  seine  Leute 
ein  Drittel  ihrer  Mark  abtreten  —  vermuthlich  den  später  von 
den  Tribokern  bewohnten  Landstrich  — ;  ja  als  sei  dies  nicht 
genug,  ward  ihnen  nachher  für  die  nachgekommenen  Haruder 
noch  ein  zweites  Drittel  abverlangt.  Ariovist  schien  im  Kelten- 
lande die  Rolle  des  makedonischen  Philipp  übernehmen  und  über 
die  germanisch  gesinnten  Kelten  nicht  minder  wie  über  die  den 
Römern  anhangenden  den  Herrn  spielen  zu  wollen.  —  Das 
Auftreten  des  kräftigen  deutschen  Fürsten  in  einer  so  gefährli- 
chen Nähe,  das  schon  an  sich  die  ernstesten  Resorgnisse  der 
Römer  erwecken  mufste,  erschien  noch  bedrohlicher  insofern, 
als  dasselbe  keineswegs  vereinzelt  stand.  Auch  die  am  rechten  m«  Deut- 
Rheinufer  ansässigen  Usipeten  und  Tencterer  waren,  der  unauf-  unttlhtta. 
hörlichen  Verheerung  ihres  Gebiets  durch  die  übermüthigen  Sue- 
benstämme  müde,  das  Jahr  bevor  Caesar  in  Gallien  eintraf  (695)  s« 
aus  ihren  bisherigen  Sitzen  aufgebrochen  um  sich  andere  an  der 
Rheinmündung  zu  suchen.  Schon  hatten  sie  dort  den  auf  dem 
rechten  Ufer  belegenen  Theil  des  Gebiets  der  Menapier  weggenom- 
men und  es  war  vorherzusehen,  dafs  sie  den  Versuch  machen 
wurden  auch  auf  dem  linken  sich  festzusetzen.  Zwischen  Köln  und 
Mainz  sammelten  ferner  sich  suebische  Haufen  und  drohten  in 
dem  gegenüberliegenden  Keltengau  der  Treverer  als  ungeladene 
Gäste  zu  erscheinen.  Endlich  ward  auch  das  Gebiet  des  östlich- d»«»«»»««!»«" 
sten  Qans  der  Kelten,  der  streitbaren  und  zahlreichen  Helvetier  'rt^n!'" 
immer  nachdrücklicher  von  den  Germanen  heimgesucht,  so  dafs 
die  Helvetier,  die  vielleicht  schon  durch  das  Zurückströmen  ihrer 
Ansiedler  aus  dem  verlorenen  Gebiet  nordwärts  vom  Rheine  ohne- 
hin an  Uebervölkerung  litten,  überdies  durch  die  Festsetzung 
Ariovists  im  Gebiet  der  Sequaner  einer  völligen  Isolirung  von  vorbewitnns 
ihren  Stammgenossen  entgegengingen,  den  verzweifelten  Ent-  ^chei^ilv«! 
schlufs  fafsten  ihr  bisheriges  Gebiet  freiwillig  den  Germanen  zu  •*«»  *»  *^ 

«  ,.   ,  °-  «.^  1^1  *i  Innere   0«l- 

raomen  und  westlich  vom  Jura  geräumigere  und  fruchtbarere      uen. 
Sitze  und  zugleich  wo  möglich  die  Hegemonie  im  inneren  Gal- 
lien zu  gewinnen  —  ein  Plan,  den  schon  während  der  kimbri- 
schen  Invasion  einige  ihrer  Disfricte  gefafst  und  auszuführen 
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versucht  hatten  (II,  173).  Die  Rauraker,  deren  Gebiet  (Basel  und 
das  südliche  Elsafs)  in  ähnlicher  Weise  bedroht  war,  ferner  die 
Reste  der  Boier,  die  bereits  früher  von  den  Germanen  gezwun- 
gen waren  ihrer  Heimath  den  Rücken  zu  kehren  und  nun  unstet 
umherirrten,  und  andere  kleinere  Stämme  machten  mit  den  Hei- 

61  vetiern  gemeinschaftliche  Sache.  Bereits  693  kamen  ihi*e  Streif- 
trupps über  den  Jura  und  selbst  bis  in  die  römische  Provinz; 
der  Aufbruch  selbst  konnte  nicht  mehr  lange  sich  verzögern ;  un- 
vermeidUch  rückten  alsdann  germanische  Ansiedler  nach  in  die 
von  ihren  Yertheidigern  verlassene  wichtige  Landschaft  zwischen 
dem  Boden-  und  dem  Genfersee.  Von  den  Rheinquellen  bis  zum 
atlantischen  Ocean  waren  die  deutschen  Stämme  in  Bewegung, 
die  ganze  Rheinlinie  von  ihnen  bedroht;  es  war  ein  Moment  wie 
da  die  Alamannen  und  Franken  sich  über  das  sinkende  Reich  der 
Caesaren  warfen  und  jetzt  gleich  schien  gegen  die  Kelten  eben 
das  ins  Werk  gesetzt  werden  zu  sollen,  was  ein  halbes  Jahrlau- 
tausend später  gegen  die  Römer  gelang. 
^""lien!''*'  Unter  diesen  Verhältnissen  traf  der  neue  Statthalter  Gaius 

68  Caesar  im  Frühling  696  in  dem  narbonensischen  GalHen  ein,  das 
zu  seiner  ursprünglichen,  das  diesseitige  Gallien  nebst  Istrien  und 
Dalmatien  umfassenden,  Statthalterschaft  durch  Senatsbeschlufs 
hinzugefügt  worden  war.  Sein  Amt,  das  ihm  zuerst  auf  fünf  (bis 
»4. 66. 49  Ende  700),  dann  im  J.  699  auf  weitere  fünf  Jahre  (bis  Ende  705) 
übertragen  ward,  gab  ihm  das  Recht  zehn  Unterbefehlshaber  von 
propraetorischem  Rang  zu  ernennen  und  —  wenigstens  nach 
seiner  Auslegung  —  aus  der  besonders  im  diesseitigen  Gallien 
zahlreichen  Bürgerbevölkerung  des  ihm  gehorchenden  Gebiets 
nach  Gutdünken  seine  Legionen  zu  ergänzen  oder  auch  neue  zu 
caenars  Heer,  bilden.  Das  Hccr,  das  er  in  den  beiden  Provinzen  übernahm, 
bestand  an  Linienfufsvolk  aus  vier  geschulten  und  krieggewolm- 
ten  Legionen,  der  siebenten,  achten,  neunten  und  zehnten  oder 
höchstens  24000  Mann,  wozu  dann,  wie  üblich,  die  Unterthanen- 
contingente  hinzutraten.  Reiterei  und  Leichtbewaffnete  waren  au- 
fserdem  vertreten  durch  Reiter  aus  Spanien  und  numidische, 
kretische,  balearische  Schützen  und  Schleuderer.  Caesars  Stab, 
die  Elite  der  hauptstädtischen  Demokratie,  enthielt  neben  nicht 
wenigen  unbrauchbaren  vornehmen  jungen  Männern  einzelne  fä- 
hige Offiziere,  wie  Publius  Grassus,  den  jüngeren  Sohn  des  alten 
pohtischen  Bundesgenossen  Caesars,  und  Titus  Labienus,  der 
dem  Haupt  der  Demokratie  als  treuer  Adjutant  vom  Forum  auf 
das  Schlachtfeld  gefolgt  war.  Bestimmte  Aufträge  hatte  Caesar 
nicht  erhalten;  für  den  Einsichtigen  und  Muthigen  lagen  sie  in 
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den  Verhältnissen.   Auch  hier  war  nachzuholen,  was  der  Senat 
versäumt  hatte  und  vor  allen  Dingen  der  Strom  der  deutschen 
Invasion  zu  hemmen.   Eben  jetzt  begann  die  mit  der  deutschen  Atw-hr  der 
eng  verflochtene  und  seit  langen  Jahren  vorbereitete  helvetische  ""*''*"•'• 
Invasion.    Um  die  verlassenen  Hütten  nicht  den  Germanen  zu 
gönnen  und  sich  selber  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen, 
hatten    die   Helvetier  ihre  Städte   und  Weiler   niedergebrannt 
und  ihre  langen  Wagenzüge,  mit  Weibern,  Kindern  und  dem 
besten  Theil  der  Fahrnifs  beladen,  trafen  von  allen  Seiten  her 
am  Leman  ein,  wo  sie  und  ihre  Genossen  sich  zum  28.  März*) 
dieses  Jahres  Rendezvous  gegeben  hatten.    Nach  ihrer  eigenen 
Zählung  bestand  die  gesammte  Masse  aus  368000  Köpfen,  wovon 
etwa  der  vierte  Theil  im  Stande  war  die  Waffen  zu  tragen.   Das 
Juragebirge,  das  vom  Rhein  bis  zur  Rhone  sich  erstreckend  die 
helvetische  Landschaft  gegen  Westen  fast  vollständig  abschlofs 
und  dessen  schmale  Delileen  für  den  Durchzug  einer  solchen  Ka- 
rawane ebenso  schlecht  geeignet  waren  wie  gut  für  die  Verthei- 
digung,  hatten  darum  die  Führer  beschlossen  in  südlicher  Rich- 
tung zu  umgehen  und  den  Weg  nach  Westen  sich  da  zu  eröff- 
nen,  wo  zwischen  dem  südwestlichen  und  höchsten  Theil  des 
Jura  und  den  savoyischen  Rergen  die  Rhone  bei  dem  heutigen 
Fort  de  TEcluse  die  Gebirgsketten  durchbrochen  hat.   Allein  am 
rechten  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Abgründe  so  hart  an  den 
Flufs,  dafs  jedes  Heer  sich  völlig  gehemmt  findet;  es  blieb  nichts 
übrig  als  oberhalb  des  Durchbruchs  der  Rhone  auf  das  linke 
Ufer  überzugehen,  um  später,  wo  die  Rhone  in  die  Ebene  ein- 
tritt, wieder  das  rechte  zu  gewinnen  und  dann  weiter  nach  dem 
ebenen  Westen  Galliens  zu  ziehen,  wo  der  fruchtbare  Canton  der 
Santonen  (Saintonge,  das  Thal  der  Charente)  am  atlantischen 
Meer  von  den  Wanderern  zu  ihrem  neuen  Wohnsitz  ausersehen 
war.   Dieser  Marsch  führte,  wo  er  das  linke  Rhoneufer  betrat, 
durch  römisches  Gebiet;  und  Caesar,  ohnehin  nicht  gemeint  sich 
die  Festsetzung  der  Helvetier  im  westlichen  Gallien  gefallen  zu 
lassen,  war  fest  entschlossen  ihnen  den  Durchzug  nicht  zu  ge- 
statten.  Allein  von  seinen  vier  Legionen  standen  drei  weit  ent- 
fernt bei  Aquileia;  obwohl  er  die  Milizen  der  jenseitigen  Provinz 
schleunigst  aufbot,  schien  es  kaum  möglich  mit  einer  so  geringen 
Mannschaft  dem  zahllosen  Keltenschwarm  den  Uebergang  über 

*)  Nach  dem  unberichtigten  Kalender.  Nach  der  gangbaren  Rectiiica- 
tion,  die  indefs  hier  keineswegs  auf  hinreichend  zuverlässigen  Daten  be- 
ruHt,  entspricht  dieser  Tag  dem  16.  April  des  julianischen  Kalenders. 


nacli  Oallirn. 
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die  Rhone,  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Leman  bei  Genf  bis  zu 
ihrem  Durchbruch,  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  drei  deut- 
schen Meilen,  zu  verwehren.  Caesar  gewann  indefs  durch  Unter- 
handlungen mit  den  Helvetiern,  die  den  üebergang  über  den  Flufs 
und  den  Marsch  durch  das  allobrogische  Gebiet  gern  in  friedlicher 
Weise  bewerksteUigt  hätten,  eine  Frist  von  fünfzehn  Tagen,  wel- 
che dazu  benutzt  ward  die  Rhonebröcke  bei  Genava  (Genf)  abzu- 
brechen und  das  südliche  Ufer  der  Rhone  durch  eine  fast  vier 
deutsche  Meilen  lange  Verschanzung  dem  Feinde  zu  sperren  — 
es  war  die  erste  Anwendung  des  später  in  so  ungeheurem  Um- 
fang durchgeführten  Systems  der  Römer  durch  eine  Kette  von 
einzelnen  durch  Wälle  und  Gräben  mit  einander  in  Verbindung 
gesetzten  Schanzen  die  Reichsgrenze  militärisch  zu  schliefsen. 
Die  Versuche  der  Helvetier  mittelst  Schiffen  oder  Furthen  an 
verschiedenen  Stellen  das  andere  Ufer  zu  gewinnen  wurden  in 
diesen  Linien  von  den  Römern  glücklich  vereitelt  und  die  Helve- 

J5>j«  =^^«"«'tier  genöthigt  von  dem  Rhoneübergang  abzustehen.  Dagegen 
.  ""^gpmjjjgUg  jjjg  ^gjj  Römern  feindlich  gesinnte  Partei  der  Kelten, 
die  an  den  Helvetiern  eine  mächtige  Verstärkung  zu  erhalten 
hoffte,  namentlich  der  Haeduer  Dumnorix,  des  Divitiacus  Bruder 
und  wie  dieser  an  der  Spitze  der  römischen  so  in  seinem  Gau 
an  der  Spitze  der  nationalen  Partei,  ihnen  den  Durchmarsch  durch 
die  Jurapässe  und  das  Gebiet  der  Sequaner.  Dies  zu  verbieten 
hatten  die  Römer  keinen  Rechtsgrund;  allein  es  standen  für  sie 
bei  dem  helvetischen  Heerzug  andere  und  höhere  Interessen  auf 
dem  Spiele  als  die  Frage  der  formellen  Integrität  des  römischen 
Gebiets  —  Interessen,  die  nur  gewahrt  werden  konnten,  wenn 
Caesar,  statt,  wie  alle  Statthalter  des  Senats,  wie  selbst  Marius 
(11,180)  gethan,  auf  die  bescheidene  Aufgabe  der  Grenzbewachung 
sich  zu  beschränken,  an  der  Spitze  einer  ansehnlichen  Armee  die 
bisherige  Reichsgrenze  überschritt.  Caesar  war  Feldherr  nicht 
des  Senats,  sondern  des  Staates;  er  schwankte  nicht.  Sogleich 
von  Genava  aus  hatte  er  sich  in  eigener  Person  nach  Italien  be- 
geben und  mit  der  ihm  eigenen  Raschheit  die  drei  dort  cantonni- 
renden  so  wie  zwei  neu  gebildete  Rekrutenlegionen  herangeführt. 

^che^Kricg.  ^^^^^  Truppen  vereinigte  er  mit  dem  bei  Genava  stehenden  Corps 
*"**  und  überschritt  mit  der  gesammten  Macht  die  Rhone.  Sein  un- 
vermuthetes  Erscheinen  im  Gebiet  der  Haeduer  brachte  natürlich 
daselbst  sofort  wieder  die  römische  Partei  ans  Regiment,  was  der 
Verpflegung  wegen  nicht  gleichgültig  war.  Die  Helvetier  fand  er 
beschäftigt  die  Saone  zu  passiren  und  aus  dem  Gebiet  der  Se- 
quaner in  das  der  Haeduer  einzurücken;  \^as  von  ihnen  noch  am 
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linken  Saoneufer  stand,  namentlich  das  Corps  der  Tigoriner, 
ward  von  den  rasch  vordringenden  Römern  aufgehoben  und  ver- 
nichtet. Das  Gros  des  Zuges  war  indefs  bereits  auf  das  rechte 
Ufer  des  Flusses  übergesetzt;  Caesar  folgte  ihnen  und  bewerk- 
stelligte den  Uebergang,  den  der  ungeschlachte  Zug  der  Helvetier 
in  zwanzig  Tagen  nicht  hatte  vollenden  können,  in  vierundzwan- 
zig Stunden.  Fortan  heftete  er  sich  an  die  Fersen  des  Feindes. 
Fünfzehn  Tage  marschirte  das  römische  Heer  in  dem  Abstand 
etwa  einer  deutschen  Meile  von  dem  feindlichen  hinter  demselben 
her,  immer  auf  einen  günstigen  Augenblick  hoffend  um  den 
feindlichen  Heereszug  unter  den  Bedingungen  des  Si^es  anzu- 
greifen und  zu  vernichten.  Allein  dieser  Augenblick  kam  nicht; 
wie  schwerfallig  auch  die  helvetische  Karawane  einherzog,  die 
Führer  wufsten  einen  Ueberfall  zu  verhüten  und  zeigten  sich  wie 
mit  Vorräthen  reichlich  versehen,  so  durch  ihre  Spione  von  jedem 
Vorgang  im  römischen  Lager  aufs  Genaueste  unterrichtet.  Da- 
gegen ßngen  die  Römer  an  Mangel  an  dem  Nolhwendigsten  zu 
leiden,  namentlich  als  die  Helvetier  sich  von  der  Saone  entfern- 
ten und  der  Flufstransport  aufhörte.  Das  Ausbleiben  der  von 
den  Haeduern  versprochenen  Zufuhren,  aus  dem  diese  Verlegen- 
heit zunächst  hervorging,  erregte  um  so  mehr  Verdacht,  als  beide 
Heere  immer  noch  auf  ihrem  Gebiete  sich  herumbewegten.  Es 
zeigte  sich  ferner  die  ansehnliche  fast  4000  Pferde  zählende  rö- 
mische Reiterei  als  völlig  unzuverlässig  —  was  freilich  erklärlich 
war,  da  dieselbe  fast  ganz  aus  keltischer  Ritterschaft  und  nament- 
lich den  Rittern  der  Haeduer  unter  dem  Befehl  des  wohlbekann- 
ten Römerfeindes  Dumnorix  bestand  und  Caesar  selbst  sie  mehr 
noch  als  Geifsehi  denn  als  Soldaten  übernommen  hatte.  Man 
hatte  guten  Grund  zu  glauben,  dafs  eine  Niederlage,  die  sie  von 
der  weit  schwächeren  helvetischen  Reiterei  erlitten,  durch  sie 
selbst  herbeigeführt  worden  war  und  dafs  durch  sie  der  Feind 
von  allen  Yoriallen  im  römischen  Lager  unterrichtet  ward.  Cae- 
sars Lage  wurde  bedenklich;  in  leidiger  Deutlichkeit  kam  es  zu 
Tage,  was  selbst  bei  den  Haeduern,  trotz  ihres  officiellen  Bünd- 
nisses mit  Rom  und  der  nach  Rom  sich  neigenden  Sonderinter- 
essen dieses  Gaus,  die  keltische  Patriotenpartei  vermochte;  was 
sollte  daraus  werden,  wenn  man  in  die  gährende  Landschaft 
tiefer  und  liefer  sich  hinemwagte  und  von  den  Verbindungen 
immer  weiter  sich  entfernte?  Eben  zogen  die  Heere  an  der 
Hauptstadt  der  Haeduer  Bibracte  (Autun)  in  mäfsiger  Entfer- 
nung vorüber;  Caesar  beschlofs  dieses  wichtigen  Ortes  sich  mit 
gewaffneter  Hand  zu  bemächtigen ,  bevor  er  die  Verfolgung  der 
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Hdyetier  fortsetze.  Allein  da  er  von  dem  Feinde  ablassend 
sich  gegen  Bibracte  wendete,  meinten  die  Helvetier,  dafs  die 
Römer  zur  Flucht  Anstalt  machten  und  griiTen  nun  ihrer- 
Schlacht  beiseits  an.  Auf  zwei  parallel  laufenden  Hiigelreihen  stellten 
Bibracte.  ^j^  beiden  Heere  sich  auf;  die  Kelten  begannen  das  Gefecht, 
sprengten  die  in  die  Ebene  vorgeschobene  römische  Rei- 
terei auseinander  und  liefen  an  gegen  die  am  Abhang  des  Hügels 
postirten  römischen  Legionen,  mufsten  aber  hier  vor  Caesars 
Veteranen  weichen.  Als  darauf  die  Römer,  ihren  Vortheil  ver- 
folgend, nun  ihrerseits  in  die  Ebene  hinabstiegen,  gingen  die 
Kelten  wieder  gegen  sie  vor  und  ein  zurückgehaltenes  keltisches 
Corps  nahm  sie  zugleich  in  die  Flanke.  Gegen  das  letztere 
wurde  die  römische  Reserve  gesendet  und  drängte  dasselbe  von 
der  Hauptmasse  ab  auf  das  Gepäck  und  die  Wagenburg,  wo  es 
aufgerieben  ward.  Auch  das  Gros  des  helvetischen  Zuges  mufste 
endlich  zurück  und  ward  dabei  genöthigt  statt  der  bisherigen  Rich- 
tung gegen  Westen  die  nach  Norden  einzuschlagen.  Die  Römer 
hatten  gesiegt;  aber  es  war  auch  für  die  Sieger  ein  heifser  Tag. 
Caesar,  der  Ursache  hatte  seinem  Offiziercorps  nicht  durchgängig 
zu  trauen,  hatte  gleich  zu  Anfang  alle  Oftizierspferde  fortgeschickt, 
um  die  Nothwendigkeit  Stand  zu  halten  den  Seinigen  gründlich 
klar  zu  machen;  in  der  That  würde  die  Schlacht,  hätten  die  Rö- 
mer sie  verloren,  wahrscheinlich  die  Vernichtung  der  römischen 
Armee  herbeigeführt  haben.  Wie  sie  ausgegangen  war,  über- 
lieferte sie  dagegen  die  Helvetier  der  Willkür  des  Siegers.  Die 
römischen  Truppen  waren  zu  erschöpft  um  die  üeberwunde- 
nen  ernstlich  zu  verfolgen;  allein  in  Folge  der  Bekanntmachung 
Caesars,  dafs  er  alle,  die  die  Helvetier  unterstützen  würden,  wie 
diese  selbst  als  Feinde  der  Römer  behandeln  werde,  ward,  wohin 
die  geschlagene  Armee  kam,  zunächst  in  dem  Gau  der  Lingonen 
(um  Langres),  ihr  Jede  Unterstützung  verweigert  und,  aller  Zufuhr 
und  ihres  Gepäcks  beraubt  und  belastet  von  der  Masse  des  nicht 
kampffähigen  Trosses  mufsten  sie  wohl  dem  römischen  Feldherrn 
sich  unterwerfen.  Das  Loos  der  Besiegten  war  einverhältnifsmäfsig 
Die  Hciretier  0xi](jes.  Dcu  heimathloseu  Boiern  wurden  die  Haeduer  angewiesen 
ihre  Btamm.m  ihrcm  Gcbiet  Wohnsitze  einzuräumen;  und  diese  Ansiedelung 
'''"«eu!'"*"  ^^^  überwundenen  Feinde  inmitten  der  mächtigsten  Keltengaue 
that  fast  die  Dienste  einer  römischen  Colonie.  Die  von  den  Hel- 
vetiern  und  Raurakern  noch  übrigen,  etwas  mehr  als  ein  Drittel 
der  ausgezogenen  Mannschaft,  wurden  natürlich  in  ihr  ehemaliges 
Gebiet  zurückgesandt,  um  unter  römischer  Hoheit  am  oberen 
Rhein  die  Grenze  gegen  die  Deutschen  zu  vertheidigen.   Nur  die 
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sudwestliche  Spitze  des  helvetischen  Gaus  wurde  von  den  Rö- 
mern in  Besitz  genommen  und  späterhin  hier  an  dem  anmuthi- 
gen  Gestade  des  Leman  die  alte  Keltenstadt  Noyiodunum  (jetzt 
Nyon)  in  eine  römische  Grenzfestung,  die  ,juhsche  Reitercolonie**) 
umgewandelt. 

Am  Oberrhein  also  war  der  drohenden  Invasion  der  Deut-  cmmt  md 
sehen  vorgebeugt  und  zugleich  die  den  Römern  feindliche  Partei  ^''•^'•*- 
unter  den  Kelten  gedemüthigt.  Auch  am  Mittelrhein ,  wo  die 
Deutschen  bereits  vor  Jahi*en  übergegangen  waren  und  täglich 
sieb  mehrten,  hatten  die  Römer  hinreichende  Ursache  um 
die  in  Gallien  mit  ihnen  wetteifernde  Macht  des  Ariovist  zu 
unterdrücken,  und  leicht  war  die  Veranlassung  zum  Bruche 
gefunden.  Im  Vergleich  mit  dem  von  Ariovist  ihnen  drohenden  v«rh«iidiuii. 
oder  bereits  auferlegten  Joch  mochte  dem  gröfseren  Theil  der  «•"* 
Kelten  die  römische  Suprematie  das  geringere  Uebel  dünken;  die 
Minorität,  die  an  ihrem  Römerhafs  festhielt,  mufste  wenigstens 
verstummen.  Ein  unter  römischem  Einflufs  abgehaltener  Land- 
tag der  Keltenstamme  des  mittleren  Galliens  ersuchte  im  Namen 
der  keltischen  Nation  den  römischen  Feldherrn  um  Beistand 
gegen  die  Deutschen.  Der  Feldherr  ging  darauf  ein.  Auf  seine 
Veranlassung  stellten  die  Haeduer  die  Zahlung  des  vertragsmäfsig 
an  Ariovist  zu  entrichtenden  Tributes  ein  und  forderten  die  ge- 
stellten Geifsehi  zurück,  und  da  Ariovist  wegen  dieses  Vertrags- 
bruchs die  Clienten  Roms  angriff,  nahm  Caesar  davon  Veranlas- 
sung mit  ihm  in  directe  Verhandlung  zu  treten  und  aufser  der 
Rückgabe  der  Geifseln  und  dem  Versprechen  mit  den  Haeduero 
Frieden  zu  halten  namentlich  zu  fordern,  dafs  Ariovist  sich  an- 
heischig mache  keine  Deutschen  mehr  über  den  Rhein  nachzu- 
ziehen. Der  deutsche  Feldherr  begegnete  dem  römischen  mit 
dem  Vollgefühl  ebenbürtiger  Macht  und  ebenbürtigen  Rechtes. 
Ihm  sei  das  nördliche  GalUen  so  gut  nach  Kriegsrecht  unterthänig 
geworden  wie  den  Römern  das  südliche;  wie  er  die  Römer  nicht 
hindere  von  den  AUobrogen  Tribut  zu  nehmen,  so  dürften  auch 
sie  ihm  nicht  wehren  seine  Unterthanen  zu  besteuern.  In  spä- 
teren geheimen  Eröffnungen  zeigte  es  sich,  dafs  der  Fürst  der 
römischen  Verhältnisse  wohl  kundig  war:  er  erwähnte  der  Auf- 


*)  JuUa  Equestris,  wo  der  letzte  Beiname  zu  fassen  ist  wie  in  andern 
Colooien  Caesars  die  Beinamen  sextanorum,  dectmanomm  n.  a.  m.  Bs 
waren  keltische  oder  deutsche  Reiter  Caesars,  die,  natürlich  unter  Erlhei- 
luDg  des  römischen  oder  doch  des  latinischen  Bürgerrechts,  hier  Landloose 
empfingen. 
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fordeningen,  die  ihm  von  Rom  aus  zugekommen  sden  Caesar 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  erbot  sich,  wenn  Caesar  ihm  das 
nördliche  Gallien  überlassen  wolle,  ihm  dagegen  zur  Erlangung 
der  Herrschaft  über  Italien  behulflich  zu  sein  —  wie  ihm  der 
Hader  der  keltischen  Nation  Gallien  eröffnet  hatte,  so  schien  er 
von  dem  Hader  der  italischen  die  Befestigung  seiner  Herrschaft 
zu  erwarten.  Seit  Jahrhunderten  war  denRömern  gegenüber  diese 
Sprache  der  vollkommen  selbstständigen  und  ihre  Selbstständig- 
keit schroff  und  rücksichtslos  äufsernden  Macht  nicht  geführt 
worden,  wie  man  sie  jetzt  von  dem  deutschen  Heerkönig  ver- 
nahm: kurzweg  weigerte  er  sich  zu  kommen,  als  der  römische 
Feldherr  nach  der  bei  Clientelfürsten  hergebrachten  Uebung  ihm 
ansann  persönlich  vor  ihm  zu  erscheinen.  Um  so  nothwendiger 
Ariovist  an-  ^a|.  gg  flicht  ZU  zaudern.  Sogleich  brach  Caesar  auf  gegen  Ario- 
eegriften  ^.^^  ^.^  pauischcr  Schrecken  ergriff  seine  Truppen,  vor  allem 
seine  Offiziere,  als  sie  daran  sollten  mit  den  seit  vierzehn  Jahren 
nicht  unter  Dach  und  Fach  gekommenen  deutschen  Kernschaaren- 
sich  zu  messen  —  auch  in  Caesars  Lager  schien  die  tief  gesun- 
kene römische  Sitten-  und  Kriegszucht  sich  geltend  machen  und 
Desertion  und  Meuterei  hervorrufen  zu  wollen.  Allein  der  Feld- 
herr, indem  er  erklärte  nölhigenfalls  mit  der  zehnten  Legion  al- 
lein gegen  den  Feind  zu  ziehen,  wufste  nicht  blofs  durch  solche 
Ehrenmahnung  diese,  sondern  durch  den  kriegerischen  Wetteifer 
auch  die  übrigen  Regimenter  an  die  Adler  zu  fesseln  und  etwas 
von  seiner  eigenen  Energie  den  Truppen  einzuhauchen.  Ohne 
ihnen  Zeit  zu  lassen  sich  zu  besinnen  fährte  er  in  raschen  Mär- 
schen sie  weiter  und  kam  glücklich  Ariovist  in  der  Besetzung 
der  sequanischen  Hauptstadt  Vesontio  (Besancon)  zuvor.  Eine 
persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren,  die  auf  Ario- 
vists  Begehren  stattfand,  schien  einzig  einen  Versuch  gegen  Cae- 
sars Person  bedecken  zu  sollen;  zwischen  den  beiden  Zwing- 
herren Galliens  konnten  nur  die  Waffen  entscheiden.  Vorläufig 
kam  der  Krieg  zum  Stehen.  Im  untern  Elsafs  etwa  in  der  Ge- 
gend von  Beifort*)  lagerten  die  beiden  Heere  in  geringer  Entfer- 


*)  Dies  ist  Napoleons  Aonabme  (precis  p.  35)  und  sie  ist  zwar  nicht 
sieber,  aber  den  Umständen  angemessen;  denn  dafs  Caesar  für  die  kurze 
Strecke  von  Besan9on  bis  dabin  sieben  Tagemärscbe  brauchte,  erklärt  er 
selbst  (1,  41)  durch  die  Bemerkung,  dafs  er  einen  Umweg  von  über  zehn 
deutschen  Meilen  genommen,  um  die  Bergwege  zu  vermeiden.  Der  Vor- 
schlag Rüstows  (Einleitung  zu  Caesars  Comm.  S.  117)  das  Schlachtfeld 
an  die  obere  Saar  zu  verlegen  beruht  auf  einem  Mifsverständnifs.  Das  von 
den  Sequanern,  Leukern,  Lingonen  erwartete  Getreide  soU  dem  römi- 
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üuog  von  einander,  bis  es  Ariovist  gelang  mit  seiner  sehr  über- 
legenen Macht  an  dem  römischen  Lager  vorbeimarschirend  sich 
ihm  in  den  Rucken  zu  legen  und  die  Römer  von  ihrer  Basis  und 
ihren  Zufuhren  abzuschneiden.  Caesar  versuchte  sich  aus  seiner 
peinlichen  Lage  durch  eine  Schiacht  zu  befreien;  allein  Ariovist 
nahm  sie  nicht  an.  Dem  römischen  Feldherrn  blieb  nichts  übrig 
als  trotz  seiner  geringen  Stärke  die  Bewegung  des  Feindes  nach- 
zuahmen, und  seine  Verbindungen  dadurch  wieder  zu  gewinnen, 
dafs  er  zwei  Legionen  am  Feinde  vorbeiziehen  und  jenseit  des 
Lagers  der  Deutschen  eine  Stellung  nehmen  liefs,  während  vier 
Legionen  in  dem  bisherigen  Lager  zuruckblieben.  Ariovist,  da 
er  die  Römer  getheilt  sah,  versuchte  einen  Sturm  auf  ihr  kleine- 
res Lager;  aliein  die  Römer  schlugen  ihn  ab.  Unter  dem  Ein->>nd  ffMohi«. 
druck  dieses  Erfolges  ward  das  gesammte  römische  Heer  zum  *^' 
Angriff  vorgeführt;  und  auch  die  Deutschen  stellten  in  Schlacht- 
ordnung sich  auf,  in  langer  Linie,  jeder  Stamm  für  sich,  hinter  sich, 
um  die  Flucht  unmöglich  zu  machen,  die  Karren  der  Armee  mit 
dem  Gepäck  und  den  Weibern.  Der  rechte  Flügel  der  Römer  un- 
ter Caesars  eigener  Führung  stürzte  sich  rasch  auf  den  Feind 
und  trieb  ihn  vor  sich  her;  dasselbe  gelang  dem  rechten  Flügel 
der  Deutschen.  Noch  stand  die  Wage  gleich;  allein  die  Taktik 
der  Reserven  entschied  wie  so  manchen  andern  Kampf  gegen 
Barbaren  so  auch  den  gegen  die  Germanen  zu  Gunsten  der  Rö- 
mer: ihre  dritte  Linie,  die  Publius  Crassus  rechtzeitig  zur  Hülfe 
sandte,  stellte  auf  dem  linken  Flügel  die  Schlacht  wieder  her  und 
damit  war  der  Sieg  entschieden.  Bis  an  den  Rhein,  zehn  deutsche 
Meilen  vom  Schlachtfeld,  ward  die  Verfolgung  fortgesetzt;  nur  we- 
nigen, darunter  dem  König,  gelang  es  auf  das  andere  Ufer  zu  ent- 
kommen (696).  —  So  glänzend  kündigte  dem  mächtigen  Strom,  ss 
den  hier  die  italischen  Soldaten  zum  ersten  Mal  erblickten,  das 
römische  Regiment  sich  an:  mit  einer  einzigen  glücklichen 
Schlacht  war  die  Rheinlinie  gewonnen.  Das  Schicksal  der  deut-  Deutsch«  a». 
sehen  Ansiedlungen  am  linken  Rheinufer  lag  in  Caesars  Hand ;  Ji^J^JJJJ^ 
der  Sieger  konnte  sie  vernichten,  aber  er  that  es  nicht.  Die  be-      «'«'• 


sehen  Heere  nicht  unterwegs  auf  dem  Marsche  gegen  Ariovist  zukommen, 
sondern  vor  dem  Aufbruch  nach  Besan^on  geliefert  und  von  den  Truppen 
mitgenommen  werden ;  wie  dies  sehr  deutlich  daraus  hervorgeht;  dafs  Cae- 
sar,  indem  er  seine  Truppen  auf  jene  Lieferungen  hinweist,  daneben  sie  auf 
das  unterwegs  einzubringende  Korn  vertröstet.  Von  Besan^on  aus  be- 
herrschte Caesar  die  Gegend  von  Langres  und  Epinal  und  schrieb,  wie  be- 
greiflich, seine  Lieferungen  lieber  hier  aus  als  in  den  ausfouragirten  Di- 
stricten,  aus  denen  er  kam. 

Rom.  Gesell,  in.  2.  Aufl.  16 
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nachbarten  keltischen  Gaue,  die  Sequaner,  Lenker,  Medioma- 
triker  waren  weder  wehrhaft  noch  zuverlässig;  die  übergesie- 
delten Deutschen  versprachen  nicht  blofs  tapfrere  Grenzhüter, 
sondern  auch  bessere  Unterthanen  Roms  zu  werden,  da  sie 
von  den  Kelten  die  Nationalität,  von  ihren  überrheinischen 
Landsleuten  das  eigene  Interesse  an  der  Bewahrung  der  neuge- 
wonnenen Wohnsitze  schied  und  sie  bei  ihrer  isolirten  Stellung 
nicht  umhin  konnten  an  der  Centralgewalt  festzuhalten.  Caesar 
zog  hier  wie  überall  die  überwundenen  Feinde  den  zweifelhaften 
Freunden  vor;  er  liefs  den  von  Ariovist  längs  des  linken  Rhein- 
ufers angesiedelten  Germanen,  den  Tribokern  um  Strafsburg, 
den  Nemetern  um  Speier,  den  Yangionen  um  Worms  ihre  neuen 
Sitze  und  vertraute  ihnen  die  Bewachung  der  Rheingrenze  gegen 
ihre  Landsleute  an*).  —  Die  Sueben  aber,  die  am  Mittelrhein  das 
treverische  Gebiet  bedrohten,  zogen  auf  die  Nachricht  von  Ario- 
vists  Niederlage  wieder  zurück  in  das  innere  Deutschland,  wobei 
sie  unterwegs  durch  die  nächstwohnenden  Völkerschaften  an- 
sehnliche Einbufse  erlitten. 
Rheingrenie.  Dlc  Folgcu  dlcscs  ciueu  Fcldzugcs  waren  unermefslich; 
noch  Jahrtausende  nachher  wurden  sie  empfunden.  Der  Rhein 
war  die  Grenze  des  römischen  Reiches  gegen  die  Deutschen  ge- 
worden. In  Gallien,  das  nicht  mehr  vermochte  sich  selber  zu 
gebieten,  hatten  bisher  die  Römer  im  Süden  geherrscht,  seit  Kur- 
zem die  Deutschen  versucht  im  Norden  sich  festzusetzen.  Die 
letzten  Ereignisse  hatten  es  entschieden,  dafs  Gallien  nicht  nur 
zum  Theil ,  sondern  ganz  der  römischen  Oberhoheit  zu  unter- 
liegen und  dafs  die  Naturgrenze,  die  der  mächtige  Flufs  darbie- 
tet, auch  die  staatliche  Grenze  zu  werden  bestimmt  war.  In  sei- 
ner besseren  Zeit  hatte  der  Senat  nicht  geruht,  bis  Roms  Herr- 
schaft Italiens  natürliche  Grenzen  erreicht  hatte,  die  Alpen  und 
das  Mittelmeer  mit  seinen  Inseln.  Einer  ähnlichen  militärischen 
Abrundung  bedurfte  auch  das  erweiterte  Reich;  aber  die  ge- 


*)  Das  scheint  die  einfachste  Annahme  über  den  Urspning^  dieser  ger- 
manischen Ansiedlungen.  Dafs  Ariovist  jene  Völker  am  Mittelrhein  ansie- 
delte, ist  defshalb  wahrscheinlich,  weil  sie  in  seinem  Heer  fechten  (Caes. 
1,  51)  und  früher  nicht  vorkommen;  dafs  ihnen  Caesar  ihre  Sitze  liefs, 
defshalb,  weil  er  Ariovist  gegenüber  sich  bereit  erklärte  die  in  Gallien  be- 
reits ansässigen  Deutschen  zu  dulden  (Caes.  1,  35.  43)  und  weil  wir  sie 
später  in  diesen  Sitzen  finden.  Caesar  schweigt  über  die  nach  der  Schlacht 
hinsichtlich  dieser  germanischen  Ansiedlungen  getroffenen  Verfügungen, 
weil  er  über  alle  in  Gallien  von  ihm  vorgenommenen  organischen  Einrich- 
tungen grundsätzlich  Stillschweigen  beobachtet. 
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genwärtige  Regierung  überliefs  dieselbe  dem  Zufall  und  sah  höch- 
stens darauf,  nicht  dafs  die  Grenzen  vertheidigt  werden  konn- 
ten, sondern  dafs  sie  nicht  unmittelbar  von  ihr  selbst  verthei- 
digt zu  werden  brauchten.  Man  fühlte  es,  dafs  jetzt  ein  anderer 
Geist  und  ein  anderer  Arm  die  Geschicke  Roms  zu  lenken  be- 
gann. 

Die  Grundmauern  des  künftigen  Gebäudes  standen;  um  aberi'°t«rw«><^e 
dasselbe  auszubauen  und  bei  den  Galliern  die  Anerkennung  der  ^*^'^' 
römischen  Herrschaft,  bei  den  Deutschen  die  der  Rheingrenze 
vollständig  durchzuführen,  fehlte  doch  noch  gar  viel.  Ganz  Mittel- 
gallien zwar  von  der  römischen  Grenze  bis  hinauf  nach  Chartres 
und  Trier  fügte  sich  ohne  Widerrede  dem  neuen  Machthaber 
und  am  oberen  und  mittleren  Rhein  war  auch  von  den  Deutschen 
vorläufig  kein  Angriif  zu  besorgen.  Allein  die  nördhchen  Land- 
schaften sowohl  die  aremoricaniscben  Gaue  in  derRretagne  und  der 
Normandie  als  auch  die  mächtigere  Conföderation  der  Reigen,  waren 
von  den  gegen  das  mittlere  Gallien  geführten  Schlägen  nicht  mit 
getroffen  worden  und  fanden  sich  nicht  veranlafst  dem  Resieger 
Ariovists  sich  zu  unterwerfen.  Es  kam  hinzu,  dafs,  wie  bemerkt, 
zwischen  den  Reigen  und  den  überrheinischen  Deutschen  sehr 
enge  Reziehungen  bestanden  und  auch  an  der  Rheinmündung 
germanische  Stämme  sich  fertig  machten  den  Strom  zu  über- 
schreiten. In  Folge  dessen  brach  Caesar  mit  seinem  Jetzt  auf  ^•^^^•jJ^J^' 
acht  Legionen  angewachsenen  Heer  im  Frühjahr  697  auf  gegen  8?* 
die  belgischen  Gaue.  Eingedenk  des  tapfem  und  glücklichen 
Widerstandes,  den  sie  fun&ig  Jahre  zuvor  mit  gesammter  Hand 
an  der  Landgrenze  den  Kimbrern  geleistet  hatte  (U,  181)  und 
gespornt  durch  die  zahlreich  aus  Mittelgallien  zu  ihnen  gefluch- 
teten Patriot^,  sandte  die  Eidgenossenschaft  der  Reigen  ihr  ge- 
sammtes  erstes  Aufgebot,  300000  Rewaffnete  unter  Anführung 
des  Königs  der  Suessionen  Galba,  an  ihre  Südgrenze,  um  Caesar 
daselbst  zu  empfangen.  Nur  ein  einziger  Gau,  der  der  mächtigen 
Remer  (um  Rheims),  schlofs  sich  aus  und  schickte  sich  an  die 
Rolle,  die  in  Mittelgallien  die  Haeduer  gespielt  hatten,  im  nörd- 
lichen zu  übernehmen.  In  ihrem  Gebiet  trafen  das  römische  und 
das  belgische  Heer  fast  gleichzeitig  ein.  Caesar  unternahm  es  ««»?''• « 
nicht  dem  tapfern  sechsfach  stärkeren  Feinde  eine  Schlacht  zu 
liefern;  nordwärts  der  Aisne,  unweit  des  heutigen  Pont  ä  Vere 
zwischen  Rheims  und  Laon,  nahm  er  sein  Lager  auf  einem  theils 
durch  den  Flufs  und  durch  Sümpfe,  theils  durch  Gräben  und 
Redouten  von  allen  Seiten  fast  unangreifbar  gemachten  Plateau 
und  begnügte  sich  die  Versuche  der  Reigen  die  Aisne  zu  über- 

16* 
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schreiten  und  ihn  damit  von  seinen  Verbindungen  abzuschnei- 
den durch  defensive  Mafsregeb  zu  vereitehi.  Wenn  er  darauf 
zählte,  dafs  die  Coalition  demnächst  unter  ihrer  eigenen  Schwere 
zusammenbrechen  werde,  so  hatte  er  richtig  gerechnet.  König 
Galba  war  ein  redlicher  allgemein  geachteter  Mann;  aber  der  Len- 
kung einer  Armee  von  300000  Mann  auf  feindlichem  Boden  war 
er  nicht  gewachsen.  Man  kam  nicht  weiter  und  die  Vorräthe  gin- 
gen auf  die  Neige;  Unzufriedenheit  und  Entzweiung  fingen  an  im 
Lager  der  Eidgenossen  sich  einzunisten.  Die  Bdlovaker,  den 
Suessionen  an  Macht  gleich  und  schon  verstimmt  darüber,  dafs 
die  Oberhauptmannschaft  des  eidgenössischen  Heeres  nicht  an 
sie  gekommen  war,  wurden  durch  die  Meldung,  dafs  die  Hae- 
duer  als  Bundesgenossen  der  Römer  Anstalt  machten  in  die  hel- 
lo vakische  Landschaft  einzurücken,  bewogen  in  Masse  nach 
Hause  zu  gehen.  Die  Führer  des  Gesammtaufgebots  mufsten 
nachgeben  und  die  einzelnen  Aufgebote  in  die  Heimath  entlassen, 
da  sie  sonst  von  selber  gegangen  sein  würden;  wenn  Schande 
halber  die  sämmtlichen  Gaue  zugleich  sich  verpflichteten  dem 
zunächst  angegrifienen  mit  gesammter  Hand  zu  Hülfe  zu  eilen, 
so  ward  durch  solche  unausführbare  Stipulationen  das  klä^iche 
Auseinanderlaufen  der  Eidgenossenschaft  nur  kläglich  beschönigt. 
Es  war  eine  Katastrophe,  welche  lebhaft  an  diejenige  erinnert, 
die  im  J.  1792  fast  auf  demselben  Boden  eintrat;  und  gleich  wie 
in  dem  Feldzug  in  der  Champagne  war  die  Niederlage  nur  um  so 
schwerer,  weil  sie  ohne  Schlacht  erfolgt  war.  Die  schlechte  Lei- 
tung der  abziehenden  Armee  gestattete  dem  römischen  Feldherm 
dieselbe  zu  verfolgen,  als  wäre  sie  eine  geschlagene,  und  einen 
Theil  der  bis  zuletzt  gebliebenen  Contingente  aufzureiben.  Aber 
Unterwerfung  die  Folgcu  dcs  Sicgcs  beschränkten  sich  hierauf  nicht.  Wie  Cae- 
ch«cI^tonc.  sar  in  die  westlichen  Cantone  der  Beigen  einrückte,  gab  einer 
nach  dem  andern  fast  ohne  Gegenwehr  sich  verloren:  die  mädi- 
tigen  Suessionen  (um  Soissons)  ebenso  wie  ihre  Nebenbuhler, 
die  Bellovaker  (um  Beauvais)  und  die  Ambianer  (um  Amiens). 
Die  Städte  öffneten  ihre  Thore,  als  sie  die  fremdartigen  Belage- 
rungsmaschinen, die  auf  die  Mauern  zurollenden  Thürme  erblick- 
ten; wer  sich  dem  fremden  Herrn  nicht  ergeben  mochte,  suchte 
Die  Kervier-  eiuc  Zuflucht  jeDsoit  des  Meeres  in  Britannien.  Aber  in  den  öst- 
lichen Cantonen  regte  sich  energischer  das  Nationalgeföhl.  Die 
Viromanduer  (um  Arras),  die  Atrebaten  (um  S.  Quentin),  die  deut- 
schen Aduatuker  (um  Namur),  vor  allem  aber  die  Nervier  (im 
Hennegau)  mit  ihrer  nicht  geringen  Clientel,  an  Zahl  den  Sues- 
sionen und  Bellovakern  wenig  nachgebend,  an  Tapferkeit  und 
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kräftigem  Vaterbndssinn  ihnen  weit  überlegen,  schlössen  einen 
zweiten  und  engeren  Bund  und  zogen  ihre  Mannschaften  an  der 
oberen  Sambre  zusammen.  Kdtische  Spione  unterrichteten  sie 
aufs  Genaueste  über  die  Bewegungen  der  römischen  Armee;  ihre 
eigene  Ortskunde  so  wie  die  hohen  Verzäunungen,  welche  in 
diesen  Landschaften  überall  angelegt  waren,  um  den  dieselben  oft 
heimsuchenden  berittenen  Räuberschaaren  den  Weg  zu  versper- 
ren, gestatteten  den  Verbündeten  ihre  eigenen  Operationen  dem 
Blick  der  Römer  gröfstentheiis  zu  entziehen.  So  langten  diese 
an  der  Sambre  an  und  während  die  Legionen  beschäftigt  waren 
auf  dem  Kamm  des  linken  Ufers  das  Lager  zu  schlagen,  die  Rei- 
terei und  leichte  Infanterie  die  jenseitigen  Höhen  zu  erkunden, 
wurden  auf  einmal  die  letzteren  von  der  gesammten  Masse  des 
feindlichen  Landsturms  überfallen  und  den  Hügel  hinab  in  den 
FluJfe  gesprengt.  In  einem  Augenblick  hatte  der  Feind  auch  die- 
sen überschritten  und  stürmte  mit  todverachtender  Entschlos- 
senheit die  Höhen  des  linken  Ufers.  Kaum  blid)  den  schanzen- 
den Legionaren  die  Zeit  um  die  Hacke  mit  dem  Schwert  zu  ver- 
tauschen; die  Soldaten,  viele  imbehelnit,  mufsten  fechten  wo  sie 
eben  standen,  ohne  Schladitlinie,  ohne  Plan,  ohne  eigentliches 
Commando;  denn  bei  der  Plötzlichkeit  des  Ueberfalls  und  dem 
von  hohen  Hecken  durchschmttenen  Terrain  hatten  die  einzelnen 
Abtheilungen  ihre  Veitindung  völlig  verloren.  Statt  der  Schlacht 
ei^pannsich  eine  Anzahl  zusammenhangloser  Gefechte.  Labienus 
mit  dem  linken  Flügel  warf  die  Atrebaten  und  verfolgte  sie  bis 
über  den  Flufs.  Das  römische  Mittdtreffen  drängte  die  Viroman- 
duer  den  Abhang  hinab.  Auf  dem  rechten  Flügel  aber  wurden 
die  Römer  von  den  weit  zahlreicheren  Nerviern  völlig  umzingelt 
und  der  Uferkamm  mit  dem  halbfertigen  Lager  von  diesen  besetzt; 
die  beiden  Legionen  desselben,  jede  einzeln  in  ein  dichtes  Knäuel 
zusammengeballt  und  von  vom  und  in  beiden  Flanken  angegrif- 
fen, ihrer  meisten  Offiziere  und  ihrer  besten  Soldaten  beraubt, 
schienen  im  Begriff  gesprengt  und  zusammengehauen  zu  wer- 
den« Schon  flohen  der  römische  Trofs  und  die  Bundestruppen 
nach  allen  Seiten;  von  der  keltischen  Reiterei  jagten  ganze  Ab- 
theilungen, wie  das  Contingent  der  Treverer,  mit  verhängten  Zü- 
geln davon,  um  vom  Schlachtfelde  selbst  die  willkommene  Kunde 
der  erlittenen  Niederlage  daheim  zu  melden.  Es  stand  alles  auf 
dem  Spiel.  Der  Feldherr  selbst  ergriff  den  Schild  und  focht  un- 
ter den  Vordersten;  sein  Beispiel,  sein  auch  jetzt  noch  begei- 
sternder Zuruf  brachten  die  schwankenden  Rdhen  wieder  fcüm 
Stehen.   Schon  hatte  man  einigermafsen  sich  Luft  gemacht  und 
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wenigstens  die  Verbindung  der  beiden  Legionen  dieses  Flügels 
wiederhergestellt,  als  Succurs  herbeikam:  theils  die  römische 
Nachhut,  die  mit  dem  Gepäck  erst  jetzt  eintraf,  theils  vom  andern 
Flufsufer  her  die  siegreiche  zehnte  Legion,  die  Labienus,  endlich 
die  auf  dem  rechten  Flügel  drohende  Gefahr  gewahrend,  seinem 
Feldherrn  zu  Hülfe  sandte.  Die  Nervier,  von  ihren  Verbündeten 
getrennt  und  von  aUen  Seiten  zugleich  angegriffen,  bewährten 
jetzt,  wo  das  Glück  sich  wandte,  denselben  Heldenmuth,  wie  da 
sie  sich  Sieger  glaubten;  noch  von  den  Leichenbergen  der  Ihri- 
gen herunter  fochten  sie  bis  auf  den  letzten  Mann.  Nach  ihrer 
eigenen  Angabe  überlebten  von  ihren  sechshundert  Rathsherren 
Unterwerfung  nur  drci  dicscn  Tag.  Nach  dieser  vernichtenden  Niederlage  mufs- 
der  Beigen.  ^^^  ^j^  Ncrvicr,  Atrcbatcu  und  Viromanduer  wohl  die  römische 
Hoheit  anerkennen.  Die  Aduatuker,  zu  spät  eingetroffen  um  an 
dem  Kampfe  an  der  Sambre  Theil  zu  nehmen,  versuchten  zwar 
noch  in  einer  ihrerFestungen  sich  zu  halten,  allein  bald  unterwar- 
fen auch  sie  sich;  ein  Versuch  noch  nach  der  Ergebung  das  römi- 
sche Lager  vor  der  Stadt  nächtlich  zu  überfallen,  schlug  fehl  und 
der  Treubruch  ward  von  den  Römern  mit  furchtbarer  Strenge  ge- 
ahndet. Die  Clientel  der  Aduatuker,  die  aus  den  Eburonen  zwi- 
schen Maas  und  Rhein  und  anderen  kleinen  benachbarten  Stam- 
men bestand,  wurde  von  den  Römern  selbststandig  erklärt,  die 
gefangenen  Aduatuker  aber  in  Masse  zu  Gunsten  des  römischen 
Schatzes  unter  dem  Hammer  verkauft.  Es  schien  als  ob  das 
Verhängnifs,  das  die  Kimbrer  betroffen  hatte,  auch  diesen  letzten 
kimbrischen  Splitter  noch  verfolge.  Den  übrigen  imterworfenen 
Stämmen  begnügte  sich  Caesar  eine  allgemeine  Entwaffnung  und 
Geifselstellung  aufzuerlegen.  Die  Remer  wurden  natürlich  der 
führende  Gau  im  belgischen  wie  die  Haeduer  im  mittleren  Gal- 
lien; sogar  in  diesem  begaben  sich  manche  mit  den  Haeduem 
verfeindete  Clans  in  die  Clientel  der  Remer.  Nur  die  entlegenen 
Seecantone  der  Moriner  (Artois)  und  Menapier  (Flandern  und 
Brabant)  und  die  grofsentheils  von  Deutschen  bewohnte  Land- 
schaft zwischen  Scheide  und  Rhein  blieben  für  diesmal  von  der 
römischen  Invasion  noch  verschont  und  im  Besitz  ihrer  ange- 
stammten Freiheit. 
^TtiTdir  ^*®  Reihe  kam  an  die  aremoricanischen  Gaue.    Noch  im 

Seegaue.  [ö7  Hcrbst  697  Ward  Publius  Crassus  mit  einem  römischen  Corps 
dahin  gesandt;  er  bewirkte,  dafs  die  Veneter,  die,  als  Herren  der 
Häfen  des  heutigen  Morbihan  und  einer  ansehnlichen  Flotte,  in 
Schiffahrt  und  Handel  unter  allen  keltischen  Gauen  den  ersten 
Platz  einnahmen,  und  überhaupt  die  Küstendistricte  zwischen 
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Loire  und  Seine  sich  den  Römern  unterwarfen  und  ihnen  Gei- 
fseln  stellten.   Allein  es  gereute  sie  bald.   Als  im  folgenden  Win- 
((>97/8)  römische  Offiziere  in  diese  Gegenden  kamen  um  Getrei-6T|e 
delieferungen  daselbst  auszuschreiben,  wurden  sie  von  den  Ve- 
netern  als  Gegengeifseln  festgehalten.   Dem  gegebenen  Beispiel 
folgten  rasch  nicht  blofs  die  aremoricanischen,  sondern  auch  die 
noch  freigebliebenen  Seecantone  der  Beigen;  wo,  wie  in  einigen 
Gauen  der  Normandie,  der  Gemeinderath  sich  weigerte  der  In- 
surrection  beizutreten,  machte  die  Menge  ihn  nieder  und  schlofs 
mit  verdoppeltem  Eifer ,  der  Nationalsache  sich  an.   Die  ganze  venetiieher 
Käste  Yon  der  Mündung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheins  stand     ^^*^' 
auf  gegen  Rom;  die  entschlossensten  Patrioten  aus  allen  keltischen 
Gauen  eilten  dorthin  um  mitzuwirken  an  dem  grofsen  Werke 
der  Befreiung;  man  rechnete  schon  auf  den  Aufstand  der  ge- 
sammten  belgischen  Eidgenossenschaft,  auf  Beistand  aus  Britan- 
nien, auf  das  Einrücken  der  überrheinischen  Germanen.  —  Cae- 
sar sandte  Labienus  mit  der  ganzen  Reiterei  an  den  Rhein,  um 
die  gährende  belgische  Landschaft  niederzuhalten  und  nöthigen- 
falls  den  Deutschen  den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  wehren; 
ein  anderer  seiner  Unterbefehlshaber  Quintus  Titurius-  Sabinus 
ging  mit  drei  Legionen  nach  der  Normandie,  wo  die  Hauptmasse 
der  Insurgenten  sich  sammelte.  Allein  der  eigentliche  Heerd  der 
ksurrection  waren  die  mächtigen  und  intelligenten  Veneter;  ge- 
gen sie  ward  zu  Lande  und  zur  See  der  Hauptangriff  gerichtet. 
Die  theils  aus  den  Schiffen  der  unterthänigen  Keltengaue,  theils 
aus  einer  Anzahl  römischer  eiligst  auf  der  Loire  erbauter  und 
mit  Ruderern  aus  der  narbonensischen  Provinz  ausgerüsteter 
Galeeren  gebildete  Flotte  führte  der -Unterfeldherr  Decimus  Bru- 
tus heran;  Caesar  selbst  rückte  mit  dem  Kern  seiner  Infanterie 
ein  in  das  Gebiet  der  Veneter.    Aber  man  war  dort  vorbereitet 
und  hatte  ebenso  geschickt  wie  entschlossen  die  günstigen  Ver- 
bältnisse benutzt,  die  das  bretagnische  Terrain  und  der  Besitz 
einer  ansehnUchen  Seemacht  darbot.   Die  Landschaft  war  durch- 
schnitten und  getreidearm,  die  Städte  gröfstentheils  auf  Klippen 
und  Landspitzen  gelegen  und  vom  Festlande  her  nur  auf  schwer 
zu  passirenden  Watten  zugänglich;   die  Verpflegung  wie   die 
Belagerung  waren  für  das  zu  Lande  angreifende  Heer  gleich 
schwierig,  während  die  Kelten  durch  ihre  Schiffe  die  Städte  leicht 
J»it  allem  Nöthigen  versehen  und  im  schlimmsten  Fall  die  Räu- 
mung derselben  bewerkstelligen  konnten.    Die  Legionen  ver- 
schwendeten in  den  Belagerungen  der  venetischen  Ortschaften 
Zeit  und  Kraft,  um  zuletzt  die  wesentlichen  Früchte  des  Sieges 
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auf  den  Schiffen  der  Feinde  verschwinden  zu  sehen.  Als  daher 
die  römische  Flotte,  lange  in  der  Loiremündung  von  Stärmen 
zurückgehalten,  endlich  an  der  bretagnischen  Küste  eintraf,  üb«*- 
liefs  man  es  ihr  den  Kampf  durch  eine  Seeschlacht  zu  entschei- 
BeeMhucht  dcu.  Die  Kclteu,  ihrer  Ueberlegenheit  auf  diesem  Elemente  sich 
m^'tndT^lhewufst,  führten  gegen  die  von  Brutus  befehligte  römische  Flotte 
netern.  ^j^  ihrige  vor.  Nicht  blofs  zählte  diese  zweihundertundzwanzig 
Segel,  weit  mehr,  als  die  Römer  hatten  aufbringen  können,  son- 
dern ihre  hochbordigen  festgebauten  Segelschiffe  von  flachem 
Boden  waren  auch  bei  weitem  geeigneter  für  die  hochgehenden 
Fluthen  des  atlantischen  Meeres  als  die  niedrigen  leichtgefugten 
Rudergaleeren  der  Römer  mit  ihren  scharfen  Kielen.  Weder  die 
Geschosse  noch  die  Enterbrücken  der  Römer  vermochten  das 
hohe  Deck  der  feindlichen  Schiffe  zu  erreichen  und  an  den  mädi- 
tigen  Eichenplanken  derselben  prallten  die  eisernen  Schnäbd 
machtlos  ab.  Allein  die  römischen  Schiffsleute  zerschnitten  die 
Taue,  durch  welche  die  Raae  an  den  Masten  befestigt  waren,  mit- 
telst an  langen  Stangen  befestigter  Sicheln;  Raae  und  Segel  stürz- 
ten herab  und,  da  man  den  Schaden  nicht  rasch  zu  ersetzen  verstand, 
ward  das  Schiff  dadurch  zum  Wrack  wie  heutzutage  durch  Stürzen 
der  Mäste,  und  leicht  gelang  es  den  römischen  Böten  durch  vereinig- 
ten Angrilfdes  gelähmten  feindlichen  Schiffes  sich  zu  bemeistem.  Als 
die  Gallier  dieses  Manövers  inne  wurden,  versuchten  sie  von  der 
Küste,  an  der  sie  den  Kampf  mit  den  Römern  aufgenommen 
hatten,  sich  zu  entfernen  und  die  hohe  See  zu  gewinnen,  wohin 
die  römischen  Galeeren  ihnen  nicht  folgen  konnten ;  allein  zum 
Unglück  für  sie  trat  plötzlich  eine  vollständige  Windstille  ein  und 
die  ungeheure  Flotte,  an  deren  Ausrüstung  die  Seegaue  alle  ihre 
Kräfte  gesetzt  hatten,  ward  von  den  Römern  fast  gänzlich  ver- 
nichtet. So  ward  diese  Seeschlacht  —  so  weit  die  geschichtliche 
Kunde  reicht,  die  älteste  auf  dem  atlantischen  Ocean  geschlagene 
—  eben  wie  zweihundert  Jahre  zuvor  das  Treffen  bei  Mylae  (I, 
492)  trotz  der  ungünstigsten  Verhältnisse  durch  eine  von  der 
Noth  eingegebene  glückliche  Erfindung  zum  Vortheil  der  Romer 
Unterwerfung  cntschiedeu.  Die  Folge  des  von  Brutus  erfochtenen  Sieges  war 
der  ßeegauc.  ^j^  firgcbung  dcr  Veucter  und  der  ganzen  Bretagne.  Mehr  um  der 
keltischen  Nation,  nach  so  vielfältigen  Beweisen  von  Milde  gegen 
die  Unterworfenen,  jetzt  durch  ein  Beispiel  furchtbarer  Str^ge 
gegen  die  hartnäckig  Widerstrebenden  zu  imponiren,  als  um  den 
Vertragsbruch  und  die  Verletzung  der  römischen  Offiziere  zu 
ahnden,  liefs  Caesar  den  gcsamroten  Gemeinderath  hinrichten 
und  die  Bürgerschaft  des  venetischen  Gaus  bis  auf  den  letzten 
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Mfflin  in  die  Knechtschaft  v^kaufen.  Durch  dies  entsetzliche  Ge- 
schick wie  durch  ihre  Intelligenz  und  ihren  Patriotismus  haben 
die  Veneter  mehr  als  irgend  ein  anderer  Keltendan  sich  ein  An- 
recht erworben  auf  die  Theikiahme  der  Nachwelt.  —  Dem  am 
Kanal  v^sammelten  Aufgebot  der  Kustenstaaten  setzte  Sabinus 
inzwischen  dieselbe  Taktik  entgegen,  durch  die  Caesar  das  Jahr 
zuvor  den  belgischen  Landsturm  an  der  Aisne  überwunden 
hatte;  er  verhielt  sich  vertheidigend ,  bis  Ungeduld  und  Mangel 
in  den  Reihen  der  Feinde  einrissen,  und  wufste  sie  dann  durch 
Täuschung  über  die  Stimmung  und  Stärke  seiner  Truppen  und 
vor  allem  durch  die  eigene  Ungeduld  zu  einem  unbesonnenen 
Sturm  auf  das  römische  Lager  zu  verlocken  und  dabei  zu  schla- 
gen, worauf  die  Milizen  sich  zerstreuten  und  die  Landschaft  bis 
zur  Seine  sich  unterwarf.  —  Nur  die  Moriner  und  Menapier  be-  sage  g«f«i 
harrten  dabei  sich  der  Anerkennung  der  römischen  Hoheit  zu  ent-  tÜd^i^ 
ziehen.  Um  sie  dazu  zu  zwingen,  erschien  Caesar  an  ihren  Gren-  p*«'* 
zen;  aber  gewitzigt  durch  die  von  ihren  Landsleuten  gemachten 
Erfahrungen  vermieden  sie  es  denKampf  an  derLandesgrenze  auf- 
zunehmen imd  wichen  zurück  in  die  damals  von  den  Ardennen 
gegen  die  Nordsee  hin  fast  ununterbrochen  sich  erstreckenden 
Wälder.  Die  Römer  versuchten  sich  durch  dieselben  mit  der  Axt 
eine  Strafse  zu  bahnen,  zu  deren  beiden  Seiten  die  gefällten  Bäume 
als  Verbacke  gegen  feindliche  Ueberialle  aufgeschichtet  wurden; 
allein  selbst  Caesar,  verwegen  wie  er  war,  fand  nach  einigen  Ta- 
gen mühseligsten  Marschirens  es  rathsam,  zumal  da  es  gegen  den 
Winter  ging,  den  Rückzug  anzuordnen,  obwohl  von  den  Morinern 
nur  ein  kleiner  Theil  unterworfen  und  die  mächtigeren  Menapier 
gar  nicht  erreicht  worden  waren.  Das  folgende  Jahr  (699)  ward,  00 
während  Caesar  selbst  in  Britannien  beschäftigt  war,  der  gröfste 
Theil  des  Heeres  aufs  Neue  gegen  diese  Völkerschaften  gesandt; 
allein  auch  diese  Expedition  blieb  in  der  Hauptsache  erfolglos. 
Dennoch  war  das  Ergebnifs  der  letzten  Feldzüge  die  fast  vollstän- 
dige Unterwerfung  Galliens  unter  die  Herrschaft  der  Römer.  Wenn 
Mittelgallien  ohne  Gegenwehr  sich  unter  dieselbe  gefügt  hatte,  so 
waren  durch  den  vorjährigen  Feldzug  die  belgischen,  durch  den  ts 
des  J.  698  die  Seegaue  mit  den  Waffen  zur  Anerkennung  der 
römischen  Herrschaft  gezwungen  worden.  Die  hochfliegenden 
Hoffnungen  aber,  mit  denen  die  keltischen  Patrioten  den  letzten 
Feldzug  begonnen,  hatten  nirgends  sich  erfüllt.  Weder  Deutsche 
noch  Britten  waren  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  und  in  Belgien 
hatte  Labienus  Anwesenheit  genügt  die  Erneuerung  der  vorjähri- 
gen Kämpfe  zu  verhüten. 
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Herstellung  Während  also  Caesar  das  römische  Gebiet  im  Westen  mit 

dunglr^t  den  Waffen  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  fortbildete,  ver- 
i*^»^«'j^j[jjj^«^ säumte  er  nicht  der  neu  unterworfenen  Landschaft,  welche  ja 
**  *  '  bestimmt  war  die  zwischen  Italien  und  Spanien  klaffende  Ge- 
bietslücke  auszufüllen,  mit  der  italischen  Heimath  wie  mit  den  spa- 
nischen Provinzen  Communicationen  zu  eröffnen.  Die  Verbindung 
zwischen  Gallien  und  Italien  war  allerdings  durch  die  von  Pompe- 
77  ius  im  J.  677  angelegte  Heerstrafse  über  den  Mont  Genevre  (S.  26) 
wesentlich  erleichtert  worden;  allein  seit  das  ganze  Gallien  den 
Römern  unterworfen  war,  bedurfte  man  einer  Strafse,  die  aus 
dem  Pothal  statt  in  westlicher  vielmehr  in  nördlicher  Richtung 
den  Alpenkamm  überschritt  und  eine  kürzere  Verbindung  zwi- 
schen Italien  und  dem  mittleren  Gallien  herstellte.  Dem  Kauf- 
mann diente  hiezu  längst  der  Weg,  der  über  den  grofsen  Bern- 
hard in  das  Wallis  und  an  den  Genfersee  führt;  um  diese  Strafse  in 
5  7  seine  Gewalt  zu  bringen,  liefs  Caesar  schon  im  Herbst  697  durch 
Servius  Galba  Octodurum  (Martigny)  besetzen  und  die  Bewohner 
des  Wallis  zur  Botmäfsigkeit  bringen,  was  durch  die  Gegenwehr 
dieser  tapferen  Bergvölker  natürlich  nur  verzögert,  nicht  verhin- 
""^^**^^p*  dert  ward.  —  Um  ferner  die  Verbindung  mit  Spanien  zu  gewin- 
"^"'se  nen,  wurde  im  folgenden  Jahr  (698)  Publius  Crassus  nach 
Aquitanien  gesandt  mit  dem  Auftrag  die  daselbst  wohnenden  ibe- 
rischen Stämme  zur  Anerkennung  der  römischen  Herrschaft  zu 
zwingen.  Die  Aufgabe  war  nicht  ohne  Schwierigkeit;  die  Iberer 
hielten  fester  zusammen  als  die  Kelten  und  verstanden  es  besser 
als  diese  von  ihren  Feinden  zu  lernen.  Die  Stämme  jenseit  der 
der  Pyrenäen ,  namentlich  die  tüchtigen  Cantabrer  sandten  ihren 
bedrohten  Landsleuten  Zuzug;  mit  diesem  kamen  erfahrene  un- 
ter Sertorius  Führung  römisch  geschulte  Offiziere,  die  so  weit 
möglich  die  Grundsätze  der  römischen  Kriegskunst,  namentlich 
das  Lagerschlagen,  bei  dem  schon  durch  seine  Zahl  und  seine 
Tapferkeit  ansehnlichen  aquitanischen  Aufgebot  einführten.  Allein 
der  vorzügliche  Offizier,  der  die  Römer  führte,  wufste  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  nach  einigen  hart  bestritte- 
nen, aber  glücklich  gewonnenen  Feldschlachten  die  Völkerschaf- 
ten von  der  Garonne  bis  nahe  an  die  Pyrenäen  zur  Ergebung 
unter  den  neuen  Herrn  zu  bestimmen. 

leüTun  I*der         ^^^  ^'^^  ^^^''  ^^  Caesar  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterwer- 
RhelnS^nzr  fung  Gdllicns ,  war  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  im 
Dachen   Wesentlichen  so  weit  erreicht,  als  es  überhaupt  mit  dem  Schwert 
sich  erreichen  liefs.   Allein  die  andere  Hälfte  des  von  Caesar  be- 
gonnenen Werkes  war  noch  bei  weitem  nicht  genügend  erledigt 
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and  die  Deutschen  noch  keineswegs  überall  genöthigt  den  Bhein 
als  Grenze  anzuerkennen.  Eben  jetzt,  im  Winter  698/9,  hatte  sei» 
an  dem  unteren  Laufe  des  Flusses,  bis  wohin  die  Römer  noch 
nicht  vorgedrungen  waren,  eine  abeimalige  Grenzuberschreitung 
stattgefunden.  Die  deutschen  Stamme  der  Usipeten  und  Tencte-Du  utipe«« 
rer,  deren  Versuche  in  dem  Gebiet  der  Menapier  über  den  Rhein  '*"*^';»***- 
zu  setzen  bereits  erwähnt  wurden  (S.  233),  waren  endlich  doch, 
die  Wachsamkeit  ihrer  Gegner  durch  einen  verstellten  Abzug 
täuschend ,  auf  den  eigenen  Schiffen  der  Menapier  übergegangen 
—  ein  ungeheurer  Schwärm,  der  sich  mit  Einschlufs  der  Weiber 
und  Kinder  auf  430000  Köpfe  belaufen  haben  soll.  Noch  lagerten 
sie,  es  scheint  in  der  Gegend  von  Nymwegen  und  Kleve ;  aber  es 
hiefs,  dafs  sie  den  Aufforderungen  der  keltischen  Patriotenpartei 
folgend  in  das  innere  Gallien  einzurücken  beabsichtigten,  und  das 
Gerücht  ward  dadurch  bestärkt,  dafs  ihre  Reiterschaaren  bereits 
bis  an  die  Grenzen  der  Treverer  streiften.  Indefs  als  Caesar  mit 
seinen  Legionen  ihnen  gegenüber  anlangte,  schienen  die  vielge* 
plagten  Auswanderer  nicht  nach  neuen  Kämpfen  begierig,  sondern 
gern  bereit  von  den  Römern  Land  zu  nehmen  und  es  unter  ihrer 
Hoheit  in  Frieden  zu  bestellen.  Während  darüber  verhandelt 
ward ,  stieg  in  dem  römischen  Feldherm  der  Argwohn  auf,  dafs 
die  Deutschen  nur  Zeit  zu  gewinnen  suchten,  bis  die  von  ihnen 
entsendeten  Reiterschaaren  wieder  eingetroffen  seien.  Ob  der- 
selbe gegründet  war  oder  nicht,  läfst  sich  nicht  sagen;  aber 
darin  bestärkt  durch  einen  Angriff,  den  trotz  des  thatsächlichen 
Waffenstillstandes  ein  feindlicher  Trupp  auf  seine  Vorhut  unter- 
nahm, und  erbittert  durch  den  dabei  erlittenen  empfindüchen 
Verlust,  glaubte  Caesar  sich  berechtigt  jede  völkerrechtliche  Rück- 
sicht aus  den  Augen  zu  setzen.  Ais  am  andern  Morgen  die  Für- 
sten und  Aeltesten  der  Deutschen,  den  ohne  ihr  Yorwissen  un- 
ternommenen Angriff  zu  entschuldigen,  im  römischen  Lager  er- 
schienen ,  wurden  sie  festgehalten  und  die  nichts  ahnende  ihrer 
Führer  beraubte  Menge  von  dem  römischen  Heer  plötzlich  über- 
fallen. Es  war  mehr  eine  Menschenjagd  als  eine  Schlacht;  was 
nicht  unter  den  Schwertern  der  Römer  fiel,  ertrank  im  Rheine; 
fast  nur  die  zur  Zeit  des  Ueberfalls  detachirten  Abtheilungen  ent- 
kamen dem  Rlutbad  und  gelangten  zurück  über  den  Rhein,  wo 
ihnen  die  Sugambrer  in  ihrem  Gebiet,  es  scheint  an  der  Lippe, 
eine  Freistatt  gewährten.  Das  Verfahren  Caesars  gegen  diese 
deutschen  Einwanderer  fand  im  Senat  schweren  und  gerechten 
Tadel;  allein  wie  wenig  auch  dasselbe  entschuldigt  werden  kann, 
den  deutschen  Uebergriffen  war  dadurch  mit  erschreckendem 
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Nachdruck  gesteaert.  Doch  fand  es  Caesar  rathsam  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Legionen  über  den  Rhein  zn 
Caesar  am  föbrcn.  Au  Verbindungen  jenseit  desselben  mangelte  es  ihm 
Kh^innfer.  uicht.  Deu  Deutscheu  auf  ihrer  damaUgen  Bildungsstufe  fehlte 
noch  jeder  nationale  Zusammenhang;  an  poUtischer  Zei^hren- 
heit  gaben  sie,  wenn  auch  aus  anderen  Ursachen,  den  Reiten 
nichts  nach.  Die  Ubier  (an  der  Sieg  und  Lahn),  der  civilisirteste 
unter  den  deutschen  Stammen,  waren  vor  kurzem  von  einem  mächti- 
gen suebischen  Gau  des  Binnenlandes  unterworfen  und  zinspflich- 
67  tig  gemacht  worden  und  hatten  schon  697  Caesar  durch  ihre  Boten 
ersucht  auch  sie  wie  die  Gallier  von  der  suebischen  Herrschaft  zu 
befreien.  Es  war  Caesars  Absicht  nicht  diesem  Ansinnen,  das 
ihn  in  endlose  Unternehmungen  verwickelt  haben  würde,  ernst- 
lich zu  entsprechen;  aber  wohl  schien  es  zweckmäi^ig,  um  das 
Erscheinen  der  germanischen  Waffen  diesseit  des  Rheines  zu  ver- 
hindern, die  römischen  jenseit  desselben  zu  zeigen.  Der  Schutz, 
den  die  flüchtigen  Usipeten  und  Tencterer  bei  den  Sugambrem 
geftmden  hatten,  bot  eine  geeignete  Veranlassung  dar.  In  der  Ge- 
gend, wie  es  scheint,  zwischen  Koblenz  und  Andernach  schlug 
Caesar  eine  Pfahlbrücke  über  den  Rhein  und  fährte  seine  Legio- 
nen hinüber  aus  dem  treverischen  in  das  ubische  Gebiet  Einige 
kleinere  Gaue  gaben  ihre  Unterwerfung  ein;  allein  die  Sugambrer, 
gegen  die  der  Zug  zunächst  gerichtet  war,  zogen,  wie  das  ro- 
mische Heer  herankam,  mit  ihren  Schutzbefohlenen  sich  in  das 
innere  Land  zurück.  In  gleicherweise  liefs  der  mächtige  suebi- 
scheGau,  der  die  Ubier  bedrängte,  vermuthlich  derjenige,  der  später 
unter  dem  Namen  der  Chatten  auftritt,  die  zunächst  an  das  ubi- 
sche Gd)iet  angrenzenden  Districte  räumen  und  das  nicht  streit- 
bare Volk  in  Sicherheit  bringen,  während  alle  waffenfähige  Mann- 
schaft angewiesen  ward  im  Mittelpunct  des  Gaues  sich  zu  ver- 
sammeln. Diesen  Handschuh  aufzuheben  hatte  der  römisdie 
Feldherr  weder  Veranlassung  noch  Lust;  sein  Zweck  theils  zu 
recognosciren,  theils  durch  einen  Zug  über  den  Rhein  wo  mog- 
lidi  den  Deutschen,  wenigstens  aber  den  Kelten  und  den  Lands- 
leuten daheim  zu  imponiren  war  im  Wesentlichen  erreicht;  nach 
achtzehntägigem  Verweilen  am  rechten  Rheinufer  traf  er  wieder 
66  in  Gallien  ein  und  brach  die  Rheinbrücke  hinter  sich  ab  (699). 
Expeditionen  Es  blieben  die  Inselkelten.   Bei  dem  engen  Zusammenhang 

""\ifn'!**''" zwischen  ihnen  und  den  Kelten  des  Festlandes,  namentlich  den 
Seegauen  ist  es  begreiflich,  dafs  sie  an  dem  nationalen  Wider- 
stand wenigstens  mit  ihren  Sympathien  sich  betheiligt  hatten  und 
wenn  auch  nicht  den  Gegnern  Caesars  bewaffneten  Beistand, 
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doch  mindestens  jedem  Patrioten,  für  den  die  Heimath  nicht 
mehr  sicher  war,  auf  ihrer  gesicherten  Insel  eine  ehrenvolle  Frei- 
statt gewährten.  Eine  Gefahr  lag  hierin  allerdings,  wenn  nicht 
für  die  Gegenwart,  doch  für  die  Zukunft;  es  schien  zweckmäfsig 
wo  nicht  die  Eroberong  der  Insel  seihst  zu  unternehmen,  doch 
auch  hier  die  Defensive  offensiv  zu  fQhren  und  durch  eine  Lan- 
dung an  der  Koste  den  Insulanern  zu  zeigen,  dafs  der  Arm  der 
Römer  auch  aber  den  Kanal  reiche.  Schon  der  erste  römische 
Offizier,  der  die  Bretagne  betrat,  Publius  Crassus  war  von  doi-t 
nach  den  , Zinninseln'  an  der  Westspitze  Englands  (Scillyinseln) 
hinübergefahren  (697);  im  Sommer  699  ging  Caesar  selbst  mit  st.  ss 
nur  zwei  Legionen  da  wo  er  am  schmälsten  ist'*')  über  den  Kanal. 
Er  fand  die  Küste  mit  feindlichen  Truppenmassen  bedeckt  und 
fuhr  mit  seinen  Schiffen  weiter;  aber  die  brittischen  Streitwagen 
bewegten  sich  ebenso  schnell  zu  Lande  fort  wie  die  römischen 
Galeeren  auf  der  See  und  nur  mit  gröfster  Mühe  gelang  es  den 
römischen  Soldaten  unter  dem  Schutze  der  Kriegsschiffe,  die 
durch  Wurfmascbinen  und  Handgeschutze  den  Strand  fegten, 
theils  watend,  theils  in  Kähnen  das  Ufer  im  Angesicht  der  Feinde 
zu  gewinnen.  Im  ersten  Schreck  unterwarfen  sich  die  nächsten 
Dörfer;  allein  bald  wurden  die  Insulaner  gewahr,  wie  schwach 
der  Feind  sei  und  wie  er  nicht  wage  sich  vom  Ufer  zu  entfernen. 
Die  Eingebornen  verschwanden  in  das  Binnenland  und  kamen 
nur  zurück  um  das  Lager  zu  bedrohen;  die  Flotte  aber,  die  man 
auf  der  offenen  Rhede  gelassen  hatte,  erlitt  durch  den  ersten 
nber  sie  hereinbrechenden  Sturmwind  sehr  bedeutenden  Schaden. 
Man  mufste  sich  glücklich  schätzen  die  Angriffe  der  Barbaren 
ahzuschlagen,  bis  man  die  Schiffe  nothdürflig  reparirt  hatte,  und 
mit  denselben,  noch  ehe  die  schlimme  Jahreszeit  hereinbrach, 
die  gallische  Küste  wieder  zu  erreichen.  —  Caesar  selbst  war 
mit  den  Ergebnissen  dieser  leichtsinnig  und  mit  unzulänglichen 
Mitteln  unternommenen  Expedition  so  unzufrieden,  dafs  er  so- 
gleich (Winter  699;700)  eine  Transportflotte  von  800  Segeln  in  ssi« 
Stand  setzen  liefs  und  im  Frühling  700,  diesmal  mit  fünf  Legio-  64 
nen  und  2000  Reitern,  zum  zweitenmal  nach  der  kentischen 


*)  Die  erste  Fahrt  ging  nach  der  Annahme  sorgfältiger  Forscher  von 
Scale,  östUch  vom  Gap  Gris  Nez,  nach  Sonthforeland  nordöstlich  von  Do- 
ver nod,  da  hier  die  Landung  vereitelt  ward,  weiter  nach  Dover;  die  zweite 
von  dem  itischen  Hafen;  den  man  bei  dem  heutigen  Boulogne  ansetzt,  eben- 
falls nach  Dover.  Mit  voller  Gewifsheit  lassen  die  Locaiitäten  sich  nicht 
bestimmen,  aber  beträchtlich  kann  der  Fehler  nicht  sein. 
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Küste  unter  Segel  ging.  Der  gewaltigen  Annada  \i4di  die  auch 
diesmal  am  Ufer  versammelte  Streitmacht  der  Britten,  ohne  einen 
Kampf  zu  wagen;  Caesar  trat  sofort  den  Marsch  ins  Binnenland 
an  und  überschritt  nach  einigen  glücklichen  Gefechten  den  Flufs 
Stour;  allein  er  mufste  sehr  wider  seinen  Willen  inne  halten, 
weil  die  Flotte  auf  der  Rhede  von  Dover  wiederum  von  den  Stür- 
men des  Kanals  halb  zernichtet  worden  war.  Bis  man  die  Schiffe 
auf  den  Strand  gezogen  und  für  die  Reparatur  umfassende  Vor- 
kehrungen getroffen,  ging  eine  kostbare  Zeit  verloren,  die  die  Kelten 
weislich  benutzten.  Der  tapfere  und  umsichtige  Fürst  Cassivellau- 
nus,  der  in  dem  heutigen  Middlesex  und  der  Umgegend  gebot, 
sonst  derSchreck  der  Kelten  südlich  von  der  Themse,  Jetzt  aber  der 
Hort  und  Vorfechter  der  ganzen  Nation,  war  an  die  Spitze  der  Lan- 
des vertheidigung  getreten.  Erbegriff,  dafsmitdemkeltischenFufs- 
Volk  gegen  das  römische  schlechterdings  nichts  auszurichten  und 
die  schwer  zu  ernährende  und  schwer  zu  regierende  Masse  des 
Landsturms  der  Vertheidigung  nur  hinderlich  war;  also  entliefs 
er  diesen  und  behielt  nur  die  Streitwagen,  deren  er  4000  zu- 
sammenkrachte und  deren  Kämpfer,  geübt  vom  Wagen  herab- 
springend zu  Fufs  zu  fechten,  gleich  der  Bürgerreiterei  des  älte- 
sten Rom  in  zwiefacher  Weise  verwendet  werden  konnten.  Als 
Caesar  den  Marsch  wieder  fortzusetzen  im  Stande  war,  fand  er 
denselben  nirgends  sich  verlegt;  aber  die  brittischen  Streitwagen 
zogen  stets  dem  römischen  Heer  vorauf  und  zur  Seite,  bewirkten 
die  Räumung  des  Landes,  die  bei  dem  Mangel  an  Städten  keine 
grofse  Schwierigkeit  machte,  hinderten  jede  Detachirung  und  be- 
drohten die  Communicationen.  Die  Themse  ward  —  wie  es 
scheint  zwischen  Kingston  und  Brentford  —  von  den  Römern 
überschritten;  man  kam  vorwärts,  aber  nicht  eigentlich  weiter; 
der  Feldherr  erfocht  keinen  Sieg,  der  Soldat  machte  keine  Beute 
und  das  einzige  wirkliche  Resultat,  die  Unterwerfung  der  Trino- 
banten  im  heutigen  Essex,  war  \teniger  die  Folge  der  Furcht  vor 
den  Römern  als  der  tiefen  Verfeindung  dieses  Gaus  mit  Cassi- 
vellaunus.  Mit  jedem  Schritte  vorwärts  stieg  die  Gefahr,  und 
der  Angriff,  den  die  Fürsten  von  Kent  nach  Cassivellaunus  An- 
ordnung auf  das  römische  Schiffsiager  machten,  mahnte,  obwohl 
er  abgeschlagen  ward,  doch  dringend  zur  Umkehr.  Die  Erstür- 
mung eines  grofsen  brittischen  Verhacks,  in  dem  eine  Menge 
Vieh  denRömem  in  die  Hände  fieJ,  gab  für  das  ziellose  Vordringen 
einen  leidlichen  Abschlufs  und  einen  erträglichen  Vorwand  für 
die  Umkehr.  Auch  Cassivellaunus  war  einsichtig  genug  den  ge- 
fahrlichen Feind  nicht  aufs  Aeufserste  zu  treiben  und  versprach, 
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wie  Caesar  verlangte,  die  Trinobanten  nicht  zu  beimrabigen,  Ab- 
gaben zu  zahlen  und  Geifseln  zu  stellen;  Ton  Auslieferung  der 
Waffen  oder  Zurucklassung  einer  römischen  Besatzung  war  nicht 
die  Rede,  und  selbst  jene  Versprechungen  wurden  yermuthlich, 
so  weit  sie  die  Zukunft  betrafen ,  weder  ernstlich  gegeben  nocli 
ernstlich  genommen.  Nach  Empfang  der  Geifseln  kehrte  Caesar 
in  das  Schiffslager  und  von  da  nach  Gallien  zurück.  Wenn  er, 
wie  es  allerdings  scheint,  gehofft  hatte  Britannien  diesmal  zu  er- 
obern, so  war  dieser  Plan  theils  an  dem  klugen  Yertheidigungs- 
system  des  Cassiveilaunus,  Iheils  und  vor  allem  an  der  Unbrauch- 
barkeit  der  italischen  Ruderflotte  auf  den  Gewässern  der  Nordsee 
vollkommen  gescheitert;  denn  dafs  der  bedungene  Tribut  niemals 
erlegt  ward,  ist  gewifs.  Der  nächste  Zweck  aber:  die  Inselkelten 
aus  ihrer  trotzigen  Sicherheit  aufzurütteln  und  sie  zu  veranlas- 
sen in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  Insel  nicht  länger  zum 
Heerd  der  festländischen  Emigration  herzugeben,  scheint  aller- 
dings erreicht  worden  zu  sein;  wenigstens  werden  Beschwerden 
iiber  dergleichen  Schutzverleihung  späterhin  nicht  wieder  ver- 
nommen. 

Das  Werk  der  Zurückweisung  der  germanischen  Invasion  di«  ver- 
und  der  Unterwerfung  der  festländischen  Kelten  war  vollendet,  ^crpltri^t«. 
Aber  oft  ist  es  leichter  eine  freie  Nation  zu  unterwerfen  als  eine 
unterworfene  in  Botmäfsigkeit  zu  erhalten.  Die  Rivalität  um  die 
Hegemonie,  an  der  mehr  noch  als  an  den  Angriffen  Roms  die  kel- 
tische Nation  zu  Grunde  gegangen  war,  ward  durch  die  Erobe- 
rung gewissermafsen  aufgehoben,  indem  der  Eroberer  die  He- 
gemonie für  sich  selbst  nahm.  Die  Sonderinteressen  schwiegen; 
in  dem  gemeinsamen  Druck  fühlte  man  doch  sich  wieder  als  ein 
Volk  und  was  man,  da  man  es  besafs,  gleichgültig  verspielt 
hatte,  die  Freiheit  und  die  Nationalität,  dessen  unendlicher  Werth 
ward  nun,  da  es  zu  spät  war,  von  der  unendlichen  Sehnsucht 
vollständig  ermessen.  Aber  war  es  denn  zu  spät?  Mit  zorniger 
Scham  gestand  man  es  sich,  dafs  eine  Nation,  die  mindestens 
eine  Million  waffenfähiger  Männer  zählte,  von  höchstens  50000 
Römern  sich  hatte  das  Joch  auflegen  lassen.  Die  Unterwerfung 
der  Eidgenossenschaft  des  mittleren  Galliens,  ohne  dafs  sie  auch 
nur  einen  Schlag  gethan,  die  der  belgischen,  ohne  dafs  sie  mehr 
gethan  als  schlagen  wollen ;  dagegen  wieder  der  heldenmüthige 
Untergang  der  Nervier  und  Veneter,  der  kluge  und  glückliche 
Widerstand  der  Moriner  und  der  Dritten  unter  Cassiveilaunus  — 
alles  was  im  Einzelnen  versäumt  und  geleistet,  gescheitert  und 
erreicht  war,  spornte  die  Gemüther  der  Patrioten  zu  neuen  wo 
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iB^lich  einigeren  und  erfolgreicheren  Versuchen.  Namentlich 
unter  dem  keltischen  Adel  herrschte  eine  Gährung,  die  jeden 
Augenblick  in  einen  allgemeinen  Aufstand  ausbrechen  zu  müssen 
schien.  Schon  vor  dem  zweiten  Zug  nach  Britannien  im  Früh- 
st jähr  700  hatte  Caesar  es  nothwendig  gefunden  sich  persönlich 
67  zu  den  Treverem  zu  begeben,  die,  seit  sie  697  in  der  Nervier- 
schlacht  sich  compromittirt  hatten,  auf  den  allgemeinen  Land- 
tagen nicht  mehr  erschienen  waren  und  mit  den  uberrheinischen 
Deutschen  mehr  als  verdächtige  Verbindungen  angeknöpft  hatten. 
Damals  hatte  Caesar  sich  begnügt  die  namhaftesten  Männer  der 
Patriotenpartei,  namentlich  den  Indutiomarus,  unter  dem  treve- 
rischen  Reitercontingent  mit  sich  nach  Britannien  zu  führen; 
er  that  sein  Mögliches  die  Verschwörung  nicht  zu  sehen,  um 
nicht  durch  strenge  Mafsregeln  sie  zur  Insurrection  zu  zeitigen. 
Allein  als  der  Haeduer  Dumnorix,  der  gleichfalls  dem  Namen  nach 
als  Reiterofßzier,  in  der  That  aber  als  Geifsel  sich  bei  dem  nach 
Britannien  bestimmten  Heere  befand ,  geradezu  verweigerte  sich 
einzuschiffen  und  statt  dessen  nach  Hause  ritt,  konnte  Caesar 
nicht  umhin  ihn  als  Ausreifser  verfolgen  zu  lassen,  wobei  er  von 
der  nachgeschickten  Abtheilung  eingeholt  und,  da  er  gegen 
54  dieselbe  sich  zur  Wehre  setzte,  niedergehauen  ward  (700).  Dafs 
der  angesehenste  Ritter  des  mächtigsten  und  noch  am  wenigsten 
abhängigen  Keltengaus  von  den  Römern  getödtet  worden  war, 
war  ein  Donnerschlag  für  den  ganzen  keltischen  Adel;  jeder,  der 
sich  ähnhcher  Gesinnung  bewufst  war  —  und  es  war  dies  die 
ungeheure  Majorität  —  sah  in  jener  Katastrophe  das  Bild  dessen, 
Büon.  was  ihm  selber  bevorstand.  Wenn  die  patriotische  Begeisterung 
die  Häupter  des  keltischen  Adels  bestimmt  hatte  sich  zu  ver- 
schwören, so  trieb  jetzt  Furcht  und  Nothwehr  die  Verschworenen 
64is  zum  Losschlagen.  Im  Winter  700/1  lagerte,  mit  Ausnahme  einer 
in  die  Bretagne  und  einer  zweiten  in  den  sehr  unruhigen  Gau  der 
Camuten  (bei  Chartes)  verlegten  Legion,  das  gesammte  römische 
Heer,  sieben  Legionen  stark,  im  belgischen  Gebiet.  Die  Knappheit 
der  Getreidevorräthe  hatte  Caesar  bewogen  eine  weitere  Auseinan- 
derlegung der  Truppen  zu  gestatten,  als  er  sonst  zu  thun  pflegte; 
das  Heer  war  vertheüt  in  sechs  verschiedene  in  den  Gauen  der  ßel- 
iovaker,Ambianer,  Moriner,  Nervier,  Remer  und  Eburonen  errich- 
tete Lager.  Das  letzte  und  östlichste  derselben,  das  bei  Aduatuca 
(wahrscheinlich  Tongern)  im  eburonischen  Gebiet,  in  dem  unter 
Quintus  Titurius  Sabinus  eine  unvollzählige  alte  und  eine  vollzäh- 
lige erst  vor  wenigen  Jahren  ausgehobeneLegion  standen,  sah  sich 
urplötzlich  von  dem  Landsturm  der  Fburonen  unter  den  Königen 
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Ambiorix  und  Catuvalcus  umzingelt.  DerAngrilfkamsounerwart^ 
dafs  die  eben  abwesenden  Detachements  nicht  einberufen  werden 
konnten  und  von  den  Feinden  aufgehoben  wurden;  übrigens  war 
zunächst  die  Gefahr  nicht  grofs,  da  es  an  Vorräthen  nidit  man- 
gelte und  der  Sturm,  den  die  Eburonen  versuchten,  an  den  rö- 
mischen Yerschanzungen  machtlos  abprallte.  Aber  König  Ambio- 
rix eröffnete  dem  römischen  Befehlshaber,  dafs  die  sämmtlichen 
römischen  Lager  in  Gallien  an  demselben  Tage  in  gleicher  Weise 
angegriffen  und  die  Römer  unzweifelhaft  verloren  seien,  wenn  die 
einzelnen  Corps  nicht  rasch  aufbrächen  und  mit  einander  sich 
vereinigten;  dafsSabinus  damit  um  so  mehr  Ursache  habe  zu  eilen, 
als  gegen  ihn  auch  die  überrheinischen  Deutschen  bereits  im  An- 
marsch seien;  dafs  er  selbst  aus  Freundschaft  für  dieRömer  ihnen 
freien  Abzug  bis  zu  dem  nächsten  nur  zwei  Tagemärsche  entfernten 
römischen  Lager  zusichere.  Einiges  in  diesen  Angaben  schien  nicht 
erfunden ;  es  war  in  der  That  unglaublich,  dafs  der  kleine  von  den 
Römern  besonders  begünstigte  (S.  246)  Gau  der  Eburonen  den  An- 
griff auf  eigene  Hand  unternommen  habe;  nichts  desto  weniger 
konnte  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterUegen,  dafs  sowohl  die 
Ehre  wie  die  Klugheit  gebot  die  vom  Feinde  angebotene  Capitu- 
lation  zurückzuweisen  und  an  dem  anvertrauten  Posten  auszu- 
harren. Dennoch,  obwohl  im  Kriegsrath  manche  Stimmen,  na- 
mentlich die  gewichtige  des  Lucius  Aurunculeius  Cotta  diese  An- 
sicht vertraten,  entschied  sich  der  Gommandant  dafür  den  Vor- 
schlag des  Ambiorix  anzunehmen.  Die  römischen  Truppen  zogen 
also  ab ;  aber  in  einem  schmalen  Thal  kaum  eine  halbe  Meile  vom 
Lager  angelangt  fanden  sie  sich  von  den  Eburonen  umzingelt  und 
jeden  Ausweg  gesperrt.  Sie  versuchten  mit  den  Waffen  sich  den 
Weg  zu  öffnen;  allein  die  Eburonen  Uefsen  sich  auf  kein  Nahge- 
fecht ein  und  begnügten  sich  aus  ihren  unangreifbaren  Stellungen 
ihre  Geschosse  in  den  Knäuel  der  Römer  zu  entsenden.  Wie  ver- 
wÜTt  begehrte  Sabinus,  gleichsam  Rettung  vor  dem  Verrath  bei 
dem  Yerräther  suchend,  eine  Zusammenkunft  mit  Ambiorix;  sie 
wurde  gewährt  und  er  und  die  ihn  begleitenden  OfQziere  erst  ent- 
waffnet, dann  niedergemacht.  Nach  dem  Fall  des  Befehlshabers 
warfen  sich  die  Eburonen  von  allen  Seiten  zugleich  auf  die  er- 
schöpften und  verzweifelndenRömer  und  brachen  ihre  Reihen;  die 
Meisten,  unter  ihnen  der  schon  früher  verwundete  Cotta,  fanden 
bei  diesem  Angriff  ihren  Tod ;  ein  kleiner  Theil,  dem  es  gelungen 
war  das  verlassene  Lager  wieder  zu  gewinnen,  stürzte  sich  wäh- 
rend der  folgenden  Nacht  in  die  eigenen  Schwerter.  Der  ganze 
Heerhaufen  war  vernichtet  —  Dieser  Erfolg,  wie  die  Insurgenten  °*'^^^*^«*' 

Rom.  Geach,  III.  2.  Aufl.  17 
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ihn  selber  kaum  gehofft  haben  mochten,  stdgerte  die  Gabrung 
unter  den  keltischen  Patrioten  so  gewaltig,  dafs  die  Römer  mit 
Ausnahme  der  Haeduer  und  der  Remer  keines  einzigen  Districts 
femer  sicher  waren  und  an  den  verschiedensten  Puncten  der 
Aufstand  losbrach.  Vor  allen  Dingen  verfolgten  die  Eburonen 
ihren  Sieg.  Verstärkt  durch  das  Aufgebot  der  Aduatuker,  die  gern 
die  Gelegenheit  ergriffen  das  von  Caesar  ihnen  zugefügte  Leid  zu 
vergelten,  und  der  mächtigen  und  noch  unbezwungenenMenapier, 
erschienen  sie  in  dem  Gebiet  der  Nervier,  welche  sogleich  sich 
anschlössen,  und  der  ganze  also  auf  60000  Köpfe  angeschwollene 
Schwärm  rückte  vor  das  im  nervischen  Gau  befindliche  römische 
Lager.  Quintus  Cicero,  der  hier  commandirte,  hatte  mit  seinem 
schwachen  Corps  einen  schweren  Stand,  namentlich  als  die  Be- 
lagerer, von  dem  Feinde  lernend,  Wälle  und  Gräben,  Schilddächer 
und  bewegliche  Thürme  in  römischer  Weise  aufführten  und  die 
strohgedeckten  Lagerhütten  mit  Brandschleudem  und  Brand- 
speeren überschütteten.  Die  einzige  Hoffnung  der  Belagerten  be- 
ruhte auf  Caesar,  der  nicht  allzuweit  entfernt  in  der  Gegend  von 
Amiens  mit  drei  Legionen  im  Winterlager  stand;  allein  —  ein 
charakteristischer  Beweis  für  die  im  Keltenland  herrschende  Stim- 
mung —  geraume  Zeit  hindurch  kam  dem  Oberfeldherrn  nicht 
die  geringste  Andeutung  zu  weder  von  der  Katastrophe  des  Sa- 
binus,  noch  von  der  gefahrlichen  Lage  Ciceros.  Erst  ein  keltischer 
Reiter,  dem  es  gelungen  war  aus  Ciceros  Lager  sich  durch  die 
Feinde  bis  zu  Caesar  durchzuschleichen^  brachte  die  erschütternde 

Caesar  .um  Kuude.  AugeubHcklich  brach  Caesar  auf,  zwar  nur  mit  zwei 
schwachen  Legionen,  zusammen  etwa  7000  Mann  stark,  und 
400  Reitern;  aber  nichts  desto  weniger  genügte  die  Meldung, 
dafs  Caesar  anrücke,  um  die  Insurgenten  zur  Aufhebung  der  Be- 
lagerung zu  bestimmen.   Es  war  Zeit;  nicht  der  zehnte  Mann  in 

^^tton^T*"'  ^'*^®^®s  Lager  war  unverwundet.  Caesar,  gegen  den  das  Insur- 
tion  ge.  ggni^gjji^gßj  gj^jjj  gewandt  hatte,  täuschte  die  Feinde  in  der  schon 
mehrmals  mit  Erfolg  angewandten  Weise  über  seine  Stärke;  un- 
ter den  ungünstigsten  Verhältnissen  wagten  sie  einen  Sturm  auf 
das  Römerlager  und  erlitten  dabei  eine  Niederlage.  Es  ist  selt- 
sam, aber  charakteristisch  für  die  keltische  Nation,  dafs  in  Folge 
dieser  einen  verlorenen  Schlacht  oder  vielleicht  mehr  noch  in 
Folge  von  Caesars  persönlichem  Erscheinen  auf  dem  Kampfplatz 
die  so  gewaltig  aufgetretene,  so  weithin  ausgedehnte  Insurrection 
plötzlich  und  kläglich  den  Krieg  abbrach.  Nervier,  Menapier, 
Aduatuker,  Eburonen  begaben  sich  nach  Hause.  Das  Gleiche 
thaten  die  Mannschaften  der  Seegaue,  die  Anstalt  gemacht  hatten 
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die  Legion  in  der  Bretagne  zu  überfaileD.  Die  Treverer,  durch 
dereoFührer  Indutiomarus  hauptsächlich  dieEburonen,  dieClien- 
ten  des  mächtigen  Nachbargaus,  zu  jenem  so  erfolgreichen  Angriff 
bestimmt  worden  waren,  hatten  auf  die  Kunde  der  Katastrophe 
von  Aduatuca  die  Waffen  ergriffen  und  waren  in  das  Gebiet  der 
Remer  eingerückt,  um  die  unter  Labienus  Befehl  dort  cantonni- 
rende  Legion  anzugreifen;  auch  sie  stellten  für  jetzt  die  Fort- 
setzung des  Kampfes  ein.  Nicht  ungern  verschob  Caesar  die  wei- 
teren Mafsregehi  gegen  die  aufgestandenen  Districte  auf  das 
Frühjahr,  um  seine  hart  mitgenommenen  Truppen  nicht  der 
ganzen  Strenge  des  gaUischen  Winters  auszusetzen  und  um  erst 
dann  wieder  auf  dem  Kampfplatz  zu  erscheinen,  wenn  durch  die 
angeordnete  Aushebung  Ton  dreifsig  neuen  Gehörten  die  vo'nich- 
teten  fünfzehn  in  imponirender  Weise  ersetzt  sein  würden.  Die 
Insurrection  spann  inzwischen  sich  fort,  wenn  auch  zunächst  die 
Waffen  ruhten.  Ihre  Hauptsitze  in  Mittelgallien  waren  theils  die 
Districte  der  CamuLen  und  der  benachbarten  Senonen  (um  Sens), 
welche  letztere  den  von  Caesar  eingesetzten  König  aus  dem  Lande 
jagten,  theils  die  Landschaft  der  Treverer,  welche  die  gesammte 
keltischeEmigration  und  die  überrheinischen  Deutschen  zurTheil- 
nähme  an  dem  bcTorstehenden  Nationalkrieg  aufforderten  und 
ihre  ganze  Mannschaft  aufboten,  um  mit  dem  Frühjahr  zum  zwei- 
ten Mal  in  das  Gebiet  der  Remer  einzurücken,  das  Corps  des  La- 
bienus aufzuheben  und  die  Verbindung  mit  den  Aufständischen 
an  der  Seine  und  Loire  zu  suchen.  Die  Abgeordneten  dieser  drei 
Gaue  blieben  auf  dem  von  Caesar  im  mittleren  Gallien  ausge- 
schriebenen Landtag  aus  und  erklärten  damit  eben  so  offen  den 
Krieg,  wie  es  ein  Theil  der  belgischen  Gaue  durch  die  Angriffe 
auf  die  Lager  des  Sabinus  und  Cicero  gethan  hatte.  Der  Winter 
Deigte  sich  zu  Ende,  als  Caesar  mit  seinem  neu  yerstarkten  Heer 
au^rach  gegen  die  Insurgenten.  Die  Versuche  der  Treverer  den  ««»  «»t«. 
Aufstand  zu  concentriren  waren  nicht  geglückt;  die  gährenden  *'**^** 
Landschaften  wurden  durch  den  Einmarsch  römischer  Truppen 
im  Zaum  gehalten,  die  in  offener  Empörung  stehenden  vereinzelt 
angegriffen.  Zuerst  wurden  die  Nervier  von  Caesar  selbst  zu 
Paaren  getrieben.  Das  Gleiche  widerfuhr  den  Senonen  und  Camu- 
ten. Auch  die  Menapier,  der  einzige  Gau,  der  sich  niemals  noch 
den  Römern  unterworfen  hatte,  wurden  durch  einen  von  drei 
Seiten  zugleich  gegen  sie  gerichteten  Gesammtangriff  genöthigt 
der  lange  bewahrten  Freiheit  zu  entsagen.  Den  Treverem  berei- 
tete inzwischen  Labienus  dasselbe  Schicksal.  Ihr  erster  Angriff 
war  gelähmt  worden  theils  durch  die  Weigerung  der  nächstwoh- 
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nenden  deutsdien  Stanime  ihnen  Söldner  zu  liefern,  theils  durch 
den  Tod  des  Indutiomarus,  der  Seele  der  ganzen  Bewegung,  der 
in  einem  Scharmützel  mit  den  Reitern  des  Labienus  geblieben 
war.  Allein  sie  gaben  ihre  Entwürfe  darum  nicht  auf.  Bessere 
Aufnahme  als  bei  den  Anwohnern  des  Rheines  fanden  ihre  Wer- 
ber bei  den  streitbaren  Völkerschaften  des  inneren  Deutschlands, 
namentlich  wie  es  scheint  den  Chatten;  mit  gesammter  Macht 
waren  sie  Labienus  gegenüber  erschienen  und  harrten  der  nach- 
folgenden deutschen  Schaaren.  Allein  da  ihnen  Labienus  deren 
Eintretfen  nicht  abwarten  zu  woUen,  sondern  auf  eiligen  Rückzug 
zu  sinnen  schien,  griffen  die  Treverer,  durch  diese  Kriegslist  ge- 
tauscht, noch  ehe  die  Deutschen  angelangt  waren  und  in  der  un- 
günstigsten Oertlichkeit,  die  Römer  an  und  wurden  vollständig  ge- 
schlagen. Den  zu  spät  eintreffenden  Deutschen  blieb  nichts  übrig 
als  umzukehren,  dem  treverischen  Gau  nichts  als  sich  zu  unter- 
werfen; das  Regiment  daselbst  kam  wieder  an  das  Haupt  der  rö- 
mischen Partei,  an  des  Indutiomarus  Schwiegersohn  Cingetorix. 
Nach  diesen  Expeditionen  Caesars  gegen  die  Menapier  und  La- 
bienus gegen  die  Treverer  traf  in  dem  Gebiet  der  letzteren  die 
ganze  römische  Armee  wieder  zusammen.  Um  den  Deutschen 
das  Wiederkommen  zu  verleiden,  hatte  Caesar  sich  entschlossen 
noch  einmal  über  den  Rhein  zu  gehen  und  wo  möglich  gegen  die 
lästigen  Nachbarn  im  inneren  Deutschland  einen  nachdrücklieben 
Schlag  zu  führen.  Allein  da  die  Chatten,  ihrer  erprobten  Taktik 
getreu,  sich  nicht  an  ihrer  Westgrenze,  sondern  weit  landeinwärts, 
es  scheint  am  Harz,  zurLandesvertheidigung  sammelten,  so  kehrte 
Caesar  sogleich  wieder  um  und  begnügte  sich  an  dem  Rheinüber- 
^^^ds^Bbu"  ^^"^  Besatzung  zurückzulassen.  Mit  den  sämmtlichen  an  dem 
ronen.  Aufstaud  bctheiligten  Völkerschaften  war  also  abgerechnet;  nur 
die  Ebiu-onen  waren  übergangen,  aber  nicht  vergessen.  Seit  Cae- 
sar die  Katastrophe  von  Aduatuca  erfahren  hatte,  trug  er  das 
Trauergewand  und  hatte  geschworen  erst  dann  es  abzulegen, 
wenn  er  seine  nicht  im  ehrlichen  Kriege  gefallenen,  sondern  heim- 
tückisch ermordeten  Soldaten  gerächt  haben  werde.  Rath-  und 
thatlos  safsen  die  Eburonen  in  ihren  Hütten  und  sahen  zu,  wie 
einer  nach  dem  andern  die  Nachbargaue  den  Römern  sich  unter- 
warfen, bis  die  römische  Reiterei  vom  treverischen  Gebiet  aus 
durch  die  Ardennen  auch  in  ihr  Land  rückte.  Man  war  so  wenig 
auf  den  Angriff  gefafst,  dafs  sie  beinahe  den  König  Ambiorix  in 
seinem  Hause  ergriffen  hätte;  mit  genauer  Noth,  während  sein  Ge- 
folge für  ihn  sich  aufopferte,  entkam  er  in  das  nahe  Gehölz,  Bald 
folgten  den  Reitern  zehn  römische  Legionen.  Zugleich  erging  an 
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die  umwohnenden  Völkerschaften  die  Aufforderung  mit  den  rö- 
mischen Soldaten  in  Gemeinschaft  die  vogelfreien  Eburonen  zu 
hetzen  und  ihr  Land  zu  plündern;  nicht  Wenige  folgten  dem  Ruf, 
sogar  von  jenseits  des  Rheines  eine  kecke  Schaar  sugambrischer 
Reiter,  die  übrigens  es  den  Römern  nicht  besser  machte  wie  den 
Eburonen  xmd  ^st  durch  einen  kecken  Angriff  das  römische  La- 
ger bei  Aduatuca  überrumpelt  hätte.  Das  Schicksal  der  Ebu- 
ronen war  entsetzlich.  Wie  sie  auch  in  Wäldern  und  Sümpfen 
sich  bargen,  der  Jäger  waren  mehr  als  des  Wildes.  Mancher  gab 
sich  selbst  den  Tod  wie  der  greise  Fürst  Catuvolcus;  nur  einzelne 
retteten  Leben  und  Freiheit,  unter  diesen  wenigen  aber  der  Mann, 
auf  den  die  Römer  vor  allem  fahndeten,  der  Fürst  Ambiorix;  mit 
nur  vier  Reitern  entrann  er  über  den  Rhein.  Auf  diese  Execu- 
tion  gegen  den  Gau,  der  vor  allen  andern  gefrevelt,  folgten  in  den 
andern  Landschaften  die  Hochverrathprozesse  gegen  die  Einzel- 
nen. Die  Zeit  der  Milde  war  vorbei.  Nach  dem  Spruche  des  rö- 
mischen Proconsuls  ward  der  angesehene  carnutische  Ritter  Acco 
von  römischen  Lictoren  enthauptet  (701)  und  die  Herrschaft  der  ss 
Ruthen  und  Reile  damit  förmheh  eingeweiht.  Die  Opposition  ver- 
stummte; überall  herrschte  Ruhe.  Caesar  ging  wie  er  pflegte  im 
Spätjahr  701  über  die  Alpen,  um  den  Winter  hindurch  die  im-  ss 
mer  mehr  sich  verwickelnden  Verhältnisse  in  der  Hauptstadt  aus 
der  Nähe  zu  beobachten. 

Der  kluge  Rechner  hatte  diesmal  sich  verrechnet.  Das  Feuer  zweiteinssr. 
war  gedämpft,  aber  nicht  gelöscht.   Den  Streich,  unter  dem  Ac-    '•'**•■• 
cos  Haupt  fiel,  fühlte  der  ganze  keltische  Adel.   Eben  jetzt  bot 
die  Lage  der  Dinge  mehr  Aussicht  als  je.   Die  Insurrection  des 
letzten  Winters  war  offenbar  nur  daran  gescheitert,  dafs  Caesar 
selbst  auf  den  Kampfplatz  erschienen  war;  jetzt  war  er  fem, 
durch  den  nahe  bevorstehenden  Burgerkrieg  festgehalten  am  Po, 
und  das  gallische  Heer,  das  an  der  oberen  Seine  zusammengezo- 
gen stand,  weit  getrennt  von  dem  gefurchteten  Feldherm.  Wenn 
jetzt  ein   aDgemeiner  Aufstand   in  Mittelgallien   ausbrach,   so 
konnte  das  römische  Heer  umzingelt,  die  fast  unvertheidigte  alt- 
römische Provinz  überschwemmt  sein,  bevor  Caesar  wieder  jen- 
seit  der  Alpen  stand ,  selbst  wenn  die  italischen  Verwicklungen 
nicht  überhaupt  ihn  abhielten  sich  ferner  um  Gallien  zu  küm- 
mern. Verschworene  aus  allen  mittelgallischen  Gauen  traten  zu-DieCamuten. 
sammen;  die  Carnuten,  als  durch  Accos  Hinrichtung  zunächst 
betroffen,  erboten  sich  voranzugehen.  An  dem  festgesetzten  Tage 
im  Winter  701/2  gaben  die  camutischen  Ritter  Gutruatus  und  68 1« 
Conconnetodumnus   in  Cenabum   (Orleans)   das  Zeichen  zur 
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Erhebung'  und  machten  die  daselbst  anwesenden  R(»ner  insge- 
sammt  nieder.  Die  gewaltigste  Bewegung  ergriff  das  ganze  grofse 
Keltenland;  überall  regten  sich  die  Patrioten.   Nichts  aber  ergriff 

DieArremer.  SO  tief  die  Naüou  wie  die  Schilderhebung  der  Arverner.  Die  Re- 
gierung dieser  Gemeinde,  die  einst  unter  ihren  Königen  die  erste 
im  südlichen  Gallien  gewesen  und  noch  nach  ihrem  durch  die 
unglücklichen  Kriege  gegen  Rom  (II,  162)  herbeigeführten  Sturze 
eine  der  reichsten ,  geh  ildetsten  und  mächtigsten  in  ganz  Gallien 
geblieben  war,  hatte  bisher  unverbrüchlich  zu  Rom  gehalten. 
Auch  jetzt  war  die  Patriotenpartei  in  dem  regierenden  Geraeinde- 
rath|in  <ler  Minorität;  ein  Versuch  von  demselben  den  Beitritt 
zu  der  Insurrection  zu  erlangen  war  vergeblich.  Die  Angriffe  der 
Patrioten  richteten  sich  also  gegen  den  Gemeinderath  und  die 
bestehende  Verfassung  selbst,  und  um  so  mehr,als  die  Verfassungs- 
änderung, die  bei  den  Arvernern  den  Gemeinderath  an  die  StelJe 
des  Fürsten  gesetzt  hatte  (S.219),  nach  den  Siegen  der  Römer  und 
wahrscheinlich  unter  dem  Einflufs  derselben  erfolgt  war.  Der  Führer 

vercingeto-  dcr  arvemischeu  Patrioten  Vercingetorix,  einer  jener  Adlichen,  wie 
'**•  sie  wohl  bei  den  Kelten  begegnen,  von  fast  königlichem  Ansehen 
in  und  aufser  seinem  Gau,  dazu  ein  stattlicher,  tapferer,  kluger 
Mann,  verliefs  die  Hauptstadt  und  rief  das  Landvolk,  das  der 
herrschenden  Oligarchie  ebenso  feind  war  wie  den  Römern,  zu- 
gleich zur  Wiederherstellung  des  arvernischen  Königthums  und 
zum  Krieg  gegen  Rom  auf.  Rasch  fiel  die  Menge  ihm  zu;  die 
Wiederherstellung  des  Thrones  des  Luerius  und  Retuitus  war  zu- 
gleich die  Erklärung  des  Nationalkriegs  gegen  Rom.  Den  einheit- 
lichen Halt,  an  dessen  Mangel  alle  bisherigen  Versuche  der  Na- 
tion das  fremdländische  Joch  von  sich  abzuschütteln  gescheitert 
waren,  fand  sie  jetzt  in  dem  neuen  selbsternannten  König  der 
Arverner.  Vercingetorix  ward  für  die  Kelten  des  Festlandes,  was 
den  Inselkelten  Gassivellaunus  gewesen,  war;  gewaltig  durchdrang 
die  Massen  das  Gefühl,  dafs  er  oder  keiner  der  Mann  sei  die  Na- 

ümriehgrei.  tlou  ZU  errettcu.   Rasch  war  der  Westen  von  der  Mündung  der 

'*rti^e^"'  Garomie  bis  zu  der  der  Seine  von  der  Insurrection  erfafst  und 
Vercingetorix  hier  von  allen  Gauen  als  Oberfeldherr. anerkannt; 
wo  der  Gemeinderath  Schwierigkeit  machte,  nöthigte  ihn  die 
Menge  zum  Anschlufs  an  die  Rewegung;  nur  wenige  Gaue,  wie 
der  der  Riturigen,  Hefsen  zum  Beitritt  sich  zwingen,  und  viel- 
leicht auch  diese  nur  zum  Schein.  Weniger  günstigen  Boden 
fand  der  Aufstand  in  den  Landschaften  östlich  von  der  obern 
Loire.  Alles  kam  hier  auf  die  Haeduer  an;  und  diese  schwank- 
ten.  Die  Patriotenpartei  war  in  diesem  Gau  sehr  mächtig;  aber 
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der  alte  Ajutagonismus  gegen  die  führenden  Anrerner  hielt  ihrem 
Einflufs  die  Wage  —  zum  empfindlichsten  Nachtheil  der  Insur- 
rection,  da  der  Anschlurs  der  östlichen  Cantone,  namentlich  der 
Seqaaner  und  der  Helvetier,  durch  den  Beitritt  der  Haeduer  be- 
dingt wai*  und  überhaupt  in  diesem  Theile  Galliens  die  Entschei- 
dung bei  ihnen  stand.  Während  also  dieAufständischen  daran  ar- 
beiteten theils  die  noch  schwankenden  Cantone,  vor  allem  die  Hae- 
duer, zum  Beitritt  zu  bewegen,  theils  sich  Narbos  zu  bemächti- 
gen, zu  welchem  Ende  Yercingetorix  bereits  das  Corps  des  Lu- 
cterius  bis  an  den  Tarn  vorgeschoben  hatte,  erschien  plötzlidh  cmm»  et- 
im  tiefen  Winter,  Freunden  und  Feinden  gleich  unerwartet,  der   •«''•''•^  ' 
römische  Oberfeldherr  in  der  südlichen  Provinz.  Rasch  traf  er 
nicht  blofs  die  nöthigen  Anstalten  um  diese  zu  decken,  sondern 
sandte  auch  über  die  schneebedeckten  Cevennen  einen  Haufen  in 
das  arvemische  Gebiet;  aber  seines  Bleibens  war  nicht  hier,  wo 
ihn  jeden  Augenblick  der  Zutritt  der  Haeduer  zu  dem  gallischen 
Bündnifs  von  seiner  um  Sens  und  Langres  stehenden  Armee  ab- 
schneiden konnte.  In  aller  Stille  ging  er  nach  Vienna  und  von 
da,  nur  von  wenigen  Reitern  begleitet,  durch  das  Gebiet  der  Hae- 
duer zu  seinen  Truppen.    Die  Hoffnungen  schwanden,  welche 
die  Verschworenen  zum  Losschlagen  bestimmt  hatten;  in  Ita- 
lien blieb  es  Friede  und  Caesar  stand  abermals  an  der  Spitze  sei- 
ner Armee.  —  Was  aber  sollten  sie  beginnen?  Es  war  einei>«r  K«iu«eiw 
Thorheit  unter  solchen  Umständen  auf  die  Entscheidung  der  ^"•»■»*«- 
Waffen  es* ankommen  zu  lassen;  denn  diese  hatten  bereits  un- 
widerruflich entschieden.   Man  konnte  ebenso  gut  versuchen  mit 
Steinwürfen  die  Alpen  zu  erschüttern  wie  die  Legionen  mit  den 
keltischen  Haufen,  mochten  dieselben  nun  in  ungeheuren  Massen 
zusammengebaJlt  oder  vereinzelt  ein  Gau  nach  dem  andern  preis-  • 
gegeben  werden.  Yercingetorix  verzichtete  darauf  die  Römer  zu 
schlagen.   Er  nahm  ein  ähnliches  Kriegssystem  an,  wie  dasjenige 
war,  durch  das  Cassiveliaunus  die  Inselkelten  gerettet  hatte.  Das 
römische  Fufsvolk  war  nicht  zu  besiegen;  aber  Caesars  Reiterei 
bestand  fast  ausschliefslich  aus  dem  Zuzug  des  keltischen  Adels 
und  war  durch  den  allgemeinen  Abfall  thatsächUch  aufgelöst.  Es 
war  der  Insurrection,  die  ja  eben  wesentlich  aus  dem  keltischen 
Adel  hervorging,  möglich  in  dieser  Waffe  eine  solche  üeberle- 
genheit  zu  entwickeln,  dafs  sie  weit  und  breit  das  Land  öde  le- 
gen, Städte  und  Dörfer  niederbrennen,  die  Vorräthe  vernichten, 
die  Verpflegung  und  die  Verbindungen  des  Feindes  gefährden 
konnte,  ohne  dafs  derselbe  es  ernstlich  zu  hindern  vermochte. 
Vercingetorix  richtete  demzufolge  all  seine  Anstrengung  auf  die 
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Yermehrimg  der  Reiterei  und  der  nach  damaliger  Fechtweise  re- 
gelmalsig  damit  verbundenen  Bogenschützen  zu  FuTs.  Die  un- 
geheuren und  sich  selber  lähmenden  Massen  der  Linienmiüz 
schickte  er  zwar  nicht  nach  Hause,  liefs  sie  aber  doch  nicht  vor 
den  Feind  und  versuchte  ihnen  allmählich  einige  Schanz-,  Har- 
schir-  und  Manövrirföhigkeit  und  die  Erkenntnifs  beizubringen, 
dals  der  Soldat  nicht  blofs  bestimmt  ist  sich  zu  raufen.  Von  den 
Feinden  lernend  adoptirte  er  namentlich  das  römische  Lager- 
system, auf  dem  das  ganze  Geheimnifs  der  taktischen  Ueberle- 
genheit  der  Römer  beruhte;  denn  in  Folge  dessen  vereinigte  jedes 
römische  Corps  alle  Yortheile  der  Festungsbesatzung  mit  allen 
Vortheilen  der  Oflensivarmee'^).  Freilich  war  jenes  dem  städte- 
armen Britannien  und  seinen  rauhen,  entschlossenen  und  im 
Ganzen  einigen  Bewohnern  vollkommen  angemessene  System 
auf  die  reichen  Landschaften  an  der  Loire  und  deren  schlaffe  in 
vollständiger  politischer  Auflösung  begriffene  Bewohner  nicht 
unbedingt  übertragbar.  Yercingetorix  setzte  wenigstens  durch, 
dals  man  nicht  wie  bisher  jede  Stadt  zu  halten  vei^uchte  und 
darum  keine  hielt;  man  ward  sich  einig  die  der  Yertheidigung 
nicht  fähigen  Ortschaften,  bevor  der  Angriff  sie  erreichte,  zu  ver- 
nichten, die  starken  Festungen  aber  mit  gesammter  Hand  zu  ver- 
theidigen.  Daneben  that  der  Arvernerkönig  was  er  vermochte^um 
durch  unnachsichtliche  Strenge  die  Feigen  und  Säumigen,  durch 
Bitten  und  Yorstellungen  die  Schwankenden,  die  Habsüchtigen 
durch  Gold,  die  entschiedenen  Gegner  durch  Zwang  an  die  Sache 
des  Yaterlandes  zu  fesseln  und  selbst  dem  vornehmen  oder  nie- 
drigen Gesindel  einigen  Patriotismus  aufzunöthigen  oder  abzu- 
Beginn  des  Usteu.  —  Noch  bovor  der  Winter  zu  Ende  war,  warf  er  sich  auf  die 
Kampfe..  ^^  Qejjjet  dcr  Haeduer  von  Caesar  angesiedelten  Boier,  um  diese 
fast  einzigen  zuverlässigen  Bundesgenossen  Roms  zu  vernichten, 
bevor  Caesar  herankam.  Die  Nachricht  von  diesem  Angriff  be- 
stimmte auch  Caesar,  mit  Zurücklassung  des  Gepäcks  und  zweier 
Legionen  in  den  Winterquartieren  vonAgedincum  (Sens),  sogleich 
und  früher,  als  er  sonst  wohl  gethan  haben  würde,  gegen  die  In- 
surgenten zu  marschiren.  Dem  empfindiichen  Mangel  an  Reiterei 


*)  Freilich  war  dies  nur  möf^Uch,  so  langte  die  Oifensi\'waffen  haupt- 
sächlich auf  Hieb  uod  Stich  gerichtet  waren.  In  der  heutigen  Kries^fähruog 
ist,  wie  dies  Napoleon > vortreflQich  auseinandergesetzt  hat,  dies  System 
defshalb  unanwendbar  geworden,  weil  bei  unseren  aus  der  Ferne  wirken- 
den Offensivwaffen  die  deployirte  Stellung  vortheilhafter  ist  als  die  cod- 
centrische.  In  Caesars  Zeit  verhielt  es  steh  umgekehrt. 
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und  leichtem  FuTsYolk  half  er  einigermafsen  ab  durch  nach  und 
nach  herbeigezogene  deutsche  Söldner,  die  statt  ihrer  eigenen 
kleinen  und  schwachen  Klepper  mit  italischen  und  spanischen^ 
tfaeils  gekauften,  theils  von  den  Offizieren  requirirten  Pferden 
ausgerüstet  wurden.  Caesar,  nachdem  er  unterwegs  die  Haupt- 
stadt der  Garnuten  Cenabum ,  die  das  Zeichen  zum  AbfaU  gege- 
ben, hatte  plündern  und  in  Asche  legen  lassen,  rückte  über  die 
Loire  in  die  Landschaft  der  Biturigen.  Er  erreichte  damit,  dafs 
Yercingetorix  die  Belagerung  der  Stadt  der  Boier  aufgab  und 
gleichfalls  zu  den  Biturigen  sich  wandte.  Hier  zuerst  sollte  die  neue 
Kriegführung  sich  erproben.  Auf  Yercingetorix  Geheifs  gingen 
an  einem  Tage  mehr  als  zwanzig  Ortschaften  der  Biturigen  in 
Flammen  auf;  die  gleiche  Selbstverwustung  verhängte  der  Feld- 
herr über  die  benachbarten  Gaue,  so  weit  sie  von  römischen 
Streifpartien  erreicht  werden  konnten.  Nach  seiner  Absicht  <^««Mr  j«' 
sollte  auch  die  reiche  und  feste  Hauptstadt  der  Biturigen  Avari- 
cum  (Bourges)  dasselbe  Schicksal  treffen;  allein  die  Majorität  des 
Kriegsraths  gab  den  knieföUigen  Bitten  der  biturigischen  Behör- 
den nach  und  beschlofs  diese  Stadt  vielmehr  mit  allem  Nachdruck 
zu  vertheidigen.  So  concentrirte  sich  der  Krieg  zunächst  um 
Avaricum.  Yercingetorix  stellte  sein  Fufsvolk  inmitten  der  der 
Stadt  benachbarten  Sümpfe  in  einer  so  unnahbaren  Stellung  auf, 
dafs  es  auch  ohne  von  der  Reiterei  gedeckt  zu  sein  den  Angriff 
der  Legionen  nicht  zu  fürchten  brauchte.  Die  keltische  Reiterei 
bedeckte  alle  Strafsen  und  hemmte  die  Communication.  Die 
Stadt  wurde  stark  besetzt  und  zwischen  ihr  und  der  Armee  vor 
den  Mauern  die  Yerbindung  offen  gehalten.  Caesars  Lage  war 
sehr  schwierig.  Der  Versuch  das  keltische  Fufsvolk  zum  Schla- 
gen zu  bringen  mifslang;  es  rührte  sich  nicht  aus  seinen  unan- 
greifbaren Linien.  YYie  tapfer  vor  der  Stadt  auch  seine  Soldaten 
schanzten  und  fochten,  die  Belagerten  wetteiferten  mit  ihnen  an 
Erfindsamkeit  und  Muth  und  fast  wäre  es  ihnen  gelungen  das 
Belagerungszeug  der  Gegner  in  Brand  zu  stecken.  Dabei  ward 
die  Aufgabe  ein  Heer  von  beiläufig  60000  Mann  in  einer  weithin 
öde  gelegten  und  von  weit  überlegenen  Reitermassen  durchstreif- 
ten Landschaft  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  täglich  schwieri- 
ger. Die  geringen  Yorräthe  der  Boier  waren  bald  verbraucht;  die 
von  den  Haeduem  versprochene  Zufuhr  blieb  aus;  schon  war 
das  Getreide  aufgezehrt  und  der  Soldat  ausschUefslich  auf 
Fleischrationen  gesetzt.  Indefs  rückte  der  Augenblick  heran, 
wo  die  Stadt,  wie  tod verachtend  auch  die  Besatzung  kämpfte, 
nicht  länger  zu  halten  war.    Noch  war  es  nicht  unmöglich  die 
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Truppen  bei  nächtlicher  Weile  in  der  Stille  herauszuziehen  und 
die  Stadt  zu  vernichten,  bevor  der  Feind  sie  besetzte.  Vercinge- 
torix  traf  die  Anstalten  dazu,  aUein  das  Jammergeschrei,  das  im 
Augenblick  des  Abmarsches  die  zurückbleibenden  Weiber  und 
Kinder  erhoben,  machte  die  Römer  aufmerksam;  der  Abzug  mifs- 

▲TM-ieum  «r-lang.  Au  dcm  folgenden  trüben  und  regnichten  Tage  überstiegen 
^'^•^  die  Römer  die  Mauern  und  schonten,  erbittert  durch  die  hait- 
näckige  Gegenwehr,  in  der  eroberten  Stadt  weder  Geschlecht 
noch  Alter.  Die  reichen  Yorräthe,  die  die  Kelten  in  Avaricum 
aufgehäuft  hatten,  kamen  den  ausgehungerten  Soldaten  Caesars 
6s  zu  Gute.  Mit  der  Einnahme  von  Avaricum  (Frühling  702)  war  über 
die  Insurrection  ein  erster  Erfolg  erfochten  und  nach  früheren 
Erfahrungen  mochte  Caesar  wohl  erwarten,  dafs  damit  dieselbe 
sich  auflösen  und  es  nur  noch  erforderlich  sein  werde  einzehie 
Gaue  zuPaaren  zu  treiben.  Nachdem  er  also  mit  seiner  gesamraten 
Armee  sich  in  dem  Gau  der  Haeduer  gezeigt  und  durch  diese  im- 
posante Demonstration  die  gährende  Patriotenpartei  daselbst  für 
den  Augenblick  wenigstens  sich  ruhig  zu  verhalten  genöthigt 

ousar  theiit  hatte,  theiltc  er  sein  Heer  und  sandte  Labienus  zurück  nach 
■ein  Heer,  ^gediucum,  um  iu  Verbindung  mit  den  dort  zurückgelassenen 
Truppen  an  der  Spitze  von  vier  Legionen  die  Bewegung  zu- 
nächst in  dem  Gebiet  der  Carnuten  und  Senonen,  die  auch  dies- 
mal wieder  voranstanden,  zu  unterdrücken,  während  er  selber 
mit  den  sechs  übrigen  Legionen  sich  südwäits  wandte  und  sich 
anschickte  den  Krieg  in  die  arvernischen  Berge,  das  eigene  Ge- 

lAbiena«  vor  bict  des  Yerclngetorix  zu  tragen.  —  Labienus  rückte  von  Age- 
Latetia.  ^JQ^y^  3^g  ^g^g  ]|Q|^g  Selneufcr  hinauf,  um  der  auf  einer  Insel  in 
der  Seine  gelegenen  Stadt  der  Parisier  Lutetia  (Paris)  sich  zu 
bemächtigen  und  von  dieser  gesicherten  und  im  Herzen  der  auf- 
städischen  Landschaft  gelegenen  Stellung  aus  sie  wieder  zu  un- 
terwerfen. Allein  hinter  Melodunum  (Melun)  fand  er  sich  den 
Weg  verlegt  durch  das  gesammte  Insurgentenheer,  das  unter  der 
Führung  des  greisen  Camulogenus  zwischen  unangreifbaren 
Sümpfen  hier  sich  aufgestellt  hatte.  Labienus  ging  eine  Strecke 
zurück,  überschritt  bei  Melodunum  die  Seine  und  rückte  auf  dem 
rechten  Ufer  derselben  ungehindert  nach  Lutetia.  Nun  liefs  Ca- 
mulogenus diese  Stadt  abbrennen  und  die  auf  das  linke  Ufer  füh- 
renden Brücken  abbrechen  und  nahm  Labienus  gegenüber  eine 
Stellung  ein,  in  welcher  dieser  weder  ihn  zum  Schlagen  zu  brin- 
gen noch  unter  den  Augen  der  feindlichen  Armee  den  Ueber- 

CM.«r  Tor  gang  zu  bewirken  im  Stande  war.  —  Die  römische  Hauptarmee 
QergoTia.  ijji.ej.ggjjg  dickte  am  Allier  hinab  in  den  Arvernergau  ein.  Ver- 


DIE  C5T£RW£RFU?r6  DES  WESTBIfS.  267 

cingetorix  versuchte  ihr  den  Uebergang  auf  das  linke  Ufer  des 
Ällier  zu  verwehren,  allein  Caesar  überlistete  ihn  und  stand  nach 
einigen  Tagen  vor  der  arvemischen  Hauptstadt  Gergovia*).  In- 
defs  hatte  Vercingetorix,  ohne  Zweifel  schon  während  er  Caesar 
am  Allier  gegenüberstand,  in  Gergovia  hinreichende  Vorräthe 
zusammenbringen  und  vor  den  Mauern  der  auf  der  Spitze 
eines  ziemlich  steil  sich  erhebenden  Hügels  gelegenen  Stadt  ein 
mit  starken  Steinwällen  versehenes  Standlager  für  seine  Truppen 
anlegen  lassen;  und  da  er  hinreichenden  Vorsprung  hatte,  langte  er 
vor  Caesar  bei  Gergovia  an  und  erwartete  in  dem  befestigten  Lager 
unter  der  Festungsmauer  den  Angriff.  Caesar  mit  seiner  ver-  vetfebuch« 
hältnifsmäfsig  schwachen  Armee  konnte  den  Platz  weder  regel-  ■*•^•*•• 
mäfsig  belagern  noch  auch  nur  hinreichend  blokiren;  er  schlug 
sein  Lager  unterhalb  der  von  Vercingetorix  besetzten  Anhöhe 
und  verhielt  sich  nothgedrungen  ebenso  unthätig  wie  sein 
Gegner.  Für  die  Insurgenten  war  es  fast  ein  Sieg,  dafs  Caesars 
von  Triumph  zu  Triumph  fortschreitender  Lauf  an  der  Seine  wie 
am  Allier  plötzlich  gestockt  war.  In  der  That  kamen  die  Folgen 
dieser  Stockung  für  Caesar  beinahe  denen  einer  Niederlage  gleich. 
Die  Haeduer,  die  bisher  immer  noch  geschwankt  hatten,  machten  i»«  HMdoer 
jetzt  ernstlich  Anstalt  der  Patriotenpartei  sich  anzuschliefsen;  ■*'»^"^*"' 
schon  war  die  Mannschaft,  die  Caesar  nach  Gergovia  entboten 
hatte,  auf  dem  Marsche  durch  die  Offiziere  bestimmt  worden 
sich  für  die  Insurgenten  zu  erklären;  schon  hatte  man  gleich- 
zeitig im  Canton  selbst  angefangen  die  daselbst  ansässigen  Rö- 
mer zu  plündern  und  zu  erschlagen.  Noch  hatte  Caesar,  indem 
er  jenem  auf  Gergovia  zu  rückenden  Corps  der  Haeduer  mit  zwei 
Dritteln  des  ßlokadeheeres  entgegengegangen  war,  dasselbe  durch 
sein  plötzliches  Erscheinen  wieder  zum  nominellen  Gehorsam 
zurückgebracht;  allein  es  war  mehr  als  je  ein  hohles  und  brüchi- 
ges Yerhältnifs,  dessen  Fortbestand  fast  zu  theuer  erkauft  wor- 


*)  Man  sucht  diesen  Ort  auf  einer  Anhöhe  eine  Stunde  siidUch  von  der 
arvemischen  Hauptstadt  Nemetum,  dem  heutigen  Ciermont,  welche  noch 
jetzt  Gergoie  genannt  wird;  und  sowohl  die  bei  den  Ausgrabungen  daselbst 
zu  Tage  gekommenen  Ueberreste  von  rohen  Festungsmauern,  wie  die  ur- 
kundiich  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hinauf  verfolgte  Ueberlieferung  des  Na- 
mens lassen  an  der  Richtigkeit  dieser  Ortsbestimmung  keinen  Zweifel  mehr. 
Auch  pafst  dieselbe  wie  zu  den  übrigen  Angaben  Caesars,  so  namentlich 
auch  dazu,  dafs  er  Gergovia  ziemlich  deutlich  als  Hauptort  der  Arverner 
bezeichnet  (7,4);  man  wird  dann  anzunehmen  haben,  dafs  die  Arverner 
nach  der  Niederlage  genöthigt  wurden  sich  von  Gergovia  nach  dem  nahen 
weniger  festen  Nemetnm  überzusiedeln. 
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den  war  durch  die  grofse  Gefahr  der  vor  Gergovia  zurückgelas- 
senen beiden  Legionen.  Denn  auf  diese  hatte  Yercingoterix, 
Caesars  Abmarsch  rasch  und  entschlossen  benutzend,  während 
dessen  Abwesenheit  einen  Angriff  gemacht,  der  um  ein  Haar  mit 
der  Ueberwältigung  derselben  und  der  Erstürmung  des  römi- 
schen Lagers  geendigt  hätte.  Nur  Caesars  unvergleichliche  Rasch- 
heit wandte  eine  zweite  Katastrophe  wie  die  von  Aduatuca  hier  ab. 
Wenn  auch  die  Haeduer  jetzt  wieder  gute  Worte  gaben,  war  es 
doch  vorherzusehen,  dafs  sie  sich,  wenn  die  Blokade  sich  noch 
länger  ohne  Erfolg  hinspann,  offen  auf  die  Seite  der  Aufständi- 
schen schlagen  und  dadurch  Caesar  nöthigen  würden  dieselbe  auf- 
zuheben ;  denn  ihr  Beitritt  würde  die  Verbindung  zwischen  ihm 
und  Labienus  unterbrochen  und  namentlich  den  letzteren  in  sei- 
ner Vereinzelung  der  gröfsten  Gefahr  ausgesetzt  haben.  Caesar 
war  entschlossen  es  hiezu  nicht  kommen  zulassen,  sondern,  wie 
peinlich  und  selbst  gefahrUch  es  auch  war  unverrichteter  Sache 
von  Gergovia  abzuziehen,  dennoch,  wenn  es  einmal  geschehen 
mufste,  lieber  sogleich  aufzubrechen  und,  in  den  Gau  der  Hae- 
duer einrückend,  deren  förmlichen  Uebertritt  um  jeden  Preis  zu 
verhindern.  Ehe  er  indefs  diesen  seiner  raschen  und  sicheren 
Natur  wenig  zusagenden  Rückzug  antrat,  machte  er  noch  einen 
letzten  Versuch  sich  aus  seiner  peinlichen  Verlegenheit  durch 
Caesar  ror  eiucu  gläuzcuden  Erfolg  zu  befreien.  Während  die  Masse  der  Be- 
eere«Tia  ge-  gg^^uug  vou  Gcrgovia  beschäftigt  war  die  Seite,  auf  der  der  Sturm 
zunächst  erwartet  ward,  zu  verschanzen,  ersah  der  römische  Feld- 
herr sich  die  Zeit  um  einen  anderen  weniger  bequem  gelegenen, 
aber  augenblicklich  entblöfsten  Aufgang  zu  überrumpeln.  In  der 
That  überstiegen  die  römischen  Sturmcolonnen  die  Lagermauer 
und  besetzten  die  nächstliegenden  Quartiere  des  Lagers;  allein 
schon  war  auch  die  ganze  Besatzung  allarmirt  und  bei  den  ge- 
ringen Entfernungen  fand  es  Caesar  nicht  räthlich  den  zweiten 
Sturm  auf  die  Stadtmauer  zu  wagen.  Er  gab  das  Zeichen  zum 
Rückzug;  indefs  die  vordersten  Legionen,  vom  Ungestüm  des 
Sieges  hingerissen,  hörten  nicht  oder  wollten  nicht  hören  und 
drangen  unaufhaltsam  vor  bis  an  die  Stadtmauer,  Einzelne  sogar 
bis  in  die  Stadt.  Aber  immer  dichtere  Massen  warfen  den  Ein- 
gedrungenen sich  entgegen;  die  Vordersten  fielen,  die  Colonnen 
stockten;  vergeblich  stritten  Centurionen  und  Legionare  mit  dem 
aufopferndsten  Heldenmuth;  die  Stürmenden  wurden  mit  sehr 
beträchtlichem  Verlust  aus  der  Stadt  hinaus  und  den  Berg  hin- 
untergejagt, wo  die  von  Caesar  in  der  Ebene  aufgestellten  Trup- 
pen sie  aufnahmen  und  gröfseres  Unglück  verhüteten.   Die  ge- 


der  Haedner. 
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hoffte  £mnahme  von  Gergovia  hatte  sich  in  eine  Niederlage  ver- 
wandelt und  der  heträchtliche  Verlust  an  Verwundeten  und  Todten 

—  man  zählte  700  gefallene  Soldaten,  darunter  46  Centurionen 

—  war  der  kleinste  Theil  des  erlittenen  Unfalls.    Caesars  impo-  Aberm^Kg« 
nirende  Stellung  in  Gallien  beruhte  wesentlich  auf  seinem  Sieger-  ^"•"'"''"'*"- 
nimbus;  und  dieser  fing  an  zu  erblassen.  Schon  die  Kämpfe  um 
Avaricum,  Caesars  vergebliche  Versuche  den  Feind  zum  Schlagen 

zu  zwingen,  die  entschlossene  Vertheidigung  der  Stadt  und  ihre 
fast  zufallige  Erstürmung,  trugen  einen  anderen  Stempel  als  die 
früheren  Keltenkiiege,  und  hatten  den  Kelten  Vertrauen  auf  sich 
und  ihren  Führer  eher  gegeben  als  genommen.  Weiter  hatte 
das  neue  System  der  Kriegführung:  unter  dem  Schutz  der  Festun- 
gen in  verschanzten  Lagern  dem  Feind  die  Stirn  zu  bieten  —  bei 
Lutetia  sowohl  wie  bei  Gergovia  sich  vollkommen  bewährt.  Diese 
Niederlage  endlich,  die  erste,  die  Caesar  selbst  von  den  Kelten 
erhtten  hatte  ^  krönte  den  Erfolg  und  sie  gab  denn  auch  gleich- 
sam das  Signal  für  einen  zweiten  Ausbruch  der  Insurrection.  Die  ^»jj;**»* 
Haeduer  brachen  jetzt  förmlich  mit  Caesar  und  traten  mit  Ver- 
cingetorix  in  Verbindung.  Ihr  Contingent,  das  noch  bei  Caesars 
Armee  sich  befand,  machte  nicht  blofs  von  dieser  sich  los,  son- 
dern nahm  auch  bei  der  Gelegenheit  in  Noviodunum  an  der 
Loire  die  Depots  der  Armee  Caesars  weg,  wodurch  die  Kassen 
und  Magazine,  eine  Menge  Remontepferde  und  sämmtliche  Caesar 
gestellte  Geifseln  den  Insurgenten  in  die  Hände  fielen.  Wenig-  /»f«»««* 
stens  ebenso  wichtig  war  es,  dais  auf  diese  Nachrichten  hm  auch 
die  Beigen,  die  bisher  der  ganzen  Bewegung  sich  fern  gehalten 
hatten,  anfingen  sich  zu  rühren.  Der  mächtige  Gau  der  Bello- 
vaker  machte  sich  auf,  um  das  Corps  des  Labienus ,  während  es 
bei  Lutetia  dem  Aufgebot  der  umliegenden  mittelgallischen  Gaue 
gegenüberstand,  im  Rücken  anzugreifen.  Auch  sonst  ward  überall 
gerüstet;  die  Gewalt  des  patriotischen  Aufschwungs  rifs  selbst  die 
entschiedensten  und  begünstigtsten  Parteigänger  Roms  mit  fort, 
wie  zum  Beispiel  den  König  der  Atrebaten  Commius,  der  seiner 
treuen  Dienste  wegen  von  den  Römern  wichtige  Privilegien  für 
seine  Gemeinde  und  die  Hegemonie  über  die  Moriner  empfangen 
hatte.  Bis  in  die  altrömische  Provinz  gingen  die  Fäden  der  In- 
surrection: sie  machte,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  sich  Hoffnung 
die  AUobrogen  selbst  gegen  die  Römer  unter  die  Waffen  zu  brin- 
gen. Mit  einziger  Ausnahme  der  Remer  und  der  von  den  Re- 
mern  zunächst  abhängigen  Districte  der  Suessionen,  Lenker  und 
Lingonen,  deren  Particularismus  selbst  unter  diesem  allgemeinen 
Enthusiasmus  nicht  mürbe  ward,  stand  jetzt  in  derThat,zum  ersten 


der  Beigem. 
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und  zum  letzten  Mal,  die  ganze  keltische  Nation  von  d^i  Pyre- 
näen bis  zum  Rhein  für  ihre  Freiheit  und  Nationalität  unter  den 
Waffen;  wogegen  merkwürdig  genug  die  sämmtlichen  deutschen 
Gemeinden,  die  bei  den  bisherigen  Kämpfen  in  erster  Reihe  ge- 
standen hatten,  sich  ausschlössen,  ja  sogar  dieTreverer  und  wie 
es  scheint  auch  dieMenapier  durch  ihre  Fehden  mit  den  Deutschen 
verhindert  wurden  an  dem  Nationalkrieg  thätigen  Antheil  zu  neh- 
caesari    mcu.  —  Es  war  ein  schwerer  entscheidungsvoller  Augenblick, 
Kriegspun.  jj|g  ^^^^^  ^gjjj  Abzug  vou  Gcrgovia  und  dem  Verlust  von  Novio- 
dunum  in  Caesars  Hauptquartier  über  die  nun  zu  ergreifenden 
Mafsregeln  Kriegsrath  gehalten  ward.   Manche  Stimmen  spra- 
chen sich  für  den  Rückzug  über  die  Cevennen  in  die  altrömische 
Provinz  aus,  welche  jetzt  derlnsurrection  von  allenSeiten  her  offen 
stand  und  allerdings  der  zunächst  doch  zu  ihrem  Schutz  von  Rom 
gesandten  Legionen  dringend  bedurfte.  Allein  Caesar  verwarf  diese 
ängstUche  nicht  durch  die  Lage  der  Dinge,  sondern  durch  Regie- 
rungsinstructionen  und  Yerantwortungsfurcht  bestimmte  Strate- 
gie. Er  begnügte  sich  in  der  Provinz  den  Landsturm  der  dort 
ansässigen  Römer  unter  die  Waffen  zu  rufen  und  durch  ihn,  so 
cae«u  Ter-  gut  CS  cbeu  ging,  die  Grenzen  besetzen  zu  lassen.  Dagegen  brach 
mwtJbiln«..  er  selbst  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  und  rückte  in  Gewalt- 
märschen auf  Agedincum  zu,  auf  das  er  Labienus  sich  in  möglich- 
ster Eile  zurückzuziehen  befahl.  Die  Kelten  versuchten  natürlich  die 
Vereinigung  der  beiden  römischen  Heere  zu  verhindern.  Labienus 
hatte,  nachdem  er  diu'ch  geschickte  Rewegungen  den  Feind  täu- 
schend bei  Lutetia  die  Seiüe  überschritten,  am  anderen  Ufer  gegen  die 
feindhche  Hauptmacht  ein  hitziges  Treffen  zu  bestreu;  allein  er 
siegte  und  unter  vielen  Andern  blieb  auch  der  keltische  Feldherr 
selbst,  der  alte  Camulogenus  auf  der  Wahlstatt.  Ebenso  wenig 
gelang  es  den  Insurgenten  Caesar  an  der  Loire  aufzuhalten;  Cae- 
sar gab  ihnen  keine  Zeit  dort  gröfsere  Massen  zu  versammeln  und 
sprengte  die  Milizen  der  Haedner,  die  er  allein  dort  vorfand,  ohne 
Mühe  auseinander.  So  ward  die  Vereinigung  der  beiden  Heerhau- 
Aoftteuong  feu  glückUch  bewerkstelligt  Die  Aufständischen  inzwischen  hat- 
inbdiAiSia'.  ten  über  die  weitere  Kriegführung  in  Bibracte  (Autun),  der  Haupt- 
stadt der  Haeduer  gerathschlagt;  die  Seele  dieser  Berathungen 
war  wieder  Vercingetorix,  dem  nach  dem  Siege  von  Gergovia  die 
Nation  mit  begeisterter  Treue  anhing.   Zwar  schwieg  der  Parti- 
cularismus  auch  jetzt  nicht;  die  Haeduer  machten  noch  in  diesem 
Todeskampf  der  Nation  ihre  Ansprüche  auf  die  Hegemonie  gel- 
tend und  stellten  auf  der  Landesversammlung  den  Antrag  an  die 
Stelle  des  Vercingetorix  einen  der  Ihrigen  zu  setzen.  Allein  die 
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Landesvotreter  hatten  dies  nicht  blofs  abgdehnt  und  Ver- 
ciogetorix  im  Oberbefehl  bestätigt,  sondern  auch  seinen  Kriegs* 
pJan  unverändert  angenommen.  Es  war  im  Wesentlichen  der- 
selbe, nach  dem  er  bei  Avaricum  und  bei  Gergovia  operirt  hatte. 
Zum  Angelpunct  der  neuen  Stellung  ward  die  feste  Stadt  der  Man- 
dubier  Alesia  (Sainte- Reine  bei  Semur  im  Dep.  Cöte  d'or )  aus- 
ersehen und  unter  deren  Mauern  abermals  ein  verschanztes  Lager 
angelegt.  Ungeheure  Yorräthe  wurden  hier  aufgehäuft  und  die 
Truppen  von  Gergovia  dorthin  beordert,  deren  Reiterei  nach  Be- 
schlufs  der  Landesversammlung  bis  auf  15000  Pferde  gebracht 
ward.  Als  Caesar,  jetzt  an  der  Spitze  von  zehn  Legionen,  von 
Agedincum  herannahte,  um  den  Feind  aus  den  altrömischen  Be- 
sitzungen zu  vertreiben,  fand  er  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  zu 
thun;  abgesehen  von  einem  Einfall  in  das  Gebiet  der  Heivier  am 
Sudabhang  der  Cevennen  hatten  die  Insurgenten  hier  nichts  aus- 
gerichtet. Dagegen  waren  die  Anstalten  bei  Alesia  vollendet  und 
Caesar  zum  dritten  Mal  in  diesem  Jahre  genöthigt  gegen  eine  un- 
ter einer  wohl  besetzten  und  verproviantirten  Festung  gelagerte 
und  mit  ungeheuren  Reitermassen  versehene  Armee  offensiv 
zu  verfahren.  Unweit  Alesia  stiefs  er  auf  das  Insurgentenheer 
unter  Vercingetorix;  und  in  einem  Gefechte,  das  Caesars  deutsche 
Schwadronen,  gestützt  auf  die  im  Rückhalt  stehende  römische 
Infanterie,  der  weit  zahlreicheren  und  ansehnlicheren  keltischen 
Reiterei  lieferten,  zog  zu  Aller  Erstaunen  diese  den  Kürzeren. 
Vercingetorix  eilte  um  so  mehr  sich  in  Alesia  einzuschliefsen;  c«M«r  ror 
Caesar,  an  seine  Fersen  sich  heftend,  folgte  ihm  dahin  nach.  Ver-  ^*^**' 
cingetorix  hatte  darauf  gebaut  hier  wie  bei  Avaricum  und  Gergo- 
via sein  Fufsvolk  unter  dem  Schutz  der  Festungsmauern  auf- 
stellen und  besonders  durch  seine  Reiterei  seine  Verbindungen 
nach  aufsen  hin  sich  offen  halten,  die  des  Feindes  aber  unter- 
brechen zu  können.  Allein  es  kam  anders.  Wenn  den  Kelten  aimi»  ¥eia. 
bisher  nur  ein  Theil  der  römischen  Legionen  gegenübergestan-  "^ 
den,  so  war  in  den  Linien  um  Alesia  Caesars  ganze  Streitmacht 
vereinigt.  Die  keltische  Reiterei,  schon  entmuthigt  durch  jene 
von  den  geringgeschätzten  Gegnern  ihnen  beigebrachte  Nieder- 
lage, wurde  von  Caesars  deutschen  Berittenen  in  jedem  Zusam- 
mentreffen geschlagen.  Die  Umwallungslinie  der  Belagerer  erhob 
sich  in  der  Ausdehnung  von  zwei  deutschen  Meilen  um  die  ganze 
Stadt  mit  Einschlufs  des  an  sie  angelehnten  Lagers.  Auf  einen 
Kampf  unter  den  Mauern  war  Vercingetorix  gefafst  gewesen,  aber 
nicht  darauf  in  Alesia  belagert  zu  werden  —  dazu  genügten  für 
seine  angeblich  80000  Mann  Infanterie  und  15000  Reiter  zäh- 
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lende  Armee  und  die  zahlreiche  Stadtbewohnersehaft  die  au^e- 

speicherten  Vorräthe,  wie  ansehnlich  sie  waren,  doch  bei  weitem 
nicht.  Vercingetorix  mufste  sich  überzeugen,  dafs  sein  Kriegs- 
plan diesmal  zu  seinem  eigenen  Verderben  ausgeschlagen  und  er 
verloren  war,  wofern  nicht  die  gesammte  Nation  herbeieilte  und 
ihren  eingeschlossenen  Feldherrn  befreite.  Noch  reichten,  als  die 
römische  Umwallung  sich  schlofs,  die  vorhandenen  Lebensmittel 
aus  auf  einen  Monat  und  vielleicht  etwas  darüber;  im  letzten 
AugenbUck,  wo  der  Weg  noch  wenigstens  für  Berittene  frei  war, 
entliefs  Vercingetorix  seine  gesammte  Reiterei  und  entsandte  zu- 
gleich an  die  Häupter  der  Nation  die  Weisung  alle  Mannschaft 
aufzubieten  und  sie  zum  Entsatz  von  Alesia  heranzuführen.  £r 
selbst,  entschlossen  die  Verantwortung  für  den  von  ihm  entwor- 
fenen fehlgeschlagenen  K^iegsplan  auch  persönlich  zu  tragen,  blieb 
in  der  Festung,  um  im  Guten  und  Bösen  das  Schicksal  der  Sei- 
nigen zu  theilen.  Caesar  machte  sich  gefafst  zugleich  zu  belagern 
und  belagert  zu  werden;  er  richtete  seine  Umwallungslinie  auch 
an  der  Aufsenseite  zur  Vertheidigung  ein  und  versah  sich  auf 
längere  Zeit  mit  Lebensmitteln.  Die  Tage  verflossen;  schon  hatte 
man  in  der  Festung  keinen  Malter  Getreide  mehr,  schon  die  un- 
glücklichen Stadtbewohner  austreiben  müssen,  um  zwischen 
den  Verschanzungen  der  Kelten  und  der  Römer,  an  beiden 

Ent.ateT«r.  uubarmherzig  zurückgewiesen,  elend  umzukommen.  Da  in  der 
''"'^'  letzten  Stunde  zeigten  hinter  Caesars  Linien  sich  die  unabseh- 
baren Züge  des  keltisch -belgischen  Entsatzheers,  250000  Mann 
zu  Fufs  und  8000  Reiter.  Vom  Kanal  bis  zu  den  Cevennen  hat- 
ten die  insurgirten  Gaue  jeden  Nerv  angestrengt  um  den  Kern 
ihrer  Patrioten,  den  Feldherm  ihrer  Wahl  zu  retten  —  einzig  die 
Bellovaker  hatten  geantwortet,  dafs  sie  wohl  gegen  die  Römer, 
aber  nicht  aufserhalb  ihrer  Grenzen  zu  fechten  gesonnen  seien. 

Ktmpfe  Tor  Dcr  crstc  Sturm,  den  die  Belagerten  von  Alesia  und  die  Entsatz- 
truppen draufsen  auf  die  römische  Doppellinie  unternahmen  ward 
abgeschlagen;  aber  als  nach  eintägiger  Rast  derselbe  wiederholt 
ward,  gelang  es  an  einer  Stelle,  wo  die  Umwallungslinie  über  den 
Abhang  eines  Berges  hinlief  und  von  dessen  Höhe  herab  ange- 
griffen werden  konnte,  die  Gräben  zu  verschütten  und  die  Ver- 
theidiger  von  dem  Wall  herunterzuwerfen.  Da  nahm  Labienus, 
von  Caesar  hierher  gesandt,  die  nächsten  Cohorten  zusammen 
und  warf  sie  auf  den  Feind.  Unter  den  Augen  des  Feldherm,  der 
selbst  in  dem  geföhrlichsten  Augenblick  erschien,  wurden  im  ver- 
zweifelten Nahgefecht  die  Stürmenden  zurückgejagt  und  die  zu 
einem  andern  Thore  ausfallenden  und  sie  in  den  Rücken  fassen- 
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den  Reiter8cbaaren  vollendeten  die  Niederlage.  Es  war  mehr  als 
ein  grofser  Sieg;  über  Alesia,  ja  über  die  keltische  Nation  war 
damit  unwiderruflich  entschieden.  Das  Keltenheer,  völlig  ent- 
niutbigt,  verlief  unmittelbar  vom  Schlachtfeld  sich  nach  Hause. 
Vercingetorix  hätte  vielleicht  noch  jetzt  fliehen,  wenigstens  durch  Aietiaeapu.. 
das  letzte  Mittel  des  freien  Mannes  sich  erretten  können;  er  that  "^' 
es  nicht,  sondern  erklärte  im  Kriegsrath,  dafs,  da  es  ihm  nicht 
gelungen  sei  die  Fremdherrschaft  zu  brechen,  er  bereit  sei  sich 
als  Opfer  hinzugeben  und  so  weit  möglich  das  Verderben  von 
der  Nation  auf  sein  Haupt  abzulenken.  So  geschah  es.  Die  kel- 
tischen Offiziere  lieferten  ihren  von  der  ganzen  Nation  feierlich 
erwählten  Feldherrn  dem  Landesfeind  zu  geeigneter  Bestrafung 
aus.  Hoch  zu  Rofs  und  in  vollem  Waffenschroucke  erschien  dei* 
König  der  Arverner  vor  dem  römischen  Proconsul  und  umritt 
dessen  Tribunal;  darauf  gab  er  Rofs  und  Waffen  ab  und  liefs 
schweigend  auf  den  Stufen  zu  Caesars  Fufsen  sich  nieder  (702).  5« 
Fünf  Jahre  später  ward  er  im  Triumph  durch  die  Gassen  der  vcreios^ris 
italischen  Hauptstadt  gefuhrt  und  als  Hoehverräther  an  der  rö-  «'«»»•»•«»»«•* 
mischen  Nation,  während  auf  der  Höhe  des  Capitols  sein  lieber- 
winder  den  Göttern  derselben  den  Feierdank  darbrachte,  an  des- 
sen Fufs  enthauptet.  Wie  nach  trübe  verlaufenem  Tage  wohi 
die  Sonne  im  Sinken  durchbricht,  so  verleiht  das  Geschick  noch 
untergehenden  Völkern  wohl  einen  letzten  grofsartigen  Mann. 
Also  steht  am  Ausgang  der  phoenikischen  Geschichte  Hannibal, 
also  an  dem  der  keltischen  Vercingetorix.  Keiner  von  beiden 
vermochte  seine  Nation  von  der  Fremdherrschaft  zu  erretten,  aber 
sie  haben  ihr  die  letzte  noch  übrige  Schande,  einen  ruhmlosen 
Untergang  erspart  Auch  Vercingetorix  hat  eben  wie  der  Kar- 
thager nicht  blofs  gegen  den  Landesfeind  kämpfen  müssen,  son- 
dern vor  allem  gegen  die  antinatipnale  Opposition  verletzter 
Egoisten  und  aufgestörter  Feiglinge,  wie  sie  die  entartete  Civili- 
sation  regelmäfsig  begleitet;  auch  ihm  sichern  seinen  Platz  in 
der  Geschichte  nicht  seine  Schlachten  und  Belagerungen,  son- 
dern dafs  er  es  vermocht  hat  einer  zerfahrenen  und  im  Particu- 
larismus  verkommenen  Nation  in  seiner  Person  einen  Mittel-  und 
Haltpunct  zu  geben.  Und  doch  giebt^es  wieder  kaum  einen  schärfe- 
ren Gegensatz,  als  der  ist  zwischen  dem  nüchternen  Bürgersmann 
der  phoenikischen  Kaufstadt  mit  seinen  auf  das  eine  grofse  Ziel 
hin  fünfzig  Jahre  hindurch  mit  unwandelbarer  Energie  gerichte- 
ten Plänen,  und  dem  kühnen  Fürsten  des  Keltenlandes,  dessen 
gewaltige  Thaten  zugleich  mit  seiner  hochherzigen  Aufopferung 
ein  kurzer  Sommer  einschliefst.    Das  ganze  Alterthum  kennt 
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kdncD  ritterlicheren  Mann  in  seinem  innersten  Wesen  wie  in 
seiner  äufseren  Erscheinung.  Aber  der  Mensch  soll  kein  Ritter 
sein  und  am  wenigsten  der  Staatsmann.  Es  war  der  Ritter,  nicht 
der  Held,  der  es  verschmähte  sich  aus  Alesia  zu  retten ,  während 
doch  an  ihm  aHein  der  Nation  mehr  gelegen  war  als  an  hundert- 
tausend gewöhnlichen  tapferen  Männern.  Es  war  der  Ritter, 
nicht  der  Held,  der  sich  da  zum  Opfer  hingab,  wo  durch  dieses 
Opfer  nichts  weiter  erreicht  ward,  als  dafs  die  Nation  sich  öffent- 
lich entarte  und  ebenso  feig  wie  widersinnig  mit  ihrem  letzten 
Athemzug  ihren  weltgeschichtlichen  Todeskampf  ein  Verbrechen 
gegen  ihren  Zwingherm  nannte.  Wie  so  ganz  anders  hat  in  den 
gleichen  Lagen  Hannibal  gehandelt!  Es  ist  nicht  möglich  ohne 
geschichtliche  und  menschliche  Theilnahme  von  dem  edlen  Ar- 
vemerkönig  zu  scheiden ;  aber  es  gehört  zur  Signatur  der  kelli- 
schen Nation,  dafs  ihr  gröfster  Mann  doch  nur  ein  Ritter  war. 
^Käm^fe*"  ^^^  ^^'*  ^®°  Alesia  und  die  Capitulation  der  daselbst  ein- 

gcschlossenenArmeewar  für  die  keltische  Insurrection  an  sich  ein 
furchtbarer  Schlag;  indefs  es  hatten  schon  ebenso  schwere  die 
Nation  betroffen  und  doch  war  der  Kampf  wieder  erneuo't  wor- 
den. Aber  A^ercingetorix  Verlust  war  unersetzlich.  Hit  ihm  war 
die  Einheit  in  die  Nation  gekommen;  mit  ihm  schien  sie  auch 
wieder  entwichen.  Wir  finden  nicht,  dafs  die  Insurrection  einen 
Versuch  machte  die  Gesammtvertheidigung  fortzusetzen  und 
einen  andern  Oberfeldherm  zu  bestellen;  der  Patriotenbund  fiel 
von  selbst  ausdnander  und  jedem  Clan  blieb  es  uberlasscai  wie  es 
ihm  beliebte  mit  den  Römern  zu  streiten  oder  auch  sich  zu  ver- 
tragen. Naturlich  überwog  durchgängig  das  Verlangen  nach  Ruhe. 
Auch  Caesar  hatte  ein  Interesse  daran  rasch  zu  Ende  zu  kommen. 
Von  den  zehn  Jahren  seiner  Statthalterschaft  waren  sieben  ver- 
strichen, das  letzte  aber  durch  seine  politischen  Gegner  in  der 
Hauptstadt  ihm  in  Frage  gestellt;  nur  auf  zwei  Sommer  noch 
konnte  er  mit  einiger  Sicherheit  rechnen  und  wenn  sein  In- 
teresse wie  seine  Ehre  verlangte,  dafs  er  die  neu  gewonnenen 
Landschaften  in  einem  leidlichen  und  einigermafsen  beruhigten 
Friedensstand  seinem  Nachfolger  übergab,  so  war,  um  einen  sol- 
chen herzustellen,  die  Zeit  wahrlich  karg  zugemessen.  Gnade  za 
üben  war  in  diesem  Falle  noch  mehr  als  für  die  Besiegten  Be- 
durfnifs  für  den  Sieger;  und  er  durfte  seinen  Stern  preisen,  dafs 
die  innere  Zerfahrenheit  und  das  leichte  Naturell  der  Kelten  ihm 
hierin  auf  halbem  Weg  entgegenkam«  Wo,  wie  in  den  beiden 
angesehensten  mittelgallischen  Cantons,  dem  der  Haeduer  und 
dem  der  Arvemer,  eine  starke  römisch  gesinnte  Partei  bestand, 
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wurde  den  Landschaften  sogleich  nach  dem  Fall  von  Alesia  die 
vollständige  Wiederherstellung  ihres  früheren  Verhältnisses  zu 
Rom  gewährt  und  selbst  ihre  Gefangenen,  20000  an  der  Zahl, 
ohneLösegeld  entlassen,  während  die  der  übrigen  Clans  in  die  harte 
Knechtschaft  der  siegreichen  Legionare  kamen.  Wie  die  Haeduer 
und  die  Arvemer  ergab  sich  überhaupt  der  gröfsere  Tbeil  der  gal- 
lischen Districte  in  sein  Schicksal  und  liefs  ohne  weitere  Gegen- 
wehr die  unvermeidlichen  Strafgerichte  über  sich  ergehen.  Aber 
nicht  wenige  harrten  auch  in  thörichtem  Leichtsinn  oder  dumpfer 
Verzweiflung  bei  der  verlorenen  Sache  aus,  bis  die  römischen 
Executionstruppen  innerhalb  ihrer  Grenzen  erschienen.  Solche  JJ«^^**«JJ|; 
Expeditionen  wurden  noch  im  Winter  702/3  gegen  dießiturigen58!i]"»nt*r" 
und  die  Camuten  unternommen.  Ernsteren  Widerstand  leiste- «•«•»««Bei. 
ten  die  Bellovaker,  die  das  Jahr  zuvor  von  dem  Entsatz  Alesias  '•^'*''- 
sich  ausgeschlossen  hatten,  in  Verbindung  mit  den  Atrebaten, 
Ambianem,  Caleten  und  anderen  belgischen  Gauen;  es  schien 
als  wollten  sie  beweisen,  dafs  sie  wenigstens  nicht  aus  Mangel 
an  Muth  und  an  Freiheitsliebe  an  jenem  entscheidenden  Tage 
gefehlt  hatten.  Eifrig  betheiligte  sich  an  diesem  Kampfe  der  tap- 
fere König  der  Atrebaten  Commius ,  dem  die  Römer  seinen  Bei- 
tritt zur  Insurrection  am  wenigsten  verziehen  und  gegen  den 
kurzlich  Labienus  sogar  einen  widerwärtig  tückischen  Mordver- 
such gerichtet  hatte;  er  führte  den  Bellovakern  500  deutsche 
Reiter  zu,  deren  Werth  der  vorjährige  Feldzug  hatte  kennen 
lehren.  Der  entschlossene  und  talentvolle  Bellovaker  Correus,  dem 
die  oberste  Leitung  des  Krieges  zugefallen  war,  führte  den  Krieg 
wie  Yercingetorix  ihn  geführt  hatte,  und  mit  nidit  geringem  Er- 
folg; Caesar,  obwohl  er  nach  und  nach  den  gröfsten  Theil  seines 
Heeres  heranzog,  konnte  das  FuTsvolk  der  Bellovaker  weder  zum 
Schlagen  bringen  noch  auch  nur  dasselbe  verhindern  eine  andere 
gegen  Caesar  verstärkte  Streitmacht  besseren  Schutz  gewährende 
Steüung  einzunehmen;  die  römischen  Reiter  aber,  namentlich 
die  keltischen  Contingente,  erlitten  in  verschiedenen  Gefechten 
durch  die  feindliche  Reiterei,  besonders  die  deutsche  des  Com- 
mius, die  empfindlichsten  Verluste.  Aliein  nadidem  in  einem 
Scharmützel  mit  den  römischen  Fouragirern  Correus  den  Tod 
gefunden,  war  der  Widerstand  auch  hier  gebrochen;  der  Sieger 
stellte  erträgliche  Bedingungen,  auf  die  hin  die  Bellovaker  nebst 
ihren  Verbündeten  sich  unterwarfen.  Die  Treverer  wurden  durch 
Labienus  zum  Gehorsam  zurückgebracht  und  beiläufig  das  Ge- 
biet der  verfehmten  Eburonen  noch  einmal  durchzogen  und  ver- 
wüstet.  Also  ward  der  letzte  Widerstand  der  belgischen  Eidge- 

18* 
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nossenschaft  gebrochen.  Noch  einen  letzten  Versuch  der  Rö- 
merherrschaft sich  zu  erwehren  machten  die  Seegaue  in  Verbin- 

•n  d«r  Loire  duug  mit  ihreu  Nachbarn  an  der  Loire.  Insurgentenschaaren 
aus  dem  andischen,  dem  camutischen  und  anderen  umliegenden 
Gauen  sammelten  sich  an  der  unteren  Loire  und  belagerten  in 
Lemonum  (Poitiers)  den  römisch  gesinnten  Fürsten  der  Picto- 
nen.  Allein  bald  trat  auch  hier  eine  ansehnliche  römische  Macht 
ihnen  entgegen;  die  Insurgenten  mufsten  die  Belagerung  auf- 
heben und  abziehen,  um  die  Loire  zwischen  sich  und  den  Feind 
zu  bringen  und  wurden  auf  dem  Marsche  dahin  eingeholt  und 
geschlagen,  worauf  die  Camuten  und  die  übrigen  aufständischen 
Cantone,  selbst  die  Seegaue  ihre  Unterwerfung  eingaben.  Der 
Widerstand  war  zu  Ende;  kaum  dafs  ein  kühner  Freischaaren- 

und  in  uxei-  führcr  hic  und  da  noch  das  nationale  Banner  aufrecht  hielt.  Der 
lodaniun.  j^^i^j^^  Drappos  uud  des  Vercingetorix  treuer  Waffengelahrte  Luc- 
terius  sammelten  nach  der  Auflösung  der  an  der  Loire  verei- 
nigten  Armee  die  Entschlossensten  und  warfen  sich  mit  diesen 
in  die  feste  Bergstadt  Uxellodunum  (vielleicht  Capdenac  unweit 
Figeac  am  Lot),  die  ihnen  unter  schweren  und  verlustvollen  Ge- 
fechten ausreichend  zu  verproYiantiren  gelang.  Trotz  des  Ver- 
lustes ihrer  Führer,  von  denen  Drappes  gefangen,  Lucterius  von 
der  Stadt  abgesprengt  ward,  wehrte  die  Besatzung  sich  auf  das 
AeuTserste;  erst  als  Caesar  selbst  erschien  und  auf  seine  Anordnung 
dieQuelle,  aus  der  die  Belagerten  ihr  Wasser  holten,  mittelst  unter- 
irdiscberStoHen  abgeleitet  ward,  fiel  die  Festung,  die  letzte  Buj^  der 
keltischen  Nation.  Um  die  letzten  Verfechter  der  Sache  der  Frei- 
heit zu  kennzeichnen  befahl  Caesar  der  gesammten  Besatzung 
die  Hände  abzuhauen  und  sie  also,  ein^  jeden  in  seine  Heimath, 
zu  entlassen.  Dem  König  Commius,  der  nodi  in  der  Gegend  von 
51  |o  Arras  sich  hielt  und  daselbst  bis  in  den  Winter  703/4  mit  den  rö- 
mischen Truppen  sich  herumschlug,  gestattete  Caesar,  dem  alles 
daran  lag  in  ganz  Gallien  wenigstens  dem  offenen  Widerstand  ein 
Ziel  zu  setzen,  seinen  Frieden  zu  machen  und  liefs  es  sogar  hinge- 
hen, dafs  der  erbitterte  und  mit  Recht  mifstrauischeMann  trotzig 
sich  weigerte  persönlich  im  römischen  Lager  zu  erscheinen.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Caesar  in  ähnlicher  Weise  bei  den 
schwer  zugänglichen  Distiicten  im  Nordwesten  wie  im  Nord- 
osten Galliens  mit  einer  nur  nominellen  Unterwerhmg,  vielleicht 
sogar  schon  mit  der  factischen  Waffenruhe  sich  genügen  liefs '^). 


*)  Bei  Caesar  selbst  steht  dies  freilich  begreiflicher  Weise  nicht  ge- 
schrieben; aber  eine  verständliche  Andeutang  in  dieser  Beziehung  giebt 
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Also  ward  Gallien,  das  heifst  das  Land  westlich  vom  Rhein  o*««» 


tenrorfen. 


und  nördlich  von  den  Pyrenäen,  nach  nur  achtjährigen  Kämpfen 
(696 — 703)  den  Römern  unterthänig.  Kaum  ein  Jahr  nach  der  68. 51 
völligen  Beinihigung  des  Landes,  zu  Anfang  des  J.  705  muTston  49 
die  römischen  Truppen  in  Folge  des  nun  endlich  in  Italien  aus- 
gebrochenen Bürgerkrieges  über  die  Alpen  zurückgezogen  wer- 
den und  es  blieben  nichts  als  höchstens  einige  schwache  Rekru- 
(enabtheilungen  im  Keltenland  zurück.  Dennoch  standen  die 
Kelten  nicht  wieder  gegen  die  Fremdherrschaft  auf;  und  während 
in  allen  alten  Provinzen  des  Reiches  gegen  Caesar  gestritten  ward, 
blieh  allein  die  neugewonnene  Landschaft  ihrem  Besieger  fort- 
während botmäfsig.  Auch  die  Deutschen  haben  ihre  Versuche 
auf  dem  linken  Rheinufer  sich  Fürstenthümer  zu  begründen  wäh- 
rend dieser  entscheidenden  Jahre  nicht  wiederholt.  Ebenso  we- 
nig kam  es  während  der  nachfolgenden  Krisen  in  Gallien  zu  einer 
neuen  nationalen  Insurrection  oder  deutschen  Invasion,  obgleich 
sie  die  günstigsten  Gelegenheiten  darboten.  Wenn  ja  irgendwo 
Unruhen  ausbrachen,  wie  zum  Beispiel  708  die  Bellovaker  gegen  *• 
die  Römer  sich  erhoben ,  so  waren  diese  Bewegungen  so  verein- 
zelt und  so  aufser  Zusammenhang  mit  den  Verwickelungen  in 
Italien,  dafs  sie  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  von  den  römi- 
schen Statthaltern  unterdrückt  wurden.  Allerdings  ward  dieser 
Friedenszustand  höchst  wahrscheinlich,  ähnlich  wie  Jahrhunderte 
lang  der  spanische,  damit  erkauft,  dafs  man  den  entlegensten 
und  am  lebendigsten  von  dem  Nationalgefühl  durchdrungenen 
Landschaften,  der  Bretagne,  den  Scheldedistricten,  der  Pyrenäen- 
gegend vorläufig  gestattete  sich  in  mehr  oder  minder  bestimmter 
Weise  der  römischen  Botmäfsigkeit  thatsächlich  zu  entziehen. 
Aber  darum  nicht  weniger  erwies  sich  Caesars  Bau,  wie  knapp  er 
auch  dazu  zwischen  anderen  zunächst  noch  dringenderen  Arbeiten 
die  Zeit  gefunden,  wie  unfertig  und  nur  nothdürftig  abgeschlossen 
^r  ihn  auch  verlassen  hatte,  dennoch,  sowohl  hinsichtlich  der 
Zurückweisung  der  Deutschen  als  der  Unterwerfung  der  Kelten, 
in  dieser  Feuerprobe  im  Wesentlichen  als  haltbar.  —  In  der  organuation. 
Oberverwaltung  blieben  die  von  dem  Statthalter  des  narbonensi- 
schen  Galliens  neu  gewonnenen  Gebiete  vorläufig  mit  der  Pro- 
vinz Narbo  vereinigt;  erst  als  Caesar  dieses  Amt  abgab  (710), 
wurden  aus  dem  von  ihm  eroberten  Gebiet  zwei  neue  Statt-  44 
hakerschaften,   das   eigentliche  Gallien   und  Belgien  errichtet. 

Sallust  {hüt.  1,  9  Kritz),  obwohl  auch  er  als  Caesarianer  schrieb.    Weitere 
Beweise  gewähren  die  Münzen. 
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Dafs  die  einzelnen  Gaue  ihre  politische  Selbstständigkeit  verlo- 
Bömuche  Fe  ren ,  lag  im  Wesen  der  Eroberung.  Sie  wurden  durchgängig  der 
■teuenmg.  römischen  Gemeinde  steuerpflichtig.  Ihr  Steuersystem  indefs  war 
natürlich  nicht  dasjenige,  mittelst  dessen  die  adliche  und  finan- 
zielle Aristokratie  Asia  ausnutzte,  sondern  es  wurde,  wie  in  Spa- 
nien geschah,  einer  Jeden  einzelnen  Gemeinde  eine  ein  für  allemal 
bestimmte  Abgabe  auferlegt,  deren  Erhebung  ihr  selbst  überlas- 
sen blieb.  Auf  diesem  Wege  flössen  jährlich  40  Mill.  Sesterzrn 
(2,860000  Thlr.)  aus  Gallien  in  die  Kassen  der  römischen  Re- 
gierung, die  dafür  freihch  die  Rheingrenze  auf  ihre  Kosten  zu  ver- 
theidigen  übernahm.  Dafs  aufserdem  die  in  den  Tempe/n  der 
Götter  und  den  Schatzkammern  der  Grofsen  aufgehäuften  Gold- 
massen in  Folge  des  Krieges  ihren  Weg  nach  Rom  fanden,  ver- 
steht sich  von  selbst;  wenn  Caesar  im  ganzen  römischen  Reich 
sein  gallisches  Gold  ausbot  und  davon  auf  einmal  solche  Massen 
auf  den  Geldmarkt  brachte,  dafs  das  Gold  gegen  Silber  um  25 {J 
fiel,  so  läfst  dies  ahnen,  welche  Summen  Gallien  durch  den  Krieg 
»chouaagdereingebüfst  hat.  —  Die  bisherigen  Gauverfassungen  mit  ihren 
oA*nS^n?  Erbkönigen  oder  ihren  feudal  -  oligarchischen  Vorstandschaflen 
blieben  auch  nach  der  Eroberung  im  Wesentlichen  bestehen  und 
selbst  das  Clientelsystem ,  das  einzelne  Cantone  von  anderen 
mächtigeren  abhängig  machte,  ward  nicht  abgeschalTt,  obwohl 
freihch  mit  dem  Verlust  der  staatlichen  Selbstständigkeit  ihm  die 
Spitze  abgebrochen  war;  Caesar  war  nur  darauf  bedacht  unter 
Renutzung  der  bestehenden  dynastischen,  feudalistischen  und  he- 
gemonischen Spaltungen  die  Verhältnisse  im  Interesse  Roms  zu 
ordnen  und  überall  der  Fremdherrschaft  genehme  Männer  an  die 
Spitze  zu  bringen.  Ueberhaupt  sparte  Caesar  keine  Mühe  um  in 
Gallien  eine  römische  Partei  zu  bilden:  seinen  Anhängern  wur- 
den ausgedehnte  Relohnungen  an  Geld  und  besonders  an  con- 
liscirten  Landgütern  bewilligt  und  ihnen  durch  Caesars  Einflufs 
Plätze  im  Gemeinderath  und  die  ersten  Gemeindeämter  in  ihren 
Gauen  verschafll.  Diejenigen  Gaue,  in  denen  eine  hinreichend 
starke  und  zuverlässige  römische  Partei  bestand,  wie  die  der  Re- 
mer,  der  Lingonen,  der  Haeduer,  wurden  durch  Ertheilung  einer 
freieren  Communalverfassung  —  des  sogenannten  Dündnifsrechts 
—  und  durch  Bevorzugungen  bei  der  Ordnung  des  Hegemonie- 
wesens gefördert.  Den  Nationalcult  und  dessen  Priester  scheint 
Caesar  von  Anfang  an  so  weit  irgend  möglich  geschont  zu  haben ; 
von  Mafsregeln,  wie  sie  in  späterer  Zeit  von  den  römischen  Macht- 
habem  gegen  das  Druidenwesen  ergriffen  wurden,  findet  bei  ihm 
sich  keine  Spur  und  wahrscheinlich  damit  hängt  es  zusammen, 
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dafs  seine  gallischen  Kriege,  so  viel  wir  sehen,  den  Charakter  des 
Reb'gionskrieges  durchaus  nicht  in  der  Art  tragen,  wie  er  bei  den 
britannischen  später  so  bestimmt  hervortritt.  —  Wenn  Caesar  iBini«it«iBc 
also  der  besiegten  Nation  jede  zulässige  Rucksicht  bewies  und^;^^,"i"i 
ihre  nationalen,  politischen  und  religiösen  Institutionen  so  weit  <*«>• 
schonte,  als  es  mit  der  Unterwerfung  unter  Rom  irgend  sich  ver- 
trug, so  geschah  dies  nicht  um  auf  den  Grundgedanken  seiner 
Eroberung,  die  Romanisirung  Galliens  zu  verzichten,  sondern  um 
denselben  in  möglichst  schonender  Weise  zu  verwirklichen.  Auch 
begnügte  er  sich  nicht  dieselben  Verhältnisse,  die  die  Sudprovinz 
bereits  grofsentheils  romanisirt  hatten,  im  Norden  ihre  Wirkung 
ebenfalls  thun  zu  lassen,  sondern  er  förderte,  als  echter  Staats- 
mann, von  oben  herab  die  naturgemäfse  Entwickelung  und  that 
dazu  die  immer  peinliche  Uebergangszeit  möglichst  zu  verkürzen. 
Um  zu  schweigen  von  der  Aufnahme  einer  Anzahl  vornehmer 
Kelten  in  den  römischen  ^urgerverband,  ja  einzelner  vielleicht 
schon  in  den  römischen  Senat,  so  ist  wahrscheinlich  Caesar  es 
gewesen,  der  in  Gallien  als  officielle  Sprache  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Gaue  anstatt  der  einheimischen  die  lateinische, 
wenn  auch  noch  mit  gewissen  Einschränkungen,  und  anstatt  des 
nationalen  das  römische  Münzsystem  in  der  Art  einführte,  dafs 
die  Gold-  und  die  Denarprägung  den  römischen  Behörden  vor- 
behalten blieb,  dagegen  die  Scheidemünze  von  den  einzelnen 
Gauen  und  nur  zur  Circulation  innerhalb  der  Gaugrenzen,  aber 
doch  auch  nach  römischem  Fufs  geschlagen  werden  sollte.  Man 
mag  lächeln  über  das  kauderwelsche  Latein,  dessen  die  Anwoh- 
ner der  Loire  und  Seine  fortan  verordnungsmäfsig  sich  beflis- 
sen*; es  lag  doch  in  diesen  Sprachfehlem  eine  gröfsere  Zukunft 
als  in  dem  correcten  hauptstädtischen  Latein.  Vielleicht  geht  es 
auch  auf  Caesar  zurück ,  wenn  die  Gauverfassung  im  Keltenland 
späterhin  der  italischen  Stadtverfassung  genähert  erscheint  und 
die  Hauptorte  des  Gaues  so  wie  die  Gemeinderäthe  in  ihr  schär- 
fer hervortreten,  als  dies  in  der  ursprunglichen  keltischen  Ord- 
nung wahrscheinlich  der  Fall  war.  Vl^ie  wünschenswerth  in  mili- 
tärischer wie  in  politischer  Hinsicht  es  gewesen  wäre  als  Stütz- 
puncte  der  neuen  Herrschaft  und  Ausgangspuncte  der  neuen  Civi- 


*)  So  lesen  wir  auf  eioern  Semis,  den  ein  Vergobret  der  Lexovier  (Li- 
sieiuE,  Dep.  Calvados)  schlagen  liefs,  folgende  Aafschrifl:  CisiamboM  Cattos 
vercohreto;  simissos  (so)  publicos  Uxovio»  Die  olt  kaum  leserliche  Schrift 
nnd  das  unglaublich  abschealiche  Gepräge  dieser  Münzen  stehen  mit  ihrem 
Stammeladen  Latein  in  bester  Harmonie. 
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lisation  eineReihe  transalpinischerColonien  zu  begründen^  modite 
Niemand  mehr  empfinden  als  der  politische  Erbe  des  Gaius  Grac- 
chus und  des  Marius.  Wenn  er  dennoch  sich  beschränkte  auf  die 
Ansiedlung  seiner  keltischen  oder  deutschen  Reiter  inNoviodanmn 
(S.  239)  und  auf  die  der  Boier  im  Haeduergau  (S.  238),  welche 
letztere  Niederlassung  in  dem  Krieg  gegen  Yercingetorix  schon 
völlig  die  Dienste  einer  römischen  Colonie  that  (S.  264),  so  war 
die  Ursache  nur  die,  dafs  seine  weiteren  Pläne  ihm  noch  nicht 
gestatteten  seinen  Legionen  statt  des  Schwertes  den  Pflug  in  die 
Hand  zu  geben.  Was  er  in  späteren  Jahren  für  die  altrömische 
Provinz  in  dieser  Beziehung  gethan,  wird  seines  Orts  dargelegt 
werden;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  nur  die  Zeit  ihm  ge- 
mangelt hat  um  das  Gleiche  auch  auf  die  von  ihm  neu  unterwor- 
Di«  Katutro  feucu  Laudschafteu  zu  erstrecken.  —  Mit  der  keltischen  Nation 
^üic^  N^"  w^r  ^s  ^"  Ende.  Ihre  politische  Vernichtung  war  durch  Caesar 
«on.  eine  vollendete  Thatsache  geworden,  ihre  nationale  eingeleitet  und 
im  regelmäfsigen  Fortschreiten  begriffen.  Es  war  dies  kein  zu- 
falliges Verderben,  wie  das  Verhängnifs  es  auch  entwickelungs- 
fahigen  Völkern  wohl  zuweilen  bereitet,  sondern  eine  selbstver- 
schuldete und  gewissermafsen  geschichtlich  nothwendige  Kata- 
strophe. Schon  der  Verlauf  des  letzten  Krieges  beweist  dies, 
mag  man  ihn  nun  im  Ganzen  oder  im  Einzehien  betraditen.  Als 
die  Fremdherrschaft  gegründet  werden  sollte,  leisteten  ihr  nur 
einzelne  noch  dazu  meistens  deutsche  oder  halbdeutsche  Land- 
schaften energischen  Widerstand.  Als  die  Fremdherrschaft  ge- 
gründet war,  wurden  die  Versuche  sie  abzuschütteln  entweder 
ganz  kopflos  unternommeti,  oder  sie  waren  mehr  als  billig  das 
Werk  .einzelner  hervorragender  Adlicher  und  darum  mit  dem 
Tod  oder  der  Gefangennahme  eines  Indutiomarus,  Camulogenus, 
Vercingetorix,  Correus  sogleich  und  völlig  zu  Ende.  Der  Bela- 
gerungs-  und  der  kleine  Krieg,  in  denen  sich  sonst  die  ganze 
sittliche  Tiefe  der  Volkskriege  entfaltet,  waren  und  blieben  in 
diesem  keltischen  von  charakteristischer  Erbärmlichkeit.  Jedes 
Blatt  der  keltischen  Geschichte  bestätigt  das  strenge  Wort  eines 
der  wenigen  Römer,  die  es  verstanden  die  sogenannten  Barbaren 
nicht  zu  verachten,  dafs  die  Kelten  dreist  die  künftige  Gefahi* 
herausfordern,  vor  der  gegenwärtigen  aber  der  Muth  ihnen  ent- 
sinkt. In  dem  gewaltigen  Wirbel  der  Weltgeschichte,  der  alle 
nicht  gleich  dem  Stahl  harten  und  gleich  dem  Stahl  geschmei- 
digen Völker  unerbittlich  zermalmt,  konnte  eine  solche  Nation 
auf  die  Lange  sich  nicht  behaupten;  billig  erlitten  die  Kelten  des 
Festlandes  dasselbe  Schicksal  von  den  Römern,  das  ihre  Stamm- 
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geno88<»i  auf  der  irischen  Insel  bis  in  unsere  Tage  hinein  Ton 
den  Sachsen  erleiden:  das  Schicksal  als  GShrungsstoff  künftiger 
Entwicklung  aufzugehen  in  eine  staatlich  überlegene  NationalitSt. 
Im  Begriff  von  der  merkwürdigen  Nation  zu  scheiden  mag  es 
gestattet  sein  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  in  den  Berichtep  der 
Aiten  über  die  Kelten  an  der  Loire  und  Seine  kaum  einer  der 
charakteristischen  Züge  vermifst  wird,  an  denen  wir  gewohnt 
sind  Paddy  zu  erkennen.  £s  findet  alles  sich  wieder:  die  Lässig- 
keit in  der  Bestellung  der  Felder;  die  Lust  am  Zechen  und  Rau- 
fen ;  die  Prahlhansigkeit  —  wir  erinnern  an  jenes  in  dem  heili- 
gen Hain  der  Arremer  nach  dem  Sieg  von  Gergovia  aufgehan- 
gene Schwert  des  Caesar,  das  sein  angeblicher  ehemaliger  Be- 
sitzer an  der  geweihten  Stätte  lächelnd  betrachtete  und  das  hei- 
lige Gut  sorgföltig  zu  schonen  befahl  — ;  die  Rede  voll  von  Ver- 
gleichen und  Hyperbeln,  von  Anspielungen  und  barocken  Wen- 
dungen; der  drollige  Humor  —  ein  vorzüglidies  Beispiel  davon 
ist  die  Satzung,  dafs,  wenn  Jemand  einem  öffentlich  Redenden 
ins  Wort  lallt,  dem  Störenfried  von  Polizei  wegen  em  derbes  und 
wohl  sichtbares  Loch  in  den  Rock  geschnitten  wird  — ;  die  in- 
nige Freude  am  Singen  und  Sagen  von  den  Thaten  der  Vorzeit 
und  die  entschiedenste  Redner-  und  Dichtergabe;  die  Neugier  — 
kein  Kaufmann  wird  durchgelassen,  bevor  er  auf  offener  Strafse 
erzählt  hat,  was  er  an  Neuigkeiten  weifs  oder  nicht  weifs  —  und 
die  tolle  Leichtgläubigkeit,  die  auf  solche  Nachrichten  hin  han- 
delt, weshalb  in  den  besser  geordneten  Cantons  den  Wanders- 
ieuten bei  strenger  Strafe  verboten  war  unbeglaubigte  Berichte 
andern  als  den  Gemeindebeamten  mitzutfaeilen;  die  kindliche 
Frömmigkeit,  die  in  dem  Priester  den  Vater  sieht  und  ihn  in 
allen  Dingen  um  Rath  fragt;  die  unübertroffene  Innigkeit  des 
Nationalgefuhls  und  das  fast  familienartige  Zusammenhalten  der 
Landsleute  gegen  den  Fremden;  die  Geneigtheit  unter  dem  ersten 
besten  Fuhrer  sich  aufzulehnen  und  Banden  zu  bilden,  daneben 
aber  die  völlige  Unfähigkeit  den  sicheren  von  üebermuth  wie  von 
Kleinmuth  entfernten  Muth  sich  zu  bewahren,  die  rechte  Zeit 
zum  Abwarten  und  zum  Losschlagen  wahrzunehmen,  zu  ir- 
gend einer  Organisation,  zu  irgend  fester  militärischer  oder 
politischer  Disciplin  zu  gelangen  oder  auch  nur  sie  zu  ertra- 
gen. Es  ist  und  bleibt  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  dieselbe 
faule  und  poetische,  schwachmüthige  und  innige,  neugierige, 
leichtgläubige,  liebenswürdige,  gescheite,  aber  politisch  durch  und 
<liirch  unbrauchbare  Nation  und  darum  ist  denn  auch  ihr  Schick- 
sal immer  und  überall  dasselbe  gewesen.  —  Aber  dafs  dieses  i>ie  Anfänge 

°  der  romani- 
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sehen  Ent.  gTofsc  Volk  duFch  Gacsdrs  transalpinische  Kriege  zu  Grunde  ging, 
wickeiuns.  .^^  ^^^^  ^.^j^^  ^^^  bedeutendste  Ergebnifs  dieses  grofsartigen 
Unternehmens;  weit  folgenreicher  als  das  negative  war  das  po- 
sitive Resultat  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs,  wenn  das 
SenaU*egiment  sein  Scheinleben  noch  einige  Menschenalter  län- 
ger gefristet  hätte,  die  sogenannte  Völkerwanderung  vierhundert 
Jahre  früher  eingetreten  sein  würde,  als  sie  eingetreten  ist,  und 
eingetreten  sein  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  itaUsche  Civilisation 
sich  weder  in  Gallien  noch  an  der  Donau  noch  in  Africa  und  Spa- 
nien häuslich  niedergelassen  hatte.  Indem  der  grofse  Feldherr 
und  Staatsmann  Roms  mit  sicherem  Blick  in  den  deutschen 
Stämmen  den  ebenbürtigen  Feind  der  römisch-griechischen  Welt 
erkannte;  indem  er  das  neue  System  offensiver  Vertheidigung 
mit  fester  Hand  selbst  bis  ins  Einzelne  hinein  begründete  und 
die  Reichsgrenzen  durch  Flüsse  oder  künstliche  Wälle  verthei- 
digen,  längs  der  Grenze  die  nächsten  Barbarenstamme  zur  Ab- 
wehr der  entfernteren  colonisiren,  das  römische  Heer  durch  ge- 
worbene Leute  aus  den  feindlichen  Ländern  recrutiren  lehrte,  ge- 
wann er  der  hellenisch -italischen  Cultur  die  nöthige  Frist  um 
den  Westen  ebenso  zu  civilisiren,  wie  der  Osten  bereits  von  ihr 
civilisirt  war.  Gewöhnliche  Menschen  schauen  die  Früchte  ihres 
Thuns;  der  Same,  den  geniale  Naturen  streuen,  geht  langsam  auf. 
Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  man  begriff,  dafs  Alexander  nicht 
blofs  ein  ephemeres  Königreich  im  Osten  errichtet,  sondern  den 
Hellenismus  nach  Asien  getragen  habe;  wieder  Jahrhunderle,  bis 
man  begriff,  dafs  Caesar  nicht  blofs  den  Römern  eine  neue  Pro- 
vinz erobert,  sondern  die  Romanisirung  der  westlichen  Land- 
schaften begründet  habe.  Auch  von  jenen  miUtärisch  leichtsinni- 
gen und  zunächst  erfolglosen  Zügen  nach  England  und  Deutsch- 
land haben  erst  die  späten  Nachfahren  den  Sinn  erkannt.  Ein 
ungeheurer  Völkerkreis,  von  dessen  Dasein  und  Zuständen  bis 
dahin  kaum  der  Schiffer  und  der  Kaufmann  emige  Wahrheit  und 
viele  Dichtung  berichtet  hatten,  ward  durch  sie  der  römisch-grie- 
chischen Welt  aufgeschlossen.  ,Täglich',  heifst  es  in  einer  römi- 
56  sehen  Schrift  vom  Mai  698, , melden  die  gallischen  Briefe  und 
Botschaften  uns  bisher  unbekannte  Namen  von  Völkern,  Gauen 
und  Landschaften^  Diese  Erweiterung  des  geschichtlichen  Ho- 
rizonts durch  Caesars  Züge  jenseit  der  Alpen  war  ein  weltge- 
schichtliches Ereignifs  so  gut  wie  die  Erkundung  Americas  durch 
europäische  Schaaren.  Zu  dem  engen  Kreis  der  Mittelmeerstaa- 
ten  traten  die  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker,  die  Anwoh- 
ner der  Ost-  und  der  Nordsee  hinzu,  zu  der  alten  Welt  eine  neue, 
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die  fortan  durch  jene  mit  bestimmt  ward  und  sie  mit  bestimmte. 
Es  hat  nicht  viel  gefehlt,  dafs  bereits  von  Ariovist  durchgeführt 
ward,  was  später  dem  gothischen  Theodorich  gelang.  Wäre  dies 
geschehen,  so  wurde  unsere  Civilisation  zu  der  römisch-griechi- 
schen schwerlich  in  einem  innerlicheren  Verhältnifs  stehen  als 
zu  der  indischen  und  assyrischen  Cultur.  Dafs  von  Hellas  und 
Italiens  vergangener  Herrtichkeit  zu  dem  stolzeren  Bau  der  neue- 
ren Weltgeschichte  eine  Brücke  hinüberführt,  dafs  Westeuropa 
romanisch,  das  germanische  Europa  klassisch  ist,  dafs  die  Na- 
men Themistokles  und  Scipio  für  uns  einen  andern  Klang  haben 
als  Asoka  und  Salmanassar,  dafs  Homer  und  Sophokles  nicht 
wie  die  Yeden  und  Kalidasa  nur  den  litterarischen  Botaniker  an- 
ziehen, sondern  in  dem  eigenen  Garten  uns  blühen,  das  ist  Cae- 
sars Werk;  und  wenn  die  Schöpfung  seines  grofsen  Vorgängers 
im  Osten  von  den  Sturmfluthen  des  Mittelalters  fast  ganz  zer- 
trümmert worden  ist,  so  hat  Caesars  Bau  die  Jahrtausende  über- 
dauert, die  dem  Menschengeschlecht  Religion  und  Staat  verwan- 
delt, den  Schwerpunct  der  Civilisation  selbst  ihm  verschoben 
haben,  und  für  das,  was  wir  Ewigkeit  nennen,  steht  er  aufrecht. 

Um  das  Bild  der  Verhältnisse  Roms  zu  den  Völkern  des  j^^^^u« 
Nordens  in  dieser  Zeit  zu  vollenden,  bleibt  es  noch  übrig  einen  "  * 
Blick  auf  die  Landschaften  zu  werfen,  die  nördlich  der  italischen 
und  der  griechischen  Halbinsel  von  den  RheinqueUen  bis  zum 
schwarzen  Meer  sich  erstrecken.  Zwar  in  das  gewaltige  Völker- 
getümmel, das  auch  dort  damals  gewogt  haben  mag,  reicht  die 
Fackel  der  Geschichte  nicht  und  die  einzelnen  Streiflichter,  die 
in  dieses  Gebiet  fallen,  sind  wie  der  schwache  Schimmer  in  tiefer 
Finsternifs  mehr  geeignet  zu  verwirren  als  aufzuklären.  Indefs 
es  ist  die  Pflicht  des  Geschichtschreibers  auch  die  Lücken  in 
dem  Buche  der  Völkergeschichte  zu  bezeichnen;  er  darf  es  auch 
nicht  verschmähen  neben  Caesars  grofsartigem  Vertheldigungs- 
system  der  dürftigen  Anstalten  zu  gedenken,  durch  die  die  Feld- 
herren des  Senats  nach  dieser  Seite  hin  die  Reichsgrenze  zu 
schützen  vermeinten.  —  Das  nordöstliche  Italien  blieb  nach  wie  Aip«iiT5iker. 
vor  (H,  167)  den  AngrilTen  der  alpinischen  Völkerschaften  preis- 
gegeben. Das  im  Jahre  695  bei  Aquileia  lagernde  starke  römi-  59 
sehe  Heer  und  der  Triumph  des  Statthalters  des  cisalpinischen 
Galliens  Lucius  Afranius  lassen  schliefsen,  dafs  um  diese  Zeit 
eine  Expedition  in  die  Alpen  stattgeüinden;  wovon  es  eine  Folge 
sein  mag,  dafs  wir  bald  darauf  die  Römer  in  näherer  Verbindung 
mit  einem  König  der  Noriker  finden.  Dafs  aber  auch  nachher 
Italien  durchaus  von  dieser  Seite  nicht  gesichert  war,  bewies  der 
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Uebarfall  der  blühenden  Stadt  Tergcste  durch  die  alpinischen 
BS  Baii)aren  im  J.  702,  als  die  transalpinische  Insurrection  Caesar 
genöthigt  hatte  Oberitalien  ganz  von  Truppen  zu  entblöfsen.  — 
myrien.  Auch  dic  tturuhigen  Völker,  die  den  illyrischen  Küstenstrich  inne 
hatten,  machten  ihren  römischen  Herren  beständig  zu  schaffen. 
Die  Dahnater,  schon  früher  das  ansehnlichste  Volk  dieser  Ge- 
gend, vergröfserten  durch  Aufnahme  der  Nachbaren  in  ihren  Ver- 
band sich  so  ansehnlich,  dafs  die  Zahl  ihrer  Ortschaften  von 
zwanzig  auf  achtzig  stieg.  Ueber  die  Stadt  Promona  (nicht  weit 
vom  Kerkaflufs),  die  sie  den  Liburniem  entrissen  hatten  und 
wieder  herauszugeben  sich  weigerten,  geriethen  sie  mit  den  Rö- 
mern in  Händel,  und  schlugen  den  Landsturm,  den  Caesar  ge- 
gen sie  aufbot;  was  zu  ahnden  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
hinderte.  Zum  Theil  defswc^en  ward  Dalmatien  in  demselben 
ein  Heerd  der  Caesar  feindlichen  Partei  und  hier  von  den  Einwoh- 
nern in  Verbindung  mit  den  Pompeianem  und  mit  den  Seeräubern 
den  Feldherm  Caesars  zu  Lande  und  zu  Wasser  energischer  Wi- 
kedonien.  dcrstaud  geleistet.  —  Makedonien  endlich  nebst- Epirus  und 
Hellas  war  so  verödet  und  heruntergekommen  wie  kaum  ein  an- 
derer Theil  des  römischen  Reiches.  Dyrrhachion,  Thessalonike, 
Byzantion  hatten  noch  einigen  Handel  und  Verkehr;  Athen  zog 
durch  seinen  Namen  und  seine  Philosophenschule  die  Reisenden 
und  die  Studenten  an;  im  Ganzen  aber  lag  über  Hellas  einst  volk- 
reichen Städtchen  und  menschenwimmelnden  Häfen  die  Ruhe 
des  Grabes.  Aber  wenn  die  Griechen  sich  nicht  regten,  so  setz- 
ten dagegen  die  Bewohner  der  schwer  zugänglichen  makedoni- 
schen Gebirge  nach  alter  Weise  ihre  Raubzüge  und  Fehden  fort, 
67 1 6  wie  denn  zum  Beispiel  um  697/8  Agraeer  und  Doloper  die  ae- 
64  tolischen  Städte,  im  J.  700  die  in  den  Drinthälern  wohnenden 
Pirusten  das  südliche  Illyrien  überrannten.  Ebenso  hielten  es 
die  Anwohner.  Die  Dardaner  an  der  Nordgrenze  wie  die  Thra- 
78  ker  im  Osten  waren  zwar  in  den  achtjährigen  Kämpfen  676  bis 
'1  683  von  den  Römern  gedemüthigt  worden;  der  mächtigste  unter 
den  thrakischen  Fürsten,  der  Herr  des  alten  Odrysenreichs  Kotys 
ward  seitdem  den  römischen  Clientelkönigen  beigezählt.  Allein 
nichts  desto  weniger  hatte  das  befriedete  Land  nach  wie  vor  von 
Norden  und  Osten  her  Einfalle  zu  leiden.  Der  Statthalter  Gaius 
Antonius  ward  übel  heimgeschickt  sowohl  von  den  Dardanem 
als  auch  von  den  in  der  heutigen  Dobrudscha  ansässigen  Stäm- 
men, welche  mit  Hülfe  der  vom  linken  Donauufer  herbeigezoge- 
nen gefürchteten  Bastamer  ihm  liei  Istropolis  (Istere  unweit 
62  Kuslendsche)  eine  bedeutende  Niederlage  beibrachten  (692  — 
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693).  Glücklicher  focht  Galus  Octavius  gegen  Besser  und  Thra-  6i 
ker  (694).  Dagegen  machte  Marcus  Piso  (697 — 698)  wiederum  so.  67->6 
als  Oberfeldherr  sehr  schlechte  Geschäfte,  was  auch  kein  Wun* 
der  war,  da  er  um  Geld  Freunden  und  Feinden  gewährte  was  sie 
wünschten.  Die  thrakischen  Dentheleten  (am  Strymon)  plün- 
derten unter  seiner  Statthalterschaft  Makedonien  weit  und  breit 
und  stellten  auf  der  grofsen  von  Dyrrhachion  nach  Thessalonike 
führenden  römischen  Heerstrafse  selbst  ihre  Posten  aus;  in 
Thessalonike  machte  man  sich  darauf  gefafst  von  ihnen  eine  Be- 
lagerung auszuhalten,  während  die  starke  römische  Armee  m  der 
Provinz  nur  da  zu  sein  schien  um  zuzusehen,  wie  die  Bergbe- 
wohner und  die  Nachbarvölker  die  firiedhchen  ünterthanen 
Roms  brandschatzten.  —  Dergleichen  Angriffe  konnten  freilich  ^^"  "««« <>• 
Roms  Macht  allerdings  nicht  gefährden  und  auf  eine  Schande  ^''"^**'''' 
mehr  kam  es  längst  nicht  mehr  an.  Aber  eben  um  diese  Zeit  be- 
gann jenseit  der  Donau  in  den  weiten  dakischen  Steppen  ein 
Volk  sich  staatlich  zu  consolidiren,  das  eine  andere  RoUe  in  der 
Geschichte  zu  spielen  bestimmt  schien  als  die  Besser  und  die 
Dentheleten.  Bei  den  Geten  oder  Dakem  war  in  uralter  Zeit  dem 
König  des  Volkes  ein  heiliger  Mann  zur  Seite  getreten,  Zamolxis 
genannt,  der,  nachdem  er  der  Götter  Wege  und  Wunder  aufwei- 
ten Reisen  in  der  Fremde  erkundet  und  namenüich  die  Weisheit 
der  ägyptischen  Priester  und  der  griechischen  Pythagoreer  er- 
gründet hatte,  in  seine  Heimath  zurückgekommen  war  um  in 
einer  Höhle  des  «heiligen  Berges*  als  frommer  Einsiedler  sein  Le- 
ben zu  beschliefsen.  Nur  dem  König  und  dessen  Dienern  blieb 
er  zugängUch  und  spendete  ihm  und  durch  ihn  dem  Volke  seine 
Orakel  für  jedes  wichtige  Beginnen.  Seinen  Landsleuten  galt  er 
anfangs  als  Priester  des  höchsten  Gottes  und  zuletzt  selber  als 
Gott,  ähnlich  wie  es  von  Moses  und  Aaron  heilst,  dafs  der  Herr 
den  Aaron  zum  Propheten  und  zum  Gotte  des  Propheten  den 
Moses  gesetzt  habe.  Es  war  hieraus  eine  bleibende  Institution 
geworden:  von  Rechtswegen  stand  dem  König  der  Geten  ein  sol- 
cher Gott  zur  Seite,  aus  dessen  Munde  alles  kam  oder  zu  kom- 
men schien,  was  der  König  befahl.  Diese  eigenthümliche  Ver- 
fassung, in  der  die  theokratische  Idee  der  wie  es  scheint  absolu- 
ten Königsgewalt  dienstbar  geworden  war,  mag  den  gotischen 
Königen  eine  Stellung  ihren  Unteithanen  gegenüber  gegeben 
haben,  wie  etwa  die  Kalifen  sie  den  Arabern  gegenüber  gehabt 
haben;  und  eine  Folge  davon  war  die  wunderbarste  religiös-poh- 
tische  Reform  der  Nation,  welche  um  diese  Zeit  der  König  der  . 
Geten  Boerebistas  und  der  Gott  Dekaeneos  durchsetzten.  Das  na- 
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mentlich  durdi  beispiellose  Völlerei  sittlich  und  staatlidi  gänzlidi 
herantergekommene  Volk  ward  durch  das  neue  Mäfsigkeits-  und 
Tapferkeitsevangelium  wie  umgewandelt;  mit  seinen  so  zu  sagen 
puritanisch  disciplinirten  und  begeisterten  Schaaren  gründete 
König  Boerebistas  binnen  wenigen  Jahren  ein  gewaltiges  Beich, 
das  auf  beiden  Ufern  der  Donau  sich  ausbreitete  und  südwärts 
bis  tief  in  Thrakien,  Illyrien  und  das  norischeLand  hinein  reichte. 
£ine  unmittelbare  Berührung  mit  den  Römern  hatte  noch  nicht 
stattgefunden  und  es  konnteNiemand  sagen,  was  aus  diesem  son- 
derbaren an  die  Anfange  des  Islam  erinnernden  Staat  werden 
möge;  das  aber  mochte  man  auch  ohne  Prophet  zu  sein  vorher- 
sagen, dafs  Proconsuln  wie  Antonius  und  Piso  nicht  berufen 
waren  mit  Göttern  zu  streiten. 


KAPITEL  Vlll. 


Pompeius  und  Caesars  Gesammtherrschaft. 

Unter  den  Demokratenchefs,  die  seil  Caesars  Consiilat  so  zu  i 
sagen  ofßciell  als  die  gemeinschaftlichen  Beherrscher  des  Ge-  ^*^''  "•**^ 
meinwesens,  als  die  regierenden  ,Dreiniänner'  anerkannt  waren, 
nahm  der  öflentlichen  Meinung  zufolge  durchaus  die  erste  Stelle 
Pompeius  ein.  £r  war  es,  der  den  Optimaten  der  ,PriTatdictator* 
hiefs;  vor  ihm  that  Cicero  seinen  vergeblichen  Fufsfall;  ihm  gal- 
ten die  schärfsten  Sarkasmen  in  den  Hauerplacaten  des  Bibulus, 
die  giftigsten  Pfeile  in  den  Salonreden  der  Opposition.  Es  war 
dies  nur  in  der  Ordnung.  Nadi  den  vorliegenden  Thatsachen 
war  Pompeius  unbestritten  der  erste  Feldherr  seiner  Zeit,  Caesar 
ein  gewandter  Parteiführer  und  Parteiredner,  von  unleugbaren 
Talenten,  aber  ebenso  notorisch  von  unkriegerischem,  ja  weibi- 
schem Naturell.  Diese  Urtheile  waren  seit  langem  geläufig;  man 
konnte  es  von  dem  vornehmen  Pöbel  nicht  erwarten,  dafs  er  um 
das  Wesen  der  Dinge  sich  kümmere  und  einmal  festgestellte 
Plattheiten  wegen  obscurer  Heldenthaten  am  Tajo  aufgebe.  Of- 
fenbar spielte  Caesar  in  dem  Bunde  nur  die  Rolle  des  Adjutanten, 
der  das  für  seinen  Chef  ausführte,  was  Flavius,  Afranius  und  an- 
dere weniger  fähige  Werkzeuge  versucht  und  nicht  geleistet  hat- 
ten. Selbst  seine  Statthalterschaft  schien  dies  Verhältnifs  nicht  zu 
ändern.  Eine  sehr  ähnliche  Stellung  hatte  erst  kürzlich  Afranius 
eingenommen,  ohne  darum  etwas  besonderes  zu  bedeuten; 
mehrere  Provinzen  waren  in.  den  letzten  Jahren  wiederho- 
lentlich  einem  Statthalter  untergeben  und  schon  oft  weit  mehr 
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als  vier  Legionen  in  einer  Hand  vereinigt  gewesen;  da  es 
jenseit  der  Alpen  wieder  ruhig  und  Fürst  Anovist  von  den  Rö- 
mern als  Freund  und  Nachbar  anerkannt  war,  so  war  auch  keine 
Aussicht  zur  Führung  eines  irgend  ins  Gewicht  fallenden  Krieges. 
Die  Yergleichung  der  Stellungen,  wie  sie  Pompeius  durch  das 
gabinisch-maniüsche,  Caesar  durch  das  vatinische  Gesetz  erhal- 
ten hatten,  lag  nahe;  allein  sie  fiel  nicht  zu  Caesars  Vortheil  aus. 
Pompeius  gebot  fast  über  das  gesammte  römische  Reich,  Caesar 
über  zwei  Provinzen.  Pompeius  standen  die  Soldaten  und  die 
Kassen  des  Staats  beinahe  unbeschränkt  zur  Verfügung,  Caesar 
nur  die  ihm  angewiesenen  Summen  und  ein  Heer  von  24000 
Mann.  Pompeius  war  es  anheimgegeben  den  Zeitpunkt  seines 
Rucktritts  selber  zu  bestimmen;  Caesars  Commando  war  ihm 
zwar  auf  lange  hinaus ,  aber  doch  nur  auf  eine  begrenzte  Frist 
gesichert.  Pompeius  endlich  war  mit  den  wichtigsten  Unterneh- 
mungen zur  See  und  zu  Lande  betraut  worden;  Caesar  ward 
nach  Norden  gesandt,  um  von  Oberitalien  aus  die  Haupstadt  zu 
überwachen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  Pompeius  ungestört  sie 
beherrsche. 
Pompeius  Aber  als  Pompeius  von  der  Coalition  zum  Beherrscher  der 

Hwptatidt.  Hauptstadt  bestellt  ward,  übernahm  er  was  über  seine  Kräfte  weit 
hinausging.  Pompeius  verstand  vom  Herrschen  nichts  wdter  als 

Die  Anarchie,  was  slch  zusammenfasseu  läfst  in  Parole  und  Commando.  Die 
Wellen  des  hauptstädtischen  Treibens  gingen  hohl  zugleich  von 
vergangenen  und  von  zukünftigen  Revolutionen';  die  Aufgabe, 
diese  in  vieler  Hinsicht  dem  Paris  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
vergleichbare  Stadt  ohne  bewaffnete  Macht  zu  regieren,  war  un- 
endlich schwer,  für  jenen  eckigen  vornehmen  Mustersoldaten 
ab^  geradezu  unmöglich.  Sehr  bald  war  er  so  weit,  dafs  Feinde 
und  Freunde,  beide  ihm  gleich  unbequem,  seinetwegen  machen 
konnten,  was  ihnen  behebte;  nach  Caesars  Abgang  von  Rom  be- 
herrschte die  Coalition  wohl  noch  die  Geschicke  der  Welt,  aber 
nicht  die  Strafsen  der  Hauptstadt  Auch  der  Senat,  dem  ja  im- 
mer noch  eine  Art  nomineUen  Regiments  zustand,  liefs  die  Dinge 
in  der  Hauptstadt  gehen,  wie  sie  gehen  konnten  und  mochten; 
zum  Theil  weil  der  von  der  Coalition  beherrschten  Fraction  die- 
ser Körperschaft  die  lostructionen  der  Machthaber  fehlten,  zum 
Theil  weil  die  grollende  Opposition  aus  Gleichgültigkeit  oder 
Pessimismus  bei  Seite  trat,  hauptsächlich  aber  weil  die  gesammte 
hochadliche  Körperschaft  ihre  vollständige  Ohnmacht  wo  nicht 
zu  begreifen,  doch  zu  fühlen  begann.  Augenblicklich  also  gab  es 
in  Rom  nirgends  eioe  Widerstandskraft  irgend  welcher  Regie- 
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rung,  nirgends  elfte  wirkliche  Autorität.  Man  lebte  im  InterregQuin 
zwischen  dem  zertrümmerten  aristokratischen  und  dem  werden- 
den militärischen  Regiment;  und  wenn  das  römische  Gemein- 
wesen wie  kein  anderes  alter  oder  neuer  Zeit  alle  versdriedensten 
politischen  Functionen  und  Organisationen  rein  und  normal  dar- 
gestellt hat,  so  erscheint  in  ihm  auch  die  poUtisehe  Desorgani- 
sation, die  Anarchie  in  einer  nicht  beneidenswerthen  Schärfe. 
Es  ist  ein  seltsames  Zusammentreffen,  dafs  in  denselben  Jahren, 
in  welchen  Caesar  jenseit  der  Alpen  ein  Werk  für  die  Ewigkeit 
schuf,  in  Rom  eine  der  tollsten  politischen  Grotesken  aufgeführt 
ward ,  die  jemals  über  die  Bretter  der  Weltgeschichte  gegangen 
ist.  Der  neue  Regent  des  Gemeinwesens  regierte  nicht,  sondern 
schlofs  sich  in  sein  Haus  ein  und  maulte  im  Stillen.  Die  ehemalige 
halb  abgesetzte  Regierung  regierte  gleichfalls  nicht,  sondern  seuf^tt*, 
bald  einzeln  in  den  traulichen  Zirkeln  der  Villen,  bald  in  der  Curie 
im  Chor.  Der  Theil  der  Bürgerschaft,  dem  Freiheit  und  Ordnung 
noch  am  Herzen  lagen,  war  des  wüsten  Treibens  übersatt,  aber  völ- 
lig fuhrer-  und  rathlos  verharrte  er  in  nichtiger  Passivität  und 
mied  nicht  blofs  jede  poKtische  Thätigkeit,  sondern,  so  weit  es  an- 
ging, das  politische  Sodom  selbst.  Dagegen  das  Gesindel  dfler  Art 
hatte  nie  bessere  Tage,  nie  lustigere  Tummelplätze  gehabt.  Die  ^  w« 
Zahl  der  kleinen  grofsen  Männer  war  Legion.  Die  Demagogie  ward  *"'""'" 
völlig  zum  Handwerk,  dem  denn  auch  das  Handwerkszeug  nicht 
fehlte:  der  verschabte  Mantel,  der  verwilderte  Bart,  das  langflat- 
ternde Haar,  die  tiefe  Bafsstimme;  und  nicht  selten  war  es  ein 
Handwerk  mit  goldenem  Boden.  Für  die  stehenden  BrlHlactionen 
waren  die  geprüften  Gurgeln  des  Theaterpersonals  ein  begdirter 
Artikel*);  Griechen  und  Juden,  Freigelassene  und  Sklaven  waren 
in  den  öffentlichen  Versammlungen  die  regelmäfsigsten  Besucher 
und  die  lautesten  Schreier;  selbst  wenn  es  zum  Stimmen  ging,  be- 
stand häufig  nur  der  kleinere  Theil  der  Stimmenden  aus  verfas- 
snngsmäfsig  stimmberechtigten  Bürgern.  ,Näch^ensS  heifstes  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,  können  wir  erwarten,  dafs  unsere 
Lakaien  dieFreilassungssteuer  abvotirenS  Die  eigentlichenMächte 
des  Tages  waren  die  geschlossenen  und  bewafiheten  Banden,  die 
von  vornehmen  Abenteurern  aus  fechtgewohnten  Sklaven  und 
Lumpen  aufgestellten  Bataillone  der  Anarchie.  Ihre  Inhaber  hatten 
vonHaus  aus  meistentheils  zurPopularpartei  gezählt;  aberseit  Cae- 
sars Entfernung,  der  der  Demokratie  allein  zu  imponiren  und  allein 


Anftrckiattfii. 


*)  Das  heifst  cantorum  convitio  cantimes  celebrare  (Cic.  pro  Sest. 
Ö5,  118). 
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sie  zu  lenkeii  verstanden  hatte,  war  aus  derseB)en  aBeDiscipIki  ^t- 
wichen  und  jeder  Parteigänger  machte  Politik  auf  seine  eigene 
Hand.  Am  liebsten  freilich  fochten  diese  Leute  auch  jetzt  noch 
unter  dem  Panier  der  Freiheit;  aber  genau  genommen  waren 
sie  weder  demokratisch  noch  antidemokratisch  gesinnt,  sondern 
schrieben  auf  die  einmal  unentbehrliche  Fahne,  wie  es  fiel,  bald 
das  Volk,  bald  statt  des  Volksnamens  den  Namen  des  Senats  oder 
den  eines  Parteichefs;  wie  denn  zum  Beispiel  Clodius  nach  ein* 
ander  für  die  herrschende  Demokratie,  för  den  Senat  und  fiir 
Crassus  gefochten  oder  zu  fechten  vorgegeben  hat.  Farbe  hielten 
die  Bandenfuhrer  nur  insofern,  als  sie  ihre  persönlichen  Feinde, 
wie  Clodius  den  Cicero,  Milo  den  Clodius,  unerbittlich  verfolgten, 
wogegen  die  Partei  Stellung  ihnen  nur  als  Schachzug  in  diesen 
Personenfehden  diente.  Man  könnte  ebenso  gut  ein  Charivari 
auf  Noten  setzen  als  die  Geschichte  dieses  politischen  Hexen- 
sabbaths  schreiben  wollen;  es  liegt  auch  nichts  daran  all  die 
Mordthaten,  Häuserbelagerungen,  Brandstiftungen  und  sonsti- 
gen Räuberscenen  inmitten  einer  Weltstadt  aufzuzählen  und 
nachzurechnen,  wie  oft  die  Scala  vom  Zischen  und  Schreien 
zum  Änspeien  und  Niedertreten  und  von  da  zum  Steinewerfen 
Clodius.  und  Schwerterzucken  durchgemacht  ward.  Der  Protagonist  auf 
diesem  politischen  Lumpentheater  war  jener  Publius  Clodius, 
dessen,  wie  schon  erwähnt  ward  (S.  204),  die  Machthaber 
sich  gegen  Cato  und  Cicero  bedienten.  Sich  selbst  überlassen 
trieb  dieser  einflufsreiche,  talentvolle^  enei^sche  und  in  seinem 
Metier  in  derThat  musterhafte  Parteigänger  während  seines  Volks- 

6s  tribunats  (696)  ultrademokratische  PoUtik,  gab  den  Städtern 
das  Getreide  umsonst,  beschränkte. das  Recht  der  Censoren  sit- 
tenlose Bürger  zu  bemäkeln,  untersagte  den  Beamten  durdi  re- 
ligiöse Formalitäten  den  Gang  der  Comitialmaschine  zu  hem- 

04  men,  beseitigte  die  Schranken,  die  kurz  zuvor  (690),  um  dem 
Bandenwesen  zu  steuern,  dem  Associationsrecht  der  niederen 
Klassen  gesetzt  worden  waren  und  stellte  die  damals  aufgehobe- 
nen ,Strafsenclubs^  (colhgia  compitalicia)  wieder  her,  welche 
nichts  andres  waren  als  eine  fönnliche  nach  den  Gassen  abge- 
theilte  und  fast  militärisch  gegliederte  Organisation  des  gesamm- 
ten  hauptstädtischen  Freien-  oder  Sklavenproletariats.  Wenn 
dazu  noch  das  Gesetz  hinzutrat,  das  Clodius  bereits  entworfen 

58  hatte  und  als  Praetor  702  einzubringen  gedachte,  welches  den 
Freigelassenen  und  den  im  thatsächlichen  Besitz  der  Freiheit  le- 
benden Sklaven  die  gleichen  politischen  Rechte  mit  den  Freige- 
borenen gab,  so  konnte  der  Urheber  all  dieser  tapferen  Verfas- 
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sungsbesserüngeja  sein  Werk  für  voOendet  erklaren  und  als  neuer 
Numa  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  süfsen  Pöbel  der  Haupt- 
stadt einladen  in  dem  auf  einer  seiner  Brandstätten  am  Palatin 
voD  ihm  errichteten  Tempel  der  Freiheit  ihn  zur  Feier  des  ein- 
getretenen demokratischen  Millenniums  das  Hochamt  celebriren 
zu  sehen.  Natürlich  schlössen  diese  Freiheitsbestrebungen  den 
Schacher  mit  Börgerschaflsbeschlüssen  nicht  aus;  wie  Caesar 
hielt  auch  Caesars  Affe  für  seine  Mitbürger  Statthalterschaften 
und  andere  Posten  und  Pöstchen ,  für  die  unterthänigen  Könige 
und  Städte  die  Herrlichkeitsrechte  des  Staates  feil.  —  All  diesen  Po»peiii«H«. 
Dingen  sah  Pompeius  zu,  ohne  sich  zu  regen.  Wenn  er  es  nicht*'*'  aJÜi.^'* 
empfand,  wie  arg  er  damit  sich  compromittirte,  so  empfand  es 
sein  Gegner.  Clodius  ward  so  dreist,  dafs  er  über  eine  ganz 
gleichgültige  Frage,  die  Rücksendung  eines  gefangenen  armeni- 
schen Prinzen,mit  dem  Regenten  von  Rom  geradezu  anband ;  und 
bald  ward  der  Zwist  zur  förmlichen  Fehde,  in  der  Pompeius  Töllige 
Hülflosigkeit  zu  Tage  kam.  Das  Haupt  des  Staates  wuTste  dem 
Parteigänger  nicht  anders  zu  begegnen  als  mit  dessen  eigenen, 
nur  weit  ungeschickter  geführten  Waffen.  War  er  von  Qodius 
wegen  des  armenischen  Prinzen  chicanirt  worden,  so  ärgerte  er 
ihn  wieder,  indem  er  den  von  Qodius  über  alles  gehafsten  Ci- 
cero aus  dem  Exil  erlöste,  in  das  ihn  Clodius  gesandt  hatte,  und 
erreichte  denn  auch  so  gründlich  seinen  Zweck,  dafs  er  den  Geg- 
ner in  einen  unversöhnlichen  Feind  verwandelte.  Wenn  Clodius 
mit  seinen  Banden  die  Strafsen  unsicher  machte,  so  liefs  der 
siegreiche  Feldherr  gleichfalls  Sklaven  und  Fechter  marschiren, 
in  welchen  Balgereien  natürlich  der  General  gegen  den  Demago- 
gen den  Kürzeren  zog,  auf  der  Straf se  geschlagen  und  von  Oo- 
dius  und  dessen  Spiefsgesellen  Gaius  Cato  in  seinem  Garten  fast 
beständig  in  Belagerung  gehalten  ward.  Es  ist  nicht  der  am  we- 
nigsten merkwürdige  Zug  in  diesem  merkwürdigen  Schauspiel, 
dafs  der  Regent  und  der  Schwindler  in  ihrem  Hader  beide  wett- 
eifernd um  die  Gunst  der  gestürzten  Regierung  buhlten,  Pompe- 
ius zum  Theil  auch  um  dem  Senat  gefölhg  zu  sein  ihm  gestattete 
Cicero  zurückzuberufen,  Clodius  dagegen  die  julischen  Gesetze 
für  nichtig  erklärte  und  Marcus  Bibulus  aufrief  deren  verfassungs- 
widrige Durchbringung  öffentlich  zu  bezeugen!  —  Ein  positives 
Resultat  konnte  natürlicher  Weise  aus  diesem  Brodel  trüber  Lei- 
denschaften nicht  hervorgehen;  der  eigentUchste  Charakter  des- 
selben war  eben  seine  bis  zum  Gräfslichen  lächerliche  Zwecklo- 
sigkeit.  Selbst  ein  Mann  von  Caesars  Genialität  hatte  es  erfahren 
müssen,  dafs  das  demokratische  Treiben  vollständig  abgenutzt 
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war  und  sogar  der  Weg  zam  Thron  nicht  mehr  durch  die  De- 
magogie ging.  Es  war  nichts  weiter  als  ein  geschichtlicher 
Lückenhüfser,  wenn  jetzt,  in  dem  Interregnum  zwischen  Republik 
und  Monarchie,  irgend  ein  toller  Geselle  mit  des  Propheten  Mantel 
und  Stah,  die  Caesar  längst  abgelegt  hatte,  sich  noch  einmal  staf- 
firte  und  Gaius  Gracchus  grofse  Ideale  parodisch  verzerrt  noch 
einmal  über  dieScene  gingen;  die  sogenannte  Partei,  von  der  diese 
demokratische  Agitation  ausging,  war  so  wenig  eine,dafs  ihr  später 
in  dem  Entscheidungskampf  nicht  einmal  eine  Rolle  zufiel.  Selbst 
das  läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  durch  diesen  anarchischen 
Zustand  das  Verlangen  nach  einer  starken  auf  Militärmacht  ge- 
gründeten Regierung  in  den  Gemüthem  der  politisch  indifferent 
Gesinnten  lebendig  angefacht  worden  sei.  Auch  abgesehen  da- 
von, dafs  diese  neutrale  Bürgerschaft  hauptsächlich  aufserhalb 
Rom  zu  suchen  war  und  also  von  dem  hauptstädtischen  Krawal- 
liren nicht  unmittelbar  berührt  ward,  so  waren  diejenigen  Gemü- 
ther, die  überhaupt  durch  solche  Motive  sich  bestimmen  Hefsen, 
schon  durch  frühere  Erfahrungen,  namentlich  die  catilinarische 
Verschwörung,  gründlich  zum  Autoritätsprincip  bekehrt  worden; 
auf  die  eigentlichen  Aengsterlinge  aber  wirkte  die  Furcht  vor  der 
von  dem  Verfassungsumsturz  unzertrennlichen  ungeheuren  Krise 
bei  weitem  nachdrücklicher  als  die  Furcht  vor  der  blofsen  Fort- 
dauer der  im  Grunde  doch  sehr  oberflächlichen  hauptstädtischen 
Anarchie.  Das  einzige  Ergebnifs  derselben ,  das  geschichtUch  in 
Anschlag  kommt,  ist  die  peinliche  SteUung,  in  die  Pompeius  durch 
die  Angriffe  der  Clodianer  gerieth  und  durch  die  sein  weiteres 
Verfahren  wesentlich  mit  bedingt  ward. 
^giSttb  "den  ^^  wenig  Pompeius  auch  die  Initiative  liebte  und  verstand, 

^^•dier  so  ward  er  doch  diesmal  durch  die  Veränderung  setner  Stellung 
**"^w.^*'  sowohl  Clodius  als  Caesar  gegenüber  gezwungen  aus  seiner  bis- 
herigen Passivität  herauszutreten.  Die  verdriefsliche  und  schimpf- 
liche Lage,  in  die  ihn  Clodius  versetzt  hatte,  mufste  auf  die  Länge 
selbst  seine  träge  Natur  zu  Haus  und  Zorn  entflammen.  Aber 
weit  wichtiger  war  die  Verwandlung,  die  in  seinem  Verhältnifs  zu 
Caesar  stattgefunden  hatte.  Wenn  von  den  beiden  verbündeten 
Machthabern  Pompeius  in  der  übernommenen  Thätigkeit  voll- 
kommen bankerott  geworden  war,  so  hatte  Caesar  aus  seiner 
Competenz  etwas  zu  machen  gewufst,  was  jede  Berechnung  wie 
jede  Befürchtung  weit  hinter  sich  liefs.  Ohne  wegen  der  Erlaub- 
nifs  viel  anzufragen  hatte  Caesar  durch  Aushebungen  in  seiner 
grofsentheils  von  römischen  Bürgern  bewohnten  südlichen  Pro- 
vinz sein  Heer  verdoppelt,  hatte  mit  diesem,  statt  von  NorditaUen 
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aus  über  Rom  Wache  zu  halten,  die  Alpen  überschritten,  eine 
neue  kimbrische  Invasion  im  Beginn  erstickt  und  binnen  zwei 
Jahren  (696.  697)  die  römischen  Waffen  bis  an  den  Rhein  und  &•.  »t 
den  Kanal  getragen.  Solchen  Thatsachen  gegenüber  ging  selbst 
der  aristokratischen  Taktik  des  Ignorirens  und  Verkleinerns  der 
Athem  aus.  Der  oft  als  Zärtling  Verhöhnte  war  jetzt  der  Abgott 
der  Armee,  der  gefeierte  sieggekrönte  Held,  dessen  junge  Lor- 
beeren die  welken  des  Pompeius  überglänzten  und  dem  sogar  der 
Senat  die  nadi  glücklichen  Feldzügen  übhchen  Ehrenbezeigungen 
schon  697  in  reicherem  Mafse  zuerkannte,  als  sie  je  Pompeius  sr 
zu  Theii  geworden  waren.  Pompeius  stand  zu  seinem  ehema- 
ligen Adjutanten  genau  wie  nach  den  gabinisch-manilischen  Ge- 
setzen dieser  gegen  ihn  gestanden  hatte.  Jetzt  war  Caesar  der 
Held  des  Tages  und  der  Herr  der  mächtigsten  römischen  Armee, 
Pompeius  ein  ehemals  berühmter  £xgeneral.  Zwar  war  es  zwi- 
schen Schwiegervater  und  Schwiegersohn  noch  zu  keiner  Colli- 
sion  gekommen  und  das  Verhältnifs  äufserlich  ungetrübt;  aber 
jedes  politische  Bundnifs  ist  innerlich  aufgelöst,  wenn  das  Macht- 
verhältnifs  der  Contrahenten  sich  wesentlich  verschiebt.  Wenn 
der  Zank  mit  Clodius  nur  ärgerlich  war,  so  lag  in  der  veränder- 
ten Stellung  Caesars  für  Pompeius  eine  sehr  ernste  Gefahr:  eben 
wie  einst  Caesar  und  dessen  Verbündete  gegen  ihn,  so  hatte  jetzt 
er  gegen  Caesar  einen  militärischen  Rückhalt  zu  suchen  und 
sah  sich  genöthigt  seine  stolze  Amtlosigkeit  bei  Seite  zu  le- 
gen und  aufzutreten  als  Bewerber  um  irgend  ein  aufserordent- 
liches  Amt,  das  ihn  in  den  Stand  setzte  dem  Statthalter  der  bei- 
den Gallien  mit  gleicher  und  wo  möglich  mit  überlegener  Macht 
zur  Seite  zu  bleiben.  Wie  seine  Lage  war  auch  seine  Taktik  ge- 
nau die  Caesars  während  des  mithradatischen  Krieges.  Um  die 
Militärmacht  des  überlegenen,  aber  noch  entfernten  Gegn^ers 
durch  die  Erlangung  eines  ähnlichen  Commandos  aufzuwiegen, 
bedurfte  Pompeius  zunächst  der  odßciellen  Regierungsmaschine. 
Anderthalb  Jahre  zuvor  hatte  diese  unbedingt  ihm  zur  Verfü- 
gung gestanden.  Die  Machthaber  beherrschten  den  Staat  damals 
durch  die  Comitien,  die  ihnen  als  den  Herren  der  Strafse  unbe- 
dingt gehorchten,  und  durch  den  von  Caesar  energisch  terrori- 
sirten  Senat;  als  Vertreter  der  Coalition  in  Rom  und  als  deren 
anerkanntes  Haupt  hätte  Pompeius  vom  Senat  wie  von  der  Bür- 
gerschaft ohne  Zweifel  jeden  Beschlufs  erlangt,  den  er  wünschte, 
selbst  w^enn  er  gegen  Caesars  Interesse  war.  Allein  durch  den 
ungeschickten  Handel  mit  Clodius  hatte  Pompeius. die  Strafsen- 
herrschafl  eingebüfsl  und  konnte  nicht  daran  denken  einen  An- 
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^»8  2u  seinen  Gunsten  bei  der  Volksgemeinde  durchzusetzen. 
Nicht  ganz  so  ungünstig  standen  die  Dinge  für  ihn  im  Senat. 
doch  war  es  auch  hier  zweifelhaft,  ob  Pompeius  nach  dieser  Uw- 
gen  und  verhängnifsvolJen  Passivität  die  Zügel  der  Majorität  noch 
fest  genug  in  der  Hand  habe  um  einen  Beschlufs,  wie  er  ihn 
brauchte,  zu  bewirken. 
^^  repubu-        Auch  dic  Stellung  des  Senats  oder  vielmehr  der  Nobilität 
Müiwhe  j^-  überhaupt  war  inzwischen  eine  andere  geworden.  Eben  aus  ihrer 
F^aim.  vollständigen  Erniedrigung  schöpfte  sie  frische  Kräfte.   Es  war 
•0  bei  der  Coalition  von  694  Verschiedenes  an  den  Tag  gekommeii, 
was  für  das  Sonnenlicht  noch  keineswegs  reif  war.   Die  Verban- 
nung Catos  und  Ciceros,  welche  die  öffentliche  Meinung,  wie  sek 
auch  die  Machthaber  dabei  sich  zurückhielten  und  sogar  sich  die 
Miene  gaben  sie  zu  beklagen,  mit  ungeirrtem  Tact  auf  ihre  wah- 
.    ren  Urheber  zurückführte,  und  die  Verschwägerung  zwischen 
Caesar  und  Pompeius  erinnerten  mit  unerfreulicher  Deutlichkeit 
an  monarchische  Ausweisungsdecrete   und  Familienallianzen. 
Auch  das  gröfsere  Publicum,  das  den  politischen  Ereignissen 
ferner  stand ,  ward  aufmerksam  auf  die  immer  bestimmter  her- 
vortretenden Grundlagen  der  künftigen  Monarchie.    Von  dem 
Augenblick  an,  wo  dieses  begriff,  dafs  es  Caesar  nicht  um  eine 
Modification  der  republikanischen  Verfassung  zu  thun  sei,  son- 
dern dafs  es  sich  handle  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Republik, 
werden  unfehlbar  eine  Menge  der  besten  Männer,  die  bisher  sich 
zur  Popularpartei  gerechnet  und  in  Caesar  ihr  Haupt  verehrt 
hatten,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  übergetreten  sein.   Nicht 
mehr  in  den  Salons  und  den  Landhäusern  des  regierenden  Adels 
allein  wurden  die  Reden  von  den  ,drei  Dynasten',  dem  , drei- 
köpfigen Ungeheuer'  vernommen.  Caesars  consularischen  Reden 
horchte  die  Menge  dichtgedrängt,  ohne  dafs  Zuruf  oder  Beifall 
aus  ihr  erscholl;  keine  Hand  regte  sich  zum  Klatschen,  wenn  der 
demokratische  Consul  in  das  Theater  trat.  Wohl  aber  pfiff  man, 
wo  eines  der  Werkzeuge  der  Machthaber  öffentlich  sich  sefaen 
liefs,  und  selbst  gesetzte  Männer  klatschten,  wenn  ein  Schauspie- 
ler eine  antimonarchische  Sentenz  oder  eine  Anspielung  gegen 
Pompeius  vorbrachte.   Ja  als  Cicero  ausgewiesen  werden  sollte, 
legten  eine  grofse  Zahl  —  angeblich  zwanzigtausend  —  Bürger 
gröfstentheils  aus  den  Mittelklassen  nach  dem  Beispiel  des  Senats 
das  Trauergewand  an.   , Nichts  ist  jetzt  populärer',  heifst  es  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,als  der  Hafs  der  Popularpartei*. 
vomuche  der  Dic  Machthaber  liefsei}  Andeutungen  fallen,  dafs  durch  solche  Op— 
ü^°«i''tutt-  Position  leicht  die  Ritter  ihre  neuen  Sonderplätze  im  Theater,  der 


POMPEIUS  UND  CAESARS  GESAMMTHEHRSCHAFT.  295 

gemeine  Mann  sein  Brotkorn  einbäfsen  könne;  man  nahm  dar- 
auf mit  den  Aeufserungen  des  Unwillens  sich  vielleicht  etwas 
mehr  in  Acht,  aber  die  Stimmung  blieb  die  gleiche.   Mit  besserem 
Erfolg  ward  der  Hebel  der  materiellen  Interessen  angesetzt.  Cae- 
sars Gold  flofs  in  Strömen.   Scheinreiche  mit  zerrütteten  Finan- 
zen, einflufsreiche  in  Geldverlegenheiten  befangene  Damen,  ver- 
schuldete junge  Adliche,  bedrängte  Kauf  leute  und  Banquiers  gingen 
entweder  selbst  nach  Gallien,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  oder 
wandten  sich  an  Caesars  hauptstädtische  Agenten;  und  nicht 
leicht  ward  ein  äufserlich  anständiger  Mann  —  mit  ganz  verlore- 
nem Gesindel  mied  Caesar  sich  einzulassen  —  dort  oder  hier  zu- 
rückgewiesen.  Dazu  kamen  die  ungeheuren  Bauten,  die  Caesar 
für  seine  Rechnung  in  der  Hauptstadt  ausfähren  liefs  und  bei 
denen  eine  Unzahl  von  Menschen  aller  Stande  vom  Consular  bis 
zum  Lastträger  hinab  Gelegenheit  fand  zu  verdienen ,  so  wie  die 
unermefslichen  fär  öffentliche  Lustbarkeiten  aufgewandten  Sum- 
men.   In  beschränkterem  Mafse  tbat  Pompeius  das  Gleiche ;  ihm 
verdankte  die  Hauptstadt  das  erste  steinerne  Theater  und  er  feierte 
dessen  Einweihung  mit  einer  nie  zuvor  gesehenen  Pracht.   Dafs 
solche  Spenden  eine  Menge  oppositionell  Gesinnter,  namentlich 
in  der  Hauptstadt,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aussöhnten,  versteht  sich  ebenso  von  selbst 
wie  dafs  der  Kern  der  Opposition  diesem  Corruptionssystem 
nicht  erreichbar  war.   Immer  deutlicher  kam  es  zu  Tage,  wie  tief 
die  bestehende  Verfassung  im  Volke  Wurzel  geschlagen  hatte  und 
wie  wenig  namentlich  die  dem  unmittelbaren  Parteitreiben  ferner 
stehenden  Kreise,  vor  allem  die  Landstädte,  der  Monarchie  ge- 
neigt oder  auch  nur  bereit  waren  sie  über  sich  ergehen  zu  lassen. 
Hätte  Rom  eine  Reprasentativv^fassung  gehabt,  so  würde  die  steisend«  b«. 
Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  ihren  natürlichen  Ausdruck  in  ^'genau.*** 
den  Wahlen  gefunden  und,  indem  sie  sich  aussprach,  sich  ge- 
steigert haben;  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  blieb  den 
Verfassungstreuen  nichts  übrig  als  dem  Senat,  der,  herabgekom- 
men wie  er  war,  doch  immer  noch  als  Vertreter  und  Verfechter 
der  legitimen  Republik  erschien,  sich  unterzuordnen.    So  kam  es, 
dafs  der  Senat,  jetzt  da  er  gestürzt  worden  war,  plötzlich  eine 
weit  ansehnlichere  und  weit  ernstlicher  getreue  Armee  zu  seiner 
Verfügung  fand,  als  da  er  in  Macht  und  Glanz  dieGracchen  stürzte 
und  geschirmt  durch  Sullas  Säbel  den  Staat  restaurirte.  Die  Ari- 
stokratie empfand  es;  sie  fing  wieder  an  sich  zu  regen.    Eben 
jetzt  hatte  Marcus  Cicero,  nachdem  er  sich  verpflichtet  hatte  den 
Gehorsamen  im  Senat  sich  anzuschliefsen  und  nicht  blofs  keine 
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Opposition  zu  machen,  sondern  nach  Kräften  fär  die  Madithaber 

zu  wirken ,  von  denselben  die  Erlaubnifs  zur  Ruckkehr  erhalten. 
Obwohl  Pomp  eins  der  Oligarchie  hiemit  nur  beiläufig  eine  Con- 
cession  machte  und  vor  allem  dem  Qodius  einen  Possen  zu  spie- 
len, demnächst  ein  durch  hinreichende  Schläge  geschmeidigtes 
Werkzeug  in  dem  redefertigen  Consular  zu  erwerben  bedacht  war, 
so  nahm  man  doch  die  Gelegenheit  wahr,  wie  Ciceros  Verbannung 
eine  Demonstration  gegen  den  Senat  gewesai  war,  seine  Rückkehr 
zu  republikanischen  Demonstrationen  zu  benutzen.  In  möglichst 
feierlicher  Weise,  übrigens  gegen  die  Clodianer  durch  die  Bande 
des  Titus  Annius  Milo  geschützt,  brachten  beide  Consuln  nach 
vorgängigem  Senatsbeschlufs  einen  Antrag  an  die  Bürgerschaft 
dem  Consular  Gcero  die  Rückkehr  zu  gestatten  und  der  Senat 
rief  sämmUiche  verfassungstreue  Bürger  auf  bei  der  Abstimmung 
nicht  zu  fehlen.  Wirklich  versammelte  sich  am  Tage  der  Abstim- 
mung (4.  Aug.  697)  in  Rom  namentlich  aus  den  Landstädten 
eine  ungewöhnliche  Anzahl  achtbarer  Männer.  Die  Reise  des 
Consulars  von  Brundisium  nach  der  Hauptstadt  gab  Gelegenheit 
zu  einer  Reihe  ähnlicher  nicht  minder  glänzender  Manifestation^ 
der  öffentlichen  Meinung.  Das  neue  Bundnifs  zwischen  dem  Se- 
nat und  der  verfassungstreue  Bürgerschaft  ward  bei  dieser  Ge- 
legenheit gleichsam  öffentlich  bekannt  gemacht  und  eine  Art 
Revue  über  die  letztere  gehalten,  deren  überraschend  gunstiges 
Ergebnifs  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  gesunkenen  Muth  der 
Aristokratie  wieder  aufzurichten.  Pompeius  Hülflosigkeit  gegen- 
über diesen  trotzigen  Demonstrationen  so  wie  die  unwürdige  und 
beinahe  lächerliche  Stellung,  in  die  er  Qodius  gegenüber  gerathen 
war,  brachten  ihn  und  die  Coalition  um  ihren  Credit;  und  die 
Fraction  des  Senats,  welche  derselben  anhing,  durch  Pompeius 
seltene  Ungeschicklichkeit  demoralisirt  und  rathlos  sich  selber 
überlassen,  konnte  nicht  verhindern,  dafs  die  republikanisch- 
aristokratische Partei  wieder  völlig  in  dem  CoUegium  die  Ober- 
hand gewann.  Ihr  Spiel  stand  in  der  That  damals  —  697  —  für 
einen  muthigen  und  geschic](ten  Spieler  noch  keineswegs  ver- 
zweifelt. Sie  konnte  vielleicht  die  beiden  Machthaber  entzweien 
und  durch  diese  Entzweiung  schliefslich  selber  ans  Ruder  gelan- 
gen. Das  Verhältnifs  der  den  Staat  beherrschenden  Männer 
hatte  sich  verschoben  und  gelockert,  seit  Caesar  übermächtig 
neben  Pompeius  sich  gestellt  und  diesen  genöthigt  hatte  um  eine 
neue  Machtstellung  zu  werben;  es  war  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  er  dieselbe  erlangte,  es  damit  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  zwischen  ihnen  zum  Bruch  und  zum  Kampfe  kam.  Wenn 
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in  diesem  Porapeius  allein  blieb,  so  war  seine  Niederiage  freilich 
kaum  zweifelhaft  mid  die  Yerfassungspartei  fand  in  diesem  Fall 
nach  beendigtem  Kampfe  nur  statt  unter  der  Zwei-  sich  unter 
der  Einherrschaft.  Allein  wenn  die  Nobilität  gegen  Caesar  das- 
selbe Mittel  wandte,  durch  das  dieser  seine  bisherigen  Siege, 
erfochten  hatte,  und  mit  dem  schwächeren  Nebenbuhler  in 
ßündnifs  trat,  so  war  es  wahrscheinUch,  dafs  mit  einem  Feld- 
herra  wie  Pompeius,  mit  einem  Heere  wie  das  der  Verfassungs- 
treuen war,  der  Sieg  der  Coalition  blieb;  nach  dem  Siege  aber 
mit  Pompeius  fertig  zu  werden  konnte,  nach  den  Beweisen  von 
politischer  Unfähigkeit,  die  derselbe  zeither  gegeben,  nicht  als 
eine  besonders  schwierige  Aufgabe  erscheinen.  —  Es  war  dies 
die  eine  der  Aristokratie  sich  darbietende  Möglichkeit;  aber  es 
gab  noch  einen  anderen  kürzeren  und  ehrenvolleren  Weg.  Wa- 
rum nicht  die  Machthaber  mit  offenem  Visir  angreifen?  warum 
cassirte  nicht  ein  entschlossener  und  namhafter  Mann  an  der 
Spitze  des  Senats  die  aufserordentlichen  Gewalten  als  verfassungs- 
widrig und  rief  die  sämmtlichen  Republikaner  Italiens  gegen  die 
Tyrannen  und  deren  Anhang  unter  die  Waffen?  Möglicher  Weise 
konnte  es  auch  auf  diesem  Wege  gelingen  die  Senatsherrschaft 
noch  einmal  zu  restauriren.  Allerdings  spielten  die  Republikaner 
damit  hohes  Spiel;  aber  vidleicht  war  auch  hier,  wie  oft,  der 
mutbigste  Entschlufs  zugleich  der  klügste. 

Die  Dinge  hatten  sich  dahin  gewandt  eine  Coalition  zwischen   ^°^JJ^'*^'^" 
Pompeius  und  der  repubücanischen  Partei  beiden  nahe  zu  legen;  durch  den 
ob  es  zu  einer  solchen  Annäherung  kommen  und  wie  überhaupt  c"o*iSI^m^ 
das  völlig  unklar  gewordene  Yerhältnifs  der  beiden  Machthaber ««  erh^it««. 
und  der  Aristokratie  gegen  einander  zunächst  sich  stellen  werde, 
mtifste  sich  entscheiden,  als  im  Herbst  697  Pompeius  mit  dem  An-  57 
trag  auf  Uebertragung  eines  aufserordentlichen  Amtes  an  den  Se-    • 
nat  ging.  Er  knüpfte  wieder  an  an  das,  wodurch  er  elf  Jahre  zu-  oetniderer. 
vor  seine  Macht  begründet  hatte:  an  die  Brotpreise  in  der  Haupt-    ''***""'• 
Stadt,  die  eben  damals  wie  vor  dem  gabinischen  Gesetz  eine  drük- 
kende  Höhe  erreicht  hatten.   Ob  sie  durch  besondere  Machina- 
tionen hinaufgetrieben  worden  waren,  wie  deren  Clodius  bald  dem 
Pompeius,  bald  dem  Cicero  und  diese  wieder  jenem  Schuld  gaben, 
läfst  sich  nicht  entscheiden;  die  fortdauernde  Piraterie,  die  Leere 
des  öffentlichen  Schatzes  und  die  lässige  und  unordentUche  Ueber- 
wachung  der  Kornzufuhr  durch  die  Regierung  reichten  übrigens 
auch  ohne  politischen  Komwucher  an  sich  schon  vollkommen 
aus,  um  in  einer  fast  lediglich  auf  überseeische  Zufuhr  angewie- 
senen Grofsstadt  Brottheurungen  herbeizuführen.  Pompeius  Plan 
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war  sich  vom  Senat  die  Oberaufsicht  über  das  Getreidewesen 
im  ganzen  Umfang  des  römischen  Reiches  und  zu  diesem  End- 
zwecke theils  das  unbeschränkte  Yerfugungsrecht  über  die  rö- 
mische Staatskasse,  theils  Heer  und  Flotte  übertragen  zu  lassen 
so  wie  ein  Commando,  welches  nicht  blofs  über  das  ganze  rö- 
mische Reich  sich  erstreckte,  sondern  dem  auch  in  jeder  Provinz 
das  des  Statthalters  wich  —  kurz  er  beabsichtigte  eine  verbes- 
serteAuflage  des  gabinischen  Gesetzes  zu  veranstalten,  woran  sich 
sodann  die  Führung  des  eben  damals  schwebenden  aegyptischen 
Krieges  (S.  152)  ebenso  von  selbst  angeschlossen  haben  wurde 
wie  die  des  mithradatischen  an  die  Razzia  gegen  die  Piraten. 
Wie  sehr  auch  die  Opposition  gegen  die  neuen  Dynasten  in  den 
letzten  Jahren  Boden  gewonnen  hatte,  es  stand  dennoch,  als  diese 
Angelegenheit  im  Sept.  697  im  Senat  zur  Verhandlung  kam,  die 
Majorität  desselben  noch  unter  dem  Bann  des  von  Caesar  erreg- 
ten Schreckens.  Gehorsam  nahm  sie  im  Princip  ihn  an  und 
zwar  auf  Antrag  des  Marcus  Cicero,  der  hier  den  ersten  Beweis 
der  in  der  Verbannung  gelernten  Fügsamkeit  geben  sollte  und 
gab.  Allein  bei  der  Feststellung  der  Modalitäten  wurden  doch  von 
dem  ursprünglichen  Plane,  den  der  Volkstribun  Gaius  Messius 
vorlegte,  sehr  wesentliche  Stücke  abgedungen.  Pompeius  erhielt 
weder  freie  Verfügung  über  das  Aerar  noch  eigene  Legionen 
und  Schiffe  noch  auch  eine  der  der  Statthalter  übergeordnete 
Gewalt,  sondern  man  begnügte  sich  ihm  zum  Behuf  der  Ordnung 
des  hauptstädtischen  Verpfiiegungswesens  ansehnliche  Summen, 
fünfzehn  Adjutanten  und  in  allen  Verpflegungsangelegenheiten  volle 
proconsularische  Gewalt  im  ganzen  römischen  Gebiet  auf  die 
nächsten  fünf  Jahre  zu  bewilligen  und  dies  Beeret  von  der  Bür- 
gerschaft bestätigen  zu  lassen.  Es  waren  sehr  mannigfaltige  Ur- 
sachen ,  welche  diese  fast  einer  Ablehnung  gleichkommende  Ab- 
änderung des  ursprünglichen  Planes  herbeiführten:  die  Rücksicht 
auf  Caesar,  dem  in  Gallien  selbst  seinen  Collegen  nicht  blofs 
neben-,  sondern  überzuordnen  eben  die  Furchtsamsten  am 
meisten  Bedenken  tragen  mufsten;  die  versteckte  Opposition  von 
Pompeius  Erbfeind  und  widerwilligem  Bundesgenossen  Crassus, 
dem  Pompeius  selbst  zunächst  das  Scheitern  seines  Planes  bei- 
mafs  oder  beizumessen  vorgab;  die  Antipathien  der  republicani- 
schen  Opposition  im  Senat  gegen  jeden  die  Gewalt  der  Macht- 
haber der  Sache  oder  auch  nur  dem  Namen  nach  erweiternden 
Beschlufs;  endlich  und  zunächst  die  eigene  Unfähigkeit  des  Pom- 
peius,der  selbst  nachdem  er  hatte  handeln  müssen,  es  nicht  über 
sich  gewinnen  konnte  zum  Handeln  sich  zu  bekennen,  sondern  wie 
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immer  seine  wahre  Absicht  gleichsam  im  Incognito  durch  seine 
Freunde  yorführen  liefs,  selber  aber  in  bekannter  Bescheidenheit 
erklärte  auch  mit  Geringerem  sich  begnügen  zu  wollen.  Es  yer- 
steht  sich ,  dafs  man  ihn  beim  Worte  nahm  und  ihm  das  Gerin- 
gere gab.  Pompeius  war  nichtsdestoweniger  froh  wenigstens 
eine  ernstliche  Thatigkeit  und  vor  allen  Dingen  einen  schicklichen 
Verwand  gefunden  zu  haben  um  die  Hauptstadt  zu  verlassen;  es 
gelang  ihm  auch,  freilich  nicht  ohne  dafs  die  Provinzen  den  Rück- 
schlag schwer  empfanden ,  dieselbe  mit  reichlicher  und  biUiger 
Zufuhr  zu  versehen.  Aber  seinen  eigentlichen  Zweck  hatte  er 
verfehlt;  der  Proconsulartitel,  den  er  berechtigt  war  in  allen  Pro- 
vinzen zu  führen,  blieb  ein  leerer  Name,  so  lange  er  nicht  über 
eigene  Truppen  verfügte.  Darum  liefs  er  bald  darauf  den  zweiten  Aegypu^ch« 
Antrag  an  den  Senat  gelangen,  dafs  derselbe  ihm  den  Auftrag  er-  *^''*'*"***"- 
theilen  möge  den  vertriebenen  König  von  Aegypten,  wenn  nöthig 
mit  Waffengewalt,  in  seine  Heimath  zurückzuführen.  Allein  je 
mehr  es  offenbar  ward,  wie  dringend  er  des  Senats  bedurfte,  desto 
weniger  nachgiebig  und  weniger  rücksichtsvoll  nahmen  die  Se- 
natoren seine  Anliegen  auf.  Zunächst  ward  in  den  sibyllinischen 
Orakeln  entdeckt,  dafs  es  gottlos  sei  ein  römisches  Heer  nach 
Aegypten  zu  senden ;  worauf  der  fromme  Senat  fast  einstimmig 
beschlofs  von  der  bewaffneten  Intervention  abzustehen.  Pom- 
peius war  bereits  so  gedemüthigt,  dafs  er  auch  ohne  Heer  die 
Sendung  angenommen  haben  würde;  allein  in  seiner  unverbes- 
serlichen Hinterhältigkeit  liefs  er  auch  dies  nur  durch  seine 
Freunde  erklären  und  sprach  und  stimmte  für  die  Absendung 
eines  anderen  Senators.  Natürlich  wies  der  Senat  jenen  Vorschlag 
zunlck,  der  ein  dem  Vaterlande  so  kostbares  Leben  freventlich 
preisgab,  und  das  schliefsliche  Ergebnifs  der  endlosen  Verhand- 
lung war  der  Beschlufs  überhaupt  in  Aegypten  nicht  zu  interve- 
niren  (Jan.  698).  «a 

Diese  wiederholten  Zurückweisungen,  die  Pompeius  im  Se-vcr«uchein«r 
nat  erfuhr  und,  was  schlimmer  war,  hingehen  lassen  mufste  ohne  sc'henRlütM- 
sie  wett  zu  machen,  galten  natürlich,  mochten  sie  kommen  von     '•"<>»• 
welcher  Seite  sie  wollten,  dem  grofsen  Publicum  als  ebenso  viele 
Siege  der  Republikaner  und  Niederlagen  der  Machthaber  über- 
haupt; die  Fluth  der  repubfikanischen  Opposition  war  demgemäfs 
im  stetigen  Steigen.   Schon  die  Wahlen  für  698  waren  nur  zum  86 
Theil  im  Sinne  der  Dynasten  ausgefallen:  Caesars  Candidaten 
für  die  Praetur  Publius  Vatinius  und  Gaius  Alßus  waren  durch- 
gefallen, dagegen  zwei  entschiedene  Anhänger  der  gestürzten  Re- 
gierung Gnaeus  Lentulus  Marcellinus  und  Gnaeus  Dondtius  Cal- 
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vinus  jener  zum  Consul,  dieser  zum  Praetor  gewählt  worden. 
ftfi  Für  699  aber  war  gar  als  Bewerber  um  das  Consulat  Lucius  Do- 
mitius  Ahenobarbus  aufgetreten,  dessen  Wahl  bei  seinem  Einflufs 
in  der  Hauptstadt  und  seinem  kolossalen  Vermögen  schwer  zu 
verhindern  und  von  dem  es  hinreichend  bekannt  war,  dafs  er 
sich  nicht  an  verdeckter  Opposition  werde  genügen  lassen.  Die 
Comitien  also  rebellirten;  und  der  Senat  stimmte  ein.  Es  ward 
feierlich  in  ihm  gerathschlagt  über  ein  Gutachten,  das  etruskische 
Wahrsager  von  anerkannter  Weisheit  über  gewisse  Zeichen  und 
Wunder  auf  Verlangen  des  Senats  abgegeben  hatten.  Die  himm- 
lische Offenbarung  verkündigte,  dafs  durch  den  Zwist  der  höhe- 
ren Stande  die  ganze  Gewalt  über  Heer  und  Schatz  auf  einen 
Gebieter  überzugehen  und  der  Staat  in  Unfreiheit  zu  gerathen  in 
Gefahr  sei  —  es  schien,  dafs  die  Götter  zunächst  auf  den  Antrag 
des  Gaius  Messius  zielten.  Bald  stiegen  die  Republikaner  vom 
Angriji  auf  Himmcl  auf  die  Erde  herab.  Das  Gesetz  über  das  Gebiet  von 
Capua  und  die  übrigen  von  Caesar  als  Consul  erlassenen  Gesetze 
waren  von  ihnen  stets  als  nichtig  bezeichnet  und  schon  im  Dec. 
67  697  im  Senat  geäufsert  worden,  dafs  es  erforderlich  sei  sie 
56  wegen  ihrer  Formfehler  zu  cassiren.  Am  5.  April  698  stellte  der 
Consular  Cicero  in  vollem  Senat  den  Antrag  die  Berathung  über 
die  campanische  Ackervertheilung  für  den  15.  Hai  auf  die  Tages- 
ordnung zu  setzen.  Es  war  die  formliche  Kriegserklärung;  und 
sie  war  um  so  bezeichnender,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  jener 
Männer  kam,  die  nur  dann  ihre  Farbe  zeigen,  wenn  sie  meinen 
es  mit  Sicherheit  thun  zu  können.  Offenbar  hielt  die  Aristokra- 
tie den  Augenblick  gekommen  um  den  Kampf  nicht  mit  Pompeius 
gegen  Caesar,  sondern  gegen  die  Tyrannis  überhaupt  zu  begin- 
nen. Was  weiter  folgen  werde,  war  leicht  zu  sehen.  Domitius 
hatte  es  kein  Hehl,  dafs  er  als  Consul  bei  der  Bürgerschaft  Cae- 
sars sofortige  Abberufung  aus  Gallien  zu  beantragen  beabsichtige. 
Eine  aristokratische  Restauration  war  im  Werke;  und  mit  dem 
Angriff  auf  die  Colonie  Capua  warf  die  Nobilität  den  Machthabem 
den  Handschuh  hin. 

Caesar,  obwohl  er  über  die  hauptstädtischen  Ereignisse  von 
der  ÄuStha.'^^K  ^^  '^^g  dctaiUirtc  Berichte  empfing  und,  wenn  die  militäii- 
ber  in  Luca.  schcu  Rücksichteu  es  irgend  erlaubten,  sie  von  seiner  Südpro- 
vinz aus  in  möglichster  Nähe  verfolgte,  hatte  doch  bisher  sichtbar 
wenigstens  nicht  in  dieselben  eingegriffen.  AJier  jetzt  hatte  man 
ihm  so  gut  wie  seinen  Collegen,  ja  ihm  vornämlich  den  Krieg 
erklärt;  er  mufste  handeln  und  handelte  rasch.  Eben  befand  er 
sich  in  der  Nähe;  die  Aristokratie  hatte  nicht  einmal  für  gut  be- 
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funden  mit  dem  Bruche  zu  warten,  bis  er  wieder  über  die  Alpen 
zurückgegangen  sein  würde.  Anfang  April  698  verliefs  Crassus  s« 
die  Hauptstadt,  um  mit  seinem  mächtigeren  CoUegen  das  Erfor- 
derliche zu  verabreden ;  er  fand  Caesar  in  Ravenna.  Von  da  aus 
begaben  beide  sich  nach  Luca  und  hier  traf  auch  Pompeius  mit 
ihnen  zusammen,  der  bald  nach  Crassus  (11.  April),  angeblich 
um  die  Getreidesendungen  aus  Sardinien  und  Africa  zu  betrei- 
ben, sich  von  Rom  entfernt  hatte.  Die  namhaftesten  Anhänger 
der  Machthaber,  wie  der  Proconsul  des  diesseitigen  Spaniens  Me- 
tellus  Nepos,  der  Propraetor  von  Sardinien  Appius  Claudius  und 
viele  Andere  folgten  ihnen  nach;  hundertundzwanzig  Lictoren, 
über  zweihundert  Senatoren  zählte  man  auf  dieser  Conferenz, 
wo  bereits  im  Gegensatz  zu  dem  republikanischen  der  neue  mo- 
narchische Senat  repräsentirt  war.  In  jeder  Hinsicht  stand  das 
entscheidende  Wort  bei  Caesar.  Er  benutzte  es  um  die  beste- 
hende Gesammtherrschaft  auf  einer  neuen  Basis  gleichmäfsigerer 
Machtvertheilung  wiederherzustellen  und  fester  zu  gründen.  Die 
militärisch  bedeutendsten  Statthalterschaften,  die  es  neben  denen 
der  beiden  Gallien  gab,  wurden  den  zwei  CoUegen  zugestanden: 
Pompeius  die  beider  Spanien,  Crassus  die  von  Syrien,  welche 
Aemter  ihnen  durch  Volksschlufs  auf  fünf  Jahre  (700  —  704)  64.  so 
gesichert  und  militärisch  wie  finanziell  angemessen  ausgestattet 
werden  sollten.  Dagegen  bedang  Caesar  sich  die  Verlängerung 
seines  Commandos,  das  mit  dem  J.  700  zu  Ende  lief,  bis  zum  54 
Schlufs  des  J.  705  aus ,  so  wie  die  Befugnifs  seine  Legionen  auf  40 
zehn  zu  vermehren  und  die  eigenmächtig  ausgehobenen  Truppen 
aus  der  Staatskasse  besolden  zu  lassen.  Pompeius-und  Crassus 
ward  femer  für  das  nächste  Jahr  (699),  bevor  sie  in  ihre  Statt-  *« 
halterschaften  abgingen,  das  zweite  Consulat  zugesagt,  während 
Caesar  es  sich  offen  hielt  gleich  nach  Beendigung  seiner  Statthal- 
terschaft im  J.  706,  wo  das  gesetzlich  zwischen  zwei  Consulaten  43 
erforderliche  zehnjährige  Intervall  für  ihn  verstrichen  war,  zum 
zweiten  Mal  das  höchste  Amt  zu  verwalten.  Den  militärischen 
Rückhalt,  dessen  Pompeius  und  Crassus  zur  Regulirung  der 
hauptstädtischen  Verhältnisse  um  so  mehr  bedurften,  als  die  ur- 
sprünglich hiezu  bestimmten  Legionen  Caesars  für  jetzt  aus  dem 
transalpinischen  Gallien  nicht  weggezogen  werden  konnten,  fan- 
den sie  in  den  Legionen,  die  sie  für  die  spanischen  und  syrischen 
Armeen  neu  ausheben  und  erst,  wenn  es  ihnen  selber  angemes- 
sen schiene,  von  Italien  aus  an  ihre  verschiedenen  Bestimmungs- 
plätze abgehen  lassen  sollten.  Die  Hauptfragen  waren  damit  er- 
ledigt; die  untergeordneten  Dinge,  wie  die  Festsetzung  der  gegen  ' 
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die  haaptstädtische  Opposition  zu  befolgenden  Taktik,  die  Regor 
lirung  der  Candidaturen  für  die  nächsten  Jahre  und  dergleichen 
mehr  hielten  nicht  lange  auf.  Die  persönlichen  Zwistigkeiten,  die 
dem  Yerträgnifs  im  Wege  standen,  schlichtete  der  grofse  Meister 
der  Vermittlung  mit  gewohnter  Leichtigkeit  und  zwang  die  wi- 
derstrebendsten  Elemente  sich  mit  einander  zu  behaben.  Zwi> 
sehen  Pompeius  und  Crassus  ward  äufserlich  wenigstens  ein 
coUegialisches  Einvernehmen  wieder  hergestellt.  Sogar  Publius 
Clodius  ward  bestimmt  sich  und  seine  Meute  ruhig  zu  halten  und 
Pompeius  nicht  femer  zu  belästigen  —  keine  der  geringsten 
caentf«  Ab.  \Y||Q(J3i.^)aten  des  mächtigen  Zauberers.  —  Dafs  diese  ganze 
•ifibteBda  .i.  gg^^J|^J^J^^JJg  jgj.  schwebenden  Fragen  nicht  aus  einem  Compro- 
mifs  selbstständiger  und  ebenbürtig  rivalisirender  Machthaber, 
sondern  lediglich  aus  dem  guten  Willen  Caesars  hervorging,  zeigen 
die  Verhältnisse.  Pompeius  befand  sich  in  Luca  in  der  peinlichen 
Lage  eines  machtlosen  Flüchtlings,  welcher  kommt  bei  seinem 
Gegner  Hülfe  zu  erbitten.  Mochte  Caesar  ihn  zurückweisen  und 
die  Coalition  als  gelöst  erklären  oder  auch  ihn  aufinehmen  und 
den  Bund  fortbestehen  lassen  wie  er  eben  war  —  Pompeius  war 
so  wie  so  politisch  vernichtet  Wenn  er  alsdann  mit  Caesar 
nicht  brach,  so  war  er  der  machtlose  Schutzbefohlene  seines 
Verbündeten.  Wenn  er  dagegen  mit  Caesar  brach  und,  was  nicht 
gerade  wahrscheinlich  war,  noch  jetzt  eine  Coalition  mit  der 
Aristokratie  zu  Stande  brachte,  so  war  doch  auch  dieses  noth- 
gedrungen  und  im  letzten  Augenblick  abgeschlossene  Bündnifs 
der  Gegner  so  wenig  furchtbar,  dafs  schwerlich  Caesar,  um  dies 
abzuwenden,  sich  zu  jenen  Concessionen  verstanden  hat  Eine 
ernstliche  Rivalität  des  Crassus  Caesar  gegenüber  war  vollends  un- 
mögüch.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Motive  Caesar  bestimm- 
ten  seine  überlegene  Stellung  ohne  Noth  aufzugeben  und,  was  er 
60  seinem  Nebenbuhler  selbst  bei  Abschlufs  des  Bundes  694  versagt 
und  was  dieser  seitdem,  in  der  offenbaren  Absicht  gegen  Caesar 
gerüstet  zu  sein,  auf  verschiedenen  Wegen  ohne,  ja  gegen  Caesars 
Willen  vergeblich  angestrebt  hatte,  das  zweite  Considat  und  die 
militärische  Macht,  jetzt  freiwillig  ihm  einzuräumen.  Allerdings 
ward  nicht  Pompeius  allein  an  die  Spitze  emes  Heeres  gestellt, 
sondern  auch  sein  alter  Feind  und  Caesars  langjähriger  Verbün- 
deter Crassus;  und  unzweifelhaft  erhielt  Crassus  seine  ansehnliche 
militärische  Stellung  nur  als  Gegengewicht  gegen  Pompeius  neue 
Macht.  Aliein  nichts  desto  weniger  verlor  Caesar  unendlich,  in- 
dem sein  Rival  für  seine  bisherige  Machtlosigkeit  ein  bedeutendes 
Commando  eintauschte.    Es  ist  möglich,  da£s  Caesar  sich  sei- 
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ner  Soldaten  noch  nicht  hinreichend  Herr  fühlte  um  sie  mit  Zu- 
versicht in  den  Krieg  gegen  die  formellen  Autoritäten  des  Landes 
zu  fuhren  und  darum  ihm  daran  gelegen  war  nicht  jetzt  durch 
die  Abberufung  aus  Gallien  zum  Bärgerkrieg  gedrängt  zu  werden; 
allein  ob  es  zum  Bürgerkriege  kam  oder  nicht,  stand  augenblick- 
lich weit  mehr  bei  der  hauptstädtischen  Aristokratie  als  bei  Pom- 
peius,  und  es  wäre  dies  höchstens  ein  Grund  für  Caesar  gewesen 
nicht  offen  mit  Pompeius  zu  brechen,  um  nicht  durch  diesen 
Bruch  die  Opposition  zu  ermuthigen,  nicht  aber  ihm  das  zuzu- 
gestehen, was  er  ihm  zugestand.  Rein  persönliche  Motive  moch- 
ten mitwirken:  es  kann  sein,  dafs  Caesar  sich  erinnerte  einst- 
mals in  gleicher  Machtlosigkeit  Pompeius  gegenüber  gestanden 
zu  haben  und  nur  durch  dessen  freilich  mehr  schwach-  als  grofs- 
müthiges  Zurücktreten  yom  Untergang  gerettet  word^  zu  sein; 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Caesar  sich  scheute  das  Herz  seiner 
geliebten  und  ihren  Gemahl  aufrichtig  liebenden  Tochter  zu  zer- 
reifsen  —  in  seiner  Seele  war  für  vieles  Raum  noch  neben  dem 
Staatsmann.  Allein  die  entscheidende  Ursache  war  unzweifelhaft 
die  Rücksicht  auf  Gallien.  Caesar  betrachtete  —  anders  als  seine 
Biographen  —  die  Unterwerftmg  Galliens  nicht  als  eine  zur  Ge- 
winnung der  Krone  ihm  nützliche  beiläufige  Unternehmung, 
sondern  es  hing  ihm  die  äufsere  Sicherheit  und  die  mnere  Reor- 
ganisation, mit  einem  Worte  die  Zukunft  des  Vaterlandes  daran. 
Um  diese  Eroberung  ungestört  vollenden  zu  können  und  nicht 
gleich  jetzt  die  Entwirrung  der  itaUschen  Verhältnisse  in  die  Hand 
nehmen  zu  müssen,  gab  er  unbedenklich  seine  Ueberlegenheit 
über  seinen  Rivalen  daran  und  gewährte  Pompeius  hinreichende 
Macht,  um  mit  dem  Senat  und  dessen  Anhang  fertig  zu  werden. 
Es  war  das  ein  arger  politischer  Fehler,  wenn  Caesar  nichts  wollte 
als  möglichst  rasch  König  von  Rom  zu  werden;  allein  der  Ehrgeiz 
des  seltenen  Mannes  beschränkte  sich  nicht  auf  niedrige  Ziel  einer 
Krone.  Er  traute  es  sich  zu  die  beiden  gleich  ungeheuren  Arbei- 
ten: der  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  Italiens  und  der  Ge- 
winnung und  Sicherung  eines  neuen  und  fleischen  Bodens  für  die 
italische  Civilisation,  neben  einander  zu  betreiben  und  zu  vol- 
lenden. Naturlich  kreuzten  sieh  diese  Aufgaben;  seine  gallischen 
Eroberungen  haben  ihn  auf  seinem  Wege  zum  Thron  viel  mehr 
noch  gehemmt  als  gefördert.  Es  trug  ihm  bittere  Früchte,  dafs 
er  die  italische  Revolution,  statt  sie  im  J.  698  zu  erledigen,  auf  &« 
das  J.  706  hinausschob.  Allein  als  Staatsmann  wie  als  Feldherr  48 
war  Caesar  ein  überverwegener  Spieler,  der,  sich  selber  vertrau- 
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end  wie  seine  Gegner  yerachtend,  ihnen  immer  viel  mid  mitunter 
über  alles  Mafs  hinaus  vorgab. 
Die  Aristo.  Es  war  nuu  also  an  der  Aristokratie  ihren  hohen  Einsatz 

*^'!ich?**  gut  zu  machen  und  den  Krieg  so  kühn  zu  führen,  wie  sie  kühn 
ihn  erklärt  hatte.  Allein  es  giebt  kein  kläglicheres  Schauspiel,  als 
wenn  feige  Menschen  das  Unglück  haben  einen  muthigen  Ent- 
schlufs  zu  fassen.  Man  hatte  sich  eben  auf  gar  nichts  vorgesehen. 
Keinem  schien  es  beigefallen  zu  sein,  dafs  Caesar  möglicher  Weise 
sich  zur  Wehre  setzen,  dafs  nun  gar  Pompeius  und  Crassus  sich 
mit  ihm  aufs  Neue  und  enger  als  je  vereinigen  würden.  Das 
scheint  unglaublich;  man  begreift  es,  wenn  man  die  Persönlich- 
keiten ins  Auge  fafst,  die  damals  die  verfassungstreue  Opposition 
im  Senate  führten.  Cato  war  noch  abwesend*);  der  einflufs- 
reichste  Mann  im  Senat  war  in  dieser  Zeit  Marcus  Bibulus ,  der 
Held  des  passiven  Widerstandes,  der  eigensinnigste  und  stumpf- 
sinnigste aller  Consulare.  Man  hatte  die  Waffen  lediglich  ergriffen 
um  sie  zu  strecken,  so  wie  der  Gegner  nur  an  die  Scheide  sclilug: 
die  blofse  Kunde  von  den  Conferenzen  in  Luca  genügte,  um 
jeden  Gedanken  einer  ernstlichen  Opposition  niederzuschlagen 
und  die  Masse  der  Aengstlichen,  das  heifst  die  ungeheure  Majo- 
rität des  Senats,  wieder  zu  ihrer  in  unglücklicher  Stunde  ver- 
lassenen Unterthanenpflicht  zurückzubringen.  Von  der  anbe- 
raumten Verhandlung  zur  Prüfung  der  Gültigkeit  der  julischen 
Gesetze  war  nicht  weiter  die  Rede;  die  von  Caesar  auf  eigene 
Hand  errichteten  Legionen  wurden  durch  Beschlufs  des  Senats 
auf  die  Staatskasse  übernommen;  die  Versuche  bei  der  Reguli- 
rung  der  nächsten  Consularprovin^en  Caesar  beide  Gallien  oder 
doch  das  eme  derselben  hinwegzudecretiren  wurden  von  der  Ma- 
«6  jorität  abgewiesen  (Ende  Mai  698).  So  that  die  Körperschaft 
öffentlich  Bufse.  Im  Geheimen  kamen  die  einzdnen  Herren,  einer 
nach  dem  andern,  tödtlich  erschrocken  über  ihre  eigene  Verwe- 
genheit, um  ihren  Frieden  zu  machen  und  unbedingten  Gehor- 
sam zu  geloben  —  keiner  schneller  als  Marcus  Cicero,  der  seine 
Wortbrüchigkeit  zu  spät  bereute  und  hinsichtlich  seiner  jüngsten 
Vergangenheit  sich  mit  Ehrentiteln  belegte,  die  durchaus  mehr 


56  *)  Cato  war  noch  nicht  in  Rom,  als  Cicero  am  11.  März  698  für  Sestius 

sprach  {pro  Sest  28,  60)  und  als  im  Senat  in  Folge  der  Be^hlüsse  von 
Laca  über  Caesars  Legionen  verhandelt  ward  (Plut.  Caes,  21)  ^.^st  bei  den 

66  Verhandlungen  im  Anfang  699  finden  wir  ihn  wieder  thätig,  and  da  er  im 

66  Winter  reiste  (Plut.  Cato  min.  38),  kehrte  er  also  Ende  698  nach  Rom  zu- 
rück.  Er  kann  daher  auch  nicht,  wie  man  mifsverstandlich  aus  Asconius 

8«   (p.  35.  53)  gefolgert  hat,  im  Febr.  698  Milo  yertheidigt  haben. 
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treffend  als  schmeichelhaft  waren*).  Naturlich  llersen  die  Macht- 
haber sich  beschwichtigen;  man  versagte  keinem  den  Pardon, 
da  keiner  die  Mühe  lohnte  mit  ihm  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Um  zu  erkennen,  wie  plötzlich  nach  dem  Bekanntwerden  der  Be- 
schlüsse von  Luca  der  Ton  in  den  aristokratischen  Kreisen  um- 
schlug, ist  es  der  Mühe  werth  die  kurz  zuvor  von  Cicero  ausge- 
gangenen Broschüren  mit  der  Palinodie  zu  vergleichen,  die  er 
ausgehen  liefs,  um  seine  Reue  und  seine  guten  Vorsätze  öffent- 
lich zu  constatiren**). 

Wie  es  ihnen  geßel  und  gründlicher  als  zuvor  konnten  also  PMUtaUnny 
die  Machthaber  die  italischen  Verhältnisse  ordnen.   Italien  und  ti'„.*^t" 
die  Hauptstadt  erhielten  thatsächlich  eine  wenn  auch  nicht  un-  ««i»«»  >«>< 
ter  den  Waffen  versammelte  Besatzung  und  einen  der  Machtha-     """ ' 
ber  zum  Commandanten.  Von  den  für  Syrien  und  Spanien  durch 
Crassus  und  Pompeius  ausgehobenen  Truppen  gingen  zwar  die 
ersteren  nach  dem  Osten  ab;  allein  Pompeius  Tiefs  die  beiden 
spanischen  Provinzen  durch  seine  Unterbefehlshaber  mit  der  bis- 
her dort  stehenden  Besatzung  verwalten,  während  er  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  der  dem  Namen  nach  zum  Abgang  cach  Spa- 
nien neu  ausgehobenen  Legionen  auf  Urlaub  entliefs  und  selbst 
mit  ihnen  in  Italien  blieb.  —  Wohl  steigerte  sich  der  stille  Wi-  ' 

derstand  der  öffentlichen  Meinung,  je  deutlicher  und  allgemeiner 
es  begriffen  ward,  dafs  die  Machthaber  bemüht  waren  mit  der 
alten  Verfassung  ein  Ende  zu  machen  und  in  möglichst  schonen- 
der Weise  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Regierung  und  Ver- 
waltung in  die  Formen  der  Monarchie  zu  fugen;  allein  man  ge- 
horchte, weil  man  mufste.  Vor  allen  Dingen  wurden  alle  wichti- 
geren Angelegenheiten  und  namentlich  alle  das  Militärwesen 
und  die  äufseren  Verhältnisse  betreffenden,  ohne  den  Se- 
nat defswegen  zu  fragen,  bald  durch  Volksbeschlufs,  bald  durch 
das  blofse  Gutfinden  der  Herrscher  erledigt.  Die  in  Luca  verein- 
barten Bestimmungen  hinsichtlich  des  Militärcommandos  von 
Gallien  wurden  durch  Crassus  und  Pompeius ,  die  Spanien  und 


*)  Me  asinum  germanum  ftdsse  ( ad  j^tt.  4,  5,  3 ) 
**)  Diese  PaUnodie  ist  die  noch  vorhandene  Rede  über  die  den  Con- 
snln  des  J.  699  anzuweisenden  Provinzen.   Sie  ist  Ausgang  Mai  698  gehal-  s« 
ten;  die  Gegenstücke  dazu  sind  die  Reden  für  Sestios  und  gegen  Vatinins 
und  die  über  das  Gutachten  der  etruskischen  Wahrsager  aas  den  Monaten 
März  ond  April,  in  denen  das  aristokratische  Regime  nach  Kräften  verherr- 
licht und  namentlich  Caesar  in  sehr  cavalierem  Ton  behandelt  wird.   Man 
kann  es  nur  billigen,  dafs  Cicero,  wie  er  selbst  gesteht  (ad  Att,  A,  5,  1), 
selbst  vertrauten  Freunden  jene  Palinodie  zu  übersenden  sich  schämte. 
Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  20 
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Syrien  betreffenden  durch  den  Volkstribun  Gaius  Trebonius  un- 
mittelbar an  die  Bürgerschaft  gebracht,  auch  sonst  wichtigere 
Statthalterschaften  häufig  durch  Yolksschlufs  besetzt  Dafs  für 
die  Machthaber  es  der  EinwiHigung  der  Behörden  nicht  bedürfe, 
um  ihre  Truppen  beliebig  zu  vermehren,  hatte  Caesar  bereits 
hinreichend  dargethan;  eben  so  wenig  trugen  sie  Bedenken  ihre 
Trappen  sich  unter  einander  zu  borgen,  wie  zum  Beispiel  Caesar 
von  Pompeius  für  den  gallischen,  Crassus  von  Caesar  für  den 
parthischen  Krieg  solche  collegialische  Unterstützung  empfing. 
Die  Transpadaner,  denen  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur 
das  latinische  Recht  zustand,  wurden  von  Caesar  während  seiner 
Verwaltung  thatsächlich  als  römische  Vollbürger  behandelt*). 
Wenn  sonst  die  Einrichtung  neu  erworbener  Gebiete  durch  eine 
Senatscommission  beschafft  worden  war,  so  organisirte  Caesar 
seine  ausgedehnten  gallischen  Eroberungen  durchaus  nach  eige- 
nem Ermessen.  Das  den  höchstcommandirenden  Feldherrn  in- 
structionsmäfsig  zustehende  Recht  an  einzelne  Unterthanen  das 
römische  Bürgerrecht  zu  verleihen  ward  von  Caesar  benutzt  um 


*)  Ueberliefert  ist  dies  nicht.  Allein  dafs  Caesar  aus  den  latinischeo 
Gemeinden ,  das  faeifst  aus  dem  bei  weitem  g^röfseren  Theil  seiner  Provinz 
überhaupt  keine  Soldaten  ausgehoben ,  ist  an  sich  schon  völlig  unglaub- 
lich, und  wird  auch  geradezu  widerlegt  dadurch,  dafs  die  von  Caesar  ans- 
gehobene  Mannschaft  tadelnd  bezeichnet  wird  als  fgröfstentheils  aas  den 
transpadanischen  Colonien  gebürtig^  (Caesar  6.  c.  3,  87);  denn  hier  sind 
offenbar  die  latinischen  Colonien  Strabos  (Ascon.  in  Pitmi.  p,  3;  Sneton 
Caes.  8)  gemeint.  Von  latinischen  Cohorten  aber  findet  sich  in  Caesars 
gallischer  Armee  keine  Spur;  vielmehr  sind  nach  seinen  ausdröcklicheo 
Angaben  alle  von  ihm  im  cisalpinischen  Gallien  ausgehobenen  Rekl^ten  den 
Legionen  zu-  oder  in  Legionen  eingetheilt  worden.  Es  ist  möglich ,  dafs 
Caesar  mit  der  Aushebung  die  Schenkung  des  Bürgerrechts  verband ;  aber 
wahrscfareinlicher  hielt  er  vielmehr  in  dieser  Angelegenheit  den  Standpooct 
seiner  Partei  fest,  welche  den  Transpadanern  das  römische  Bürgerrecht 
nicht  so  sehr  zu  verschaffen  suchte,  als  vielmehr  es  ansah  als  ihnen  schon 
gesetzlich  zustehend  (S.  157).  Nur  so  konnte  sich  das  Gerücht  verbreiten, 
dafs  tlaesar  von  sich  aus  bei  den  transpadanischen  Gemeinden  römische 
Municipalverfassung  eingeführt  habe  (Cic.  odAtt.  5, 3,  2.  adfam,  8,  1,  2 ). 
So  erklärt  es  sich  auch,  warum  Hirtius  die  transpadanischen  Städte  als 
,Colonien  römischer  Bürger*  bezeichnet  ( 6.  g.  8,  24 )  und  warum  die  von 
Ca«5ar  gegründete  Colonie  Comum  ihm  Bürgercolonie  war  (Snetan  Caes. 
28;  Striibon  5,  1  p.  213;  Plutareh  Caes.  29),  während  die  gemäfsiglere 
Partei  der  Aristokratie  ihr  nur  dasselbe  Recht  wie  dtfn  ühnrigen  traas- 
padanischen  Gemeinden,  also  das  latinische  zugestand,  die  Ultras  da- 
gegen das  der  Ansiedlung  ertheilte  Stadtrecht  überhaupt  für  nichtig  er- 
klärten ,  also  auch  die  an  die  Bekleidung  eines  latinischen  Municipalamtes 
geknüpften  Privilegien  den'Comensern  nicht  zugestanden  {Cvc,  ad  Att.  5, 
11,2;  Appian  h,  c.  2,  26). 
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ohne  Jede  weitere  Vollmacht  förmliche  Burgercolonien,   na- 
mentlich Novum-Comun  (Como)  mit  fünftausend  Colonisten, 
zu  gründen.    Piso  führte  den  thrakischen,  Gabinius  den  ae- 
gyptischen,  Crassus  den  parthischen  Krieg,  ohne  den  Senat  zu 
fragen,  ja  ohne  auch  nur,  wie  es  herkömmlich  war,  an  den  Senat 
zu  berichten;  in  ähnlicher  Weise  wurden  Triumphe  und  andere 
Ehrenbezeugungen  bewilligt  und  vollzogen,  ohne  dafs  der  Senat 
darum  begrüfst  ward.   Offenbar  liegt  hierin  nicht  eine  blofse  Ver- 
nachlässigung der  Formen,  die  um  so  weniger  erklärlich  wäre,  als 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  eine  Opposition  des  Senats  durch- 
aus nicht  zu  erwarten  war;  es  war  die  wohl  berechnete  Absicht 
den  Senat  von  dem  militärischen  und  dem  Gebiet  der  höheren 
Politik  zu  verdrängen  und  seine  Theilnahme  an  der  Verwaltung 
auf  die  finanziellen  Fragen  und  die  inneren  Angelegenheiten  zu 
beschränken.  Auch  die  Gegner  erkannten  dies  wohl  und  such- 
ten durch  Senatsbeschlüsse  und  Criminalanklagen  gegen  dies 
Verfahren  der  Machthaber  wenigstens  energisch  zu  demonstri- 
ren.   Während  man  also  den  Senat  in  der  Hauptsache  bei  Seite 
schob,  bedienten  die  Machthaber  der  minder  geföhrlichen  Volks- 
versammlungen sich  auch  femer  noch  —  es  war  dafür  gesorgt, 
dafs  die  Herren  der  Strafse  denen  des  Staats  dabei  keine  Schwie- 
rigkeit mehr  in  den  Weg  legten  — ;  indefs  in  vielen  FäDen  ent- 
ledigte man  sich  auch  dieses  leeren  Schemens  und  gebrauchte 
unverholen  autokratische  Formen. 

Der  gedemüthigte  Senat  mufste  wohl  oder  übel  in  seine  i>er  Benat 
Lage  sich  schicken.   Der  Führer  der  gehorsamen  Majorität  blieb  ""lI'^chL^**" 
Marcus  Cicero.  Er  war  brauchbar  wegen ^seinesAdvocatentaient^  cicero  «nd 
für  alles  Gründe  oder  doch  Worte  zu  finden;  und  es  lag  eine  echt^**"'^*"^*"* 
caesarische  Ironie  darin  den  Mann,  dessen  die  Aristokratie  sich 
vorzugsweise  zu  Demonstrationen  gegen  die  Machthaber  bedient 
hatte,  als  Mundstück  des  Servilismus  zu  verwenden.   Darum  er- 
theilte  man  ihm  Verzeihung  für  sein  kurzes  Gelüsten  wider  den 
Stachel  zu  locken,  jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  seiner  Unter- 
würfigkeit in  jeder  Weise  versichert  zu  haben.   Gewjssermafsen 
um  als  Geifsel  für  ihn  zu  haften  hatte  sein  Bruder  einen  Oflizier- 
posten  im  gallischen  Heere  übernehmen  müssen;  ihn  selbst  hatte 
Pompeius  genöthigt  eine  ünterbefehlshaberstelle  unter  ihm  an- 
zunehmen, welche  eine  Handhabe  hergab  um  ihn  jeden  Aujgen- 
blick  mit  Manier  zu  verbannen.   Clodius  war  zwar  angewiesen 
worden  ihn  bis  weiter  in  Ruhe  zu  lassen,  aber  Caesar  liefs  ebenso 
wenig  um  Ciceros  willen  den  Clodius  fallen  wie  den  Cicero  um 
des  Clodius  willen,  und  der  grofse  Vaterlandserretter  wie  der 

20* 
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nicht  minder  grofse  Freiheitsmann  machten  im  Hauptquartier 
von  Samarobriva  sich  eine  Antichambreconcurrenz,  die  gehörig 
zu  illustriren  es  leider  an  einem  römischen  Aristophanes  gebrach. 
Aber  nicht  blofs  ward  dieselbe  Ruthe  über  Ciceros  Haupte  schwe- 
bend erhalten,  die  ihn  bereits  einmal  so  schmerzlich  getroffen 
hatte;  auch  goldene  Fesseln  wurden  ihm  angelegt.  Bei  seinen 
bedenklich  verwickelten  Finanzen  waren  ihm  die  zinsfreien  Dar- 
lehen Caesars  und  die  Mitaufseherschaft  für  die  ungeheure  Sura- 
men in  Umlauf  setzenden  Bauten  desselben  in  hohem  Grade 
willkommen  und  manche  unsterbliche  Senatsrede  erstickte  an 
dem  Gedanken  an  den  Geschäftsträger  Caesars,  der  nach  dem 
Schlufs  der  Sitzung  ihm  den  Wechsel  präsentiren  möchte.  Also 
gelobte  er  sich  »künftig  nicht  mehr  nach  Recht  und  Ehre  zu  fra- 
gen, sondern  um  die  Gunst  der  Machthaber  sich  zu  bemühen' 
und  ,geschmeidig  zu  sein  wie  ein  Ohrläppchen'.  Man  brauchte 
ihn  denn  wozu  er  gut  war:  als  Advocaten,  wo  es  vielfach  sein 
Loos  war  eben  seine  bittersten  Feinde  auf  höheren  Befehl  ver- 
theidigen  zu  müssen,  und  vor  allem  im  Senat,  wo  er  fast  regel- 
mäfsig  den  Dynasten  als  Organ  diente  und  die  Anträge  stellte, 
,denen  Andere  wohl  zustimmten,  aber  er  selbst  nicht*;  Ja  als  an- 
erkannter Föhrer  der  Majorität  der  Gehorsamen  erlangte  er  so- 
gar eine  gewisse  politische  Bedeutung.  In  ähnlicher  Weise  wie 
mit  Cicero  verfuhr  man  mit  den  übrigen  der  Furcht,  der  Schmei- 
chelei oder  dem  Golde  zugänglichen  Mitigliedem  des  regierenden 
CoUegiums  und  es  gelang  dasselbe  im  Ganzen  botmäfsig  zu  er- 
cato  «»d  die  halten.  —  Allerdings  blieb  eine  Fraction  von  Opponenten,  die 
HinoxitKt.  wenigstens  Farbe  hielten  und  weder  zu  schrecken  noch  zu  ge- 
winnen waren.  Die  Machthaber  hatten  sich  überzeugt,  dafs  Aus- 
nahmemafsregeln,  wie  die  gegen  Cato  und  Cicero,  ihrer  Sache 
mehr  schadeten  als  nützten  und  dafs  es  ein  minderes  Uebel  sei 
die  unbequeme  republikanische  Opposition  zu  ertragen  als  aus 
den  Opponenten  Märtyrer  der  Republik  zu  machen.  Darum 
M  Uefs  man  es  geschehen,  dafs  Cato  zurückkam  (Ende  698)  und 
von  da  an  wieder  im  Senat  und  auf  dem  Markte,  oft  unter  Le- 
bensgefahr, den  Machthabern  eine  Opposition  machte,  die  wohl 
ehren werth,  aber  leider  doch  auch  zugleich  lächerlich  war.  Man 
liefs  es  geschehen,  dafs  er  es  bei  Gelegenheit  der  Anträge  des 
Trebonius  auf  dem  Marktplatz  wieder  einmal  bis  zum  Handge- 
menge trieb  und  dafs  er  im  Senat  den  Antrag  stellte  den  Pro- 
consul  Caesar  wegen  seines  treulosen  Benehmens  gegen  die  Usi- 
peten  und  Tencterer  (S.  251)  diesen  Barbaren  auszuliefern.  Man 
nahm  es  hin,  dafs  Marcus  Favonius,  Catos  Sancho,  nachdem  der 
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Senat  den  Beschlofs  gefafst  hatte  die  Legionen  Caesars  auf  die 
Staatskasse  zu  übernehmen,  zur  Thür  der  Curie  sprang  und  die 
Gefahr  des  Vaterlandes  auf  die  Gasse  hinausrief;  dafs  derselbe 
in  seiner  scurrilen  Art  die  weifse  Binde,  die  Pompeius  um  sein 
krankes  Bein  trug,  ein  deplacirtes  Diadem  hiefs;  dafs  der  Con- 
sular  Lentulus  Marcellinus,  da  die  Bürger  ihm  Beifall  klatschten, 
die  Leute  öffentlich  aufforderte  sich  dieses  Rechts  ihre  Meinung 
zu  äuTsern  jetzt  fleifsig  zu  bedienen,  so  lange  es  ihnen  noch 
gestattet  sei;  dafs  der  Yolkstribun  Gaius  Ateius  Capito  den  Cras- 
sus  bei  seinem  Abzug  nach  Syrien  in  allen  Formen  damaliger 
Theologie  öffentlich  den  bösen  Geistern  überantwortete.  Im  Gan- 
zen waren  dies  eitle  Demonstrationen  einer  verbissenen  Mino- 
rität; doch  war  die  kleine  Partei,  von  der  sie  ausgingen,  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  theils  der  im  Stillen  gährenden  republi- 
kanischen Opposition  Nahrung  und  Losung  gab,  theils  auch  wohl 
die  Senatsmajoritat,  die  doch  im  Grunde  ganz  dieselben  Gesin- 
nungen gegen  die  Machthaber  beste,  zu  einzelnen  oppositionellen 
Beschlüssen  fortrifs.  Denn  auch  oieMajorität  fühlte  dasBedürfnifs 
wenigstens  zuweilen  und  in  untergeordneten  Dingen  ihrem  ver- 
haltenen Groll  Luft  zu  machen  und  namentlich,  nach  der  Weise 
der  widerwiüig  Servilen,  ihren  Groll  gegen  die  grofsen  Feinde  in 
der  Wuth  gegen  die  kleinen  auszulassen.  Wo  es  nur  anging, 
ward  den  Werkzeugen  der  Machthaber  ein  leiser  FuTstritt  ver- 
setzt: so  wurde  Gabinius  das  erbetene  Dankfest  verweigert  (698),  se 
so  Piso  aus  der  Provinz  abberufen,  so  vom  Senat  Trauer  ange- 
legt, als  der  Yolkstribun  Gaius  Cato  die  Wahlen  für  699  so  lange  ss 
binderte,  als  der  oppositionelle  Consul  Marcellmus  noch  im  Amte 
war.  Sogar  Cicero,  wie  demüthig  er  immer  vor  den  Machtha- 
bern  sich  neigte,  liefs  doch  auch  eine  ebenso  giftige  wie  ge- 
schmacklose Broschüre  gegen  Caesars  Schwiegervater  Piso  aus- 
gehen. Aber  sowohl  diese  oppositionellen  Velleitäten  der  Senats- 
majoritat wie  der  resultatlose  Widerstand  der  Minorität  zeigen 
nur  um  so  deutlicher,  dafs  das  Regiment,  wie  einst  von  der  Bür- 
gerschaft auf  den  Senat,  so  jetzt  von  diesem  auf  die  Machthaber 
übergegangen  und  der  Senat  schon  nicht  viel  mehr  war  als  ein 
zur  Absorbirung  der  antimonarchischen  Elemente  benutzter  mo- 
narchischer Staatsrath.  ,Kein  Mensch*,  klagten  die  Anhänger  der 
gestürzten  Regierung,  ,gilt  das  Mindeste  aufser  den  Dreien;  die 
Herrscher  sind  allmächtig  und  sie  sorgen  dafür,  dafs  keiner  dar- 
über im  Unklaren  bleibe;  der  ganze  Staat  ist  wie  umgewandelt 
und  gehorcht  den  Gebietern;  unsere  Generation  wird  einen  Um- 
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Schwung  der  Dinge  nicht  erleben'.  Man  lebte  eben  nicht  mehr 
in  der  Republik,  sondern  in  der  Monarchie. 
Fortdaaandc  Aber  weun  über  die  Lenkung  des  Staats  die  Machtha- 
b^dw  wrii  ^^^  unumschränkt  verfugten,  so  blieb  noch  ein  von  dem  eigent- 
1»  liehen  Regiment  gewissermafsen  abgesondertes  politisches  Ge- 
biet, das  leichter  zu  vertheidigen  und  schwerer  zu  erobern  war: 
das  der  ordentlichen  Beamtenwahlen  und  das  der  Geschwomen- 
gerichte.  Dafs  die  letzteren  nicht  unmittelbar  unter  die  Poli- 
tik fallen,  aber  überall  und  vor  allem  in  Rom  von  dem  das 
Staatswesen  beherrschenden  Geiste  mit  beherrscht  werden,  ist 
von  selber  klar.  Die  Wahlen  der  Beamten  gehörten  allerdings 
von  Rechtswegen  zu  dem  eigentlichen  Regiment  des  Staates  mit; 
allein  da  in  dieser  Zeit  der  Staat  wesentlich  durch  aufserordent- 
liche  Beamte  oder  auch  ganz  titellose  Männer  verwaltet  ward  und 
selbst  die  höchsten  ordentlichen  Beamten,  wenn  sie  der  opposi- 
tionellen Richtung  anhingen,  auf  die  Staatsmaschine  in  irgend 
fühlbarer  Weise  einzuwirken  nicht  vermochten,  so  sanken  die 
ordentlichen  Beamten  mehr  und  mehr  herab  zu  Figuranten,  wie 
sich  denn  auch  eben  die  oppositionellsten  von  ihnen  geradezu 
und  mit  vollem  Recht  als  machtlose  NuUen  bezeichneten,  ihre 
Wahlen  also  zu  Demonstrationen.  So  konnte,  nachdem  die  Op- 
position von  dem  eigentlichen  Schlachtfeld  bereits  gänzlich  ver- 
drängt war,  dennoch  in  den  Wahlen  und  den  Prozessen  die  Fehde 
noch  fortgeführt  werden.  Die  Machthaber  sparten  keine  Muhe, 
um  auch  hier  Sieger  zu  bleiben.  Hinsichtlich  der  Wahlen  hatten 
sie  bereits  in  Luca  für  die  nächsten  Jahre  die  Candidatenlisten 
unter  einander  festgestellt  und  liefsen  kein  Mittel  unversucht  um 
die  dort  vereinbarten  Candidaten  durchzubringen.  Zunächst  zum 
Zweck  der  Wahlagitation  spendeten  sie  ihr  Gold  aus.  Jährlich 
wurden  aus  Caesars  und  Pompeius  Heeren  eine  grofse  Anzahl 
Soldaten  auf  Urlaub  entlassen,  um  an  den  Abstimmungen  in 
Rom  theilnehmen  zu  können.  Caesar  pflegte  selbst  von  Oberita- 
lienaus in  möglichster  Nähe  die  Wahlbewegungen  zuleiten  und  zu 
überwachen.  Dennoch  ward  der  Zweck  nur  sehr  unvollkommen 
66  erreicht.  Für  699  wurden  zwar,  dem  Vertrag  von  Luca  entspre- 
chend, Pompeius  und  Crassus  zu  Consuln  gewählt  und  der  ein- 
zige ausharrende  Candidat  der  Opposition  Lucius  Domitius  be- 
seitigt; allein  schon  dies  war  nur  durch  offenbare  Gewalt  durch- 
gesetzt worden,  wobei  Cato  verwundet  ward  und  andere  höchst 
ärgerhche  Auftritte  vorfielen.  In  den  nächsten  Consuiarwahlen 
64  für  700  aber  ward  gar,  allen  Anstrengungen  der  Machthaber  zum 
Trotz,  Domitius^  wirklich  gewählt,  und  auch  Cato  siegte  jetzt  ob 
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in  der  Bewerbung  um  die  Praelür,  ih  der  ihn  das  Jahr  2uvor 
zumAergemifs  der  ganzen  Bürgerschaft  Caesars  GientVatinius  aus 
dem  Felde  geschlagen  hatte.  Bei  den  Wahlen  für  701  gelang  es  ss 
der  Opposition  unter  andern  Candidaten  auch  die  der  Machthaber 
der  ärgerlichsten  Wahlumtriebe  so  unwidersprechlich  zu  überwei- 
sen, dafs  diese,  auf  die  der  Scandal  zurückfiel,  nicht  anders 
konnten  als  sie  fallen  lassen.  Diese  wiederholten  und  argen  Nie- 
derlagen der  Dynasten  auf  dem  Wahlschlachtfeld  mögen  zum 
Theil  zurückzuführen  sein  auf  die  Unregierlichkeit  der  eingero- 
steten Maschinerie,  die  unberechenbaren  Zufälligkeiten  des  Wahl- 
geschäfts, die  Gesinnungsopposition  der  Bfittelklassen,  die  man- 
cherlei hier  eingreifenden  und  die  Parteistellung  oft  seltsam 
durchkreuzenden  Privatrücksichten;  die  Hauptursache  aber  liegt 
anderswo.  Die  Wahlen  waren  in  dieser  Zeit  wesentlich  in  der 
Gewalt  der  yerschiedenen  Clubs,  in  die  die  Aristokratie  sich  grup- 
pirte;  das  Bestechungswesen  war  von  denselben  im  umfassend- 
sten Mafsstab  und  mit  gröfster  Ordnung  organisirt.  Dieselbe 
Aristokratie  also,  die  im  Senat  vertreten  war,  beherrschte  auch 
die  Wahlen;  aber  wenn  sie  im  Senat  grollend  nachgab,  wirkte 
und  stimmte  sie  hier  im  Geheimen  und  vor  jeder  Rechenschaft 
sicher  den  Machthabern  unbedingt  entgegen.  Dafs  durch  das 
strenge  Strafgesetz  gegen  die  clubbistischen  Wahlumtriebe,  das 
Crassus  als  Consul  699  durch  die  Bürgerschaft  bestätigen  liefs,  56 
der  Einflufs  der  Nobilitat  auf  diesem  Felde  keineswegs  gebrochen 
ward,  versteht  sich  von  selbst  und  zeigen  die  Wahlen  der  näch- 
sten Jahre.  —  Ebenso  grofse  Schwierigkeit  machten  den  Macht-  ""^^^^^ 
habem  die  Geschwornengerichte.  Bei  ihrer  dermaligen  Zusam- 
mensetzung entschied  in  denselben  neben  dem  auch  hier  einflufs- 
reichen  Senatsadel  vorwiegend  die  Mittelklasse.  Die  Festsetzung 
eines  hochgegriffenen  Geschwomencensus  durch  ein  von  Pom- 
peius  699  beantragtes  Gesetz  ist  ein  bemerkenswerther  Beweis  öö 
dafür,  dafs  die  Opposition  gegen  die  Machthaber  ihren  Hauptsitz 
in  dem  eigentlichen  Mittelstand  hatte  und  die  hohe  Finanz  hier 
wie  überall  sich  gefügiger  als  dieser  erwies.  Nichtsdestoweniger 
war  der  republikanischen  Partei  hier  noch  nicht  aller  Boden  ent- 
zogen und  sie  ward  nicht  müde  mit  politischen  Criminalanklagen 
zwar  nicht  die  Machthaber  selbst,  aber  wohl  deren  hervorragende 
Werkzeuge  zu  verfolgen.  Dieser  Prozefskrieg  ward  um  so  leb- 
hafter gefuhrt,  als  dem  Herkommen  gemäfs  das  Anklagegeschäft 
der  senatorischen  Jugend  zukam  und  begreiflicher  Weise  unter 
diesen  Jünglingen  mehr  als  unter  den  älteren  Standesgenossen 
noch  republikanische  Leidenschaft,  frisches  Talent  und  kecke 
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Angriffslust  zu  finden  war.  Allerdings  waren  die  Gerichte  nicht 
frei;  wenn  die  Machthaber  ernstlich  befahlen,  wagten  sie  so  wenig 
wie  der  Senat  den  Gehorsam  zu  yerweigern.  Keiner  von  den 
Gegnern  wurde  von  der  Opposition  mit  so  grimmigem  fast  sprich- 
wörtlich gewordenem  Hasse  verfolgt  wie  Vatinius,  bei  weitem 
der  verwegenste  und  unbedenklichste  unter  den  engeren  Anhan- 
gern Caesars;  aber  sein  Herr  befahl  und  er  ward  in  allen  gegen 
ihn  erhobenen  Prozessen  freigesprochen.  Indefs  Anklagen  von 
Männern,  die  so  wie  Gaius  Licinius  Calvus  und  Gaius  Asinius 
Pollio  das  Schwert  der  Dialektik  und  die  Geifsel  des  Spottes  zu 
schwingen  verstanden,  verfehlten  ihr  Ziel  selbst  dann  noch  nicht 
ganz,  wenn  sie  scheiterten;  und  auch  einzelne  Erfolge  blieben 
nicht  aus.  Meistens  freilich  wurden  sie  über  untergeordnete  In- 
dividuen davongetragen,  allein  es  ward  doch  auch  durch  sie  einer 
der  höchstgestellten  und  verhafstesten  Anhänger  der  Dynasten 
fi4  gestürzt,  der  Consular  Gabinius,  den  die  Geschwomen  Ende  700 
der  Erpressungen  schuldig  fanden  und  in  die  Verbannung  schick- 
ten. Allerdings  vereinigte  gegen  Gabinius  mit  dem  unversöhn- 
lichen Hafs  der  Aristokratie,  die  ihm  das  Seeräubergesetz  so  we- 
nig vergab  wie  die  wegwerfende  Behandlung  des  Senats  während 
seiner  syrischen  Statthalterschaft,  sich  die  Wuth  der  hohen  Fi- 
nanz, der  gegenüber  er  als  Statthalter  Syriens  es  gewagt  hatte 
die  Interessen  der  Provinzialen  zu  vertreten,  und  selbst  der  Groll 
des  Crassus,  dem  er  bei  Uebergabe  der  Provinz  Weitläuftigkeiten 
gemacht  hatte.  Sein  einziger  Schutz  gegen  alle  diese  Feinde  war 
Pompeius  und  dieser  hatte  alle  Ursache  seinen  fähigsten,  kecksten 
und  treuesten  Adjutanten  um  jeden  Preis  zu  vertheidigen;  aber 
hier  wie  überall  verstand  er  es  nicht  seine  Macht  zu  gebrauchen 
und  seine  Clienten  so  zu  vertreten ,  wie  Caesar  die  seinigen  ver- 
trat. —  Im  Ganzen  waren  also  auf  dem  Gebiet  der  Volkswah- 
len nnd  der  Geschwomengerichte  es  die  Machthaber,  welche 
den  Kürzeren  zogen.  Die  Factoren,  die  hier  herrschten,  w^a- 
ren  minder  greifbar  und  eben  darum  weit  schwerer  zu  terro- 
risiren  oder  zu  corrumpiren  als  die  unmittelbaren  Organe  der 
Regierung  und  Verwaltung.  Die  Gewalthaber  stiefsen  hier,  na- 
mentlich in  den  Volkswahlen,  auf  die  zähe  Kraft  der  geschlosse- 
nen und  in  Coterien  gruppirten  Oligarchie,  mit  der  man  noch 
durchaus  nicht  fertig  ist,  wenn  man  ihr  Regiment  gestürzt  hat 
und  die  um  so  schwerer  zu  brechen  ist,  je  verdeckter  sie  auftritt. 
Sie  stiefsen  hier  ferner,  namentlich  in  den  Geschwornengerichten, 
auf  den  Widerwillen  der  Mittelklassen  gegen  das  neue  monar- 
chische Regiment,  den  mit  allen  daraus  entspringenden  Verle- 
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genheiten  sie  ebenso  wenig  zu  beseitigen  verinochten.  Sie  er- 
litten auf  beiden  Gebieten  eine  Reihe  von  Niederlagen,  von  denen 
die  Wahlsiege  der  Opposition  zwar  nur  den  Werth  von  Demon- 
strationen hatten,  da  die  Machthaber  die  Mittel  besafsen  und  ge- 
brauchten, um  jeden  mifsliebigen  Beamten  thatsachlich  zu  annul- 
liren,  die  oppositionellen  Crimuialverurtheilungen  aber  in  em- 
pfindlicher Weise  sie  brauchbarer  Gehulfen  beraubten.  Wie  die 
Dinge  standen,  vermochten  die  Machthaber  die  Volkswahlen  und 
die  Geschwomengerichte  weder  zu  beseitigen  noch  ausreichend 
zu  beherrschen  und  die  Opposition ,  wie  sehr  sie  auch  hier  sich 
eingeengt  fand,  behauptete  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch 
den  Kampfplatz. 

Noch  schwieriger  aber  erwies  es  sich  der  Opposition  auf  opp«iitio-  ♦ 
einem  Felde  zu  begegnen,  dem  sie  immer  eifriger  sich  zuwandte,  "•"•^"•'*- 
je  mehr  sie  aus  der  unmittelbaren  politischen  Thätigkeit  heraus- 
gedrängt ward.  Es  war  dies  die  Litteratur.  Schon  die  gericht- 
liche Opposition  war  zugleich,  ja  vor  allem  eine  litterarische,  da 
die  Reden  regelmäfsig  veröffentlicht  wurden  und  als  politische 
Flugschriften  dienten.  Rascher  und  schärfer  noch  trafen  die 
Pfeile  der  Poesie.  Die  lebhafte  hocharistokratische  Jugend,  noch 
energischer  vielleicht  der  gebildete  Mittelstand  in  den  italischen 
Landstädten  führten  den  Pamphleten-  und  Epigrammenkrieg 
mit  Eifer  und  Erfolg.  Neben  einander  fochten  auf  diesem  Felde 
der  vornehme  Senatorensohn  Gaius  Licinius  Calvus  (672 — 706),  ss.  48 
der  als  Redner  und  Pamphletist  ebenso  wie  als  gewandter  Dich- 
ter gefürchtet  war,  und  die  Municipalen  von  Cremona  und  Ve- 
rona Marcus  Furius  Bibaculus  (652 — 691)  und  Quintus  Valerius  los.  es 
CatuUus  (667 — c.700),  deren  elegante  und  beifsende  Epigramme  87. 04 
pfeilschnell  durch  Italien  flogen  und  sicher  ihr  Ziel  trafen.  Durch- 
aus herrscht  in  der  Litteratur  dieser  Jahre  der  oppositionelle 
Ton.  Sie  ist  voll  von  grimmigem  Hohn  gegen  den  ,grofsen  Cae- 
sar*, den  ,  einzigen  Feldherm*,  gegen  den  liebevollen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn,  welche  den  ganzen  Erdkreis  zu  Grunde 
richten,  um  ihre  verlotterten  Günstlinge  die  Spolien  der  lang- 
haarigen Kelten  durch  die  Strafsen  Roms  paradiren,  mit  der 
Beute  der  fernsten  Insel  des  Westens  königliche  Schmause  aus- 
richten und  als  goldregnende  Concurrenten  die  ehrlichen  Jungen 
daheim  bei  ihren  Mädchen  ausstechen  zu  lassen.  Es  ist  in  den 
catullischen  Gedichten*)  und  den  sonstigen  Trümmern  der  Lit- 


*)  Die  uns  aufbehaltene  Sammlung  ist  voU  von  Beziehungen  auf  die 
Ereignisse  der  J.  699  und  700  und  ward  ohne  Zweifel  in  dem  letzteren  be- 
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teratur  dieser  Zeit  etwas  von  jener  Genialitat  des  persönlich-po- 
litischen Hasses,  von  jener  in  rasender  Lust  oder  ernster  Ver- 
zweiflung überschäumenden  republikanischen  Agonie,  wie  sie 
in  mächtigerer  Weise  hervortreten  in  Aristophanes  und  Demo- 
sthenes.  Wenigstens  der  einsichtigste  der  drei  Herrscher  er- 
kannte es  wohl,  dafs  es  ebenso  unmöglich  war  diese  Opposition 
zu  verachten  wie  durch  Machtbefehl  sie  zu  unterdrücken.  So 
weit  er  konnte,  versuchte  Caesar  vielmehr  die  namhaftesten 
Schriftsteller  persönlich  zu  gewinnen.  Schon  Cicero  hatte  die 
rücksichtsvolle  Behandlung,  die  er  vorzugsweise  von  Caesar  er- 
fuhr, zum  guten  Theil  seinem  litterarischen  Ruf  zu  danken;  aber 
der  Statthalter  Galliens  verschmähte  es  nicht,  selbst  mit  jenem 
CatuUus  durch  Vermittlung  seines  in  Verona  ihm  persönlich  be- 
kannt gewordenen  Vaters  einen  Specialfrieden  zu  schliefsen  und 
der  junge  Dichter,  der  den  mächtigen  General  eben  mit  den 
bittersten  und  persönlichsten  Sarkasmen  überschüttet  hatte,  ward 
von  demselben  mit  der  schmeichelhaftesten  Auszeichnung  be- 
handelt. Ja  Caesar  war  genialisch  genug  um  seinen  litterarischen 
Gegnern  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zu  folgen  und  als  indirekte  Ab- 
wehr vielfaltiger  Angriffe  einen  ausführlichen  Gesammtbericht 
über  die  gallischen  Kriege  zu  veröffentlichen ,  welcher  die  Noth- 
wendigkeit  und  Verfassungsmäfsigkeit  seiner  Kriegführung  mit 
glücklich  angenommener  Naivetät  vor  dem  Publicum  entwicke/te. 
Allein  poetisch  und  schöpferisch  ist  nun  einmal  unbedingt  und 
ausschliefslich  die  Freiheit;  sie  und  sie  allein  vermag  es  noch  in 
der  elendesten  Carricatur,  noch  mit  ihrem  letzten  Athemzug  fri- 
sche Naturen  zu  begeistern.  Alle  tüchtigen  Elemente  der  Litte- 
ratur  waren  und  blieben  antimonarchisch,  und  wenn  Caesar 
selbst  sich  auf  dieses  Gebiet  wagen  durfte  ohne  zu  scheitern,  so 
war  der  Grund  doch  nur,  dafs  er  selbst  sogar  jetzt  noch  den 
grofsartigen  Traum  eines  freien  Gemeinwesens  im  Sinne  trug, 
den  er  freilich  weder  auf  seine  Gegner  noch  auf  seine  Anhänger 
zu  übertragen  vermochte.   Die  praktische  Politik  ward  nicht  un- 


kannt  gemacht;  der  jüngste  VorfaU,  dessen  sie  gedenkt,  ist  der  Prozefs 
34.  67l6  des  Vatinius  (Aug.  700).  Hieronymus  Angabe,  dafs  CatuUus  69718  gestor- 
ben, braucht  also  nur  um  wenige  Jahre  verschoben  zu  sein.  Daraus,  dafs 
Vatinius  ,bei  seinem  Gonsulat  sich  verschwört' ,  hat  man  mit  Unrecht  ge- 

47  schlössen,  dafs  die  Sammlung  erst  nach  Vatinius  Gonsulat  (707)  erschienen 
ist;  es  folgt  daraus  nur,  daPs  Vatinius,  als  sie  erschien,  schon  erwartete 

64  Gonsul  zu  werden,  wozu  er  bereits  700  alle  Ursache  hatte;  denn  ohne 
Zweifel  stand  sein  Name  mit  auf  der  in  Luca  vereinbarten  Gandidatenliste 
(Cicero  ad  ML  A,  Sb,2). 
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bedingter  von  den  Machthabem  beherrscht  als  die  Litteratnr  von 
den  Republikanern*). 

Es  ward  nöthig  gegen  diese  zwar  machtlose,  aber  immer  »•■• 
noch  lästige  und  dreiste  Opposition  mit  Ernst  einzuschreiten.  ''^''*" 


f)  Das  folgende  Gedicht  Catolls  (29)  ist  im  J.  699  oder  700,  nach  Cae-  ss.  S4 
sars  britannischer  Expedition  und  vor  dem  Tode  der  Julia  geschrieben. 

Wer  kann  es  ansehn,  wer  vermag  es  auszustehn, 

Wer  nur  kein  Bock,  kein  Spieler  und  kein  Schlemmer  ist,  • 

Dafs  jetzt  Mamurra  sein  nennt  das  was  einst  besafs 

Der  Langhaarkelten  und  der  fernen  Britten  Land? 

Du  Schlappschwanzromulus,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Der  also  soll  in  Uebermuth  und  Ueppigkeit 

Als  säfser  Schnabelirer,  als  Adonis  uns 

Hier  ziehn  fortan  bei  allen  unsern  Mädchen  ein? 

Da  Schlappschwanzromulus,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

£io  Schlemmer  bist  du,  bist  ein  Spieler,  bist  ein  Bock! 

Was  heget  ibr  den  Lumpen,  welcher  gar  nichts  als 

£in  fettes  Erbe  durch  die  Gurgel  jagen  kann? 

Dmm  also  minirtet  ihr  der  Erde  Kreis, 

Ihr  liebevollen  Schwiegervater -Schwiegersohn? 

Drum  also  übersetztest,  einziger  General, 

Zum  fernstentlegnen  Eiland  du  des  Occidents, 

Damit  hier  euer  ausgedienter  Zeitvertreib 

Zwei  Millionen  könne  oder  drei  verthun? 

Was  heifst  verkehrt  freigebig  sein,  wenn  dieses  nicht? 

Ein  bischen  durch  schon  bracht*  er,  schwelgt'  ein  bischen  schon : 

Zuerst  verlottert  ward  das  väterliche  Gut, 

Sodann  des  Pontus  Beute,  dann  Iberiens, 

Wie  dies  des  Tajo  goldbeschwerte  WeUe  weifs. 

Den  fürchtet,  ihr  Britanner;  Kelten,  fürchtet  den! 
Mamurra  aus  Formiae,  Caesars  Günstling  und  eine  Zeitlang  während 
der  gallischen  Kriege  Offizier  in  dessen  Heer,  war,  verrouthlich  kurz  vor 
Abfassung  dieses  Gedichts,  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  und  wahr- 
scheinlich damals  beschäftigt  mit  dem  Bau  seines  vielbesprochenen  mit  ver- 
schwenderischer Pracht  ausgestatteten  Marmorpalastes  auf  dem  caelischen 
Berge.  Die  pontische  Beute  ist  die  von  Mytilene^  an  der  Caesar  als  einer 
der  675  im  Heere  des  Statthalters  von  Bithynien  und  Pontos  dienenden  Of-  79 
fiziere  Antheil  hatte  (11,332);  die  iberische  der  in  der  Statthalterschaft  des 
jenseitigen  Spanien  gemachte  Kriegsgewinn  (S.  194).  —  Unschuldiger  als 
diese  giftige  von  Caesar  bitter  empfundene  Invective  (Suet.  Caes.  73)  ist 
ein  anderes  ungerdhr  gleichzeitiges  Gedicht  desselben  Poeten  (7) ,  das  hier 
auch  stehen  mag,  weil  es  mit  seiner  pathetischen  Einleitung  zu  einer  nichts 
weniger  als  pathetischen  Commissiou  den  Generalstab  der  neuen  Machtha- 
ber, die  aus  der  Spelunke  plötzlich  ins  Lager  übergehenden  Gabinius ,  An- 
tonius und  wie  sie  weiter  heifsen,  sehr  artig  persifBirt.  Man  erinnere  sich, 
dafs  es  in  einer  Zeit  geschrieben  ward,  wo  Caesar  am  Rhein  und  an  der 
Themse  kämpfte  und  wo  die  Expeditionen  des  Crassus  nach  Parthien ,  des 
Gabinius  nach  Aegypten  vorbereitet  wurden.  Der  Dichter,  gleichsam  auch 
von  einem  der  Machthaber  einen  der  vacanten  Porsten  erhoffend,  giebt 
zweien  seiner  Clienten  die  letzten  Aufträge  vor  der  Abreise: 
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Den  Ausschlag  gab,  wie  es  scheint,  die  VerurtheOung  des  Gabi- 
64  nius  (Ende  700).  Die  Herrscher  kamen  überein  eine  wenn  auch 
nur  zeitweilige  Dictatur  eintreten  zu  lassen  und  mittelst  dieser 
neue  Zwangsmafsregeln  namentlich  hinsichtlich  der  Wahlen  und 
der  Geschwornengerichte  durchzusetzen.  Als  derjenige,  dem  zu- 
nächst die  Regierung  Roms  und  Italiens  oblag,  übernahm  die 
Ausführung  dieses  Reschlusses  Pompeius;  sie  trug  denn  auch 
den  Stempel  der  ihm  eigenen  Schwerfälligkeit  im  Entschliefsen 
.  und  im  Handeln  und  seiner  wunderlichen  Unfähigkeit  selbst  da, 
wo  er  befehlen  wollte  und  konnte,  mit  der  Sprache  herauszugehen. 
s4  Rereits  Ausgang  700  ward  in  Andeutungen  und  nicht  durch  Pom- 
peius selbst  die  Forderung  der  Dictatur  im  Senat  vorgebracht; 
als  ostensibler  Grund  diente  die  fortwährende  Clubs-  und  Banden- 
wirthschaft  in  der  Hauptstadt,  die  durch  Bestechungen  und  Ge- 
waltthätigkeiten  allerdings  auf  die  Wahlen  wie  auf  die  Geschwor- 
nengerichte den  yerderbhchsten  Einflufs  ausübte  und  den  Krawall 
daselbst  in  Permanenz  hielt;  und  man  mufs  es  zugeben,  dafs  sie 
es  den  Machthabern  leicht  machte  ihre  Exceptionalmafsregeln  zu 
rechtfertigen.  Allein  begreiflicher  Weise  scheute  sogar  die  ser- 
vile Majorität  davor  zurück  das  zu  bewilligen ,  was  der  künftige 
Dictator  selbst  sich  zu  scheuen  schien  offen  zu  begehren.   Als 


Furius  und  Aurelius,  vom  Gefolge 

Ihr  Catnlls,  mag  gehn  er  ins  ferne  Indien, 

Wo  den  Oststrand  schlagen  die  weithin  wieder 

Hauenden  Wogen ; 
Oder  nach  Hyrkanien  und  Arabien, 
In  der  pfeilfrohn  Parther  Gebiet  und  Saker, 
Oder  wo  den  Spiegel  des  Meers  der  sieben- 
fältige Nil  färbt; 
Oder  führt  sein  Weg  ihn  die  Alpen  über. 
Wo  die  Mal  stein'  stehen  des  grofsen  Caesar, 
Wo  der  Rhein  fliefst  und  an  dem  Erdrand  hausen 

Wilde  Britanner  — 
Ihr,  bereit  stets  das  mit  CatuUus,  was  ihm 
Götterrathschlufs  davon  bestimmt,  zu  tbeilen, 
Meinem  Schatz  noch  bringet  zuvor  die  kurz« 

Leidige  Botschaft. 
Mag  sie  stehn  und  gehen  mit  ihren  Männern, 
Weiche  sie  dreihundert  zugleich  nmfafst  hält. 
Keinem  treulieb,  aber  zu  jeder  Stunde 

Jedem  zu  Willen. 
Nicht  wie  sonst  nachblicke  sie  meiner  Liebe, 
Die  geknickt  muthwillig  sie,  gleich  dem  Veilchen, 
Das  entlang  am  Saume  des  Ackers  wandelnd 
Streifte  die  Pflugschaar. 
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dann  die  beispiellose  Agitation  für  die  Wahlen  zum  Consulat  für 
701  die  ärgerlichsten  Auftritte  herbeiführte,  die  Wahlen  ein  vol-  »• 
les  Jahr  über  die  festgesetzte  Zeit  sich  verschleppten  und  erst 
nach  siebenmonatlichem  Interregnum  im  Juli  701  stattfanden,  6$ 
fand  Pompeius  darin  den  erwünschten  Anlafs  dem  Senat  als  das 
einzige  Mittel  den  Knoten  wo  nicht  zu  lösen  doch  zu  zerhauen 
immer  bestimmter  die  Dictatur  zu  bezeichnen;  allein  das  ent- 
scheidende Befehlswort  ward  immer  noch  nicht  gesprochen. 
Vielleicht  wäre  es  noch  lange  ungesprochen  geblieben,  wenn 
nicht  bei  den  Consularwahlen  für  702  gegen  die  Candidaten  der  6t 
Machthaber  Quintus  Metellus  Scipio  und  Publius  Plautius  Hy- 
psaeus,  beide  dem  Pompeius  persönlich  nahe  stehende  und  durch- 
aus ergebene  Männer,  der  verwegenste  Parteigänger  der  republi- 
kanischen Opposition  Titus  Annius  Milo  als  Gegencandidat  in  die 
Schranken  getreten  wäre.  Milo,  ausgestattet  mit  physischem  Muth,  muo. 
mit  einem  gewissen  Talent  zur  Intrigue  und  zum  Schuldenma- 
chen und  vor  allem  mit  reichlich  angeborener  und  sorgfältig  aus- 
gebildeter Dreistigkeit,  hatte  unter  den  politischen  Industrierit- 
tern jener  Tage  sich  einen  Namen  gemacht  und  war  in  seinem 
Handwerk  nächst  Clodius  der  renommirteste  Mann,  natürlich 
also  au(5h  mit  diesem  in  tödtlichster  Concurrenzfeindschafl.  Da 
dieser  Achill  der  Strafse  von  den  Machthabem  acquirirt  worden 
war  und  mit  ihrer  Zulassung  wieder  den  Ultrademokraten  spielte, 
so  ward  der  Hektor  der  Strafse  natürlicher  Weise  Aristokrat, 
und  die  republikanische  Opposition,  die  jetzt  mit  Catilina  selbst 
Bündnifs  geschlossen  haben  würde,  wenn  er  sich  ihr  angetragen 
hätte,  erkannte  Milo  bereitwillig  an  als  ihren  rechtmäfsigen  Yorr 
fechter  in  allen  Krawallen.  In  der  That  waren  die  wenigen  Er- 
folge, die  sie  auf  diesem  Schlachtfelde  davon  trug,  das  Werk  Mi- 
los  und  seiner  wohlgeschulten  Fechterbande.  So  unterstützten 
denn  hinwiederum  Cato  und  die  Seinigen  Milos  Bewerbung  um 
das  Consulat;  selbst  Cicero  konnte  nicht  umhin  seines  Fein- 
des Feind,  seinen  langjährigen  Beschützer  zu  empfehlen;  und 
da  Milo  selbst  weder  Geld  noch  Gewalt  sparte  um  seine  Wahl 
durchzusetzen,  so  schien  dieselbe  gesichert.  Für  die  Machthaber 
wäre  sie  nicht  blofs  eine  neue  empfindliche  Niederlage  gewesen, 
sondern  auch  eine  drohende  Gefahr;  denn  es  war  vorauszusehen, 
dafs  der  verwegene  Parteigänger  sich  nicht  so  leicht  wie  Domi- 
nus und  andere  Männer  der  anständigen  Opposition  als  Consul 
werde  annuUiren  lassen.  Da  begab  es  sich,  dafs  zufällig  unweit  ci»«««  Tsd- 
der  Hauptstadt  auf  der  appischen  Strafse  Achill  und  Hektor  sich  *"*'' 
begegneten  und  zwischen  den  beiderseitigen  Banden  eine  Balge- 
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rei  entstaDd,  in  welcher  Oodius  selbst  einen  Säbelhieb  in  die 
Schulter  erhielt  und  genöthigt  ward  in  ein  benachbartes  Haas 
sich  zu  fluchten.  Es  war  dies  ohne  Auftrag  Milos  geschehen; 
da  die  Sache  aber  so  weit  gekommen  war  und  dei*  Sturm  nun 
doch  einmal  bestanden  werden  muTste,  so  schien  das  ganze  Ver- 
brechen Milo  Wünschenswerther  und  selbst  minder  geföhrlich  als 
das  halbe;  er  befahl  seinen  Leuten  den  Clodius  aus  seinem  Ver- 
fis  steck  hervorzuziehen  und  ihn  niederzumachen  (13.  Jan.  702). 
Anarcue  in  Die  Strafsenföhrcr  von  der  Partei  der  Machthaber,  dieVolkstribune 
"*""•  Titus  Munatius  Plancus,  Quintus  Pompeius  Rufus  und  Gaius 
Sallustius  Crispus  sahen  in  diesem  Vorfall  einen  passenden  An- 
lafs  um  im  Interesse  ihrer  Herren  Milos  Candidatur  zu  vereiteln 
und  Pompeius  Dictatur  durchzusetzen.  Die  Hefe  des  Pöbels,  na- 
mentlich die  Freigelassenen  und  Sklaven,  hatten  mit  Clodius  ihren 
Patron  und  künftigen  Befreier  eingebufst  (S.  290);  die  erforder- 
liche Aufregung  war  also  leicht  bewirkt.  Nachdem  der  blutige 
Leichnam  auf  der  Rednerbühne  des  Marktes  in  Parade  ausgestellt 
und  die  dazu  gehörigen  Reden  gehalten  worden  waren,  ging  der 
Krawall  los.  Zum  Scheiterhaufen  für  den  grofsen  Befreier  ward  der 
Sitz  der  perfiden  Aristokratie  bestimmt :  die  Rotte  trug  den  Körper 
in  das  Rathhaus  und  zündete  das  Gebäude  an.  Hierauf  zog  der 
Schwärm  vor  Milos  Haus  und  hielt  dasselbe  belagert,  bis  dessen 
Bande  die  Angreifer  mit  Pfeilschüssen  vertrieb.  Weiter  ging  es 
vor  das  Haus  des  Pompeius  und  seiner  Consularcandidaten,  von 
denen  jener  als  Dictator,  diese  als  Consuln  begrüfst  wurden,  und 
von  da  vor  das  des  Zwischenkönigs  Marcus  Lepidus,  dem  die 
Leitung  der  Consulwahlen  oblag.  Da  dieser  pflichtmäfsig  sich 
weigerte  dieselben,  wie  die  brüllenden  Haufen  es  forderten,  sofort 
zu  veranstalten,  so  ward  auch  er  fünf  Tage  lang  in  seiner  Woh- 
nung belagert  gehalten.  —  Aber  die  Unternehmer  dieser  scanda- 
p^mpeins  löscu  Auftrlttc  hatt^i  ihre  Rolle  überspielt.  Allerdings  war  auch 
iMctotur.  jj^  jj^j^  ^^^  Meister  entschlossen  diesen  günstigen  Zwischenfall 
zu  benutzen,  um  nicht  blofs  Milo  zu  beseitigen,  sondern  auch  die 
Dictatur  zu  ergreifen;  allein  er  wollte  sie  nicht  von  einem  Hau- 
fen Knittelmänner  empfangen,  sondern  vom  Senat.  Pompeius 
zog  Truppen  heran,  um  die  in  der  Hauptstadt  herrschende  und 
in  der  That  aller  Welt  unerträglich  gewordene  Anarchie  nie- 
derzuschlagen; zugleich  befahl  er  jetzt,  war  er  bisher  erbeten, 
und  der  Senat  gab  nach.  Es  war  nur  ein  nichtiger  Winkelzug, 
dafs  auf  Vorschlag  von  Cato  und  Bibulus  der  Proconsul  Pom- 
peius unter  Belassung  seiner  bisherigen  Aemter  statt  zum  Dicta- 
tor zum  jConsul  ohne  CoUegen'  ernannt  ward  (25.  des  Schalt- 
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monats*)  702)  —  ein  Wiokelzug,  welcher  eine  mit  zwiefachem  »t 
innerem  Widerspruch  behaftete**)  Benennung  zuliefs,  um  nur 
die  einfach  sachbezeichnende  zu  vermeiden  und  die  lebhaft  erin- 
nert an  den  weisen  Beschlufs  des  verschollenen  Junkerthums  den 
Plebejern  nicht  das  Consulat,  sondern  nur  die  consularische  Ge- 
walt einzuräumen  (I,  262).  —  Also  im  legalen  Besitz  der  Voll- 
macht ging  Pompeius  an  das  Werk  und  schritt  nadidrücklich 
vor  gegen  die  in  den  Clubs  und  den  Geschwomengerichten  mäch*- 
tige  republikanische  Partei.  Die  bestehenden  Wahlvorschriften  ^^'J^^J^Ter' 
wurden  durch  ein  besonderes  Gesetz  wiederholt  eingeschärft  und  Aemterord- 
durch  ein  anderes  gegen  die  Wahlümtriebe,  das  für  alle  seit  684  '°ier"oe"** 
begangenen  Vergehen  dieser  Art  rückwirkende  Kraft  erhielt,  die  «chworn«. 
bisher  darauf  gesetzten  Strafen  gesteigert.  Wichtiger  noch  war 
die  Verfugung,  dafs  die  Statthalterschaften,  also  die  bei  weitem 
bedeutendere  und  besonders  die  weit  einträglichere  Hälfte  der 
Amtsthätigkeit,  an  die  Consuln  und  Praetoren  nicht  sofort  bei 
dem  Rücktritt  vom  Consulat  oder  der  Praetur,  sondern  erst 
nach  Ablauf  von  weiteren  fünf  Jahren  vergeben  werden  sollten; 
welche  Ordnung  selbstverständlich  erst  nach  vier  Jahren  ins  Le- 
ben treten  konnte  und  daher  für  die  nächste  Zeit  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  wesentlich  von  den  zur  Regulirung  dieses 
hiterim  zu  erlassenden  Senatsbeschlüssen,  also  thatsächlich  von 
d^  augenbliddich  den  Senat  beherrschenden  Person  oder  Frac- 
tion  abhängig  machte.  Die  Geschwomencommissionen  blieben 
zwar  bestehen,  aber  dem  Recusationsrecht  wurden  Grenzen  ge- 
setzt und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  war,  die  Redefreiheit  in 
den  Gerichten  aufgehoben,  indem  sowohl  die  Zahl  der  Advoka- 
ten als  die  jedem  zugemessene  Sprechzeit  durch  Maximalsätze 
beschränkt  und  die  eingerissene  Unsitte:  neben  den  That-  auch 
noch  Charakterzeugen  oder  sogenannte  , Lobredner'  zu  Gunsten 
des  Angeklagten  beizubringen,  untersagt  ward.  Der  gehorsame 
Senat  decretirte  ferner  auf  Pompeius  Wink,  dafs  durch  den  Rauf- 
handel anf  der  appischen  Strafse  das  Vaterland  in  Gefahr  gerathen 
sei;  demnach  wurde  für  alle  mit  demselben  zusammenhängenden 
Verbrechen  durch  ein  Ausnahmegesetz  eine  Specialcommission 
bestellt  und  deren  Mitglieder  geradezu  von  Pompeius  ernannt. 
Es  ward  auch  ein  Versuch  gemacht  dem  censorischen  Amt  wie- 


*)  In  diesem  Jahr  folgte  auf  den  Januar  mit  29  und  den  Februar  mit 
23  Tagen  der  Schaltmonat  mit  28  und  sodann  der  März. 

**)  Consul  heifst  College  (I,  229)  und  ein  Consul,  der  zugleich  Procon- 
sul  ist,  ist  ein  zugleich  wirklicher  und  stellvertretender  Consul. 
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der  eine  ernstliche  Bedeutung  zu  verschaffen  und  durch  das- 
selbe die  tiefzerruttete  Bürgerschaft  von  dem  schlimmsten  Ge- 
sindel zu  säubern.  —  Alle  diese  Mafsregeln  erfolgten  unter 
dem  Drucke  des  Säbels.  In  Folge  der  Erklärung  des  Senats,  dafs 
das  Vaterland  gefährdet  sei,  rief  Pompeius  in  ganz  Italien  die 
dienstpflichtige  Mannschaft  unter  die  Waffen  und  nahm  sie  in 
Eid  und  Pflicht;  vorläufig  ward  eine  ausreichende  und  zuver- 
lässige Truppe  auf  das  Capitol  gelegt;  bei  jeder  oppositionel- 
len Regung  drohte  Pompeius  mit  bewaffnetem  Einschreiten 
und  stellte  während  der  Prozefsverhandlungen  über  die  Er- 
mordung des  Clodius  allem  Herkommen  zuwider  auf  der  Ge- 
Demathiffang  richtsstälte  selbst  Wache  auf.  —  Der  Plan  zur  Wiederbelebung 
^''kfnfr!"'  der  Censur  scheiterte  daran,  dafs  unter  der  servilen  Senatsma- 
jorität Niemand  sittlichen  Muth  und  Autorität  genug  besafs,  um 
sich  um  ein  solches  Amt  auch  nur  zu  bewerben.  Dagegen  ward 
5«  Milo  von  den  Geschwornen  verurtheilt  (8.  April  702) ,  Catos  Be- 
51  Werbung  um  das  Consulat  für  703  vereitelt.  Die  Reden-  und 
Pamphletenopposition  erhielt  durch  die  neue  Prozefsordnuog 
einen  Schlag,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholt  hat;  die  ge- 
fürchtete gerichtliche  Beredsamkeit  ward  damit  von  dem  politi- 
schen Gebiet  verdrängt  und  trug  fortan  die  Zügel  der  Monarchie. 
Verschwunden  war  die  Opposition  natürlich  weder  aus  den  Ge- 
müthern der  grofsen  Majorität  der  Nation  noch  auch  nur  vöJIig 
aus  dem  öffentlichen  Leben  —  dazu  hätte  man  die  Volkswahlen, 
die  Geschwornengerichte  und  die  Litteratur  nicht  blofs  beschrän- 
ken ,  sondern  vernichten  müssen.  Ja  eben  bei  diesen  Vorgän- 
gen selbst  that  Pompeius  durch  seine  Ungeschicklichkeit  und 
Verkehrtheit  wieder  dazu,  dafs  den  Republikanern  selbst  unter 
seiner  Dictatur  einzelne  für  ihn  empfindliche  Triumphe  zu  Theil 
wurden.  Die  Tendenzmafsregeln,  die  die  Herrscher  zur  Befesti- 
gung ihrer  Macht  ergriffen,  wurden  natürlicher  Weise  ofBciell  als 
im  Interesse  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  getroffene  Ver- 
fugungen charakterisirt  und  jeder  Bürger,  der  die  Anarchie  nicht 
wolle,  als  mit  denselben  wesentlich  einverstanden  bezeichnet  Mit 
dieser  durchsichtigen  Fiction  trieb  es  Pompeius  aber  so  weit,  dafs 
er  in  die  Specialcommission  zur  Untersuchung  des  letzten  Auf- 
laufs statt  sicherer  Werkzeuge  die  achtbarsten  Männer  aller  Par- 
teien, sogar  Cato  einwählte  und  seinen  Einflufs  auf  das  Gericht 
wesentlich  dazu  anwandte,  um  die  Ordnung  zu  handhaben  und 
das  in  den  Gerichten  dieser  Zeit  hergebrachte  Spektakeln  seinen 
Anhängern  so  gut  wie  den  Gegnern  unmöglich  zu  machen.  Diese 
Neutralität  des  Regenten  sah  man  den  Urtheilen  des  Specialhofes 
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an.  Die  Geschwornen  wagten  zwar  nicht  Milo  selbst  freizuspre- 
chen; aber  die  meisten  untergeordneten  Angeklagten  von  der 
Partei  der  republikanischen  Opposition  gingen  frei  aus,  während 
die  Verurtheilung  unnachsicbüich  diejenigen  traf,  die  in  dem 
letzten  Krawall  för  Clodius,  das  heifst  für  die  Machthaber  Partei 
genommen  hatten,  unter  ihnen  nicht  wenige  von  Pompeius  ver- 
trautesten Freunden,  sogar  seinen  Candidaten  zum  Gonsulat  Hy- 
psaeus  und  die  Volkstribune  Plauens  und  Rufus,  die  in  seinem 
Interesse  die  Erneute  dingirt  hatten.  Wenn  Pompeius  deren  Ver- 
urtheilung nicht  hinderte  um  unparteiisch  zu  erscheinen,  so  war 
dies  eine  Albernheit,  und  eine  zweite,  dafs  er  denn  doch  wieder 
in  ganz  gleichgültigen  Dingen  zu  Gunsten  seiner  Freunde  seine 
eigenen  Gesetze  verletzte,  zum  Beispiel  im  Prozefs  des  Pfancus 
als  Charakterzeuge  auftrat,  und  einzelne  ihm  besonders  nahe  ste- 
hende Angeklagte,  wie  den  Metellus  Scipio,  in  der  Tbat  vor  der 
Verurtheilung  schützte.  Wie  gewöhnlich  wollte  er  auch  hier  ent- 
gegengesetzte Dinge:  indem  er  versuchte  zugleich  den  Pflich- 
ten des  unparteiischen  Regenten  und  des  Parteihauptes  Genüge  zu 
tbun,  erfüllte  er  weder  diese  noch  jene  und  erschien  der  öffent- 
lichen Meinung  mit  Recht  als  ein  despotischer  Regent,  seinen  An- 
hängern mit  gleichem  Recht  als  ein  Fuhrer,  der  die  Seinigen  ent- 
weder nicht  schlitzen  konnte  oder  nicht  schützen  wollte.  —  Indefs 
wenn  auch  die  Republikaner  noch  sich  regten  und  sogar,  haupt- 
sächlich durch  Pompeius  Fehlgriffe,  hie  und  da  ein  einzelner  Er- 
folg sie  anfrischte,  so  war  doch  der  Zweck,  den  die  Machthaber  bei 
jener  Dictatur  sich  gesteckt  hatten,  im  Ganzen  erreicht,  der  Zügel 
straffer  angezogen,  die  republikanische  Partei  gedemuthigt  und 
die  neue  Monarchie  befestigt.  Das  Publicum  fing  an  sich  in  diese 
zu  finden.  Als  PompeiuS  nicht  lange  nachher  von  einer  ernst- 
haften Krankheit  genas,  ward  seine  Wiederherstellung  durch  ganz 
Italien  mit  den  obligaten  Freu<lenbezeugungen  gefeiert,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  in  Monarchien  üblich  sind.  Die  Machthaber 
zeigten  sich  befriedigt:  schon  am  1.  Aug.  702  legte  Pompeius  st 
die  Dictatur  nieder  und  theilte  das  Gonsulat  mit  seinem  GUenten 
Metellus  Scipio. 


R9m.  Gesch.  ni.  t.  Anil.  21 


KAPITEL   IX. 


Crassus  Tod.    Der  Bruch  der  Gesammtherrscher. 


««ST^rien  Unter  den  Häuptern  des  , dreiköpfigen  Ungeheuers'  war 
Marcus  Crassus  Jahre  lang  mitgerechnet  worden,  ohne  eigent- 
lich mitzuzählen.  Er  diente  den  wirklichen  Machthabern  Pom- 
peius  und  Caesar  als  Gleichgewichtstein,  oder  genauer  gesagt,  er 
fiel  mit  in  Caesars  Wagschale  gegen  Pompeius.  Diese  Rolle  des 
überzähligen  CoUegen  ist  nicht  allzu  ehrenvoll;  aber  Crassus  ward 
nie  durch  leidenschaftliches  Ehrgefühl  gehindert  seinen  Vortheil 
zu  verfolgen.  Er  war  Kaufmann  und  liefs  mit  sich  handeln.  Was 
ihm  geboten  ward,  war  nicht  viel;  aber  da  mehr  nicht  zu  erhalten 
-  war,  nahm  er  es  an  und  suchte  den  nagenden  Ehrgeiz  und  den 
Verdrufs  über  seine  der  Macht  so  nahe  und  doch  machtlose  Stel- 
lung über  den  ihm  immer  höher  sich  häufenden  Goldbergen  zu 
vergessen.  Aber  die  Conferenz  zu  Luca  wandelte  auch  für  ihn 
die  Verhaltnisse  um.  Um  nach  den  ausgedehnten  Zugestandnis- 
sen an  Pompeius  auch  ferner  gegen  ihn  im  Uebergewicht  zu  blei- 
ben, gab  Caesar  seinem  alten  Verbündeten  Crassus  Gelegenheit 
durch  den  parthischen  Krieg  eben  dahin  in  Syrien  zu  gelangen, 
wohin  Caesar  durch  den  keltischen  in  Gallien  gelangt  war.  Es 
war  schwer  zu  sagen,  ob  diese  neuen  Aussichten  mehr  den 
Heifshunger  nach  Golde  reizten,  der  dem  jetzt  sechzigjährigen 
Manne  zur  andern  Natur  geworden  war  und  mit  jeder  neu  er- 
worbenen Million  nur  um  so  zehrender  ward,  oder  mehr  den  in 
der  Brust  des  Graukopfs  lange  mühsam  niedergekämpHen  und 
jetzt  mit  unheimlichem  Feuer  in  ihr  glühenden  Ehrgeiz.   Berdts 
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Anfang  700  traf  er  in  Syrien  ein;  nicht  einmal  den  Ablauf  seines  »4 
Consulats  hatte  er  abgewartet  um  aufzubrechen.  YoU  hastiger 
Leidenschaft  schien  er  jede  Minute  auskaufen  zu  wollen  um  das 
Versäumte  nachzuholen ,  zu  den  Schätzen  des  Westens  noch  die 
des  Ostens  einzuthun,  Feldhermmacht  und  Feldhermruhm  rasch 
wie  Caesar  und  mühelos  wie  Pompeins  zu  erjagen. 

Er  fand  den  parthischen  Krieg  bereits  eingeleitet.  Pompeius  ^v^iMm 
illoyales  Verfahren  gegen  die  Parther  ist  früher  erzählt  worden  pSSitl. 
(S.  138);  er  hatte  die  vertragsmäfsige  Euphratgrenze  nicht  re- 
spectirt  und  zu  Gunsten  Armeniens,  das  jetzt  römischer  CUentel- 
staat  war,  mehrere  Landschaften  vom  parthischen  Reich  abge- 
rissen. König  Phraates  hatte  sich  das  gefallen  lassen;  nachdem 
er  aber  von  seinen  beiden  Söhnen  Mithradates  und  Orodes  er- 
mordet worden  war,  erklärte  der  neue  König  Mithradates  dem 
König  von  Armenien,  des  kürzlich  verstorbenen  Tigranes  Sohn 
Artavasdes,  sofort  den  Krieg  (um  698*).  Es  war  dies  zugleich  s« 
eine  Kriegserklärung  gegen  Rom;  so  wie  daher  der  Aufstand  der 
Juden  unterdruckt  war,  fährte  der  tüchtige  und  muthige  Statt- 
halter Syriens  Gabinius  die  Legionen  über  den  Euphrat.  Im  Par- 
therreich war  indefs  inzwischen  eine  Umwälzung  eingetreten:  die 
Grofsen  des  Reiches,  an  ihrer  Spitze  der  junge  kühne  und  talent- 
volle Grofsvezier,  hatten  den  König  Mithradates  gestürzt  und 
dessen  Bmder  Orodes  auf  den  Thron  gesetzt.  Mithradates  machte 
defshalb  gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Römern  und  begab  sich 
in  Gabinius  Lager.  Alles  versprach  dem  Unternehmen  des  rö- 
mischen Statthalters  den  besten  Erfolg,  als  er  unvermuthet  Be- 
fehl bekam,  den  König  von  Aegypten  mit  Waffengewalt  nach  Ale- 
xandreia  zurückzuführen  (S.  152).  Er  mufste  gehorchen;  aber 
in  der  Erwartung  bald,wieder  zurück  zu  sein  veranlafste  er  den 
bei  ihm  Hülfe  bittenden  Partherfürsten  inzwischen  auf  eigene  Faust 
den  Krieg  zu  eröffnen.  Mithradates  that  es  und  besetzte  auch  Se- 
leukeia  undBabylon;  aberSeleukeia  nahm  derVezier,  er  persönlich 
der  erste  auf  der  Zinne,  mit  stürmender  Hand  ein  und  in  Babyion 
mufste  Mithradates  selbst,  durch  Hunger  bezwungen,  sich  ergeben, 
worauf  er  auf  Befehl  des  Bmders  hingerichtet  ward.  Sein  Tod 
war  ein  fühlbarer  Verlust  für  die  Römer;  aber  die  Gährung  im 
parthischen  Reich  war  doch  keineswegs  damit  zu  Ende  und  auch 
der  armenische  Krieg  währte  noch  fort.  Eben  war  Gabinius  im 
Begriff  nach  Beendigung  des  ägyptischen  Feldzugs  die  immer 


*)  Tigranes  lebte  noch  im  Febr.  698  (Cic.  pro  Sest  27,  59);  dagegen  se 
herrschte  Artavasdes  schon  vor  700  (Justin  42,  2,  4;  Plut.  Crass,  49).  o« 

21* 
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noch  günstige  Gelegenheit  zu  nutzen  und  den  unterbrochenen 
parthischen  Krieg  wieder  aufzunehinen ,  als  Crassus  in  Syrien 
eintraf  und  mit  dem  Commando  zugleich  die  Pläne  seines  Vor- 
gängers übernahm.  Voll  hochfliegender  Hoflhungen  schlug  er  die 
Schwierigkeiten  des  Marsches  gering,  die  Widerstandskraft  der 
feindlichen  Heere  noch  geringer  an;  zuversichtlich  sprach  er  nicht 
blofs  von  der  Unterwerfung  der  Parther,  sondern  eroberte  schon 
in  Gedanken  die  Reiche  von  Baktrien  und  Indien. 

Feidiugspun.  ßüe  indcfs  hatte  der  neue  Alexander  nicht.  Er  fand,  bevor 
er  so  grofse  Pläne  ins  Werk  setzte,  noch  MuTse  zu  sehr  weitläuf- 
tigen  und  sehr  einträglichen  NebeDgeschäflen.  Die  Tempel  der 
Derketo  in  Hierapolis  Bambyke,  des  Jehovah  in  Jerusalem  und 
andere  reiche  Heiligtbümer  der  syrischen  Provinz  wurden  auf 
Crassus  Befehl  ihrer  Schätze  beraubt  uod  von  allen  Unterthanen 
Zuzug  oder  lieber  noch  statt  desselben  Geldsummen  beigetrieben. 
Die  militärischen  Operationen  des  ersten  Sommers  beschränkten 
sich  auf  eine  umfassende  Recognoscirung  in  Mesopotamien:  der 
Euphrat  ward  ül)erschritten,  bei  Ichnae  (am  Belik  nördlich  von 
Rakkah)  der  partbische  Satrap  geschlagen  und  die  nächstliegen- 
den Städte,  darunter  das  ansehnliche  Nikephorion  (Rakkah)  be- 
setzt, worauf  man  mit  Zurücklassung  von  Besatzungen  in  den- 
selben wieder  nach  Syrien  zurückging.  Man  hatte  bisher  ge- 
schwankt, ob  es  rathsamer  sei  auf  dem  Umweg  über  Armenien 
oder  auf  der  geraden  Strafse  durch  die  mesopotamische  Wüste 
die  Parther  anzugreifen.  Der  erste  Weg  durch  gebirgige  und  von 
zuverlässigen  Verbündeten  beherrsclite  Landschaften  empfahl  sich 
durch  gröfsere  Sicherheit;  König  Artavasdes  kam  selbst  in  das 
römische  Hauptquartier  um  diesen  Feldzugsplan  zu  befurworlen. 
Allein  jene  Recognoscirung  entschied  für  den  Marsch  durch  Me- 
sopotamien. Die  zahlreichen  und  blühenden  griechischen  und 
halbgriechischen  Städte  in  den  Landschaften  am  Euphrat  und 
Tigris,  vor  allem  die  Weltstadt  Seleukeia,  waren  der  parthischen 
Herrschaft  durchaus  abgeneigt;  wie  früher  die  Bürger  vonKarrhae 
(S.  134),  so  hatten  jetzt  aUe  von  den  Römern  berührten  grie- 
chischen Ortschaften  es  mit  der  That  bewiesen,  wie  bereit  sie 
waren  die  unerträgliche  Fremdherrschaft  abzuschütteln  und  die 
Römer  als  Befreier,  beinahe  als  Landsleute  zu  empfangen.  Der 
Araberfürst  Abgaros,  der  die  Wüste  um  Edessa  und  Karrhae  und 
damit  die  gewöhnliche  Strafse  vom  Euphrat  an  den  Tigris  be- 
herrschte, halte  im  Lager  der  Römer  sich  eingefunden  um  die- 
selben seiner  Ergebenheit  persönlich  zu  versichern.    Durchaus 

tib«.5«itten  ^^^^^°  die  Parther  sich  unvorbereitet  gezeigt.   So  ward  denn  der 
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Ettphrat  (bei  Biradjik)  überschritten  (701).  Um  yon  da  an  den  »< 
Tigris  zu  gelangen,  konnte  man  einen  zwiefachen  Weg  wählen. 
Entweder  nickte  das  Heer  am  Euphrat  hinab  bis  auf  die  Höhe 
Ton  Seleukeia,  wo  der  Euphrat  und  der  Tigris  nur  noch  wenige 
Meilen  Ton  einander  entlernt  sind;  oder  man  schlug  sogleich 
nach  dem  Uebergang  auf  der  kürzesten  Linie  quer  durch  die 
grofse  mesopotamische  Wüste  den  Weg  zum  Tigris  ein.  Der 
erste  Weg  führte  unmittelbar  auf  die  parthische  Hauptstadt  Kte- 
siphon  zu,  die  Seleukeia  gegenüber  am  andern  Ufer  des  Tigris 
lag;  es  erhoben  sich  für  diesen  im  römischen  Kriegsrath  mehrere 
gewichtige  Stimmen;  namentlich  derQuaestorGaius  Cassius  Lon- 
ginus  wies  auf  die  Schwierigkeiten  des  Wüstenmarsches  und  auf 
die  bedenklichen  von  den  römischen  Besatzungen  am  linken  Eu* 
phratufer  über  die  parthischen  Kriegsvorbereitungen  einlaufenden 
Berichte  hin.  Allein  damit  im  Widerspruch  meldete  der  arabische 
Fürst  Abgaros,  dafs  die  Parther  beschäftigt  seien  ihre  westlichen 
Landschalten  zu  räumen.  Bereits  hätten  sie  ihre  Schätze  eingepackt 
und  sich  in  Bewegung  gesetzt,  um  zu  den  Hyrkanem  und  Sky- 
then zu  flüchten;  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  auf  dem  kürze* 
sten  Wege  sei  es  überhaupt  noch  möglich  sie  zu  erreichen;  durch 
einen  solchen  werde  es  aber  auch  wahrscheinlich  gelingen  we- 
nigstens den  Nachtrab  der  grofsen  Armee  unter  Sülakes  und  dem 
Vezier  einzuholen  und  aufzureiben  und  ungeheure  Beute  zu  ge- 
winnen. Diese  Rapporte  der  befreundeten  Beduinen  entschieden 
über  die  Marschrichtung:  das  römische  Heer,  bestehend  aus  sie- 
benLegionen,  4000  Reitern  und  4000 Schleuderen!  und  Schützen, 
wandte  vom  Euphrat  sich  ab  und  hinein  in  die  unwirthlichen 
Ebenen  des  nördlichen  Mesopotamiens.  Weit  und  breit  zeigte  ^'  »"«»«^ 
sich  kein  Feind;  nur  Hunger  und  Durst  und  die  endlose  Sand-  *  ***' 
wüste  schienen  an  den  Pforten  des  Ostens  Wache  zu  halten. 
Endlich,  nach  vieltägigem  mühseligem  Marsch,  zeigten  sich  un- 
weit des  ersten  Flusses,  den  das  römische  Heer  zu  überschreiten 
hatte,  des  Balissos  (Belik),  die  ersten  feindlichen  Reiter.  Abgaros 
mit  seinen  Arabern  ward  ausgesandt  um  zu  kundschaften;  die 
parthischen  Reiterschaaren  wichen  zurück  bis  an  und  über  den 
Flufs  und  verschwanden  in  der  Ferne,  verfolgt  von  Abgaros  und 
den  Seinen.  Vergebens  harrte  man  auf  seine  Rückkehr  mit  ge- 
nauerer Kundschaft.  Der  Feldherp  war  ungeduldig  endlich  an  den 
ewig  zuriickweichenden  Feind  zu  kommen;  sein  junger  tapferer 
Sohn  Publius,  der  mit  der  gröfsten  Auszeichnung  in  Gallien  un- 
ter Caesar  gefochten  hatte  (S.  234.  250)  und  von  diesem  an  der 
Spitze  einer  keltischen  Reiterschaar  zur  Theilnahme  an  dem  par- 
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thischen  Kriege  entsandt  worden  war,  brannte  vor  stürmischer 
Kampflust.  Das  Zeichen  zum  Aufl)ruch  ward  gegeben,  der  Ba- 
lissos überschritten,  das  Heer  nach  kurzer  ungenügender  Mittag- 
rast ohne  Aufenthalt  im  Sturmschritt  vorwärts  gegen  den  Feind 
geführt.  Da  erschollen  plötzlich  rings  umher  die  Kesselpauken 
der  Parther;  auf  allen  Seiten  sah  man  ihre  seidenen  goldgestick- 
ten Fahnen  flattern,  ihre  Eisenhelme  und  Panzer  im  Strahl  der 
heifsen  Mittagssonne  glänzen;  und  neben  dem  Vezier  hielt  Fürst 
Abgaros  mit  seinen  Beduinen. 
Bfimisohe«  Mau  begriff  zu  spät,  in  welches  Netz  man  sich  hatte  ver- 

«^M^Krie^- stricken  lassen.  Mit  sicherem  Blick  hatte  der  Vezier  sowohl  die 
iresen.  Gcfahr  durchschaut  wie  die  Mittel  ihr  zu  begegnen.  Mit  orien- 
talischem Fufsvolk  war  gegen  die  römische  Linieninfanterie  nichts 
anzufangen:  er  hatte  sich  desselben  entledigt  und  indem  er  diese 
auf  dem  Hauptschlachtfeld  unbrauchbare  Masse  unter  König  Oro- 
des  eigener  Führung  gegen  Armenien  sandte,  den  König  Artavasdes 
gehindert  die  versprochenen  10000  schweren  Reiter  zu  Crassus 
Heer  stofsen  zu  lassen,  die  dieser  jetzt  schmerzlich  vermifste. 
Der  Vezier  dagegen  trat  der  römischen  in  ihrer  Art  unübertreff- 
lichen Taktik  mit  einer  vollkommen  verschiedenen  gegenüber. 
Sein  Heer  bestand  ausschliefslich  aus  Reiterei ;  die  Linie  bildeten 
die  schweren  Reiter,  mit  langen  Stofslanzen  bewaffnet  und  Mann 
und  Rofs  durch  metallene  Schuppenpanzer  oder  LederkoJJer 
und  durch  ähnliche  Schienen  geschirmt;  die  Masse  der  Truppen 
bestand  aus  berittenen  Bogenschützen.  Diesen  gegenüber  waren 
die  Römer  in  den  gleichen  Waffen  sowohl  der  Zahl  wie  der  Tüch- 
tigkeit nach  durchaus  im  Nachtheil.  Ihre  Linieninfanterie,  wie 
vorzügHch  sie  auch  im  Nahkampf,  sowohl  auf  kurze  Distanz  mit 
dem  schweren  Wurfspeer  als  im  Handgemenge  mit  dem  Schwert 
war,  konnte  doch  eine  blofs  aus  Reiterei  bestehende  Armee  nicht 
zwingen  sich  mit  ihr  einzulassen  und  fand,  wenn  sie  es  that,  in 
den  eisenstarrenden  Schaaren  der  Lanzenreiter  einen  auch  im 
Handgemenge  ihr  gewachsenen,  wo  nicht  überlegenen  Gegner. 
Einem  Heer  gegenüber,  wie  dies  parthische  war,  stand  das  rö- 
mische strategisch  im  Nachtheil,  weil  die  Reiterei  die  Commu- 
nicationen  beherrschte;  taktisch,  weil  jede  Nahwaffe  der  Fern- 
waffe unterliegen  raufs,  wenn  jene  nicht  zum  Kampfe  Mann  gegen 
Mann  zu  gelangen  vermag.  Die  concentrirte  Stellung,  auf  der  die 
ganze  römische  Kriegsweise  beruhte,  steigerte  einem  solchen  An- 
griff gegenüber  die  Gefahr;  je  dichter  die  römische  Colonne  sich 
schaarte,  desto  unwiderstehlicher  ward  allerdings  ihr  Stofs,  aber 
desto  weniger  fehlten  auch  die  Femwaffen  ihr  Ziel.   Unter  ge- 
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wohnlichen  Verhältnissen,  wo  Slfidte  zu  vertheidigen  und  Boden - 
Schwierigkeiten  zu  berücksiditigen  sind,  liefs  jene  blofs  mit  Rei- 
terei gegen  FuTsvolk  operirende  Taktik  sich  niemals  vollständig 
durchführen;  in  der  mesopotamischen  Wüste  aber,  wo  das  Heer 
fast  wie  das  Schiff  auf  der  hohen  See  viele  Tagemärsche  hindurch 
weder  auf  ein  Hindernifs  noch  auf  einen  strategischen  Anhalts- 
punct  traf,  war  diese  Kriegführung  eben  darum  so  unwidersteh- 
lich, weil  die  Verhältnisse  hier  gestatteten  sie  in  ihrer  ganzen 
Reinheit  und  also  in  ihrer  ganzen  Gewalt  zu  entwickeln.  Hier 
vereinigte  sich  alles  um  die  fremden  Fullsgänger  gegen  die  ein- 
heimischen Reiter  in  Nachtheil  zu  setzen.  Wo  der  schwerbela- 
dene römische  Infanterist  mühsam  durch  den  Sand  oder  die 
Steppe  sich  hinschleppte  und  auf  dem  pfadlosen  durch  weit  aus- 
einander gelegene  und  schwer  aufzufindende  Quellen  bezeichne- 
ten Wege  vor  Hunger  und  mehr  noch  vor  Durst  verkam,  flog 
der  parthische  Reitersmann ,  von  Kindesbeinen  an  gewohnt  auf 
seinem  Thier  zu  sitzen,  ja  fast  auf  demselben  zu  leben,  auf  sei- 
nem geschwinden  Rofs  oder  Kameel  leicht  durch  die  Wüste,  de- 
ren Ungemach  er  seit  langem  gelernt  hatte  sich  zu  erleichtem  und 
im  Nothfall  zu  ertragen.  Hier  fiel  kein  Regen,  der  die  unerträg- 
liche Hitze  gemildert  und  die  Bogensehnen  und  Schleuderriemen 
der  feindlichen  Schützen  und  Schleuderer  erschlafll  hätte;  hier 
waren  an  vielen  Stellen  kaum  in  dem  tiefen  Sande  ordentliche 
Gräben  und  Wälle  für  das  Lager  zu  ziehen.  Kaum  vermag  die 
Phantasie  eine  Lage  zu  erdenken,  in  der  die  militärischen  Vor- 
theile  alle  mehr  auf  der  einen,  die  Nachtheile  alle  mehr  auf  der 
andern  Seite  wären.  —  Auf  die  Frage,  unter  welchen  Verhält- 
nissen bei  den  Parthern  diese  neue  Taktik  entstand,  die  erste 
nationale,  die  auf  ihrem  rechten  Terrain  sich  der  römischen  über- 
legen erwies,  können  wir  leider  nur  mit  Muthmafsungen  antwor- 
ten. Die  Lanzenreiter  und  berittenen  Bogenschützen  an  sich 
sind  im  Orient  uralt  und  bildeten  bereits  die  Kemtruppen  in  den 
Heeren  des  Kyros  und  Dareios.  Bisher  waren  diese  Waffen  nur 
in  zweiter  Reihe  und  wesentlich  zur  Deckung  der  durchaus  un- 
brauchbaren orientalischen  Infanterie  verwendet  worden  und 
auch  die  parthischen  Heere  weichen  hierin  von  den  übrigen  orien- 
talischen keineswegs  ab;  es  werden  dergleichen  erwähnt,  die 
zu  fünf  Sechsteln  aus  Fufsvolk  bestanden.  In  dem  Feldzug 
des  Crassus  dagegen  trat  die  Reiterei  zum  ersten  Male  selbst- 
ständig auf  und  es  erhielt  diese  Waffe  dadurch  eine  ganz  neue 
Verwendung  und  einen  ganz  anderen  Werth.  Die  unwidersteh- 
liche Ueberlegenheit  des   römischen  Fufsvolks   im  Nahkampf 
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scheint  unabhängig  von  einuider  die  Gegner  Roms  in  den  yer- 
schiedensten  Weltgegenden  zu  gleicher  Zeit  und  mit  äbnlidieiii 
Erfolg  darauf  geführt  zu  haben  ihnen  mit  der  Reiterei  und  dem 
Fernkampf  entgegenzutreten.  Was  Cassivellaunus  in  Rritannien 
vollständig  (S.  254),  Vercingetorix  in  Gallien  zum  Theii  gelang 
(S.  263),  was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  Mithradates 
Eupator  versuchte  (S.  66),  das  hat  der  Vezier  des  Orodes  nur 
in  gröfserem  Mafsstab  und  vollständiger  durchgeführt;  wobei  es 
ihm  namentlich  zu  Statten  kam,  dafs  er  in  der  schweren  Caval- 
lerie  das  Mittel  eine  Linie  zu  bilden,  in  dem  im  Orient  nationalen 
und  vornämlich  in  den  persischen  Landschaften  mit  meisterli- 
cher Schützenkunst  gehandhabten  Rogen  eine  wirksame  Fem- 
wafTe,  endhch  in  den  EigenthümUchkeilen  des  Landes  und  des 
Volkes  die  Möglichkeit  fand  seinen  genialen  Gedanken  rein  zu 
reaUsiren.  Es  bereitete  hier,  wo  der  römischen  Nahwaffe  und 
dem  römischen  Concentrirungssystem  zum  ersten  Mal  die  Fern- 
Waffe  und  das  Deployirungssystem  überlegen  gegenübertraten, 
diejenige  militärische  Revolution  sich  vor,  die  erst  mit  der  Ein- 
führung des  Feuergewehrs  ihren  vollständigen  AbschluTs  erhal- 
ten hat. 
Schlacht  bei  Unter  diesen  Verhältnissen  ward  sechs  Meilen  südlich  von 

Karrhae  (Harran),  wo  römische  Resatzung  stand,  in  nördlicher 
Richtung  etwas  näher  an  Ichnae,  inmitten  der  Sandwuste  die 
erste  Schlacht  zwischen  Römern  und  Parthem  geschlagen.  IKe 
römischen  Schützen  wurden  vorgesandt,  wichen  aber  augenblick- 
lich zurück  vor  der  ungeheuren  Ueberzahl  und  dar  weit  gröfseren 
Spannkraft  und  Tragweite  der  parthischen  Rogen.  Die  Legionen, 
die  trotz  der  Mahnung  der  einsichtigeren  Offiziere  sie  mögliehst 
entfaltet  gegen  den  Feind  zu  führen,  in  ein  dichtes  Viereck  von 
zwölf  Cohorten  an  jeder  Seite  gestellt  worden  waren,  waren  bald 
überflügelt  und  von  den  furchtbaren  Pfeilen  überschüttet,  die 
hier  auch  ungezielt  ihren  Mann  trafen  und  denen  die  Soldaten 
mit  nichts  auch  nur  zu  erwiedem  vermochten.  Die  Hoffnung, 
dafs  der  Feind  sich  verschiefsen  möge,  verschwand  bei  einem 
Rlick  auf  die  endlose  Reihe  der  mit  PfeUen  beladenen  Kameele. 
Immer  weiter  dehnten  die  Parther  sich  aus.  Um  die  Ueberflu- 
gelung  nicht  in  eine  Umzingelung  sich  verwandeln  zu  lassen, 
rückte  Publius  Crassus  mit  einem  auserlesenen  Corps  von  Rei- 
tern, Schützen  undv  Linieninfanterie  zum  Angriff  vor.  In  der 
That  gab  der  Feind  es  auf  den  Kreis  zu  schliefsen  und  wich  zu- 
rück, hitzig  verfolgt  von  dem  ungestümen  Führer  der  Römer.  Als 
aber  darüber  das  Corps  des  Publius  die  Hauptarmee  ganz  aus 


CRASSDt  TOD.  329 

dem  Geftidit  va*Ioren  hatte,  hielten  die  schweren  Reit»  ihm 
gegenüber  Stand  und  wie  ein  Netz  zogen  die  von  allon  Sei- 
ten herbeieilenden  parthischen  Hänfen  sich  um  dasselbe  zu- 
sammen. PubUtts,  der  unter  den  Pfeilen  der  berittenen 
Schätzen  die  Seinigen  dicht  und  nutzlos  um  sich  fiiUen  sah, 
stürzte  verzweifelt  mit  seiner  unbepanzerten  keltischen  Reiterei 
sich  auf  die  eisenstarrenden  Lanzenreiter  der  Feinde;  allein  die 
todesverachtende  Tapferkeit  seiner  Kelten,  die  die  Lanzen  mit 
den  Händen  packten  oder  von  den  Pferden  sprangen  um  die  der 
Feinde  niederzustechen,  that  ihre  Wunder  umsonst  Die  Trüm- 
mer des  Corps,  unter  ihnen  der  am  Schwertarm  verwundete 
Führer,  wurden  auf  eine  kleine  Anhöhe  gedrangt,  wo  sie  den 
feindlichen  Schützen  erst  recht  zur  bequemen  Zielscheibe  dienten. 
Hesopotamische  Griechen,  die  der  Gegend  genau  kundig  waren, 
beschworen  den  Grassus  mit  ihnen  abzureiten  und  einen  Versuch 
zu  machen  sich  zu  retten;  aber  er  weigerte  sich  sein  Schicksal 
von  dem  der  tapferen  Männer  zu  trennen,  die  sein  verwegener 
Huth  in  den  Tod  geführt  hatte  und  liefs  von  der  Hand  seines 
Schildträgers  sich  durchbohren.  Gleich  ihm  gaben  die  meisten 
noch  übrigen  Offiziere  sich  selber  den  Tod.  Von  der  ganzen  gegen 
6000  Mann  starken  Abtheilung  wurden  nicht  mehr  als  etwa  500  ge- 
fangen; zu  retten  vermochte  sich  keiner.  Gegen  das  Hauptheer  hatte 
inzwischen  der  Angriif  nachgelassen  und  man  rastete  nur  zu  gem. 
Als  endlich  das  Ausbleiben  jeder  Meldung  von  dem  entsandten 
Corps  es  aus  der  trügerischen  Ruhe  aufschreckte  und  es  um  das- 
selbe aufzuzusuchen  der  Wahlstatt  sich  näherte,  ward  dem  Vater 
das  Haupt  des  Sohnes  auf  einer  Stange  entgegragetragen;  und 
abermals  begann  gegen  das  Hauptheer  die  sdirecUiche  Schlacht 
mit  demselben  Ungestüm  und  derselben  hoffnungslose  Gleich- 
förmigkeit Man  vermochte  weder  die  Lanzenreiter  zu  sprengen 
noch  die  Schützen  zu  erreichen;  erst  die  Nacht  machte  dem  Mor- 
den ein  Ende.  Hätten  die  Parther  auf  dem  Schlachtfeld  bivouakirt, 
es  wäre  schwerlich  vom  römischen  Heer  ein  Mann  entkom- 
men. Allein  unfähig  wie  sie  waren  unberitten  zu  fechten  und 
dämm  besorgt  vor  einem  Ueberfall  hatten  sie  die  Gewohnheit 
niemals  hart  am  Feinde  zu  lagern;  höhnisch  riefen  sie  den  Rö- 
mern zu,  dafs  sie  dem  Feldherrn  eine  Nacht  schenkten  um  sei- 
nen Sohn  zu  beweinen  und  jagten  davon,  um  am  andern  Morgen 
wiederzukehren  und  das  blutend  am  Boden  liegende  Wild  abzu- 
fangen. Natürlich  warteten  die  Römer  den  Morgen  nicht  ^^-^^^JJJJ^ 
Die  Untarfeldherren  Cassius  und  Octavius  —  Grassus  selbst  hatte  *"** 
gänzlich  den  Kopf  verloren  —  liefsen  sofort  und  in  möglichster 
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SiiUe  mit  ZurückiassuBg  der  sämmtlicheD  —  angeblich  4000  — 
Yerwundetea  und  Versprengten  die  noch  marschfahigen  Leute 
aufbrechen,  um  in  den  Mauern  von  Karrhae  Schutz  zu  suchen. 
Dafs  die  Parther,  als  sie  den  folgenden  Tag  wiederkamen,  zu- 
nächst sich  daran  machten  die  zerstreut  Zurückgelassenen  auf- 
zusuchen und  niederzumetzeln,  und  dafs  die  Besatzung  und  die 
Einwohnerschaft  von  Karrhae,  durch  Ausreifser  frühzeitig  von 
der  Katastrophe  in  Kenntnifs  gesetzt,  schleunigst  der  geschlage- 
nen Armee  entgegengerückt  waren ,  rettete  die  Trümmer  dersel- 
ben von  der  wie  es  schien  unausbleiblichen  Vernichtung;  und 
an  eine  Belagerung  von  Karrhae  konnten  die  parthiscfaen  Reiter- 

Anfbrnck  von  schaarcn  natürUch  nicht  denken.  Allein  bald  brachen  die  Romer 
KarrhM.  frei^juig  j^f^  gci  es  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  genöthigt, 
sei  es  ui  Folge  der  muthlosen  Uebereilung  des  Oberfeldherrn, 
den  die  Soldaten  vom  Commando  zu  entfernen  und  dasselbe 
dem  Cassius  zu  übertragen  vergeblich  versucht  hatten.  Man 
schlug  die  Ricbtung  nach  den  armenischen  Bergen  ein;  die  Nacht 
vmarschirend  und  am  Tage  rastend  erreichte  Octavius  mit  einem 

ueberf«ii  vou  Haufen  von  5000  Mann  die  Festung  Sinnaka,  die  nur  noch  ei- 
sinuaka.  ^^^  Tagcmarsch  von  den  sichernden  Höhen  entfernt  war,  und 
befreite  sogar  mit  eigener  Lebensgefahr  den  Oberfeldherrn,  den 
der  Führer  irre  geleitet  und  dem  Feinde  preisgegeben  hatte.  Da 
ritt  der  Vezier  vor  das  romische  Lager,  um  im  Namen  seines 
Königs  den  Römern  Frieden  und  Freundschaft  zu  bieten  und  auf 
eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren  an- 
zutragen. Das  römische  Heer,  demoralisirt  wie  es  war,  be- 
schwor, ja  zwang  seinen  Führer  das  Anerbieten  anzunehmen. 
Der  Vezier  empfing  den  Consular  und  dessen  Stab  mit  den  üb- 
lichen Ehren  und  erbot  sich  aufs  neue  einen  Freundschaftspact 
abzuscfaliefsen;  nur  forderte  er,  mit  gerechter  Bitterkeit  an  das 
Schicksal  der  mit  LucuUus  und  Pompeius  hinsichtlich  der  Eu- 
phratgrenze  abgeschlossenen  Verträge  erinnernd  (S.  138),  dafs 
derselbe  sogleich  schriftlich  abgefafst  werde.  Ein  reichge- 
schmückter Zelter  ward  vorgeführt:  es  war  ein  Gesch^k  des 
Königs  für  den  römischen  Oberfeldherm;  die  Diener  des  Veziers 
drängten  sich  um  Crassus,  beeifert  ihn  auf  das  Pferd  zu  heben. 
Es  schien  den  römischen  OIKizieren,  als  beabsichtige  man  sich 
der  Person  des  Oberfeldherm  zu  bemächtigen;  Octavius,  unbe- 
waflnet  wie  er  war,  rifs  einem  der  Parther  das  Schwert  aus  der 
Scheide  und  stiefs  den  Pferdeknecht  nieder.  In  dem  Auflauf, 
der  hieraus  sich  entspann,  wurden  die  römischen  Ofliziere  alle 
getödtet;  auch  der  greise  Oberfeldherr  wollte,  wie  sein  Grofsohm 
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(II,  52),  dem  Feind  nicht  lebend  als  Trophäe  dienen  und  suchte 
und  fand  den  Tod.  Die  im  Lager  zurückgebliebene  führer- 
lose Menge  ward  zum  Theil  gefangen,  zum  Tfaeil  versprengt 
Was  der  Tag  von  Karrbae  begonnen  hatte,  vollendete  der  von 
Sinoaka  (9.  Juni  701);  beide  nahmen  ihren  Platz  neben  den 
Daten  von  der  Allia,  von  Cannae  und  von  Arausio.  Die  Eupbrat- 
armee  war  nicht  mehr.  Nur  der  Reiterschaar  des  Gaius  Casstus, 
welche  bei  dem  Abmarsch  von  Karrbae  von  dem  Hauptheer  ab- 
gesprengt worden  war,  und  einigen  anderen  zerstreuten  Haufen 
und  vereinzelten  Flüchtlingen  gelang  es  sich  den  Parthem  und 
den  Beduinen  zu  entziehen  und  einzdn  den  Röckweg  nach  Syrien 
zu  finden.  Von  über  40000  römischen  Legionaren,  die  den  £u- 
phrat  überschritten  hatten,  kam  nicht  der  vierte  Mann  zurück; 
die  Hälfte  war  umgekommen;  gegen  10000  römische  Gefangene 
wurden  von  den  Siegern  im  äufsersten  Osten  ihres  Reiches,  in 
der  Oase  von  Merv,  nach  parthischer  Art  als  heerpüichtige  Leib* 
eigene  angesiedelt.  Zum  ersten  Male,  seit  die  Adler  die  Legionen 
führten,  waren  dieselben  in  diesem  Jahre  zu  Siegeszeichen  in  den 
Händen  fremder  Nationen,  fast  gleichzeitig  eines  deutschen  Stam- 
mes im  Westen  (S.  257)  und  im  Osten  der  Parther  geworden. 
Von  dem  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Römw  im  Osten 
machte,  ist  uns  leider  keine  ausreichende  Kunde  geworden;  aber 
tief  und  bleibend  mufs  er  gewesen  sein.  König  Orodes  richtete 
eben  die  Hochzeit  seines  Sohnes  Pakoros  mit  der  Schwester  sei* 
nes  neuen  Verbündeten,  des  König  Artavasdes  von  Armenien  aus, 
als  die  Siegesbotschaft  seines  Veziers  bei  ihm  einlief  und  nach 
orientalischer  Sitte  zugleich  mit  ihr  der  al^ehauene  Kopf  des 
Grassus.  Schon  war  die  Tafel  aufgehoben;  eine  der  wandernden 
kleinasiatischen  Schauspielertruppen,  wie  sie  in  jener  Zeit  zahl- 
reich bestanden  und  die  hellenische  Poesie  und  die  hellenische 
Böhnenkunst  bis  tief  in  den  Osten  hinein  trugen,  führten  eben  vor 
dem  versammelten  Hofe  Euripides  Bakchen  auf.  Der  Schauspieler, 
der  die  Rolle  der  Agaue  spielte,  welche  in  wahnsinnig  dionysi- 
scher Begeisterung  ihren  Sohn  zerrissen  bat  und  nun,  mit  dem 
Haupte  desselben  auf  dem  Thyrsus,  vom  Kithaeron  zurückkehrt, 
vertauschte  dieses  mit  dem  blutigen  Kopfe  des  Crassus  und  zum 
unendlichen  Jubel  seines  Publicums  von  halbhellenisirten  Barba- 
ren begann  er  aufs  Neue  das  wohlbekannte  Lied: 

Wir  brinsen  vom  Berge 
Nach  Hause  gpetragen 
Die  herrliche  Beute, 
Das  blutende  WUd. 
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Es  war  seit  den  Zeiten  der  Achaem^iden  der  erste  emsthaite 
Sieg,  den  die  Orientalen  über  den  Occident  erfochten;  und  wohl 
lag  auch  darin  ein  tiefer  Sinn,  dafs  zur  Feier  dieses  Sieges  das 
schönste  Erzeij^ifs  der  occidentaliscben  Welt,  die  griechisdie 
Tragödie  durch  ihre  herabgekommenen  Vertreter  in  jener  grausi- 
gen Groteske  sich  selber  parodirte.  Das  römißche  Bfirgerthum 
und  der  Genius  von  Hellas  fingen  gleidizeitig  an  sich  auf  die 
Ketten  des  Sultanismus  zu  schicken. 
Foisen  dar  Dic  Katastropbc,  entsetzlich  an  sich,  schien  auch  in  ihren 

Hied«rUff«.  p^jggi^  furchtbar  werden  und  die  Grundfesten  der  römischeo 
Macht  im  Osten  erschüttern  zu  sollen.  Es  war  das  Wenigste, 
dafs  die  Parther  jetzt  jenseit  des  Euphrat  unbeschränkt  schalteten, 
dafs  Armenien,  nachdem  es  schon  vor  der  Katastrophe  des  Gras- 
sus  vom  römischen  Bündnifs  abgefallen  war,  jetzt  ganz  in  par- 
thische  Clientel  gerieth,  dafs  den  treuen  Bürgern  von  Karrfaae 
durch  den  von  den  Parthern  ihnen  gesetzten  neuen  Herrn,  ein^ 
der  verrätherischen  Wegweiser  der  Römer  Namens  Andromachos, 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  Ocddentalen  bitter  vergolten  ward. 
Alles  Ernstes  schickten  die  Parther  sich  an  nun  ihrerseits  die 
Euphratgrenze  zu  überschreiten  und  im  Verein  mit  den  Arme- 
niern und  den  Arabern  die  Römer  aus  Syrien  zu  vertreiben.  IHe 
Juden  und  andere  Orientalen  mehr  harrten  hier  der  Erlösung  von 
der  römischen  Herrschaft  nicht  minder  ungeduldig,  wie  die  Hel- 
lenen jenseit  des  Euphrat  der  Erlösung  von  der  parthischen;  in 
Rom  stand  der  Bürgerkrieg  vor  der  Thür;  der  Angriff  eben  hier 
und  eben  jetzt  war  eine  schwere  Gefahr.  Allein  zum  Glücke 
Roms  hatten  auf  beiden  Seiten  die  Führer  gewechselt.  Sultan 
Orodes  verdankte  dem  heldenmüthigen  Fürsten,  der  ihm  die 
Krone  aufgesetzt  und  das  Land  von  den  Feinden  gesäubert  hatte, 
zu  viel,  um  sich  seiner  nicht  baldmöglichst  durch  den  Henker  zn 
entledigen.  Seinen  Platz  als'  Oberfeldherr  der  nach  Syrien  be- 
stimmten Invasionsarmee  füllte  ein  Prinz  aus,  des  Königs  Sohn 
Pakoros,  dem  seiner  Jugend  und  Unerfahrenheit  wegen  der  Fürst 
Osakes  als  militärischer  Rathgeber  beigegeben  w^den  mufste. 
Andrerseits  übernahm  an  Crassus  Stelle  das  Commando  in  Sy- 
rien interimistisch  der  besonnene  und  entschloss^e  Quaestor 
Abwehr  der  GaJus  Casslus.  Da  die  Parther,  eben  wie  früher  Crassus,  den 
6s!'62  Angriff  nicht  beeilten,  sondern  in  den  Jahren  701  und  702  nur 
schwache  schnell  zurückgeworfene  Streifschaaren  über  den  Eu- 
phrat sandten,  so  behielt  Cassius  Zeit  das  Heer  einigermafs^  zu 
reorganisiren  und  die  Juden,  die  die  Erbitterung  über  die  von 
Crassus  verübte  Spoliation  des  Tempels  schon  jetzt  unter  die 
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Waffen  getrieben  hätte,  mit  Hälfe  des  treuen  Anhängen  der  Rö- 
mer Herodes  Antipatros  zum  Gehorsam  zuruckzulmngen.  Die 
römische  Regierung  hätte  also  volle  Zeit  gehabt  zur  Vertheidi- 
gung  der  bedrohten  Grenze  frische  Truppen  zu  senden;  allein 
es  unterblieb  über  den  Convulsionen  der  beginnenden  Revolu- 
tion; und  als  endlich  im  J.  703  die  grofse  parthische  Invasions-  a 
armee  am  Euphrat  erschien,  hatte  Cassius  immer  noch  nur  die 
zwei  schwachen  aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Crassus  ge- 
bildeten Legionen  ihr  entgegenzustellen.  Naturlich  konnte  er 
damit  weder  den  Uebergang  wehren  noch  die  Provinz  verlheidi* 
gen.  Syrien  ward  von  den  Parthern  überrannt  und  ganz  Vorder- 
asien zitterte.  Allein  die  Pariher  verstanden  es  nicht  Städte  zu 
belagern;  von  Antiochia,  in  das  Cassius  mit  seinen  Truppen  sich 
geworfen  hatte,  zogen  sie  nicht  blofs  unverrichteter  Sache  ab, 
sondern  wurden  auf  dem  Rückzug  am  Orontes  noch  durch  Cas- 
sius Reiterei  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  hier  durch  die  rö- 
mische Infanterie  übel  zugerichtet;  Fürst  Osakes  selbst  war  un- 
ter den  Todten.  Freund  und  Feind  ward  hier  inne,  dafs  die 
parthische  Armee  unter  einem  gewöhnhchen  Feldherm  und  auf 
einem  gewöhnlichen  Terrain  nicht  viel  mehr  leiste  als  jede  an- 
dere orientalische.  Indefs  aufgegeben  war  der  Angriff  nicht 
Noch  im  Winter  703/4  lagerte  Pakoros  in  Kyrrhestike  diesseit&i|o 
des  Euphrat;  und  der  neue  Statthalter  Syriens,  Marcus  Bibulus, 
ein  ebenso  elender  Feldherr  wie  unfähiger  Staatsmann,  wufste 
nichts  Besseres  zu  thun  als  sich  in  seine  Festungen  einziischlie- 
fsen.  Allgemein  ward  erwartet,  dafs  der  Krieg  im  Jahre  704  ^^o 
mit  erneuter  Heftigkeit  ausbrechen  werde.  Allein  statt  gegen  die 
Römer  wandte  Pakoros  die  Waffen  gegen  seinen  eigenen  Vater 
ond  trat  defshalb  sogar  mit  dem  römischen  Statthalter  in  Ein- 
verständnifs.  Damit  war  zwar  weder  der  Fleck  von  dem  Schilde 
der  römischen  Ehre  gewaschen  noch  auch  Roms  Ansehen  im 
Orient  wieder  hergestellt,  allein  mit  der  parthischen  Invasion  in 
Vorderasien  war  es  vorbei  und  es  blieb,  vorläufig  wenigstens,  die 
Euphratgrenze  erhalten« 

In  Rom  wirbelte  inzwischen  der  kreisende  Vulkan  der  Re-  ^jj^^"^|^ 
volutiön  seine,  Rauchwolken  sinnbetänbend  empor.  Man  fing  anTo^^'^KlniiM 
keinen  Soldaten  und  keinen  Denar  mehr  gegen  den  Landesfeind,    ^°  ^"'' 
keinen  Gedanken  mehr  übrig  zu  haben  für  die  Geschicke  der 
Völker.   Es  ist  eines  der  entsetzlichsten  Zeichen  der  Zeit,  dafs 
das  ungeheure  Nationalunglück  von  Karrhae  undSinnaka  den  der- 
zeitigen Politikern  weit  weniger  zu  denken  und  zu  reden  gab  als 
jener  elende  Krawall  auf  der  appischen  Strafse,  in  dem  ein  paar 
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Monate  nach  Crassus  der  Band^föhrear  Qodius  umkam;  aber  es 
ist  begreiflich  und  beinahe  verzrihiich.   Der  Bruch  zwischen  den 
beiden  Machthabem,  lange  als  unvermeidlich  gefühlt  und  oR  als 
nahe  verkündigt,  rückte  jetzt  unaufhaltsam  heran.   Wie  das  Boot 
der  alten  griedhischen  Schiffersage  befand  sich  das  Schiff  der  rö- 
mischen Gemeinde  gleichsam  zwischen  zwei  auf  einander  zu- 
schwimmenden Felsen;  von  Augenblick  zu  Augenblick  den  kra- 
chenden Zusammenstofs  erwartend  starrten  die,  welche  es  trug, 
von  namenloser  Angst  gebannt,  in  die  hoch  und  höher  strudelnde 
Brandung,  und  während  jedes  kleinste  Bücken  hier  tausend  Au- 
gen auf  sich  zog,  wagte  nicht  eines  den  Blick  nach  rechts  oder 
links  zu  verwenden. 
Dm  Bin.  [56         Nachdcm  auf  der  Zusammenkunft  von  Luca  im  Aprü  698 
d^^MMht!'  Caesar  sich  Pompeius  gegenüber  zu  ansehnlichen  Concession^ 
haber  ge.   vcrstandcn  und  die  Madithaber  damit  sich  wesentiidi  ins  Gleich- 
lockert.    g^^j^j^i-  gesetzt  hatten,  fehlte  es  ihrem  VerhältniTs  nicht  an  den 
äufseren  Bedingungen  der  Haltbarkeit,  insoweit  bei  einer  Thei- 
lung  der  an  sich  untheilbaren  monarchischen  Gewalt  überhaupt 
von  Haltbarkeit  die  Bede  sein  kann.   Eine  andere  Frage  war  es, 
ob  die  inneren  Voraussetzungen  der  Dauerhaftigkeit  vorhanden 
waren  und  ob  die  Machthaber,  wenigstens  für  jetzt,  gegenseitig 
sich  ohne  Hinterhalt  als  gleichberechtigt  anerkannten.  DaTs  dies 
bei  Caesar  insofern  der  Fall  war,  als  er  um  den  Preis  der  Gleichstel- 
lung mit  Pompeius  sich  die  zur  Unterwerfung  Galliens  nolhwen- 
dige  Frist  erkauft  hatte,  ist  früher  dargelegt  worden.  Aber  Pom- 
peius war  es  schwerlich  jemals  auch  nur  vorläufig  Ernst  mit  d« 
Coilegialität  Er  war  eine  von  den  kleinlichen  und  gemeinen  Natu- 
ren, gegen  die  es  gefahrlich  ist  Grofsmuth  zu  üben:  seinem  klein- 
hchen  Sinn  mufste  es  als  Gebot  der  Klugheit  erscheinen  dem 
unwillig  anerkannten  Nebenbuhler  bei  erster  Gelegenheit  ein  Bein 
zu  stellen,  und  seine  gemeine  Seele  mufste  dursten  nach  der 
Möglichkeit  die  durch  Caesars  Nachsicht  erlittene  Demüthigung 
ihm  umgekehrt  zu  vergelten.   Pompeius  Entschlufs  mit  Caesar 
zu  brechen  ist  im  Keime  wahrscheinlich  so  alt  wie  der  Bund  der 
Machthaber  selbst,  wahrscheinlich  aber  auch  in  Pompeius  dum- 
pfer und  trager  Natur  erst  alhnählich  zur  Klarheit  und  Bdfe  ge- 
langt.  Auf  keinen  Fall  wird  das  Publikum,  das  überhaupt  Pom- 
peius An-  und  Absichten  gewöhnlich  besser  durchschaute  als  er 
selbst,  darin  sich  getauscht  haben,  dafs  wenigstens  mit  dem  Tode 
der  schönen  Julia,  welche  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  im  Herbst 
64  700  starb  und  der  ihr  einziges  Kind  bald  in  das  Grab  nachfolgte, 
das  persönliche  VerhältniTs  zwischen  ihrem  Vater  und  ihrem 
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Gemahl  gelöst  war.   Pompetus  war  es,  der  abbrach.  Caesar  ver- 
suchte die  Tom  Schicksal  getrennten  verwandtschaftlichen  Bande 
wieder  herzustellen:  er  warb  für  sich  um  die  Hand  der  einzigen 
Tochter  des  Pompeius  und  trug  diesem  seine  jetzt  nächste  Ver- 
wandte, seiner  Schwester  Enkelin  Octavia  als  Gemahlin  an;  allein 
Pompeius  liefs  seine  Tochter  ihrem  bisherigen  Gatten  Faustus 
Sulla,  dem  Sohn  des  Regenten,  und  vermählte  sich  selber  mit 
der  Tochter  des  Quintus  Metellus  Scipio.  Der  persönliche  Bruch 
war  unverkennbar  eingetreten;  man  erwartete,  dafs  der  politischo 
ihm  auf  dem  Fufse  folgen  werde.  Allein  hierin  hatte  man  sich 
getauscht:  in  öffentlichen  Angelegenheiten  blieb  vorläufig  noch 
ein  coUegialisches  Einvernehmen  bestehen.    Die  Ursache  war, 
dafs  Caesar  nicht  brechen  wollte,  bevor  Galliens  Unterwerfung 
eine  vollendete  Thatsache  war,  Pompeius  nicht,  bevor  er  durch 
die  Uehernahme  der  Dictatur  die  Regierungsbehörden  und  Italien 
vollständig  in  seine  Gewalt  gebracht  haben  wurde.   Es  ist  son- 
derbar, aber  wohl  erklärlich,  dafs  die  Machthaber  hiebei  sich  ge- 
genseitig unterstützten:  Pompeius  überiiefs  nach  der  Katastrophe 
von  Adaatuca  im  Winter  700  eine  seiner  auf  Urlaub  entlassenen  64 
italischen  Legionen  leihweise  an  Caesar;  andrerseits  gewährte 
Caesar  Pompeius  seine  Einwilligung  und  seine  moralische  Unter- 
stützung bei  den  Repressivmafsregeln,  die  dieser  gegen  die  stör- 
rige  republikanische  Opposition  ergriff.  Nachdem  Pompeius  auf  ^^"J*;"* 
diesem  Wege  im  Anfang  des  J.  702  sich  das  ungetheilte  Con-  59*"""^ 
sulat  und  einen  durchaus  den  Caesars  iiberwiegenden  Einflufs  in 
der  Hauptstadt  verschafft  und  die  sämmtliche  waffenfähige  Mann- 
schaft in  Italien  den  Soldateneid  in  seine  Hände  und  auf  semen 
Namen  abgeleistet  hatte,  lag  es  in  seinem  hiteresse  nun  bald- 
möglichst mit  Caesar  förmlich  zu  brechen;  und  die  Absicht  trat 
auch  klar  genug  hervor.  Dafs  die  nach  dem  Auflauf  auf  der  ap-   pompeint 
pischen  Strafse  stattfindende  gerichtliche  Verfolgung  eben  Cae-  j^^^^^t 
sars  alte  demokratisdhe  Parteigenossen  mit  schonungsloser  Härte    €•«>». 
traf  (S.  321),  konnte  vielleicht  noch  als  blofse  Ungeschicklich- 
keit hingehen.  Dafs  das  neue  Gesetz  gegen  die  Wahlumtriebe, 
indem  es  bis  684  zurückgriff,  auch  die  bedenklichen  Vorgänge  70 
bei  Caesars  Bewerbung  um  das  Consulat  mit  einschlofs  (S.  319), 
mochte  gleichfalls  nicht  mehr  sein,  obgleich  nicht  wenige  Caesa- 
naner  darin  eine  bestimmte  Absicht  zu  erkennen  meinten.   Aber 
auch  bei  dem  besten  Willen  konnte  man  nicht  mehr  die  Augen 
^erschUefsen,  als  Pompeius  sich  zum  CoUegen  im  Consulat  nicht 
seinen  früheren  Schwiegervater  Caesar  erkor,  wie  es  der  Lage  der 
Sache  entsprach  und  vielfach  gefordert  ward,  sondern  in  seinem 


Dia  alten  Par- 
tcinaraen  ue 
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neuen  Schwiegervater  Scipio  sich  einen  von  ihm  vöDig  abhängi- 
gen FiguranCen  an  die  Seite  setzte  (S.  321);  noch  weniger,  als 
Pompeius  sich  gleichzeitig  die  Statthalterschaft  beider  Spanien 

4»  auf  weitere  fünf  Jahre,  also  bis  709  verlängern  und  für  die  Besol- 
dung seiner  Truppen  sich  aus  der  Staatskasse  eine  ansehnliche 
feste  Summe  auswerfen  liefs,  nicht  nur  ohne  für  Caesar  die 
gleiche  Verlängerung  des  Commandos  und  die  gleiche  Geldbe- 
willigung zu  bedingen,  sondern  sogar  durch  die  gleichzeitig  ergan- 
genen neuen  Regulative  aber  die  Besetzung  der  Slatlhalterschaflen 
von  weitem  hinarbeitend  auf  eine  Abberufung  Caesars  vor  dem 
früher  verabredeten  Termin.  Unverkennbar  waren  diese  Ueber- 
griffe  darauf  berechnet  Caesars  Stellung  zu  untergraben  und  dem- 
nächst ihn  zu  stürzen.  Der  Augenblick  konnte  nicht  günstiger 
sein.  Nur  darum  hatte  Caesar  in  Luca  Pompeius  so  viel  einge- 
räumt, weil  Crassus  und  dessen  syrische  Armee  bei  einem  etwa- 
nigen  Bruch  mit  Pompeius  nothwendig  in  Caesars  Wagschale 
fielen;  denn  auf  Crassus,  der  seit  der  sullanischen  Zeit  mit  Pom- 
peius aufs  tiefste  verfeindet  und  fast  ebenso  lange  mit  Caesar  po- 
litisch und  persönlich  verbündet  war  und  der  nach  seiner  Eigen-« 
thümlichkeit  allenfalls,  wenn  er  nicht  selbst  König  von  Rom  wer- 
den konnte,  auch  damit  sich  begnügt  haben  würde  der  Banquier 
des  neuen  Königs  von  Rom  zu  sein,  durfte  Caesar  überhaupt  zäh- 
len und  auf  keinen  Fall  besorgen  ihn  sich  gegenüber  als  Verbun- 

s8  deten  seiner  Feinde  zu  erblicken.  Die  Katastrophe  vom  Juni  701 , 
in  der  Heer  und  Feldherr  in  Syrien  zu  Grunde  gingen,  war  dar- 
um auch  für  Caesar  ein  furchtbar  schwerer  Schlag.  Wenige  Mo- 
nate spater  brach  in  Gallien,  eben  da  es  vollständig  unterworfen 
schien,  die  nationale  Insurrection  gewaltiger  als  je  aus  und  trat 
zum  erstenmal  hier  gegen  Caesar  ein  ebenbürtiger  Gegner  in  dem 
Arvemerkönig  Vercingetorix  auf.  Wieder  einmal  hatte  das  Ge- 
schick für  Pompeius  gearbeitet:  Crassus  war  todt,  ganz  Gallien 
im  Aufstand,  Pompeius  factisch  Dictator  von  Rom  und  Herr  des 
Senats  —  was  hätte  kommen  mögen,  wenn  er  jetzt,  statt  in  weite 
Ferne  hinein  gegen  Caesar  zu  intriguiren,  kurzweg  die  Bürger- 
schaft oder  den  Senat  zwang  Caesar  sofort  aus  Gallien  abzuru- 
rufen!  —  Aber  Pompeius  hat  es  nie  verstanden  das  Glück  bei 
der  Locke  zu  fassen.   Er  kündigte  den  Bruch  deutlich  genug  an: 

«t  bereits  702  liefsen  seine  Handlungen  darüber  keinen  Zweifel  und 

fii  schon  im  Frühjahr  703  sprach  er  seine  Absicht  mit  Caesar  zu 
brechen  unverholen  aus;  aber  er  brach  nicht  undliefs  ungenutzt 
die  Monate  verstreichen. 


teinamen  und         ludcfs  wlc  aüch  Pompcius  zögerte,  die  Krise  rückte  doch 
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durch  das  Schwergewicht  der  Dinge  selbst  unaufhaltsam  heran. 
—  Der  bevorstehende  Krieg  war  nicht  etwa  ein  Kampf  zwischen 
Republik  und  Monarchie  —  die  Entscheidung  darüber  war  bereits 
vor  Jahren  gefallen,  sondern  ein  Kampf  um  den  Besitz  der  Krone 
Roms  zwischen  Pompeius  und  Caesar.  Aber  keiner  der  Präten- 
denten fand  seine  Rechnung  dabei  die  rechte  Parole  auszuspre- 
chen; er  hätte  damit  den  ganzen  sehr  ansehnlichen  Theil  der 
Bürgerschaft,  der  den  Fortbestand  der  Republik  wünschte  und 
an  dessen  Möglichkeit  glaubte,  dem  Gegner  geradezu  ins  Lager 
getrieben.  Die  alten  Schlachtrufe,  wie  sie  Gracchus  und  Drusus, 
Cinna  und  Sulla  angestimmt  hatten,  wie  verbraucht  und  inhalt- 
los sie  auch  waren,  blieben  immer  noch  gut  genug  zum  Feldge- 
schrei für  den  Kampf  der  beiden  um  die  Alleinherrschaft  ringen- 
den Generale;  und  wenn  auch  für  den  Augenblick  sowohl  Pom- 
peius wie  Caesar  ofticiell  sich  zu  der  sogenannten  Popularpartei 
rechneten,  so  konnte  es  doch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein, 
dafs  Caesar  das  Volk  und  den  demokratischen  Fortschritt,  Pom- 
peius die  Aristokratie  und  die  legitime  Verfassung  auf  sein  Pa- 
nier schreiben  werde.  Caesar  hatte  keine  Wahl.  Er  war  von  ^J^'^JJl^^^^^' 
Haus  aus  und  sehr  ernstlich  Demokrat,  die  Monarchie  wie  er  sie  cae»r!' 
verstand  mehr  dem  Namen  als  der  Sache  nach  von  dem  gracchi- 
schen  Volksregiment  verschieden;  und  er  war  ein  zu  hochsinni- 
ger und  zu  tiefer  Staatsmann,  um  seine  Farbe  zu  decken  und 
unter  einem  anderen  als  seinem  eigenen  Wappen  zu  fechten.  Der 
materielle  Gewinn  freilich,  den  dies  Feldgeschrei  ihm  eintrug, 
war  sehr  gering;  er  beschränkte  in  der  Hauptsache  sich  darauf, 
dafs  er  dadurch  der  Unbequemlichkeit  überhoben  ward  das  Kö- 
nigthum  beim  Namen  zu  nennen  und  mit  dem  verfchmten  Na- 
men die  Masse  der  Lauen  und  die  eigenen  Anhänger  zu  conster- 
niren.  Positiven  Gewinn  brachte  die  demokratische  Fahne  kaum 
noch,  seit  die  gracchischen  Ideale  durch  Clodius  schändlich  und 
lächerlich  geworden  waren;  denn  wo  gab  es  jetzt,  abgesehen  etwa 
von  den  Transpadanern,  einen  Kreis  von  irgend  welcher  Be- 
deutung ,  der  durch  den  Schlachtruf  der  Demokratie  zur  Theil- 
nahme  an  dem  Kampfe  sich  hätte  bestimmen  lassen?  —  Damit  »i«  ^■*«- 
wäre  auch  Pompeius  Rolle  in  dem  bevorstehenden  Kampf  ent-  rompeiw. 
schieden  gewesen,  wenn  nicht  ohnehin  schon  es  sich  von  selbst 
verstanden  hätte,  dafs  er  in  denselben  eintreten  mufste  als  der 
Feldherr  der  legitimen  Republik.  Ihn  hatte  wenn  je  einen  die 
Natur  zum  Glied  einer  Aristokratie  bestimmt  und  nur  sehr  zu- 
föllige  und  sehr  egoistische  Motive  hatten  ihn  als  Ueberläufer  aus 
dem  aristokratischen  in  das  demokratische  Lager  geführt.   Dafs 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  22 
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er  jetzt  wieder  auf  seine  sullanischen  Traditionen  zunickkam, 
war  nicht  blofs  sachgemäfs,  sondern  in  jeder  Beziehung  unmit- 
telbar nützlich.  So  verbraucht  das  demokratische  Feldgeschrei 
war,  von  so  gewaltiger  Wirkung  mufste  das  conservative  sein, 
wenn  es  von  dem  rechten  Mann  ausging.  Vielleicht  die  Majorität, 
auf  jeden  Fall  der  Kern  der  Burgerschaft  gehörte  der  verfassungs- 
treuen Partei  an  und  ihrer  numerischen  und  moralischen  Starke 
nach  war  dieselbe  wohl  berufen  in  dem  bevorstehenden  Präten- 
dentenkampf in  mächtiger,  vielleicht  in  entscheidender  Weise  zu 
interveniren.  Es  fehlte  ihr  nichts  als  ein  Führer.  Marcus  Cato, 
ihr  gegenwärtiges  Haupt,  that  als  Vormann  seine  Schuldigkeit, 
wie  er  sie  verstand,  unter  täglicher  Lebensgefahr  imd  vielleicht 
ohne  Hoffnung  auf  Erfolg;  seine  Pflichttreue  ist  achtbar,  aber 
der  letzte  auf  einem  verlorenen  Posten  zu  sein  ist  Soldaten-, 
nicht  Feldherrnlob.  Die  gewaltige  Reserve,  die  der  Partei  der 
gestürzten  Regierung  wie  von  selber  in  Italien  erwachsen  war, 
wufste  er  weder  zu  organisiren  noch  rechtzeitig  in  den  Kampf 
zu  ziehen;  und  worauf  am  Ende  alles  ankam,  die  militärische 
Führung  hat  er  aus  guten  Gründen  niemals  in  Anspruch  ge- 
nommen. Wenn  anstatt  dieses  Mannes,  der  weder  Parteihaupt 
noch  General  zu  sein  verstand ,  ein  Mann  von  Pompeius  politi- 
scher und  militärischer  Bedeutung  das  Banner  der  bestehenden 
Verfassung  erhob,  so  strömten  nothwendig  die  Municipalen  Ita- 
liens haufenweise  demselben  zu,  um  darunter,  zwar  nicht  für  den 
König  Pompeius,  aber  doch  gegen  den  König  Caesar  fechten  zu 
helfen.  Hiezu  kam  ein  anderes  wenigstens  ebenso  wichtiges  Mo- 
ment. Es  war  Pompeius  Art,  selbst  wenn  er  sich  entschlossen 
hatte,  nicht  den  Weg  zur  Ausfuhrung  seines  Entschlusses  finden  zu 
können.  Wenn  er  den  Krieg  vielleicht  zu  führen,  aber  gewifs  nicht 
zu  erklären  verstand,  so  war  die  catonische  Partei  sicher  unfähig 
ihn  zu  führen ,  aber  sehr  fähig  und  vor  allem  sehr  bereit  gegen 
die  in  der  Gründung  begriffene  Monarchie  den  Krieg  zu  motivi- 
ren.  Nach  Pompeius  Absiebt  sollte,  während  er  selbst  sich  bei 
Seite  hielt  und  in  seiner  Art  bald  davon  redete  demnächst  in 
seine  spanischen  Provinzen  abgehen  zu  wollen,  bald  zur  üeber- 
nahme  des  Commandos  am  Euphrat  sich  reisefertig  machte,  die 
legitime  Regierungsbehörde,  das  heifst  der  Senat  mit  Caesar  bre- 
chen, ihm  den  Krieg  erklären  und  mit  dessen  Führung  Pompeius 
beauftragen,  der  dann,  dem  allgemeinen  Verlangen  nachgebend, 
als  Beschützer  der  Verfassung  gegen  demagogisch-monarchische 
Wühlereien,  als  rechtlicher  Mann  und  Soldat  der  bestehenden 
Ordnung  gegen  die  Wüstlinge  und  Anarchisten,  als  wohlbestall- 
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ter  Feldherr  der  Curie  gegen  den  Imperator  yon  der  Gasse  auf- 
zutreten und  Avieder  einmal  das  Vaterland  zu  retten  gedachte. 
Also  gewann  Pompeius  durch  die  Allianz  mit  den  Conservativen 
theils  zu  seinen  persönlichen  Anhängern  eine  zweite  Armee, 
Iheils  ein  angemessenes  Kriegsmanifest  —  Vortheile,  die  aller- 
dings erkauft  wurden  um  den  hohen  Preis  des  Zusammengehens 
mit  den  principiellen  Gegnern.  Von  den  unzähligen  Uebelständen, 
die  in  dieser  Coalition  lagen,  entwickelte  sich  vorläufig  nur  erst 
der  eine,  aber  bereits  sehr  ernste,  dafs  Pompeius  es  aus  der 
Hand  gab,  wann  und  wie  es  ihm  gefiel,  mit  Caesar  zu  brechen 
und  in  diesem  entscheidenden  Puncte  sich  abhängig  machte  von 
allen  Zufälligkeiten  und  Launen  einer  aristokratischen  Corpo- 
ration. 

So  ward  also  die  repubhkanische  Opposition,  nachdem  sie  ^^Jjj;;»'»"* 
sich  Jahre  lang  mit  der  ZuschauerroIJe  hatte  begnügen  müssen 
und  kaum  hatte  wagen  dürfen  zu  pfeifen,  jetzt  durch  den  bevor- 
stehenden Bruch  der  Machthaber  wieder  auf  die  politische  Schau- 
bühne zurückgeführt.  Es  war  dies  zunächst  der  Kreis,  der  in  Cato 
seinen  Mittelpunct  fand,  diejenigen  Republikaner,  die  den  Kampf 
für  die  Republik  und  gegen  die  Monarchie  unter  allen  Umstän- 
den und  je  eher  desto  lid)er  zu  wagen  "entschlossen  waren.  Der 
klägliche  Ausgang  des  im  J.  698  gemachten  Versuchs  (S.  304)  &« 
hatte  sie  belehrt,  dafs  sie  für  sich  allein  unvermögend  waren 
nicht  nur  den  Krieg  zu  führen  sondern  selbst  ihn  hervorzurufen; 
männiglich  war  es  bekannt,  dafs  selbst  in  dem  Senat  zwar  die 
ganze  Körperschaft  mit  wenigen  vereinzelten  Ausnahmen  der 
Monarchie  abgeneigt  war,  allein  die  Majorität  doch  das  oligarchi- 
sche  Regiment  nur  dann  restauriren  wollte,  wenn  es  ohne  Ge- 
fahr sich  restauriren  hefs,  womit  es  denn  freilich  gute  V^eile  hatte. 
Gegenüber  einestheils  den  Machthabem,  andemtheils  dieser 
schlaffen  Majorität,  die  vor  allen  Dingen  und  um  jeden  Preis 
Frieden  verlangte  und  jedem  entschiedenen  Handeln,  am  mei- 
sten einem  entschiedenen  Bruch  mit  dem  einen  oder  dem 
andern  der  Machthaber  abgeneigt  war,  lag  für  die  catonische 
Partei  die  einzige  Möglichkeit  zu  einer  Restauration  des  alten 
Regiments  zu  gelangen  in  der  Coalition  mit  dem  minder  gefähr- 
lichen der  Herrscher.  Wenn  Pompeius  sich  zu  der  oligarchi- 
schen  Verfassung  bekannte  und  für  sie  gegen  Caesar  zu  streiten 
sich  erbot,  so  konnte  und  mufste  die  republikanische  Opposition 
ihn  als  ihren  Feldherm  anerkennen  und  mit  ihm  im  Bunde  die 
furchtsame  Majorität  zur  Kriegserklärung  zwingen.  Dafs  es  Pom- 
peius mit  seiner  Verfassungstreue  nicht  voller  Ernst  war,  konnte 

22* 
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zwar  Niemand  entgehen ;  aber  halb  wie  er  in  allem  war,  war  es 
ihm  doch  auch  keineswegs  so  wie  Caesar  zum  deutlichen  und  si- 
cheren Bewufstsein  gekommen,  dafs  es  das  erste  Geschäft  des 
neuen  Monarchen  sein  müsse  mit  dem  oligarchischen  Gerumpel 
gründhch  und  abschliefsend  aufzuräumen.  Auf  alle  Fälle  bildete 
der  Krieg  ein  wirklich  republikanisches  Heer  und  Avirklich  re- 
publikanische Feldherren  heran  und  es  konnte  dann,  nach  dem 
Siege  über  Caesar,  unter  günstigeren  Aussichten  dazu  geschrit- 
ten werden  nicht  blofs  einen  der  Monarchen,  sondern  die  im 
Werden  begriffene  Monarchie  selbst  zu  beseitigen.  Verzweifelt 
wie  die  Sache  der  Oligarchie  stand,  mufste  das  Anerbieten  des 
Pompeius  mit  ihr  sich  zu  verbünden  als  eine  unerwartet  günstige 
Fügung  betrachtet  werden. 
Ihr  Band  mit  Dcr  Abschlufs  der  Allianz  zwischen  Pompeius  und  der  ca- 
roinp«iu..  j^jjjjg^jjgQ  Partei  erfolgte  verhältnifsmäfsig  rasch.  Schon  wäh- 
rend Pompeius  Dictatur  hatte  beiderseits  eine  bemerkenswertbe 
Annäherung  stattgefunden.  Pompeius  ganzes  Verhalten  in  der 
milonischen  Krise,  seine  schroffe  Zurückweisung  des  die  Dictatur 
Ihm  antragenden  Pöbels,  seine  bestimmte  Erklärung  nur  vom 
Senat  dies  Amt  annehmen  zu  wollen,  seine  unnachsichtige  Strenge 
gegen  die  Ruhestörer  jeder  Art  und  namentlich  gegen  die  Ultra- 
demokraten, die  auffallende  Zuvorkommenheit,  womit  er  Cato 
und  dessen  Gesinnungsgenossen  behandelte,  schienen  ebenso 
darauf  berechnet  die  Partei  der  Ordnung  zu  gewinnen  wie  sie  für 
den  Demokraten  Caesar  beleidigend  waren.  Andrerseits  hatten 
auch  Cato  und  seine  Getreuen  den  Antrag,  Pompeius  die  Dictatur 
zu  übertragen,  statt  ihn  mit  gewohntem  Rigorismus  zu  bekämpfen, 
unter  unwesentlichen  Formänderungen  zu  dem  ihrigen  gemacht; 
zunächst  aus  den  Händen  des  Bibülus  und  Cato  hatte  Pompeius 
das  ungetheilte  Consulat  empfangen.   Wenn  so  schon  zu  Anfang 

62  des  J.  702  zwischen  der  catonischen  Partei  und  Pompeius  we- 
nigstens ein  stillschweigendes  Einverständnifs  stattfand,  so  durfte 
das  Bündnifs  als  förmlich  abgeschlossen  gelten,  als  bei  den  Con- 

«1  sulwahlen  für  703  zwar  nicht  Cato  selbst.gewählt  ward,  aber  doch 
neben  einem  unbedeutenden  Manne  der  Senatsmajorität  einer  der 
entschiedensten  Anhänger  Catos,  Marcus  Claudius  Marcellus.  Mar- 
cellus  war  kein  stürmischer  Eiferer  und  noch  weniger  ein  Genie, 
aber  ein  charakterfester  und  strenger  Aristokrat,  eben  der  rechte 
Mann  um,  wenn  mit  Caesar  der  Krieg  eröffnet  werden  sollte, 
denselben  zu  erklären.  Wie  die  Verhältnisse  lagen,  kann  diese 
nach  den  unmittelbar  vorher  gegen  die  republikanische  Opposi- 
tion ergriffenen  Repressivmafsregeln  so  auffallende  Wahl  kaum 


DER  BRUCH  DER  GESANMTHERRSCHEB.  341 

anders  erfolgt  sein  als  mit  Einwilligung  oder  wenigstens  unter  still- 
schweigender Zulassung  des  derzeitigen  Machthabers  von  Rom. 
Langsam  und  schwerfallig,  wie  er  pflegte,  aber  sicher  und  unver- 
wandt schritt  Pompeius  auf  den  Bruch  zu. 

In  Caesars  Absicht  lag  es  dagegen  nicht  in  diesem  Augen-  cm.»»  pm. 
blicke  mit  Pompeius  zu  brechen.  Zwar  ernstlich  und  auf  die  **''•'  ^"•'" 
Dauer  konnte  er  die  Herrschergewalt  mit  keinem  Collegen  theilen 
wollen,  am  wenigsten  mit  einem  so  untergeordneter  Art  wiePom- 
peius  war,  und  ohne  Zweifel  war  er  längst  entschlossen  nach 
Beendigung  der  gallischen  Eroberung  die  Alleinherrschaft  für  sich 
zu  nehmen  und  nöthigenfalls  mit  den  Waffen  zu  erzwingen.  Al- 
lein ein  Mann  wie  Caesar,  in  dem  der  Oflizier  durchaus  dem 
Staatsmann  untergeordnet  war,  konnte  nicht  verkennen,  dafs  die 
Regulirung  des  staatlichen  Organismus  durch  Waffengewalt  den- 
selben in  ihren  Folgen  tief  und  oft  für  immer  zerrüttet,  und  mufste 
darum  wenn  irgend  möglich  die  Verwickelung  durch  friedliche 
Mittel  oder  wenigstens  ohne  offenbaren  Bürgerkrieg  zu  lösen  su- 
chen. War  aber  dennoch  der  Bürgerkrieg  nicht  zu  vermeiden, 
so  konnte  er  doch  nicht  wünschen  Jetzt  dazu  gedrängt  zu  wer- 
den, wo  in  Gallien  der  Aufstand  des  Vercingetorix  eben  alles  Er- 
reichte aufs  Neue  in  Frage  stellte  und  ihn  vom  Winter  701/2  5«|« 
bis  zum  Winter  703  unausgesetzt  beschäftigte,  wo  in  Italien  Pom*  st 
peius  und  die  grundsätzlich  ihm  feindliche  Yerfassungspartei  do- 
minirten.  Darum  suchte  er  das  Verhältnifs  mit  Pompeius  und 
damit  den  Frieden  aufrecht  zu  halten  und  wenn  irgend  möglich 
in  friedlicher  Weise  zu  dem  bereits  in  Luca  ihm  zugesicherten 
Consulat  für  706  zu  gelangen.  Ward  er  alsdann  nach  abschlie-  48 
fsender  Erledigung  der  keltischen  Angelegenheiten  in  ordnungs- 
mäfsiger  Weise  an  die  Spitze  des  Staats  gestellt,  so  konnte  er, 
der  dem  Staatsmann  Pompeius  noch  weit  entschiedener  über- 
legen war  als  dem  Feldherm,  wohl  darauf  rechnen  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  diesen  in  der  Curie  und  auf  dem  Fo- 
rum auszumanövriren.  Vielleicht  war  es  möglich  für  seinen 
schwerfalligen,  unklaren  und  hoflartigen  Nebenbuhler  irgend  eine 
ehrenvolle  und  einflufslose  Stellung  zu  ermitteln,  in  der  dieser 
sich  zu  annulliren  zufrieden  war;  die  wiederholten  Versuche  Cae- 
sars, sich  mit  Pompeius  verschwägert  zu  halten,  mochten  eine 
solche  Lösung  anbahnen  und  in  der  Succession  der  aus  beider 
Nebenbuhler  Blut  herstammenden  Spröfslinge  die  letzte  Schlich- 
tung des  alten  Haders  herbeiführen  sollen.  Die  republikanische 
Opposition  blieb  dann  führerlos,  also  wahrscheinlich  ebenfalls 
ruhig  und  der  Friede  ward  erhalten.  Gelang  dies  nicht  und  mufs- 
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teD,  wie  es  allerdings  wahrscheinlich  war,  schliefslich  die  Waf- 
fen entscheiden,  so  verfügte  dann  Caesar  als  Consul  in  Rom 
über  die  gehorsame  Senatsmajorität  und  konnte  die  Coalition 
der  Pompeianer  und  der  Republikaner  erschweren,  ja  vielleicht 
völlig  vereiteki  und  den  Krieg  weit  schicklicher  und  vortheilhafter 
führen,  als  wenn  er  jetzt  als  Proconsul  von  Gallien  gegen  den 
Senat  und  dessen  Feldherrn  marschiren  liefs.  Allerdings  hing 
das  Gelingen  dieses  Planes  davon  ab,  dafs  Pompeius ^utmüthig 
genug  war  Caesar  zu  dem  ihm  in  Luca  zugesicherten  Consulat 

48  für  706  jetzt  noch  gelangen  zu  lassen;  aber  selbst  wenn  dies  fehl- 
schlug, war  es  für  Caesar  immer  noch  nützlich  die  gröfste 
Nachgiebigkeit  thatsächlich  und  wiederholt  zu  documentiren. 
Theils  ward  dadurch  Zeit  gewonnen  um  im  Keltenland  zum  Ziele 
zu  kommen,  theils  blieb  den  Gegnern  die  gehässige  Initiative  des 
Bruches  und  also  des  Bürgerkriegs,  was  sowohl  der  Senatsma- 
jorität und  der  Partei  der  materiellen  Interessen,  als  auch  na- 
mentlich den  eigenen  Soldaten  gegenüber  für  Caesar  vom  gröfs- 
ten  Belang  war.  —  Hienach  handelte  er.  Er  rüstete  freilich:  durch 

6«ii  neue  Aushebungen  im  Winter  702/3  stieg  die  Zahl  seiner  Legio- 
nen einschliefslich  der  von  Pompeius  entlehnten  auf  elf.  Aber 
zugleich  billigte  er  ausdrücklich  und  öflfenthch  Pompeius  Verhal- 
ten während  der  Dictatur  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  in  der  Hauptstadt,  wies  die  Warnungen 
geschäftiger  Freunde  als  Verläumdungen  zurück,  rechnete  jeden 
Tag,  um  den  es  gelang  den  Bruch  zu  verzögern  sich  zum  Gewinn, 
übersah  was  sich  übersehen  liefs  und  ertrug  was  ertragen  werden 
konnte,  unerschütterlich  festhaltend  nur  an  der  einen  und  ent- 

49  scheidenden  Forderung,  dafs,  wenn  mit  dem  J.  705  seine  Statt- 
halterschaft zu  Ende  ging,  das  nach  republikanischem  Staats- 
recht zulässige,  von  seinem  CoUegen  vertragsmäfsig  zugestandene 

48  zweite  Consulat  für  das  Jahr  706  ihm  zu  Theil  werde. 
Angriffe  *uf  Ebcu  dlcs  wurdc  das  Schlachtfeld  des  jetzt  beginnenden  di- 

^*berJiiir*  plomatischen  Krieges,  Wenn  Caesar  genöthigt  wurde  entweder 
sein  Statthalteramt  vor  der  Zeit  niederzulegen  oder  die  üeber- 
nahme  des  hauptstädtischen  Amtes  hinauszuschieben,  er  also  eine 
Zeitlang  zwischen  Statthalterschaft  und  Consulat  ohne  Amt,  folg- 
lich der  —  nach  römischem  Recht  nur  gegen  den  amtlosen  Mann 
zulässigen  —  Criminalanklage  ausgesetzt  blieb,  so  hatte,  da  für  die- 
sen Fall  Ca to  längst  bereit  stand  ihn  peinlich  zu  belangen  und  da 
Pompeius  ein  mehr  als  zweifelhafter  Beschützer  war,  das  Pu- 
blicum guten  Grund  ihm  das  Schicksal  Milos  zu  prophezei- 
hen.    Um  aber  jenes  zu  erreichen ,  gab  es  für  Caesars  Gegner 
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ein  sehr  einfaches  Mittel.    Nach  der  bestehenden  Wahlordnung  veno«k  cm 
war  jeder  Bewerber  um  das  Consulat  verpflichtet  vor  den  Wahlen,  '"iinw 
also  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Amtsantritt,  sich  persönlich  bei  dem     ^'**"'' 
wahlleitenden  Beamten  zu  melden  und  die  Einzeichnung  seines 
Namens  in  die  oßicielle  Gandidatenliste  zu  bewirken.   Es  mag  bei 
den  Verträgen  von  Luca  als  selbstverständlich  angesehen  worden 
sein,  dafs  Caesar  von  dieser  rein  formellen  und  sehr  oft  den  Can- 
didaten  erlassenen  Verpflichtung  dispensirt  werde;  allein  das  defs- 
fällige  Decret  war  noch  nicht  ergangen  und  da  Pompeius  jetzt 
im  Besitz  der  Decretirmaschine  war,  hing  Caesar  in  dieser  Hin- 
sicht von  dem  guten  Willen  seines  Nebenbuhlers  ab.   Unbegreif- 
licher Weise  gab  Pompeius  diese  vollkommen  sichere  Stellung 
freiwillig  auf;  mit  seiner  Einwilligung  und  während  seiner  Dicta- 
tur  (702)  ward  durch  ein  tribunicisches  Gesetz  Caesar  die  persön-  s« 
liehe  Meldung  erlassen.   Als  indefs  bald  darauf  die  neue  Wahlord- 
nung (S.  319)  erging,  war  darin  die  Verpflichtung  der  Candidaten 
persönlich  sich  einschreiben  zu  lassen  aUgemein  wiederholt  und 
keinerlei  Ausnahme  zu  Gunsten  der  durch  ältere  Volksschlüsse 
davon  Entbundenen  hinzugefügt;  welche  Clausel  auf  Caesars  Be- 
schwerde zwar  nachgetragen,  aber  nicht  durch  Volksschlufs  be- 
stätigt ward.   Nach  formellem  Recht  war  das  zu  Gunsten  Caesars 
ergangene  Privileg  durch  das  jüngere  allgemeine  Gesetz  aufge- 
hoben und  die  durch  reine  Interpolation  dem  schon  promulgirten 
Gesetz  eingefügte  Bestimmung  eine  Nullität;  was  also  Pompeius 
einfach  hätte  festhalten  können,  hatte  er  vorgezogen  erst  zu  ver- 
schenken und  sodann  in  illoyalster  Weise  wieder  zurückzuneh- 
men. —  Wenn  hiemit  nur  mittelbar  auf  Verkürzung  der  Statt-  \*^""'b^^* 
halterschaft  Caesars  hingearbeitet  ward,  so  verfolgte  dagegen  das  h?hlnci.«ft 
gleichzeitig  ergangene  Regulativ  über  die  Statthalterschaften  das-  •*»*"''«"•"• 
selbe  Ziel  geradezu.  Die  zehn  Jahre,  auf  welche,  zuletzt  durch 
das  von  Pompeius  selbst  in  Gemeinschaft  mit  Crassus  beantragte 
Gesetz,  Caesar  die  Statthalterschaft  gesichert  worden  war,  liefen 
nach  der  hiefür  üblichen  Rechnung  vom  1.  März  695  bis  zum  6» 
letzten  Februar  705.   Da  indefs  nach  der  früheren  Uebung  kein  49 
Proconsul  oder  Propraetor  zu  einer  anderen  Zeit  antreten  durfte 
als  in  dem  Augenblick,  wo  er  das  Consulat  oder  die  Praetur  ab- 
gab, so  konnte  Caesars  Nachfolger  nicht  vor  dem  1.  Jan.  706  48 
eintreten  und  hatte  Caesar  darum  auch  noch  während  der  zehn 
letzten  Monate  des  Jahres  705  ein  Anrecht  auf  das  Commando,  49 
nicht  auf  Grund  des  pompeisch-licinischen  Gesetzes,  aber  auf 
Grund  der  altenRegel,dafsdasbefristeteCommando  noch  nach  Ab- 
lauf der  Frist  bis  zum  Eintreffen  des  Nachfolgers  fortlief.  Seitdem 
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0s  nun  aber  das  neue  Regulativ  des  J.  702  nicht  die  abgehenden, 
sondern  die  vor  fünf  Jahren  oder  länger  abgegangenen  Consuln 
und  Praetoren  zu  den  Statthalterschaften  berief  und  also  zwischen 
dem  bürgerlichen  Amt  und  dem  Commando,  statt  der  bisherigen 
unmittelbaren  Aufeinanderfolge,  ein  Intervall  vorschrieb,  fiel 
auch  die  rechtliche  Nöthigung  weg  die  Statthalter  eben  nur 
am  1.  Januar  und  nicht  an  jedem  anderen  Tage  das  gesetzlich 
erledigte  Amt  übernehmen  zu  lassen.  Pompeius  kümmerhche 
Hinterhältigkeit  und  zögernde  Tücke  sind  in  diesen  Anstalten  in 
merkwürdiger  Weise  gemischt  mit  dem  knifflichen  Formalismus 
und  der  Staatsrechtsgelehrsamkeit  der  Yerfassungspartei.  Jahre 
zuvor,  ehe  die  diplomatischen  Waffen  gebraucht  werden  konnten, 
legte  man  sie  sich  zurecht  und  setzte  sich  in  die  Verfassung  Iheils 
Caesar  von  dem  Tage,  wo  die  durch  Pompeius  eigenes  Gesetz  ihm 

49  zugesicherte  Frist  zu  Ende  Uef,  also  vom  1.  März  705  an  durch 
Sendung  seiner  Nachfolger  zur  Niederlegung  des  Commandos 

48  nöthigen,  theils  die  bei  den  Wahlen  für  706  auf  ihn  lautenden 
Stimmtafeln  als  nichtige  behandeln  zu  können.  Caesar,  nicht  in 
der  Lage  diese  Schachzüge  zu  hindern,  schwieg  dazu  und  liefs 
die  Dinge  an  sich  kommen. 

D«b*tt«nflb€r         Allgemach  rückte  denn  der  verfassungsmäfsige  Schnecken- 
^bcraftanf .**'  g^og  wcitcr.   Nach  der  Observanz  hatte  der  Senat  über  die  Statt- 

49  halterschaften  des  Jahres  705,  insofern  sie  an  gewesene  Consuln 
»1  kamen,  zu  Anfang  des  J.  703,  insofern  sie  an  gewesene  Praetoren 
Bo  kamen,  zu  Anfang  des  J.  704  zu  berathen;  jene  erstere  Berathung 

gab  den  ersten  Anlafs  die  Ernennung  von  neuen  Statthaltern  für 
beide  Gallien  im  Senat  zur  Sprache  zu  bringen  und  damit  den 
ersten  Anlafs  zu  offener  Collision  zwischen  der  von  Pompeius 
vorgeschobenen  Verfassungspartei  und  den  Vertretern  Caesars 
im  Senat.  Der  Consul  Marcus  Marcellus  brachte  den  Antrag  ein 
49  den  beiden  für  705  mit  Statthalterschaften  auszustattenden  Con- 
sularen  die  beiden  bisher  von  dem  Proconsul  Gaius  Caesar  ver- 
walteten vom  1.  März  jenes  Jahres  an  zu  überweisen.  Die  lange 
zurückgehaltene  Erbitterung  brach  im  Strom  durch  die  einmal 
aufgezogene  Schleuse.  Es  war  nicht  die  Art  der  Catonianer  mit 
ihrer  Ansicht  zurückzuhalten,  dafs  das  durch  Ausnahmegesetz 
dem  Proconsul  Caesar  gestattete  Recht  sich  abwesend  zur  Con- 
sulwahl  zu  melden  durch  späteren  Volksschlufs  wieder  aufge- 
hoben, auch  in  diesem  nicht  gesetzlich  vorbehalten  sei.  Der  Senat 
sollte  ihrer  Meinung  nach  denselben  Beamten  veranlassen,  da  die 
Unterwerfung  Galliens  beendigt  sei,  die  ausgedienten  Soldaten  so- 
fort zu  verabschieden.  Die  von  Caesar  inOberitaHen  vorgenomrae- 
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nen  Bfirgerrechteverleihungen  und  Coloniegründungen  wurden 
TOD  ihnen  als  verfassungswidrig  und  nichtig  bezeichnet;  davon 
zu  weiterer  Verdeutlichung  verhängte  Marcellus  über  einen  Raths- 
herrn  von  Comum,  der  auf  Grund  des  von  Caesar  dieser  Ortschaft 
ertheilten,  von  den  Gegnern  aber  angefochtenen  Stadtrechts  das 
römische  Bürgerrecht  gewonnen  hatte,  die  nur  gegen  Nichtbür- 
ger  zulässige  Strafe  des  Auspeitschens.  —  Caesars  derzeitige  Ver- 
treter, unter  denen  Gaius  Vibius  Pansa,  der  Sohn  eines  von 
Sulla  geächteten  Mannes,  aber  dennoch  in  die  politische  Laufbahn 
gelangt,  früher  Offizier  in  Caesars  Heer  und  in  diesem  Jahre  Volks- 
tribun, der  namhafteste  war,  machten  im  Senat  geltend,  dafs  so- 
wohl der  Stand  der  Dinge  in  Gallien  als  auch  die  Billigkeit  erfor- 
dere nicht  nur  Caesar  nicht  vor  der  Zeit  abzurufen,  sondern  viel- 
mehr ihm  das  Commando  neben  dem  Consulat  zu  lassen;  sie 
wiesen  ohne  Zweifel  daraufhin,  dafs  vor  wenigen  Jahren  Pom- 
peius  ganz  ebenso  die  spanischen  Statthalterschaften  mit  dem 
Consulat  vereinigt  habe  und  noch  gegenwärtig,  aufser  dem  wich- 
tigen Oberaufsichtsamt  über  das  hauptstädtische  Verpflegungs- 
wesen, das  Obercommando  in  Italien  mit  dem  spanischen  cumu- 
lire,  ja  sämmtliche  waffenfähige  Mannschaft  vop  ihm  eingeschwo- 
ren und  ihres  Eides  noch  nicht  entbunden  sei.  —  Der  Prozefs 
fing  an  sich  zu  formuliren,  aber  er  kam  darum  nicht  in  rascheren 
Gang.  Die  Majorität  des  Senats,  den  Bruch  kommen  sehend, 
liefs  es  Monate  lang  zu  keiner  beschlufsföhigen  Sitzung  kommen; 
und  wieder  andere  Monate  gingen  überPompeius  feierlichem  Zau- 
dern verloren.  Endlich  brach  dieser  das  Schweigen  und  stellte 
sich,  zwar  wie  immer  in  rückhaltiger  und  unsicherer  Weise, 
doch  deutlich  genug,  gegen  seinen  bisherigen  Verbündeten  auf 
die  Seite  der  Verfassungspartei.  Die  Forderung  der  Caesarianer 
ihrem  Herrn  die  Cumulirung  des  Consulats  mit  dem  Proconsulat 
zu  gestatten  wies  er  kurz  und  schroff  von  der  Hand ;  dies  Verlan- 
gen, fügte  er  mit  geschmackloser  Grobheit  hinzu,  komme  ihm 
nicht  besser  vor  als  wenn  der  Sohn  dem  Vater  Stockschläge  an- 
biete. Dem  Antrag  des  Marcellus  stimmte  er  im  Princip  insofern 
bei,  als  auch  er  erklärte  Caesar  den  unmittelbaren  Anschlufs  des 
Consulats  an  das  Proconsulat  nicht  erlauben  zu  wollen.  In- 
defs  liefs  er  durchblicken,  dafs  man  die  Zulassung  zu  den  Wahlen 
für  706  unter  Beseitigung  der  persönlichen  Meldung  so  wie  die  «• 
Fortführung  der  Statthalterschaft  bis  zum  13.  Nov.  705  aufser-  *» 
sten  Falls  Caesar  vielleicht  gestatten  werde,  ohne  doch  hierüber 
sich  bindend  zu  erklären.  Zunächst  aber  willigte  der  unverbes- 
serliche Zauderer  in  die  Vertagung  der  Nachfolgeremennung  bis 
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nach  dem  letzten  Febr.  704,  was,  wahrscheinlich  auf  Grund  einer 
vor  dem  Anfang  von  Caesars  letztem  Statthalteijahr  jede  Verhand- 
lung des  Senats  über  die  Nachfolgerernennung  verbietenden  Clau- 
sei  des  pompeisch-licinischen  Gesetzes,  von  Caesars  Wortführern 
verlangt  ward.  —  In  diesem  Sinne  fielen  denn  die  Beschlüsse 
fii  des  Senats  aus  (29.  Sept.  703).    Die  Besetzung  der  gallischen 

60  Statthalterschaften  ward  für  den  1.  März  704  auf  die  Tagesord- 
nung gebracht,  schon  jetzt  aber  die  Sprengung  der  Armee  Caesars, 
ähnlich  wie  es  einst  durch  Volksschlufs  mit  dem  Heere  Luculis 
geschehen  war  (S.  70.  101),  in  der  Art  an  die  Hand  genommen, 
dafs  die  Veteranen  desselben  veranlafst  wurden  sich  wegen  ihrer 
Verabschiedung  an  den  Senat  zu  wenden.  Caesars  Vertreter  be- 
wirkten zwar,  so  weit  sie  es  verfassungsmäfsig  konnten,  die  Cas- 
sation dieser  Beschlüsse  durch  ihr  tribunicisches  Veto;  allein 
Pompeius  sprach  es  sehr  bestimmt  aus,  dafs  die  Beamten  ver- 
pflichtet seien  dem  Senat  unbedingt  zu  gehorchen  und  Interces- 
sionen  und  ähnliche  antiquirte  Formalitäten  hierin  nichts  ändern 
würden.  Die  oligarchische  Partei,  zu  deren  Organ  Pompeius  jetzt 
sich  machte,  verrieth  nicht  undeutlich  die  Absicht  nach  einem 
allfalligen  Siege  die  Verfassung  in  ihrem  Sinn  zu  revidiren  und 
alles  zu  beseitigen,  was  wie  Volksfreiheit  auch  nur  aussah;  wie 
sie  denn  auch,  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde,  es  unterliefs  bei 
ihren  gegen  Caesar  gerichteten  Angriffen  sich  irgendwie  der  Co- 
mitien  zu  bedienen.  Die  Coalition  zwischen  Pompeius  und  der 
Verfassungspartei  war  also  förmlich  erklärt,  auch  über  Caesar  das 
Urtheil  offenbar  bereits  gefallt  und  nur  der  Termin  der  Eröffnung 
verschoben.  Die  Wahlen  für  das  folgende  Jahr  fielen  durchgängig 
gegen  ihn  aus. 

CMsan  a«-  Während  dieser  diplomatischen  Kriegsvorbereitungen  der 

genautaiten.  Q^gj^^j.  ^gp  ^g  ^gesar  geluugeu  mit  der  gallischen  Insurrection 

fertig  zu  werden  und  in  dem  ganzen  unterworfenen  Gebiet  den 

61  Friedensstand  herzustellen.  Schon  im  Sommer  703  zog  er,  unter 
dem  schicklichen  Vorwand  der  Grenzvertheidigung  (S.  284),  aber 
offenbar  zum  Zeichen  dessen,  dafs  die  Legionen  in  Gallien  jetzt 
auch  entbehrt  werden  könnten ,  eine  derselben  nach  Norditalien. 
Er  mufste  wohl,  wenn  nicht  früher,  jedenfalls  jetzt  erkennen,  dafs 
es  ihm  nicht  erspart  bleiben  werde  das  Schwert  gegen  seine  Mit- 
bürger zu  ziehen;  allein  nichtsdestoweniger  suchte  er,  da  es 
höchst  wünschenswerth  war  die  Legionen  noch  eine  Zeitlang  in 
dem  kaum  beschwichtigten  Gallien  zu  lassen ,  auch  jetzt  noch  zu 
zögern  und  gab,  wohl  bekannt  mit  der  extremen  Friedensliebe 
der  Senatsmajorität,  die  Hoffnung  nicht  auf  sie  ungeachtet  des 
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von  Pompeius  auf  sie  ausgeübten  Druckes  Ton  der  Kriegs- 
erklärung noch  zurückzubringen.  Selbst  grofse  Opfer  scheute 
er  nicht,  um  nur  für  jetzt  nicht  mit  der  obersten  Regierungsbe- 
hörde in  oüenen  Widerspruch  zu  gerathen.  Als  der  Senat  (Früh- 
ling 704)  auf  Betrieb  des  Pompeius  sowohl  an  diesen  wie  an  so 
Caesar  das  Ansuchen  stellte  je  eine  Legion  für  den  bevorstehen- 
den parthischen  Krieg  (S.  333)  abzugeben,  und  als  in  Gemäfsheit 
dieses  Beschlusses  Pompeius  die  vor  mehreren  Jahren  an  Caesar 
geborgte  Legion  von  diesem  zurückverlangte,  um  sie  nach  Syrien 
einzuschiffen,  kam  Caesar  der  zwiefachen  Aufforderung  nach, 
da  an  sich  weder  die  Opportunität  dieses  Senatsbeschlusses  noch 
die  Berechtigung  der  Forderung  des  Pompeius  sich  bestreiten 
liefs  und  Caesar  an  der  Einhaltung  der  Schranken  des  Gesetzes 
und  der  formalen  Loyalität  mehr  gelegen  war  als  an  einigen  Tau- 
send Soldaten  mehr.  Die  beiden  Legionen  kamen  ohne  Verzug  und 
stellten  sich  der  Regierung  zur  Verfügung,  aber  diese  hielt,  statt  sie 
an  den  Euphrat  zu  senden,  sie  in  Capua  für  Pompeius  in  Bereit- 
schaft und  das  Publicum  hatte  wieder  einmal  Gelegenheit  Caesars 
offenkundige  Bemühungen  den  Bruch  abzuwenden  mitder  perfiden 
Kriegsvorbereitung  der  Gegner  zu  vergleichen. — Für  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Senat  war  es  Caesar  gelungen  nicht  nur  den  einen 
der  beiden  Consuln  des  Jahres,  Lucius  Aemilius  Paullus  zu  erkaufen, 
sondern  vor  allem  den  Volkstribun  Gaius  Curio ,  wahrscheinlich  curio. 
das  eminenteste  unter  den  vielen  liederhchen  Genies  dieser  Epo- 
che*): unübertroffen  an  vornehmer  Eleganz,  an  fliefsender  und 
geistreicher  Rede,  an  Intriguengeschick  und  an  jener  Thatkraft, 
welche  bei  energisch  angelegten,  aber  verlotterten  Charakteren 
in  den  Pausen  des  Müssiggangs  nur  um  so  mächtiger  sich  regt; 
aber  auch  uuübertrofTen  in  wüster  Wirthschaflt,  im  Borgtalent  — 
man  schlug  seine  Schulden  auf  60  Mill.  Sesterzen  (4  Mill.  Thlr.) 
an  —  und  in  sittlicher  wie  politischer  Grundsatzlosigkeit.  Schon 
früher  hatte  er  Caesar  sich  zu  Kauf  angetragen  und, war  abgewie- 
sen worden;  das  Talent,  das  er  seitdem  in  seinen  Angriffen  auf 
Caesar  entwickelt  hatte,  bestimmte  diesen  ihn  nachträglich  zu  er- 
stehen —  der  Preis  war  hoch,  aber  die  Waare  war  es  werth. 
Curio  hatte  in  den  ersten  Monaten  seines  Volkstribunats  den  un- 
abhängigen Republikaner  gespielt  und* als  solcher  sowohl  gegen 
Caesar  wie  gegen  Pompeius  gedonnert.  Die  anscheinend  unpar- 
teiische Stellung,  die  dies  ihm  gab,  benutzte  er  mit  seltener  Ge- 
wandtheit, um,  als  im  März  704  der  Antrag  über  die  Besetzung  so 


*)  Homo  üig-entosisstme  nequam  (Vellei.  2,  48). 
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iHbatten  dep  galUscheii  Statthalterschaften  für  das  nächste  Jahr  aufe  Neue  im 
und  po^"u'  Senat  zur  Verhandlung  kam ,  diesem  Beschlüsse  vollständig  bdzu- 
AbberufuHg.  pflichtcn,  abcF  die  gleichzeitige  Ausdehnung  desselben  auch  auf 
Pompeius  und  dessen  aufserordentlicheCommandos  zu  yeriangen. 
Seine  Auseinandersetzung,  dafs  ein  verfassungsmäfsiger  Zustand 
sich  nur  durch  Beseitigung  sämmtlicher  Ausnahmestellungen  her- 
beifuhren lasse,  dafs  Pompeius  als  nurvomSenat  mitdemProcon- 
sulat  betraut  noch  viel  weniger  als  Caesar  demselben  den  Gehorsam 
verweigern  könne,  dafs  die  einseitige  Beseitigung  des  einen  der 
beiden  Generale  die  Gefahr  für  die  Verfassung  nur  steigere,  leuch- 
tete den  politischen  Halbweisen  wie  dem  grofsen  Pubiiku/o  voll- 
kommen ein  und  Curios  Erklärung,  dafs  er  jedes  einseitige  Vor- 
schreiten gegen  Caesar  durch  das  verfassungsmäfsig  ihm  zuste- 
hende Veto  zu  verhindern  gedenke,  fand  in  und  aufser  dem  Senat 
vielfach  Billigung.  Caesar  erklärte  sich  mit  Curios  Vorschlag  so- 
fort einverstanden  und  erbot  sich  jeden  Augenblick  auf  Anfordern  j 
des  Senats  Statthalterschaft  und  Commando  niederzulegen,  wo- 
fern Pompeius  das  Gleiche  thue;  er  durfte  es,  denn  ohne  sein 
italisch-spanisches  Commando  war  Pompeius  nicht  länger  furcht- 
bar. Dagegen  konnte  Pompeius  eben  defswegen  nicht  umhin  sich 
zu  weigern;  seine  Erwiederung,  dafs  Caesar  zuerst  niederlegen 
müsse  und  er  dem  gegebenen  Beispiel  bald  zu  folgen  gedenke, 
befriedigte  um  so  weniger,  als  er  nicht  einmal  einen  bestimmten 
Termin  für  seinen  Rücktritt  ansetzte.  Wieder  stockte  Monate 
lang  die  Entscheidung;  Pompeius  und  die  Catonianer,  die  be- 
denkliche Stimmung  der  Senatsmajorität  erkennend ,  wagten  es 
nicht  Curios  Antrag  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Caesar  benutzte 
den  Sommer,  um  den  Friedensstand  in  den  von  ihm  eroberten  Land- 
schaften zu  constatiren,  an  der  Scheide  eine  grofse  Heerschau  über 
seine  Truppen,  und  durch  die  ihm  völlig  ergebene  norditalische 
Statthalterschaft  einen  Triumphzug  zu  halten;  der  Herbst  fand  ihn 
in  der  südlichen  Grenzstadt  seiner  Provinz,  in  Ravenna.  Die  nicht 
länger  zu  verzögernde  Abstimmung  über  Curios  Antrag  fand  end- 
lich statt  und  constatirte  die  Niederlage  der  Partei  des  Pompeius 
tindPoTeine  ^^^  ^^^^  ^^  ihrcm  gauzeu  Umfang.  Mit  370  gegen  20  Stimmen 
beido*abbLi!  beschlofs  der  Senat,  dafs  die  Proconsuln  von  Spanien  und  Gallien 
'^^°*  beide  aufzufordern  seien  ihre  Aemter  zugleich  niederzulegen; 
und  mit  grenzenlosem  Jubel  vernahmen  die  guten  Bürger  von 
Rom  die  frohe  Botschaft  von  Curios  rettender  That.  Pompeius 
ward  also  vom  Senat  nicht  minder  abberufen  als  Caesar  und 
während  Caesar  bereit  stand  dem  Befehl  nachzukommen,  ver- 
weigerte Pompeius  geradezu  den  Gehorsam.    Der  Vorsitzende 
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CoDsuI  Gaius  Marcellus,  des  Marcus  StarceHus  Vetter  und  gleich 
diesem  zur  catonischen  Partei  gehörig,  hielt  der  servilen  Majori- 
tät eine  bittere  Strafpredigt;  und  ärgerlich  war  es  freilich  so  im 
eigenen  Lager  geschlagen  zu  werden  und  geschlagen  mittelst  der 
Phalanx  der  Memmen.  Aber  wo  sollte  der  Sieg  auch  herkommen 
unter  einem  Führer,  der,  statt  kurz  und  bestimmt  den  Senatoren 
seine  Befehle  zu  dictiren,  sich  auf  seine  alten  Tage  bei  einem  Pro- 
fessor der  Redekunst  zum  zweiten  Mal  in  die  Lehre  begab,  um 
dem  jugendfrischen  glänzenden  Talente  Curios  mit  seiner  neu 
aufpolirten  Eloquenz  zu  begegnen? 

Die  im  Senat  geschlagene  Coalition  war  in  der  peinlichsten  Kri«»Mffci*. 
Lage.  Die  catonische  Fraction  hatte  es  übernommen  die  Dinge  '  "*"*' 
zum  Bruche  zu  treiben  und  den  Senat  mit  sich  fortzureifsen, 
und  sah  nun  in  der  ärgerlichsten  Weise  ihr  Fahrzeug  auf  den 
Sandbänken  der  schlaffen  Majorität  stranden.  Von  Pompeius 
mufsten  ihre  Führer  in  den  Conferenzen  die  bittersten  Vorwürfe 
hören;  er  wies  mit  Nachdruck  und  mit  vollem  Recht  auf  die  Ge- 
fahren des  Scheinfriedens  hin,  und  wenn  es  auch  nur  an  ihm 
selber  lag  den  Knoten  durch  eine  rasche  That  zu  durchhauen, 
so  wufsten  seine  Verbündeten  doch  sehr  wohl,  dafs  sie  diese 
von  ihm  nimmermehr  erwarten  durften  und  dafs  es  an  ihnen 
war,  wie  sie  es  zugesagt,  ein  Ende  zu  machen.  Nachdem  die  Vor- 
fechter der  Verfassung  und  des  Senatsregiments  bereits  früher 
die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  und  der  Volks- 
tribunen für  inhaltlose  Formalitäten  erklärt  hatten  (S.  346) ,  sa- 
hen sie  sich  jetzt  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  die  verfassungs- 
mäfsigen Entscheidungen  des  Senats  selbst  in  ähnlicher  Weise 
zu  behandeln  und,  da  die  legitime  Regierung  nicht  mit  ihrem 
Willen  sich  wollte  retten  lassen,  sie  wider  ihren  Willen  zu  er- 
retten. Es  war  das  weder  neu  noch  zufallig;  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  jetzt  Cato  und  die  Seinen  hatten  auch  Sulla  (II,  335) 
und  LucuIIus  (S.  60)  jeden  im  rechten  Interesse  der  Regierung 
gefafsten  energischen  Entschlufs  derselben  über  den  Kopf  neh- 
men müssen;  die  Verfassungsmaschine  war  eben  vollständig  ab- 
genutzt und  wie  seit  Jahrhunderten  die  Comitien,  so  war  jetzt 
auch  der  Senat  nichts  als  ein  lahmes  aus  dem  Geleise  weichendes 
Rad.  —  Es  ging  die  Rede  (Oct.  704),  dafs  Caesar  vier  Legio-  6o 
nen  aus  dem  jenseitigen  in  das  diesseitige  Gallien  gezogen  und 
bei  Placentia  aufgestellt  habe.  Obwohl  diese  Truppenverlegung 
an  sich  in  den  Befugnissen  des  Statthalters  lag,  Curio  überdies 
die  vollständige  Grundlosigkeit  des  Gerüchts  im  Senat  handgreif- 
lich darthat  und  die  Curie  den  Antrag  des  Consuls  Gaius  Marcel- 


mAtnin. 
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lus,  darauf  hin  Pompeius  Marschbefehl  gegen  Caesar  zu  erthei- 
len,   mit  Mehrheit  verwarf,   so  begab  sich  dennoch  der  ge- 

49  nannte  Consul  in  Verbindung  mit  den  beiden  für  705  erwählten 
gleichfalls  zur  catonischen  Partei  gehörigen  Consuln  zu  Pom- 
peius, und  diese  drei  Männer  ersuchten  kraft  eigener  Machtvoll- 
kommenheit den  General  sich  an  die  Spitze  der  beiden  bei  Capua 
stehenden  Legionen  zu  stellen  und  nach  Ermessen  die  italische 
Wehrmannschaft  unter  die  Waffen  zu  rufen.  Eine  formwidrigere 
Vollmacht  zur  Eröffnung  des  Bürgerkrieges  liefs  schwer  sich 
denken;  allein  man  hatte  keine  Zeit  mehr  auf  solche  Nebensachen 
Rücksicht  zu  nehmen :  Pompeius  nahm  sie  an.  Die  Kriegsvor- 
bereitungen, die  Aushebungen  begannen;  um  sie  persönlich  zu 

50  fördern  verliefs  Pompeius  im  December  704  die  Hauptstadt. 
Caesars  uiti-         Cacsar  hatte  es  vollständig  erreicht  den  Gegnern  die  Initiative 

des  Bürgerkrieges  zuzuschieben.  Er  hatte,  während  er  selber  den 
Rechtsboden  festhielt,  Pompeius  gezwungen  den  Krieg  zu  erklä- 
ren, und  ihn  zu  erklären  nicht  als  Vertreter  der  legitimen  Gewalt, 
sondern  als  Feldherr  einer  offenbar  revolutionären  und  die  Mehr- 
heit terrorisirenden  Senatsminorität.  Es  war  dieser  Erfolg  nicht 
gering  anzuschlagen,  wenn  gleich  der  Instinct  der  Massen  sich 
keinen  Augenblick  darüber  täuschen  konnte  und  täuschte,  dafs 
es  in  diesem  Krieg  sich  um  andere  Dinge  als  formale  Rechtsfragen 
handelte.  Nun,  wo  der  Krieg  erklärt  war,  lag  es  in  Caesars  In- 
teresse baldmöglichst  zum  Schlagen  zu  kommen.  Die  Rüstungen 
der  Gegner  waren  erst  im  Beginnen  und  selbst  die  Hauptstadt 
unbesetzt.  In  zehn  bis  zwölf  Tagen  konnte  daselbst  eine  den  in 
Oberitalien  stehenden  Truppen  Caesars  dreifach  überlegene  Ar- 
mee beisammen  sein;  aber  noch  war  es  nicht  unmöglich  Rom 
unvertheidigt  zu  überrumpeln ,  ja  vielleicht  durch  einen  raschen 
Winterfeldzug  ganz  Italien  einzunehmen  und  den  Gegnern  ihre 
besten  Hülfsquellen  zu  verschliefsen ,  bevor  sie  noch  dieselben 
nutzbar  zu  machen  vermochten.  Der  kluge  und  energische  Cu- 
60  rio,  der  nach  Niederlegung  seines  Tribunats  (10.  Dec.  704)  so- 
fort zu  Caesar  nach  Ravennna  gegangen  war,  stellte  seinem  Mei- 
ster die  Lage  der  Dinge  lebhaft  vor  und  es  bedurfte  dessen  schwei^ 
lieh  um  Caesar  zu  überzeugen,  dafs  jetzt  längeres  Zaudern  nur 
schaden  könne.  Allein  da  er,  um  nicht  den  Gegnern  Veranlas- 
sung zu  Beschwerden  zu  geben,  nach  Ravenna  selbst  bisher  keine 
Truppen  gezogen  hatte,  konnte  er  für  jetzt  nichts  thun  als  seinen 
sämmtlichen  Corps  den  Befehl  zum  schleunigsten  Aufl)ruch  zu- 
fertigen. Die  Zwischenzeit,  bis  wenigstens  die  eine  am  nächsten 
stehende  Legion  in  Ravenna  eintraf,  nützte  er,  um  ein  Ultimatum 
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nach  Rom  zu  senden,  das  wenn  zu  nichts  anderem  gut,  doch 
durch  Nachgiebigkeit  bis  aufs  Aeufserste  seine  Gegner  noch  wei- 
ter in  der  öffentlichen  Meinung  compromittirte  und  vielleicht 
sogar,  indem  er  selber  zu  zaudern  schien,  sie  bestimmte  die  Rü- 
stungen gegen  ihn  lässiger  zu  betreiben.  In  diesem  Ultimatum 
liefs  Caesar  alle  früher  an  Pompeius  gestellten  Gegenforderungen 
fallen  und  erbot  sich  seinerseits  bis  zu  der  von  dem  Senate  fest- 
gesetzten Frist  sowohl  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Galliens 
niederzulegen  als  auch  von  den  zehn  ihm  eigenen  Legionen  acht 
aufzulösen;  er  erklärte  sich  befriedigt,  wenn  der  Senat  ihm  ent- 
weder die  Statthalterschaft  des  diesseitigen  Galliens  und  Illyriens 
mit  einer ,  oder  auch  die  des  diesseitigen  Galliens  allein  mit  zwei 
Legionen,  nicht  etwa  bis  zur  Uebemahme  des  Consulats,  sondern 
bis  nach  Beendigung  der  Consulwahlen  für  706  belasse.  Er  48 
ging  also  auf  diejenigen  Vergleichsvorschläge  ein,  mit  denen  zu 
Anfang  der  Verhandlungen  die  Senatspartei,  ja  Pompeius  selbst 
erklärt  hatten  sich  befriedigen  zu  wollen,  und  zeigte  sich  bereit 
von  der  Wahl  zum  Consulat  bis  zum  Antritt  desselben  im  Pri- 
vatstand zu  verharren.  Ob  es  Caesar  mit  diesen  erstaunlichen 
Zugeständnissen  Ernst  war  und  er  sein  Spiel  gegen  Pompeius 
selbst  bei  solchem  Vorgeben  durchführen  zu  können  sich  getraute, 
oder  ob  er  daraufrechnete,  dafs  man  auf  der  anderen  Seite  be- 
reits zu  weit  gegangen  sei  um  in  diesen  Vergleichsvorschlägen 
mehr  zu  finden  als  den  Beweis  dafür,  dafs  Caesar  seine  Sache 
selbst  als  verloren  betrachte,  läfst  sich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür,  dafs  Caesar 
weit  eher  den  Fehler  allzu  kecken  Spielens  als  den  schlimmeren 
beging  etwas  zu  versprechen ,  was  er  nicht  zu  halten  gesonnen 
war  und  dafs,  wenn  wunderbarer  Weise  seine  Vorschläge  ange- 
nommen worden  wären,  er  sein  Wort  gut  gemacht  haben  würde. 
Curio  übernahm  es  seinen  Herrn  noch  einmal  in  der  Höhle  des 
Löwen  zu  vertreten.  In  drei  Tagen  durchflog  er  die  Strafse  voni'«t«teDebat. 
Ravenna  nach  Rom;  als  die  neuen  Consuln  Lucius  Lentulus  und*' 
Gaius  Marcellus  der  Jüngere*)  zum  ersten  Mal  am  1.  Jan.  705  49 
den  Senat  versammelten,  übergab  er  in  voller  Sitzung  das  von 
dem  Feldherm  an  den  Senat  gerichtete  Schreiben.  Die  Volks- 
Iribune  Marcus  Antonius,  in  der  Scandalchronik  der  Stadt  be- 
l«annt  als  Curios  vertrauter  Freund  und  aller  seiner  Thorheiten 


*)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Consul  des  J.  704;  dieser  so 
war  ein  Vetter,  der  Consul  des  J.  705  ein  Bruder  des  Marcus  Marcellus  49 
Consul  703.  51 
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Genosse,  aber  zugleich  auch  aus  den  ägyptischen  und  gallischen 
Feldzugen  als  glänzender  Reiteroffizier,  und  Quintus  Cassius  Lon- 
ginus,  Pompeius  ehemaliger  Quaestor,  welche  beide  jetzt  an  Cu- 
rios  Stelle  Caesars  Sache  in  Rom  führten,  erzwangen  die  sofor- 
tige Verlesung  der  Depesche.  Die  ernsten  und  klaren  Worte, 
in  denen  Caesar  den  drohenden  Burgerkrieg,  den  aUgemeinen 
Wunsch  nach  Frieden,  Pompeius  Uebermuth,  seine  eigene  Nach- 
giebigkeit mit  der  ganzen  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrheit 
darlegte,  die  Vergleichsvorschläge  von  einer  ohne  Zweifel  seine 
eigenen  Anhänger  überraschenden  Mäfsigung,  die  bestimmte  Er- 
klärung, dafs  hiemit  die  Hand  zum  Frieden  zum  letzten  MaJ  ge- 
boten sei,  machten  den  tiefsten  Eindruck.  Trotz  der  Furcht  \or 
den  zahlreich  in  die  Hauptstadt  geströmten  Soldaten  des  Pom- 
peius war  die  Gesinnung  der  Majorität  nicht  zweifelhaft;  man 
durfte  nicht  wagen  sie  sich  aussprechen  zu  lassen.  Heber  den 
von  Caesar  erneuerten  Vorschlag,  dafs  beiden  Statthaltern  zu- 
gleich die  Niederlegung  ihres  Commandos  aufgegeben  werden 
möge,  über  alle  durch  sein  Schreiben  nahe  gelegten  Vergleichs- 
vorschläge und  über  den  von  Marcus  Caelius  Rufus  und  Mar- 
cus Calidius  gesteUten  Antrag,  Pompeius  zur  sofortigen  Abreise 
nach  Spanien  zu  veranlassen,  weigerten  sich  die  Consuln,  wie 
sie  als  Vorsitzende  es  durften,  die  Abstimmung  zu  eröiFnen. 
Selbst  der  Antrag  eines  der  entschiedensten  Gesinnungsgenossen, 
der  nur  nicht  gegen  die  militärische  Lage  der  Dinge  so  blind  war 
wie  seine  Partei,  des  Marcus  Marcellus :  die  Beschlufsfassung  aus- 
zusetzen, bis  der  italische  Landsturm  unter  Waffen  stehe  und 
den  Senat  zu  schützen  vermöge,  durfte  nicht  zur  Abstimmung 
gebracht  werden.  Pompeius  liefs  durch  sein  gewöhnliches  Organ 
Quintus  Scipio  erklären,  dafs  er  jetzt  oder  nie  die  Sache  des  Se- 
nats aufzunehmen  entschlossen  sei  und  sie  fallen  lasse,  wenn 
man  noch  länger  zaudere.  Der  Consul  Lentulus  sprach  es  un- 
umwunden aus,  dafs  es  gar  auf  den  Beschlufs  des  Senats  nicht 
mehr  ankomme,  sondern,  wenn  derselbe  bei  seiner  Servilität 
verharren  sollte,  er  von  sich  aus  handeln  und  mit  seinen  mäch- 
tigen Freunden  das  Weitere  veranlassen  werde.  So  terrorisirt 
beschlofs  die  Majorität,  was  ihi*  befohlen  ward :  dafs  Caesar  bis  zu 
einem  bestimmten  nicht  fernen  Tage  das  jenseitige  Gallien  an  Lu- 
cius Domitlus  Ahenobarbus,  das  diesseitige  an  Marcus  Servilius 
Nonianus  abzugeben  und  das  Heer  zu  entlassen  habe,  widrigenfalls 
er  als  Hochverräther  erachtet  werde.  Als  die  Tribüne  von  Cae- 
sars Partei  gegen  diesen  Beschlufs  ihres  Intercessionsrechts  sich 
bedienten,  wurden  sie  nicht  blofs,  wie  sie  wenigstens  behaupte- 


DER  BRUCH  DER  GEaAMMTHERRttCHER.  353 

ten,  in  der  Curie  selbst  von  pompeianischen  Soldaten  inii  den 
Schwertern  bedroht  und,  um  ihr  Leben  zu  retten,  in  Sklaven- 
kleidern aus  der  Hauptstadt  zu  fluchten  gezwungen,  sondern  es 
behandelte  auch  der  nun  hinreichend  eingeschuchteile  Senat  ihr 
formell  durchaus  verfassungsmäfsiges  Einschreiten  wie  einen 
Revolutionsversuch,  erklärte  das  Vaterland  in  Gefahr  und  rief  in 
den  üblichen  Formen  die  gesammte  Bürgerschaft  unter  die  Waf- 
fen und  an  die  Spitze  der  Bewaffneten  die  sämmtlichen  verfas- 
sungstreuen Beamten  (7.  Jan.  705).  «» 

Nun  war  es  genug.  Wie  Caesar  durch  die  schutzflehend  cmsw  iit«kt 
zu  ihm  ins  Lager  flüchtenden  Tribüne  von  der  Aufnahme  in  *"  "•"•■•*■• 
Kenntnifs  gesetzt  ward ,  welche  seine  Vorschläge  in  der  Haupt- 
stadt gefunden  hatten,  rief  er  die  Soldaten  der  dreizehnten  Legion, 
die  inzwischen  aus  ihren  Cantonnirungen  bei  Tergeste  (Triest) 
in  Ravenna  eingetroffen  war,  zusammen  und  entwickelte  vor 
ihnen  den  Stand  der  Dinge.  Es  war  nicht  blofs  der  geniale 
Herzenskündiger  und  Geisterbeherrscher,  dessen  glänzende  Rede 
in  diesem  erschütternden  Wendepunkt  seines  und  des  Weltge- 
schicks hoch  empor  leuchtete  und  flammte;  nicht  blofs  der  frei- 
gebige Heermeister  und  der  sieghafte  Feldherr,  welcher  zu  Sol- 
daten sprach,  die  von  ihm  selbst  unter  die  Waffen  gerufen  und 
seit  acht  Jahren  mit  immer  steigernder  Begeisterung  seinen  Fah- 
nen gefolgt  waren;  es  sprach  vnr  allein  der  energische  und  con- 
sequente  Staatsmann,  der  nun  seit  neunundzwanzig  Jahren  die 
Sache  der  Freiheit  in  guter  und  böser  Zeit  vertreten ,  für  sie  den 
Dolchen  der  Mörder  und  den  Henkern  der  Aristokratie,  den 
Schwertern  der  Deutschen  und  den  Fluthen  des  unbekannten 
Oceans  Trotz  geboten  hatte  ohne  je  zu  weichen  und  zu  wanken, 
der  die  sullanische  Verfassung  zerrissen,  das  Regiment  des  Se- 
nats gestürzt,  die  wehr-  und  waffenlose  Demokratie  in  dem 
Kampfe  jenseit  der  Alpen  beschildet  und  bewehrt  hatte;  und  er 
sprach  nicht  zu  dem  clodianischen  Publicum ,  dessen  republika- 
nischer Enthusiasmus  längst  zu  Asche  und  Schlacken  niederge- 
brannt war,  sondern  zu  den  jungen  Mannschaften  aus  den  Städten 
und  Dörfern  Norditaliens,  die  den  mächtigen  Gedanken  der  bür- 
gerlichen Freiheit  noch  frisch  und  rein  empfanden,  die  noch  fä- 
hig waren  für  Ideale  zu  fechten  und  zu  sterben,  die  selbst  für 
ihre  Landschaft  das  von  der  Regierung  ihnen  versagte  Bürger- 
recht in  revolutionärer  Weise  von  Caesar  empfangen  hatten,  die 
Caesars  Sturz  den  Ruthen  und  Beilen  abermals  preisgab  und  die 
die  thatsächlichen  Beweise  bereits  davon  besafsen  (S.  345),  wie 
unerbittlichen  Gebrauch  die  Oligarchie  davon  gegen  die  Trans- 
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padan^  zu  machen  gedachte.  Vor  solchen  Zuhören  legte  em 
solcher  Redner  die  Thatsachen  dar:  den  Dank  für  die  Eroberung 
Galliens,  den  der  Adel  dem  Feldherm  und  dem  Heer  bereitete, 
die  geringschätzige  Beseitigung  der  Comitien,  die  Terrorisirung 
des  Senats,  die  heilige  PÜicht  das  vor  einem  halben  Jahrtau- 
send  von  den  Vätern  mit  dea  Waffen  in  der  Hand  dem  Adel  ab- 
gezwungene Volkstribunat  mit  gewaffneter  Hand  zu  schirmen, 
den  alten  Schwur  zu  halten,  den  jene  für  sich  wie  für  die  Enkel 
ihrer  Enkel  geleistet,  für  die  Tribunen  der  Gemeinde  Mann  für 
Mann  einzustehen  bis  in  den  Tod  (I,  251).  Als  dann  er,  der 
Fuhrer  und  Feldherr  der  Popularpartei,  die  Soldaten  des  Volkes 
aufrief  jetzt,  nachdem  der  Guteversuch  erschöpft,  die  Nachgie- 
bigkeit an  den  äulsersten  Grenzen  angelangt  war,  jetzt  ihm  zu 
folgen  in  den  letzten,  den  unvermeidlichen,  den  entscheidenden 
Kampf  gegen  den  ebenso  verhafsten  wie  verachteten,  ebenso  per- 
fiden Yiie  unfähigen  und  bis  zur  Lächerlichkeit  unverbesserlichen 
Adel  —  da  war  kein  Offizier  und  kein  Soldat,  der  sich  zurück- 
gehalten hätte.  Der  Aufbruch  ward  befohlen;  an  der  Spitze  sei- 
nes Yortrabs  überschritt  Caesar  den  schmalen  Bach,  der  seine 
Provinz  von  Italien  schied  und  jenseit  dessen  die  Verfassung  den 
Proconsul  von  Gallien  bannte.  Indem  er  nach  neunjähriger  Ab- 
wesenheit den  Boden  des  Vaterlandes  wieder  betrat,  betrat  er 
zugleich  die  Bahn  der  Revolution.   ,Die  Würfel  waren  geworfen.' 


KAPITEL  X. 


Brnndiftium,  Ilerda,  Pharsalos  und  Thapsus. 

Zwischen  den  beiden  bisherigen  Gesammtherrschern  von  ^*«  ««««»««i- 
Rom  sollten  also  die  Waffen  entscheiden,  wer  von  ihnen  berufen  ^SÜTeiw.* 
sei  Roms  erster  Alleinherrscher  zu  sein:   Sehen  wir,  wie  für  die 
bevorstehende  Kriegführung  zwischen  Caesar  und  Pompeins  sich 
das  Machtverhältnifs  gestellt  hatte. 

Caesars  Macht  ruhte  zunächst  auf  der  durchaus  unum-  «»••»  *»- 
schränkten  Gewalt,  deren  er  innerhalb  seiner  Partei  genofs.  Wenn  oeTiSt'tnel* 
die  Ideen  der  Demokratie  und  der  Monarchie  in  ihr  zusammen-  ^'JT^rtTir*'^ 
flössen,  so  war  dies  nicht  die  Folge  einer  zufällig  eingegangenen 
und  zufällig  lösbaren  Coalition,  sondern  es  war  im  tiefsten  We- 
sen der  Demokratie  ohne  Repräsentatiwerfassung  begründet, 
dafs  Demokratie  wie  Monarchie  zugleich  ihren  höchsten  und  letz- 
ten Ausdruck  in  Caesar  fanden.  Politisch  wie  militärisch  ent- 
schied Caesar  durchaus  in  erster  und  letzter  Instanz.  In  wie  ho- 
hen Ehren  er  auch  jedes  brauchbare  Werkzeug  hielt,  so  blieb  es 
doch  immer  Werkzeug;  Caesar  stand  innerhalb  seiner  Partei  ohne 
Genossen,  nur  umgeben  von  militärisch -politischen  Adjutanten, 
die  in  der  Regel  aus  der  Armee  hervorgegangen  und  als  Soldaten 
geschult  waren  nirgends  nach  Grund  und  Zweck  zu  fragen,  sondern 
unbedingt  zu  gehorchen.  Darum  vor  allem  hat  in  dem  ent- 
scheidenden Augenblick,  als  der  Burgerkrieg  begann,  von  allen 
Soldaten  und  OfGzieren  Caesars  nur  ein  einziger  ihm  den  Ge- 
horsam verweigert;  und  es  bestätigt  nur  diese  Auffassung  des 
Verhältnisses  Caesars  zu  seinen  Anhängern,  dafs  dieser  Eine  eben 
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mt.  von  allen  der  erste  war.  Titus  Labienus  hatte  mit  Caesar  alle 
Drangsale  der  düstern  catUinarischen  Zeit  (S.  1 57)  wie  allen  Glanz 
der  gallischen  Siegeslaufbahn  getheilt,  hatte  regelmäfsig  selbst- 
ständig befehligt  und  häufig  die  halbe  Armee  geführt;  er  war  ohne 
Frage  wie  der  älteste,  tüchtigste  und  treueste,  so  auch  der  ani 
höchsten  gestellte  und  geehrte  unter  Caesars  Adjutanten.   Nocli 

«0  im  J.  704  hatte  Caesar  ihm  den  Oberbefehl  im  diesseitigen 
Gallien  übertragen,  um  diesen  Vertrauensposten  in  sichere  Hand 
zu  geben  und  zugleich  Labienus  beabsichtigte  Bewerbung  uni 
das  Consulat  damit  zu  fördern.  Allein  Labienus  trat  hier  mit  der 
Gegenpartei  in  Verbindung,  begab  sich  beim  Beginn  der  Feind- 

49  Seligkeiten  im  J.  705  statt  in  Caesars  in  Pompeius  Hauptquarliier 
und  kämpfte  während  des  ganzen  Bürgerkrieges  mit  beispiel- 
loser Erbitterung  gegen  seinen  alten  Freund  und  Kriegsherrn. 
Wir  sind  weder  über  Labienus  Charakter  noch  über  die  einzel- 
nen Umstände  seines  Parteiwechsels  genügend  unterrichtet;  ioi 
Wesentlichen  aber  liegt  hier  sicher  nichts  vor  als  ein  weiterer 
Beleg  dafür,  dafs  der  Kriegs  fürst  weit  sicherer  auf  seine  Hauptleute 
als  auf  seine 'Marschälle  zählen  kann.  Allem  Anschein  nach  war 
Labienus  eine  jener  Persönlichkeiten,  die  mit  militärischer  Brauch- 
barkeit die  vollständigste  staatsmännische  Unfähigkeit  vereinigen, 
und  die  dann,  wenn  sie  unglücklicher  Weise  Politik  machen  wol- 
len oder  müssen,  jenen  tollen  Schwindelaniallen  ausgesetzt  sind, 
wovon  die  Geschichte  der  napoleonisehen  Marschälle  so  manches 
tragikomische  Beispiri  aufzeigt  Er  mochte  wohl  sich  berechtigt 
haken  als  das  zweite  Haupt  der  Demokratie  Dd»en  Caesar  zu  gd- 
te^;  und  dafs  er  mit  diesem  Anspruch  zurückgewiesen  ward,  wird 
ihn  in  das  Lager  der  Gegner  geführt  haben.  Es  zeigte  hier  zum 
ersten  Mal  sich  die  ganze  Schwere  des  Uebelstandes,  dafs  Caesars 
Behandlung  seiner  Offiziere  als  unselbatständiger  Adjutanten 
keine  zur  Uebemahme  eines  abgesonderten  Commandos  gedg- 
neten  Männer  in  seinem  Lager  emporkomme  liefs,  während  er 
doch  bei  der  leicht  vorherzusehenden  Zersplitterung  des  bevor- 
stehende Krieges  durch  aHe  Provinzen  des  weiten  Reiches  eben 
solcher  Männer  dringend  bedurfte.  Allein  dieser  Nachthefl  wur- 
de dennoch  weit  aufgewogen  durch  die  erste  und  nur  um  diesen 
Preis  zu  bewahrende  Bedingung  eines  jeden  Erfolgs,  die  Einheit 
der  obersten  Leitung. 

Ar-  Die  einheitliche  Leitung  erwies  ihre  volle  Gewalt  erst  durch  die 

Brauchbarkeit  der  Werkzeuge.  Hier  kam  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht die  Armee.  Sie  zählte  noch  neun  Legionen  Infanterie  oder 
höchstens  50000  Mann,  welche  aber  alle  vor  dem  Feinde  gestan- 
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den  und  von  denen  2wei  Drittel  sämmtHche  Feldzüge  gegen  die- 
Kelten  mitgemacht  hatten.  Die  Reiterei  bestand  aus  deutschen 
und  norischen  Söldnern,  deren  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit 
in  dem  Kriege  gegen  Vercingetorix  erprobt  worden  war.  Der 
achy ährige  Krieg  voll  mannigfacher  Wechselfalle  gegen  die  tapfere, 
wenn  auch  militärisch  der  italischen  durchaus  nachstehende  kel> 
tische  Nation  hatte  Caesar  die  Gelegenheit  gegeben  seine  Armee 
zu  organisiren,  wie  nur  er  zu  organisiren  verstand.  Alle  Brauch- 
barkeit des  Soldaten  setzt  physische  Tüchtigkeit  voraus:  bei  Cae- 
sars Aushebungen  wurde  auf  Starke  und  Gewandtheit  der  Rekru- 
ten mehr  als  auf  Vermögen  und  Moralitat  gesehen.  Aber  die 
Brauchbarkeit  der  Armee  beruht  wie  die  einer  jeden  Maschine 
vor  allen  Dingen  auf  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung: in  der  Bereitschaft  zum  sofortigen  Aufbruch  zu  jeder 
Zeit  und  in  der  SchnelSgkeit  des  Marschirens  erlangten  Caesars 
Soldaten  eine  selten  erreichte  und  wohl  nie  ubertroffene  Voll- 
kommenheit. Muth  galt  natürlich  über  alles:  die  Kunst  den  krie- 
gerischen Wetteifer  und  den  Corpsgeist  anzufachen,  so  dafs  die 
Bevorzugung  einzelner  Soldaten  und  Abtheilungen  selbst  den  Zu- 
rückstehenden als  die  nothwendige  Hierarchie  der  Tapferkeit  er- 
schien, übte  Caesar  mit  unerreichter  Meisterschaft.  Er  gewöhnte 
den  Leuten  das  Fünften  ab,  indem  er  nicht  selten,  wo  es  ohne 
ernste  Gefahr  geschehen  konnte,  die  Soldaten  von  einem  bevor- 
stehenden Kampf  nicht  in  Kenntnifs  setzte,  sondern  sie  unvermu- 
thet  auf  den  Feind  treffen  liefs.  Aber  der  Tapferkeit  gleich  stand 
der  Gehorsam.  Der  Soldat  wurde  angehalten  das  Befohlene  zu 
thun,  ohne  nach  Ursache  und  Absicht  zu  fragen;  mandie  zweck- 
lose  Strapaze  wurde  einzig  als  Uebung  in  der  schweren  Kunst  der 
blinden  Folgsamkdt  ihm  auferlegt.  Die  Disciplin  war  streng,  aber 
nicht  peinlich:  unnachsichtlich  ward  sie  gehandhabt,  wenn  der 
Soldat  vor  dem  F^de  stand;  zu  andern  Zeiten,  vor  allem  nach 
dem  Siege,  wurden  dieZügd  nachgelassen  und  wenn  es  dem  sonst 
brauchbaren  Soldaten  dann  beliebte  sich  zu  parfümiren  oder 
mit  eleganten  Waffen  und  andern  Dingen  sich  zu  putzen,  ja  sogar 
wenn  er  Brutalitäten  oder  Unrechtfertigkeiten  selbst  bedenklicher 
Art  sich  zu  Schulden  kommen  liefs  und  nur  nicht  zunächst  die 
militärischen  Verhältnisse  dadurch  berührt  wurden,  so  ging  die 
Narrentheidung  wie  das  Verbrechen  ihm  hin  und  die  defsfalligen 
Klagen  der  Provinzialen  fanden  bei  dem  Feldherrn  ein  taubes  Ohr. 
Meuterei  dagegen  ward,  nicht  blofs  den  Anstiftern,  sondern  selbst 
dem  Corps,  niemals  verziehen.  Aber  der  rechte  Soldat  soll  nicht 
blofs  überhaupt  tüchtig,  tapfer  und  gehorsam,  sondern  er  soll 
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dies  altes  wiHig,  ja  freiwillig  sein;  und  nur  genialen  Natura  ist 
es  gegeben  durch  Beispiel  und  durch  Hoffnung  und  vor  allem 
durch  das  Bewufstsein  zwedcmä&ig  gebraucht  zu  werden  die  be- 
seelte Maschine,  die  sie  regieren,  zum  freudigen  Dienen  zu  be- 
stimmen. Wenn  der  Offizier,  um  von  seinen  Leuten  Tapferkeit 
zu  verlangen,  selbst  mit  ihnen  der  Gefahr  ins  Auge  gesehen  ha- 
ben mufs,  so  hatte  Caesar  auch  als  Feldherr  Gelegenheit  gehabt 
den  Degen  zu  ziehen  und  dann  gleich  dem  Besten  ihn  gißbraucht; 
an  Thätigkeit  aber  und  Strapazen  muthete  er  stets  sich  selbst 
weit  mehr  zu  als  seinen  Soldaten.  Caesar  sorgte  dafür,  dafs  an 
den  Sieg,  der  zunächst  freilich  dem  Feldherm  Gewinn  bringt, 
doch  auch  für  den  Soldaten  sich  persönliche  Hoffnungen  knüpf- 
ten. Dafs  er  es  verstand  die  Soldaten  für  die  Sache  der  Demo- 
kratie zu  begeistern ,  so  weit  die  prosaisch  gewordene  Zeit  noch 
Begeisterung  gestattete,  und  dafs  die  politische  Gleichstellung  der 
transpadanischen  Landschaft,  der  Heimath  seiner  meisten  Solda- 
ten, mit  dem  eigentUchen  Italien  als  eines  der  Kampfziele  hinge- 
stellt ward,  wurde  schon  erwähnt  (S.  157).  Es  versteht  sich, 
dafs  daneben  auch  materielle  Prämien  nicht  fehlten,  sowohl  be- 
sondere für  hervorragende  Waffenthaten  wie  allgemeine  für  jeden 
tüchtigen  Soldaten;  dafs  die  Offiziere  dotirt,  die  Soldaten  be- 
schenkt und  für  den  Triumph  die  verschwenderischsten  Gaben 
in  Aussicht  gestellt  wurden.  Aber  vor  allen  Dingen  verstand  es 
Caesar  als  wahrer  Heermeister  in  jedem  einzelnen  grofsen  oder 
kleinen  Triebrad  des  mächtigen  Instruments  das  Gefühl  zweck- 
mäfsiger  Verwendung  zu  erwecken.  Der  gewühnliche  Mensch  ist 
zum  Dienen  bestimmt  und  er  sträubt  sich  nidit  Werkzeug  zu 
sein,  wenn  er  fühlt,  dafs  ein  Meister  ihn  lenkt.  Allgegenwärtig 
und  jederzeit  ruhte  der  Adlerblick  des  Feldherm  auf  dem  ganzen 
Heer,  mit  unparteiischer  Gerechtigkeit  belohnend  und  bestra- 
fend und  der  Thätigkeit  eines  Jeden  die  zum  Besten  aller  die- 
nenden Wc^e  weisend,  so  dafs  auch  mit  des  Geringsten  Schweifs 
und  Blut  nicht  experimentirt  oder  gespielt,  darum  aber  auch,  wo 
es  nöthig  war,  unbedingte  Hingebung  bis  in  den  Tod  gefordert 
ward.  Ohne  dem  Einzelnen  in  das  gesammte  Triebwerk  den 
Einblick  zu  gestatten,  liefs  Caesar  ihn  doch  genug  von  dem  po- 
Utischen  und  militärischen  Zusammenhang  der  Dinge  ahnen,  um 
als  Staatsmann  und  Feldherr  von  dem  Soldaten  erkannt,  auch 
wohl  idealisirt  zu  werden.  Durchaus  behandelte  er  die  Soldaten 
nicht  als  seines  Gleichen,  aber  als  Männer,  welche  Wahrheit  zu 
fordern  berechtigt  und  zu  ertragen  fähig  waren  und  die  den  Ver- 
sprechungen und  den  Versicherungen  des  Feldherm  Glauben  zu 
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schaak^i  hatten,  otee  Prellerei  zu  verinuthen  oder  auf  Gerüchte 
zu  horchen;  als  langjährige  Kameraden  in  Krieg  und  Sieg,  unter 
denen  kaum  einer  war,  den  er  nicht  mit  Namen  kannte  und  hei 
dem  sich  nicht  in  all  den  Feldzugen  ein  mehr  oder  minder  per^ 
söniiches  YerhältniTs  zu  dem  Feldherrn  gebildet  hätte;  als  gute 
Genossen,  mit  denen  er  zutraulich  und  mit  der  ihm  eigenen  hei- 
teren Elasticitat  schwatzte  und  verkehrte;  als  Schutzbefohlene, 
deren  Dienste  zu  vergelten,  deren  Unbill  und  Tod  zu  rächen  ihm 
heilige  Pflicht  war.  YieUeicht  nie  hat  es  eine  Armee  gegeben, 
die  so  vollkommen  war,  was  die  Armee  sein  soll:  eine  für  ihre 
Zwecke  fähige  und  für  ihre  Zwecke  willige  Maschine  in  der  Hand 
eines  Meisters,  der  auf  sie  seine  eigene  Spannkralt  übertragt. 
Caesars  Soldaten  waren  und  fühlten  sich  zehnfacher  Uebermacht 
gewachsen;  wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  bei  der 
durchaus  auf  das  Handgemenge  und  vornehmlich  den  Schwert- 
kampf berechneten  römischen  Taktik  der  geübte  römische  Sol- 
dat dam  Neuling  noch  in  weit  höherem  Grade  überlegen  war,  als 
dies  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der  Fall  ist*).  Aber  noch 
mehr  als  durch  die  überlegene  Tapferkeit  fühlten  die  Gegner  sich 
gedemuthigt  durch  die  unwandelbare  und  rührende  Treue,  mit 
der  Caesars  Soldaten  an  ihrem  Feldherm  hingen.  £s  ist  wohl 
ohne  Beispiel  in  der  Geschichte,  dafs  als  der  Feldherr  seine  Sol- 
daten aufrief  ihm  in  den  Bürgerkrieg  zu  folgen,  mit  der  einzigen 
schon  erwähnten  Ausnahme  des  Labienus  kein  römisdier  Ofii- 
zier  und  kein  römischer  Soldat  ihn  im  Stich  liefs.  Die  Hoffnun- 
gen der  Gegnep  auf  eine  ausgedehnte  Desertion  scheiterten  ebenso 
schmählich  wie  der  frühere  Versuch  sein  Heer  wie  das  des  Lu- 
cuUus  auseinander  zu  sprengen  (S.  346);  selbst  Labienus  er- 
schien in  Pompeius  Lager  wohl  mit  einem  Haufen  keltischer  und 
deutscher  Reiter,  aber  ohne  einen  einzigen  Legionär.  Ja  die  Sol- 
daten, als  wollten  sie  zeigen,  dafs  der  Krieg  ganz  ebenso  ihre 


*)  Ein  gefangener  Centnrio  von  der  zehnten  Legion  Caesars  erklärte 
<lem  feindlichen  Oberfeldherrn ,  dafs  er  bereit  sei  es  mit  zehn  von  seinen 
I^euten  gegen  die  beste  feindliche  Cohorte  (500  Mann)  aufzunehmen  {beU. 
y^fric.  45).  ,Tn  der  Fechtweise  der  Alten*,  urtheilt  Napoleon,  ,bestand  die 
Schlacht  aus  lauter  Zweikämpfen;  in  dem  Munde  des  heutigen  Soldaten 
würde  es  Prahlerei  sein ,  was  in  dem  jenes  Centurionen  nnr  richtig  war*. 
Von  dem  Soldatengeist,  der  Caesars  Armee  durchdrang,  legen  die  seinen 
Memoiren  angehängten  Berichte  über  den  africanischen  und  den  zweiten 
spanischen  Krieg,  von  denen  jener  einen  Offizier  zweiten  Ranges  zum  Ver- 
fasser zu  haben  scheint,  dieser  ein  in  jeder  Beziehung  subalternes  Lager- 
jonrnal  ist,  lebendigen  Beweis  ab. 
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Sache  sei  wie  die  des  Fddierm«  machten  unter  sich  ans,  dafs  sie 
den  Sold,  den  ihnen  Caesar  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
zu  verdoppln  versprochen  hatte,  bis  zu  dessen  Beendung  dem 
Feldherrn  creditiren,  und  inzwischen  die  ärmeren  Kameraden  aus 
allgemeinen  Mitteln  unterstutzen  wollten;  überdies  rüstete  und 
besoldete  jeder  Unteroffizier  einen  Reiter  aus  semer  Tasdie. 
*  c*e«arB  Wcnu  dlso  Cacsar  das  Eine  hatte,  was  Noth  that:  unbe- 

M«<htg«b.et.  gßjj,.ji,j|j|ß  politische  und  militfirische  G^alt  «nd  eine  schlagfer- 
tige zuverlässige  Armee,  so  dehnte  seine  Macht  verhältnifs- 

oberiuuen.  mäfsig  sidi  nuT  über  einen  sehr  beschränkten  Raum  aus.  Sie 
ruhte  wesentlich  auf  der  oberitalischen  Provinz.  Diese  Land- 
schaft war  nicht  blofs  die  am  besten  bevölkerte  unter  allen  itali- 
schen, sondern  auch  der  Sache  der  Demokratie  als  ihrer  ^enen 
ergeben.  Von  der  daselbst  herrschenden  Stimmung  zeugt  das 
Verhalten  einer  Abtheilung  Rekruten  von  Opitei^m  (Od^o  in 
der  Delegation  Treviso),  die  nicht  lange  nach  dem  Ausbruch  des 
Krieges  in  den  iUyrischen  Gewässern,  auf  einem  elenden  Flofs 
von  den  feindlichen  Kriegschiffen  umzingelt,  stalt  sich  zu  er- 
geben, den  ganzen  Tag  bis  zur  sinkenden  Sonne  sich  zusam- 
nifflisdiiefsen  liefsen  und  so  weit  sie  den  Geschossen  entgan- 
gen waaren,  in  der  folgenden  Nacht  mit  eigner  Hand  sich  den 
Tod  gaben.  Man  begreift,  was  einer  solchen  Bevölkerung  zuge- 
muthet  werden  konnte.  Wie  sie  Caesar  bereits  die  Mittel  ge- 
währt hatte  seine  ursprüngliche  Armee  mehr  als  zu  vo^doppeln, 
«0  stellten  auch  nach  Ausbruch  des  Bür^rkiieges  zu  deo  sofort 
aogeordnetm  umfassenden  Aushebungen  die  Rekruten  zabhräch 
Italien,  sich  cin.  In  dem  eigentlichen  Italien  dagegen  war  Caesars  Einflufs 
dem  der  Gegner  nicht  entfernt  zu  v«*gieidien.  Wenn  er  auch 
durch  geschickte  Mannöver  die  catonisdie  Partei  ins  Unrecht  zu 
setzen  gewufst  und  alle,  die  einen  Yorwand  wünschten  um  mit 
gutem  Gewissen  entweder  neutral  zu  bleibesi,  wie  die  Senats- 
majorität, oder  seine  Partei  zu  ergreifen,  wie  seine  Soldaten 
und  die  Transpadaner,  von  seinem  guten  Recht  hinreichend 
überzeugt  hatte,  so  liefs  sich  doch  die  Masse  der  Bürgerschaft 
natürlich  dadurch  nicht  irren  und  sah,  als  der  Commandant  von 
Gallien  seine  Legionen  gegen  Rom  in  Bewegung  setzte,  allen  for- 
nialen  Rechtserörterungen  zum  Trotz,  in  Cato  und  Pompeius  die 
Vertheidiger  der  legitimen  Republik,  in  Caesar  den  demokrati- 
schen Usurpator.  Allgemein  erwartete  man  von  dem  Neffen 
des  Marius,  dem  Schwiegersohn  des  Cinna,  dem  Verbündeten  des 
Catilina  die  Wiederholung  der  marianisch-cinnanischen  Greuel, 
die  Realisirung  der  von  Catilina  entworfenen  Satumalien  der 
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Anarchie;  und  wenn  auch  Caesar  faiedarch  allerdings  VerbQn- 
dete  gewann,  die  politischen  Flüchtlinge  sofort  in  Masse  sich  ihm 
zur  Verfügung  stellten,  die  verlorenen  Leute  ihren  Erlöser  in  ihm 
sahen,  die  niedrigsten  Schichten  des  haupt-  und  landstSdtischen 
Pöbels  auf  die  Kunde  von  seinem  Anmarsch  in  Gähning  ge- 
riethen,  so  waren  dies  doch  von  den  Freunden,  die  gefährlicher 
als  die  Feinde  sind.  Noch  weniger  als  in  Italien  hatte  Caesar  in  ProviMn. 
den  Provinzen  und  den  Gientelstaaten  Einflufs.  Das  transalpi- 
nische Gallien  bis  zum  Rhein  und  zum  Kanal  gehorchte  ihm  zwar 
und  die  Colonisten  von  Narbo  so  wie  die  sonst  daselbst  ansässi- 
gen römischen  Bürger  waren  ihm  ergeben;  allein  selbst  in  der 
narbonensisehen  Provinz  hatte  die  Verfassungspartei  zahlreiche 
Anhänger  und  nun  gar  die  neueroberten  Landschaften  waren  für 
Caesar  in  dem  bevorstehenden  Bürgerkrieg  weit  mehr  eine  Last 
als  ein  Vortheil,  wie  er  denn  aus  guten  Gründen  in  demselben 
von  dem  keltischen  Fufsvolk  gar  keinen,  von  der  Reiterei  nur 
sparsame  Gebrauch  madite.  In  den  übrigen  Provinzen  und  den 
benachbarten  halb  oder  ganz  unabhängigen  Staaten  hatte  Caesar 
wohl  auch  versucht  sich  Rückhalt  zu  verschaffen,  hatte  den  Für- 
sten reiche  Geschenke  gespendet,  in  manchen  Städten  grofse 
Bauten  ausfähren  lassen  und  in  Nothfällen  ihnen  finanziellen  und 
militärischen  Beistand  gewährt;  allein  im  Ganzen  war  natürlich 
damit  nicht  viel  erreicht  worden  nnd  die  Verbindungen  mit  den 
deutschen  und  keltischen  Fürsten  in  den  Rhein-  und  Donauland- 
schaften, namentUcb  das  der  Reiterwerbung  wegen  wichtige  Ver- 
hältnifs  zu  dem  noriscben  König  Voctio  waren  wohl  die  einzigen, 
die  für  ihn  etwas  bedeuten  mochten. 

Wenn  Caesar  also  in  den  Kampf  eintrat  nur  als  Comman-  ^^  <^o«m* 
dant  von  Gallien,  ohne  andere  wesentliche  Hülfsmittel  als  brauch- 
bare Adjutanten,  ein  treues  Heer  und  eine  ergeboie  Provinz, 
so  begann  ihn  Pompeius  als  thatsächliches  Oberhaupt  des  rö- 
mischen Gemeinwesens  und  im  Vollbesitz  aller  der  legitimen 
Regierung  des  gi*ofsen  römischen  Reiches  zur  Verfügung  ste- 
henden Hülfsquellen.  Allein  wenn  seine  Stellung  politisch 
und  militärisch  weit  ansehnlicher  war,  so  war  sie  dagegen 
auch  weit  minder  klar  und  fest.  Die  Einheit  der  Oberlei- 
leitung,  die  aus  Caesars  StMlung  Sich  von  selbst  imd  mit  Noth- 
wendigkeit  ergab,  war  der  Natur  der  Coalition  zuwider;  und 
obwohl  Pompeius,  zu  sehr  Soldat  um  sich  über  die  Unentbehr- 
Kchkett  derselben  zu  täuschen,  sie  der  Coalition  aufzuzwingen 
versuchte  und  sich  vom  Senat  zum  alleinigen  und  unumschränk- 
ti^n  Oberfeldherm  zu  Lande  und  zur  See  ernennen  liefs,  so  konnte 
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doch  der  Senat  selbst  nicht  beseitigt  und  ein  überwiegender  Ein- 
flufs  auf  die  politische,  ein  gelegentliches  und  darum  doppelt 
schädliches  Eingreifen  in  die  militärische  Oberleitung  ihm  nicht 
verwehrt  werden.  Die  Erinnerung  an  den  zwanzigjährigen  auf 
beiden  Seiten  mit  vergifteten  Waffen  geführten  Krieg  zwisdien 
Pompeius  und  der  Yerfassungspartei,  das  auf  beiden  Seiten  leb- 
halt vorhandene  und  mühsam  verhehlte  Bewufstsein,  dafs  di^ 
nächste  Folge  des  erfochtenen  Sieges  der  Bruch  zwischen  den 
Siegern  sein  werde,  die  Verachtung,  die  man  gegenseitig  und  von 
beiden  Seiten  mit  nur  zu  gutem  Grund  sich  zollte,  die  unbe- 
queme Anzahl  angesehener  und  einllufsreicher  Männer  in  den 
Reihen  der  Aristokratie  und  die  geistige  und  sittliche  Inferiorität 
fast  aller  Betheiligten  erzeugten  überhaupt  bei  den  Gegnern  Cae- 
sars ein  widerwilliges  und  widersetzliches  Znsammenwirken,  das 
mit  dem  einträchtigen  und  geschlossenen  Handehi  auf  der  andern 
uaohtgebiet  Seitc  deu  übelsten  Contrast  bildet.  —  Wenn  also  alle  Nachtheile 
dercoaution.  ^^^  Coalition  zwcicr  Feinde  gegen  einen  dritten  von  Caesars  Geg- 
nern in  ungewöhnlichem  Mafse  empfunden  wurden,  so  war  doch 
allerdings  auch  diese  Coatition  eine  sehr  ansehnliche  Uacht.  Die 
See  beherrschte  sie  ausscbliefslich:  alle  Häfen,  alle  Kriegsschiffe, 
alles  Flottenmaterial  standen  zu  ihrer  Verfügung.  Die  beiden 
Spanien,  gleichsam  Pompeius  Hausmacht  so  gut  wie  die  beiden 
Gallien  Caesars,  waren  ihrem  Herrn  treu  anhänglidi  und  in  den 
Händen  tüchtiger  und  zuverlässiger  Verwalter.  Auch  in  den  übri- 
gen Provinzen,  natürlich  mit  Ausnahme  der  beiden  Gallien,  wa- 
ren die  Statthalter-  und  Commandautensteilen  während  d^  letz- 
ten Jahre  unter  dem  Einflufs  von  Pompeius  und  der  Senatsmi- 
norität mit  sicheren  Männern  besetzt  worden.  Durchaus  und  mit 
grofser  Entschiedenheit  ergriffen  die  Clientelstaaten  Partei  gegen 
Caesar  und  für  Pompeius.  Die  bedeutendsten  Fürsten  und  Städte 
waren  in  den  verschiedenen  Abschnitten  seiner  mannigfaltigen 
Wirksamkeit  zu  Pompeius  in  die  engsten  persönlichen  Beziehun- 
gen getreten  —  wie  er  denn  in  dem  Kriege  gegen  die  Markner 
der  Waffengenosse  der  Könige  von  Numidien  und  Mauretanien 
geviresen  war  und  das  Reich  des  ersteren  wieder  aufgerichtet 
hatte  (H,  331);  wie  er  im  mithradatischen  Kriege  auTser  einer 
Menge  anderer  kleinerer  geistlicher  und  weltlicher  Fürstentfaümer 
die  Königreiche  Bosporus,  Armenien  und  Kappadokien  wieder- 
hergestellt, das  galatische  des  Deiotarus  geschaffen  hatte  (S.  136. 
140);  wie  zunächst  auf  seine  Veranlassung  der  ägyptische  Krieg 
unternommen  und  durch  seinen  Adjutanten  die  Lagidenherr- 
schaft  neu  befestigt  worden  war  (S.  152).     Selbst  die  Stadt 
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Mässatfia  in  Caesars  eigener  Provinz  verdankte  diesem  wohl  auch 
manche  Vergünstigungen,  aber  Pompeius  vom  sertorianischen 
Kriege  her  eine  sehr  ansehnliche  Gebietserweiterung  (S.210)  und 
es  stand  aufserdem  die  hier  regierende  Oligarchie  mit  der  römi- 
schen in  einem  naturUchen  und  durch  vielfacheZwischenbeziehun- 
gen  befestigten  Bunde.  Diese  persönlichen  Rücksichten  und  Ver- 
hältnisse so  wie  die  Glorie  des  Siegers  in  drei  Welttheilen,  welche 
in  diesen  abgelegneren  Theilen  des  Reiches  die  des  Eroberers  von 
Gallien  noch  weit  überstrahlte,  schadeten  indefs  hier  Caesar  viel- 
leicht weniger  noch  als  die  daselbst  nicht  unbekannt  gebliebenen 
An-  und  Absichten  des  Erben  des  Gaius  Gracchus  über  die  Noth- 
wendigkeit  der  Reunion  der  abhängigen  Staaten  und  die  Nütz- 
lichkeit der  Prorinzialcolonisationen.  Keiner  unter  den  abhän-  j^^  vm  h«- 
gigen  Dynasten  sah  von  dieser  Gefahr  sich  näher  bedroht  als 
König  Juba  von  Numidien.  Nicht  b]ofs  war  er  vor  Jahren,  noch 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Hiempsal,  mit  Caesar  persönlich  aufs 
heftigste  zusammengerathen ,  sondern  es  hatte  auch  kürzlich 
derselbe  Curio,  der  jetzt  unter  Caesars  Adjutanten  fast  den  er- 
sten Platz  einnahm,  bei  der  römischen  Bürgerschaft  den  Antrag 
auf  Einziehung  des  numidischen  Reiches  gestellt.  Sollte  endlich 
es  so  weit  kommen,  dafs  die  unabhängigen  Nachbarstaaten  in 
den  römischen  Bürgerkrieg  eingriffen,  so  war  der  einzige  wirk- 
lich mächtige,  der  der  Parther,  durch  die  zwischen  Pakoros  und 
Bibulus  angeknüpte  Verbindung  (S.  333)  thatsächlich  bereits  mit 
der  aristokratischen  Partei  alliirt,  während  Caesar  viel  zu  sehr 
Römer  war  um  aus  Parteiinteressen  sich  mit  den  üeberwindern 
seines  Freundes  Crassus  zu  verkuppeln.  —  Was  Italien  anlangt,  r«««»  i 
so  war,  wie  schon  gesagt,  die  grofse  Majorität  der  Bürgerschaft  ^"**'* 
Caesar  abgeneigt;  vor  allem  natürhch  die  gesammte  Aristokratie 
mit  ihrem  sehr  beträchtUchen  Anhang,  nicht  viel  minder  aber 
auch  die  hohe  Finanz,  die  nicht  hoffen  durfte  bei  einer  durch- 
greifenden Reform  des  Gemeinwesens  ihre  parteiischen  Ge- 
schworn^gerichte  und  ihr  Erpressungsmonopol  zu  conserviren. 
Ebenso  antidemokratisch  gesinnt  waren  die  kleinen  Capitalisten, 
die  Landgutsbesitzer  und  überhaupt  alle  Klassen,  die  etwas  zu 
verlieren  hatten;^ nur  dafs  freilich  in  diesen  Schichten  die  Sorge 
um  die  nächsten  Zinstermine  und  um  Saaten  und  Ernten  in  der 
Regel  jede  andere  Rücksicht  überwog.  —  Die  Armee,  über  diei>ie  po«pei»- 
Pompeius  verfügte,  bestand  hauptsächlich  in  den  spanischen"*"'**'^™**' 
Truppen,  sieben  krieggewohnten  und  in  jeder  Hinsicht  zuverläs- 
sigen Legionen,  wozu  weiter  die  in  Syrien,  Asia,  Makedonien, 
Africa,  Sicilien  und  sonst  befindlichen,  freilich  schwachen  und 
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sehr  zerstreuten  Tnippehabtheilungen  kamen.  In  Italien  standen 
unter  den  Wafien  zunächst  nur  die  zwei  von  Caesar  kürzlich  ab- 
gegebenen Legionen,  deren  Effectivfoestand  sich  nicht  über  7000 
Mann  belief  und  deren  ZuveriSssigkeit  mehr  als  zweifelhaft  war, 
da  sie,  ausgehoben  im  diesseitigen  Gallien  und  alte  Waffenge- 
fahrten  Caesars,  fiber  die  unfeine  Intrigue,  durch  die  man  sie  das 
Lager  hatte  wechseln  machen  (S.  347),  in  hohem  Grade  mifs- 
vergnügt  waren  und  ihres  Feldherm,  der  die  für  den  Triumph 
jedem  Soldaten  versprochenen  Geschenke  ihnen  vor  ihrem  Ab- 
marsch grofsmüthig  vorausgezahlt  hatte,  sehnsüchtig  gedachten. 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  die  spanischen  Truppen  mit  dem 
Frühjahr  entweder  auf  dem  Landweg  durch  Gallien  oder  zur  See 
in  Italien  eintreffen  konnten,  brauchte  in  Italien  die  Mannschaft 

55  der  von  den  Aushebungen  von  699  noch  übrigen  drei  Legionen  (S. 

52  305)  so  wie  das  im  J.  702  in  Pflicht  genommene  italische  Auf- 
gebot (S.  320)  nur  aus  dem  Urlaub  einberufen  zu  werden.  Mit 
Einrechnung  dieser  stellte  sich  die  Zahl  der  Pompeius  im  Gan- 
zen zur  Verfügung  stehenden  Truppen,  ohne  die  sieben  Legionen 
in  Spanien  und  die  in  den  andern  Provinzen  zerstreuten  zu  rech- 
nen, blofs  in  Italien  auf  zehn  Legionen*)  oder  gegen  60000 
Mann,  so  dafs  es  eben  keine  Uebertreibung  war,  wenn  Pompeius 
behauptete  nur  mit  dem  Fufse  stampfen  zu  düripen ,  um  dai  Bo- 
den mit  Bewaffneten  zu  bedecken.  Freilich  bedurfte  es,  wenn 
auch  kurzer,  doch  einiger  Frist,  um  diese  Truppen  zu  mobüisi- 
ren;  die  Anstalten  dazu  so  wie  zur  Effectuirung  der  neuen  in 
Folge  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges  vom  Senat  angeordne- 
ten Aushebungen  waren  aber  auch  bereits  überall  im  Gange. 
Unmittelbar  nach  dem  entscheidenden  SenatsbeschluTs  (7^.  Jan. 

4»  705)  mitten  im  tiefen  Winter  waren  die  angesehensten  Männer 
der  Aristokratie  in  die  verschiedenen  Landschaften  abgegangen, 
um  die  Einberufung  der  Rekruten  und  die  Anfertigung  von  Waf- 
fen zu  beschleunigen.  Sehr  empfindlich  war  der  Mangel  an  Rei- 
terei, da  man  für  diese  gewohnt  war  sich  gänzlich  auf  die  Pro- 
vinzen und  namentlich  die  keltischen  Contingente  zu  verlass<m; 
um  wenigstens  einen  Anfang  zu  machen,  wurden  dreihundert 
Caesar  gehörende  Gladiatoren  aus  den  Fechtschnlen  von  Capua 
entnommen  und  beritten  gemacht,  was  indefs  so  allgemeine  Mifs- 
billigung  fand,  dafs  Pompeius  diese  Truppe  wieder  auflöste  und 


*)  Diese  Ziffer  gab  Pompeius  selbst  an  (Caesar  b»c,  1,  6)  und  es  stimmt 
damit,  dafs  er  in  Italien  etwa  60  Cohorten  oder  30000  Mann  einbürste  und 
25000  nach  Griechenland  überführte  (Caesar  b,  c.  3,  10). 
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daiur  aus  den  berittenen  HirtengUaven  Apuliens  300  Rdter  aus* 

hob.  —  In  der  Staatskasse  war  Ebbe  wie  gewöhnlich;  man  war 
beschäftigt  aus  den  Gemeindekassen  und  selbst  den  Tempel- 
schätzen der  Municipien  den  unzureichenden  Baarbestand  zu  er- 
gänzen. 

Unter  diesen  Umständen  ward  zu  Anfang  Januar  705  der  49j 
Krieg  eröffnet.  Von  marschfahigen  Truppen  hatte  Caesar  nicht  oSSIit^.* 
mehr  als  eine  Legion,  5000  Mann  Infanterie  und  300  Reiter,  bei 
Ravenna,  das  auf  der  Chaussee  etwa  50  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfernt  war;  Pompeius  zwei  schwache  Legionen,  7000  Mann 
Infanterie  und  eine  geringe  Reiterschaar,  unter  Appius  Claudius 
ßefehlen  bei  Luceria,  von  wo  man,  ebenfalls  auf  der  Chaussee, 
ungefähr  eben  so  weit  nach  der  Hauptstadt  hatte.  Die  andern 
Truppen  Caesars,  abgesehen  von  den  rohen  noch  in  der  Bildung 
begriffenen  Rekrutenabtheilungen,  standen  zur  Hälfte  an  der 
Saone  und  Loire,  znr  Hälfte  in  Belgien,  während  Pompeius  ita- 
lische Reserven  bereits  von  allen  Seiten  in  den  Sammelplätzen 
eintrafen;  lange  bevor  auch  nur  die  Spitze  der  transalpinischen 
Heerhaufen  Caesars  in  Italien  einrücken  konnte,  mufste  hier  ein 
weit  überlegenes  Heer  bereit  stehen  sie  zu  empfangen.  Es  schien 
eine  Thorheit  mit  einem  Haufen  von  der  Stärke  des  catilinari- 
sehen  und  augenblicklich  ohne  wirksame  Reserve  gegen  eine 
überlegene  und  stündlich  anwachsende  Armee  unter  einem  fähi- 
gen Feldherm  angreifend  vorzugehen;  allein  es  war  eine  Thor- 
heit im  Geiste  Hannibals.  Wenn  der  Anfang  des  Kampfes  bis 
zum  Frühjahr  sich  hinauszog,  so  ergriffen  Pompeius  spanische 
Truppen  im  transalpinischen,  seine  italischen  im  cisalpinischen 
Gallien  die  Offensive,  und  Pompeius,  als  Taktiker  Caesar  ge- 
wachsen, an  Erfahrung  ihm  überlegen,  war  in  einem  solchen  re- 
gelmäfsig  verlaufenden  Feldzug  ein  furchtbarer  Gegner.  Jetzt  Uefs 
er  vielleicht,  gewohnt  mit  überlegenen  Massen  langsam  und  sicher 
zu  operiren,  durch  einen  durchaus  improvisirten  Angriff  sich 
deroutiren;  und  was  Caesars  dreizehnte  Legion  nach  der  ernsten 
Probe  des  gallischen  Ueberfalls  und  der  Januarcampagne  im  Bel- 
lovakerland  (S.  275)  nicht  aus  der  Fassung  bringen  konnte,  die 
Plötzlichkeit  des  Krieges  und  die  Mühsal  des  Winterfeldzugs 
mufste  die  für  gegenüberstehenden  aus  alten  caesarischen 
Soldaten  oder  auch  schlecht  geübten  Rekruten  bestehenden  und 
noch  in  der  Bildung  begriffenen  Heerhaufen  desorganisiren.  — 
So  rückte  denn  Caesar  in  Italien  ein*).   Zwei  Chausseen  führten c*««*"  ei«- 

'  manch. 


*)  Der  Senatsbescbluls  war  vom  7.  Jao.;  am  18.  wofste  man  schon  in 
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damals  aus  der  Romagna  nacli  Süden:  die  aeinilisch-cassische« 
die  von  Bononia  über  den  Apennin  nach  Arretium  und  Rom,  und 
die  popillisch  -  flaminiscbe,  die  von  Ravenna  an  der  Küste  des 
adriatischen  Meeres  nach  Fanum  und  dort  sich  theilend,  in 
westlicher  Richtung  durch  den  Furlopafs  nach  Rom,  in 
südlicher  nach  Ancon  und  weiter  nach  Apulien  lief.  Auf  der 
ersteren  gelangte  Marcus  Antonius  bis  Arretium,  auf  der 
zweiten  drang  Caesar  selbst  vor.  Widerstand  ward  nirgends 
geleistet:  die  yornehmen  Werbeoflßziere  waren  keine  Militärs, 
die  Reknitenmassen  keine  Soldaten,  die  Landstadter  nur  be- 
sorgt nicht  in  eine  Belagerung  verwickelt  zu  werden.  Ais  Curio 
mit  1500  Mann  auf  Iguvium  anrückte,  wo  ein  paar  Tausend  um- 
brische  Rekruten  unter  dem  Praetor  Quintus  Minucius  Thermus 
sich  gesammelt  hatten,  suchten  auf  die  biofse  Meldung  seines 
Anmarsches  General  und  Soldaten  das  Weite;  und  ähnlich  ging 
es  im  Kleinen  überall.  Caesar  hatte  die  Wahl  entweder  gegen 
Rom,  dem  seine  Reiter  in  Arretium  bereits  auf  28  deutsche  Mei- 
len sich  genähert  hatten,  oder  gegen  die  bei  Luceria  lagernden 
Legionen  zu  marschiren.  Er  wählte  das  Letztere.  Die  Conster- 
tgerttumt.nation  der  Gegenpartei  war  grenzenlos.  Pompeius  erhielt  die 
Meldung  von  Caesars  Anmarsch  in  Rom;  er  schien  anfangs  die 
Hauptstadt  vertheidigen  zu  wollen,  aber  als  die  Nachricht  yon 
Caesars  Einrücken  in  das  Picenische  und  von  seinen  ersten  Er- 
folgen daselbst  einlief,  gab  er  ^ie  auf  und  befahl  die  Räumung. 
Ein  panischer  Schreck,  vermehrt  durch  das  falsche  Gerücht,  da& 
Caesars  Reiter  vor  den  Thoren  sich  gezeigt  hätten,  kam  über 
die  vornehme  Welt.  Die  Senatoren,  denen  angezeigt  worden 
war,  dafs  man  jeden  in  der  Hauptstadt  zurückbleibenden  als  Mit- 
schuldigen des  Rebellen  Caesar  behandeln  werde,  strömten  schaa- 
renweise  aus  den  Thoren.  Die  Consuln  selbst  hatten  so  voll- 
ständig den  Kopf  verloren,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Kassen  in 
Sicherheit  brachten,  und  als  Pompeius  sie  aufforderte  dafür 
nachträghch  zu  sorgen ,  wozu  ausreichend  Zeit  war,  liefsen  sie 
ihm  zurücksagen,  dafs  sie  es  für  sicherer  hielten,  wenn  er  zuvor 
Picenum  besetze!  Man  war  rathlos;  also  ward  grofser  Kriegs- 
rath  in  Teanum  Sidicinum  gehalten  (23.  Jan.),  dem  Pompeius, 
Labienus  und  beide  Consuln  beiwohnten.  Zunächst  lagen  wieder 


Rom  seit  mehreren  Tagen,  dafs  Caesar  eingerückt  sei  (Cic.  ad  Aü.  7,  10. 
9,  10,  4);  der  Bote  brauchte  von  Rom  nach  Ravenna  allermindestens  drei 
Tage.    Danach  fäUt  der  Aal1)ruch  um  den  12.  Januar,  welcher  nach  der 
hd  gangbaren  Reduction  dem  jnlianischen  24.  Nov.  704  entspricht. 


BRUNDisiuir.  367 

Yerglrichsvorschläge  vor,  die  Caesar  selbst  jetzt  noch  wiederholt 
hatte:  er  erbot  sich  sein  Heer  sofort  zu  entlassen,  seine  Provinzen 
den  ernannten  Nachfolgern  zu  übergeben  und  sich  in  regeh*echteir 
AVeise  um  das  Consulat  zu  bewerben,  wofern  Pompeius  nach 
Spanien  abgehe  und  in  Italien  entwaffnet  werde.  Die  Antwort 
war,  dafs  man,  wenn  Caesar  sogleich  in  seine  Provinz  zurück- 
kehre, sich  anheischig  mache  die  Entwaffnung  Italiens  und  die 
Abreise  des  Pompeius  durch  einen  ordnungsmäfsig  in  der  Haupt- 
stadt zu  fassenden  Senatsbeschlufs  herbeizuführen;  was,  wenn 
nicht  etwa  blofs  eine  plumpe  Prellerei,  wohl  eine  Annahme  des 
Vergleichsvorschlags  sein  sollte,  jedenfalls  aber  der  Sache  nach 
eine  Ablehnung  war.  Die  von  Caesar  gewünschte  persönliche 
Zusammenkunft  mit  Pompeius  lehnte  dieser  ab  und  muTste  sie 
ablehnen,  um  nicht  durch  den  Anschein  einer  neuen  Coalition 
mit  Caesar  das  schon  rege  Mifstrauen  der  Verfassungsparte!  noch 
mehr  zu  reizen.  Die  Kriegführung  anlangend  einigte  man  in  Te- 
anum  sich  dahin,  dafs  Pompeius  das  Commando  der  bei  Luceria 
stehenden  Truppen,  auf  denen  trotz  ihrer  Unzuverlässigkeit  doch 
alle  Hoffnung  beruhte,  übernehmen,  mit  diesen'in  seine  und  La- 
bienus  Heimath,  in  Picenum  einrücken,  dort  wie  einst  vor  fünf-  *J?^»f«J" 
unddreifsig  Jahren  (11,  320)  den  Landsturm  persönlich  zu  den 
Waffen  rufen  und  an  der  Spitze  der  treuen  picentischen  und 
der  krieggewohnten  ehemals  caesarischen  Cohorten  versuchen 
solle  dem  Vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  zu  setzen.  Es 
kam  nur  darauf  an ,  ob  die  picenische  Landschaft  sich  so  lange 
hielt,  bis  Pompeius  zu  ihrer  Vertheidigung  herankam.  Bereits 
war  Caesar  mit  seiner  wieder  vereinigten  Armee  auf  der  Küsten- 
strafse  über  Ancon  in  Picenum  eingedrungen.  Auch  hier  waren 
die  Rüstungen  in  vollem  Gange;  gleich  in  der  nördlichsten  pice- 
nischen  Stadt  Auximum  stand  ein  ansehnlicher  Haufe  von  Re- 
kruten unter  Publius  Attius  Varus  beisammen;  allein  auf  Ersu- 
chen der  Municipalitat  räumte  Varus  die  Stadt,  noch  ehe  Caesar 
erschien  und  eine  Handvoll  von  dessen  Soldaten,  die  den  Trupp 
unweit  Auximum  einholten,  zerstreuten  ihn  voUständig  nach  kur- 
zem Gefecht  —  es  war  das  erste  in  diesem  Kriege.  Ebenso  räum- 
ten bald  darauf  Gaius  Lucilius  Hirrus  mit  3000  Mann  Camerinum, 
Publius  Lentulus  Spinther  mit  5000  Asculum.  Die  Pompeius 
ganz  ergebenen  Mannschaften  liefsen  zum  gröfsten  Theil  Haus 
und  Hof  willig  im  Stich  und  folgten  den  Führern  über  die  Grenze; 
die  Landschaft  selbst  aber  war  schon  verloren ,  als  der  zur  vor- 
läufigen Leitung  der  Vertheidigung  von  Pompeius  gesandte  Of- 
fizier Lucius  Vibullius  Rufus,  kein  vornehmer  Senator,  aber  ein 


Piewram. 
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lui(^8kuiidiger  Militär,  daselbst  eintraf:  er  muTste  sich  begnügen 
die  geretteten  etwa  6 — 7000  Rekruten  den  unfajiigen  Werbeof- 
üzieren  abzunehmen  und  sie  vorläufig  nach  dein  nächsten  Sani- 
corfiniam  be.  melplatz  ZU  luhrcn.  Dies  war  Corfinium,  der  Mittelpunct  der 
^^"^  Aushebungen  im  albensischen,  marsischen  und  paelignischen 
Gebiet;  die  hier  versammelte  Rekrutenmasse  von  beiläufig  15000 
Mann  war  das  Contingent  der  streitbarsten  und  zuverlässigsten 
Landschaften  Italiens  und  der  Kern  des  in  der  Bildung  begriffenen 
Heeres  der  Yerfassungspartei.  Als  Yibullius  hier  eintraf,  war 
Caesar  noch  mehrere  Tagemärsche  zurück;  es  war  nichts  im 
WegePompeius  Instructionen  gemäfs  sofort  aufzubrechen  und  die 
geretteten  picentischen  nebst  den  in  Corfinium  gesammelten 
Rekruten  dem  Hauptheer  in  Apulien  zuzuführen.  Allein  in  Cor- 
finium commandirte  der  designirte  Nachfolger  Caesars  Lucius 
Domitius,  einer  der  bornirtesten  Starrköpfe  der  römischen  Ari- 
stokratie; und  dieser  weigerte  sich  nicht  blofs  Pompeius  Befeh- 
len Folge  zu  leisten,  sondern  verhinderte  auch  den  Yibullius  we- 
nigstens mit  der  Mannschaft  aus  Picenum  nach  Apulien  abzu- 
rücken. So  fest  hielt  er  sich  überzeugt,  dafs  Pompeius  nur  aus 
Eigensinn  zaudere  und  nothwendig  zum  Entsatz  herbeikommen 
müsse,  dafs  er  kaum  sich  ernstlich  auf  die  Belagerung  gefafst 
machte  und  nicht  einmal  die  in  die  umliegenden  Städte  veriegten 
Rekrutenhaufen  in  Corfinium  zusammenzog.  Pompeius  kam 
nicht,  da  er  seine  beiden  unzuverlässigen  Legionen  w  ohl  als  Rück- 
halt für  den  picentischen  Landsturm  verwenden,  aber  nicht  mit 
ihnen  allein  Caesar  die  Schlacht  anbieten  konnte.  Statt  seiner 
kam  Caesar  (14.  Febr.).  Zu  den  Truppen  desselben  war  in  Pi- 
cenum die  zwölfte  und  vor  Corfinium  die  achte  Legion  von  den 
transalpinischen  gestofsen  und  aufserdem  wurden  theils  aus  den 
gefangenen  oder  freiwillig  sich  stellenden  pompeianischen,  theils 
aus  den  auf  Caesars  Befehl  überall  ausgehobenen  Rekruten  drei 
neue  Legionen  gebildet,  so  dafs  er  vor  Corfinium  bereits  an  der 
Spitze  einer  Armee  von  40,000  Mann,  zur  Hälfte  gedienter  Leule 
stand.  So  lange  Domitius  auf  Pompeius  Eintreffen  hoffte,  liefs 
er  die  Stadt  vertheidigen;  als  dessen  Briefe  ihn  endlich  enttäuscht 
hatten,  beschlofs  er  nicht  etwa  auf  dem  verlorenen  Posten  aus- 
zuharren, womit  er  seiner  Partei  den  gröfsten  Dienst  geleistet 
haben  würde,  auch  nicht  einmal  zu  capituhren,  sondern,  wäh- 
rend dem  gemeinen  Soldaten  der  Entsatz  als  nahe  bevorstehend 
angekündigt  ward,  selbst  mit  den  vornehmen  Offizieren  in  der 
nächsten  Nacht  auszureifsen.  Indefs  selbst  diesen  sauberen  Plan 
ins  Werk  zu  setzen  verstand  er  nicht.  Sein  verwirrtes  Benehmen 
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verrieth  ihn.  Ein  Theil  der  Bfannschaften  fing  an  zu  meutern; 
die  marsischen  Rekruten,  die  eine  solche  Schändlichkeit  ihres 
Feldherrn  nicht  für  möglich  hielten,  wollten  gegen  die  Meuterer 
kämpfen;  aber  auch  sie  mufsten  sich  widerwillig  von  der  Wahr* 
heit  der  Anschuldigung  überzeugen,  worauf  denn  die  gesammteuna 
Besatzung  ihren  Stab  festnahm  und  ihn,  sich  und  die  Stadt  an 
Caesar  übergab  (20.  Febr.).  Das  3000  Mann  starke  Corps  in 
Alba  und  1500  in  Tarracina  gesammelte  Rekruten  ergaben  sich 
hierauf,  so  wie  Caesars  Reiterpatrouillen  sich  zeigten;  eine  dritte 
Abtheilung  in  Suhno  von  3500  Mann  war  bereits  früher  genö- 
thigt  worden  zu  capituliren.  —  Pompeius  hatte  Italien  verloren  romp«iu« 
gegeben,  so  wie  Caesar  Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte '"\i..mr 
er  die  Einschiffung  so  lange  wie  möglich  verzögern,  um  von  den 
Mannschaften  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war.  Langsam  hatte 
er  demnach  sich  nach  dem  nächsten  Hafenplatz  Brundisium  in 
Bewegung  gesetzt.  Hier  fanden  die  beiden  Legionen  von  Luceria 
und  was  Pompeius  in  dem  menschenleeren  Apulien  an  Rekruten 
in  der  Eile  hatte  zusammenraffen  können,  so  wie  die  von  den 
Consuln  und  sonstigen  Beauftragten  in  Campanien  ausgehobenen 
und  eiligst  nach  Brundisium  geführten  Mannschaften  sich  ein; 
eben  dahin  begab  sich  eine  Menge  politischer  Flüchtlinge,  unter 
ihnen  die  angesehensten  Senatoren  in  Begleitung  ihrer  Familien. 
Die  Einschiffung  begann;  allein  die  vorräthigen  Fahrzeuge  ge> 
nügten  nicht,  um  die  ganze  Masse,  die  sich  doch  noch  auf  25000 
Köpfe  belief,  auf  einmal  zu  transportiren.  Es  blieb  nichts  übrig 
als  das  Heer  zu  theilen.  Die  gröfsere  Hälfte  ging  vorauf  (4.  März) ;  Kii..chiflu..gr 
mit  der  kleineren  von  etwa  10000  Mann  erwartete  Pompeius  in  °*h^„,^"rt'; 
Brundisium  die  Rückkehr  der  Flotte;  denn  wie  wünschenswerth 
für  einen  etwaigen  Versuch  ItaUen  wieder  einzunehmen  auch 
der  Besitz  von  Brundisium  war,  so  getraute  man  sich  doch  nicht 
den  Platz  auf  die  Dauer  gegen  Caesar  zu  halten.  Inzwischen 
traf  Caesar  vor  Brundisium  ein ;  die  Belagerung  begann.  Caesar 
versuchte  vor  allem  die  Hafenmündung  durch  Dämme  und 
s€hwimmende  Brücken  zu  schliefsen,  um  die  rückkehrende  Flotte 
auszusperren;  allein  Pompeius  liefs  die  im  Hafen  liegenden  Han- 
delsfahi*zeuge  armiren  und  wufste  die  völlige  SchUefsung  des 
Hafens  so  lange  zu  verhindern,  bis  die  Flotte  erschien  und  die 
von  Pompeius,  trotz  der  Wachsamkeit  der  Belagerer  und  der 
feindlichen  Gesinnung  der  Stadtbewohner,  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit bis  auf  den  letzten  Mann  unbeschädigt  aus  der  Stadt  her- 
<iusgezogenen  Truppen  aus  Caesars  Bereich  nach  Griechenland 
entführte  (17.  März).   An  dem  Mangel  einer  Flotte  scheiterte  wie 

Rom.  Gesch.  IlT.   2.  Aufl.  24 
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die  Belagerung  selbst,  so  auch  die  weitere  YerfolguQg.  —  In 
einem  zweimonatiichen  Feldzug,  ohne  ein  einziges  ernstliches 
Gefecht,  hatte  Caesar  eine  Armee  von  zehn  Legionen  so  aufge- 
löst, dafs  mit  genauer  Noth  die  kleinere  Halße  derselben  in  ver- 
wirrter Flucht  über  das  Meer  entkommen,  die  ganze  italische 
Halbinsel  aber  mit  Einschlufs  der  Hauptstadt  nebst  der  Staats- 
kasse und  allen  daselbst  aufgehäuften  Yorräthen  in  der  Gewalt 
des  Siegers  gebUeben  war.  Nicht  ohne  Grund  klagte  die  geschla- 
gene Partei  über  die  schauerliche  Raschheit,  Einsicht  und  Ener- 
gie des  ,Ungehetters'. 

Indefs  es  liefs  sich  fragen,  ob  Caesar  durch  die  Eroberung 
^e*"  1.  Itaüens  mehr  gewann  oder  mehr  verlor.  In  militärischer  Hinsicht 
t«t«  der  Ein.  wurden  zwar  jetzt  sehr  ansehnliche  Hülfsquellen  nicht  blofs  den 
'**u!!n«/''  Gegnern  entzogen,  sondern  auch  für  Caesar  flüssig  gemacht; 
4  t)  schon  im  Frühjahr  705  zählte  seine  Armee  in  Folge  der  über- 
all angeordneten  massenhaften  Aushebungen  aufser  den  neun 
alten  eine  bedeutende  Anzahl  von  Rekruteniegionen.  Andrer- 
seits aber  wurde  es  jetzt  nicht  blofs  nöthig  in  Italien  eine  an- 
sehnliche Besatzung  zurückzulassen,  sondern  auch  Mafsregeln 
zu  treffen  gegen  die  von  den  seemächtigen  Gegnern  beabsichtigte 
Sperrung  des  überseeischen  Verkehrs  und  die  in  Folge  dessen 
namentlich  der  Hauptstadt  drohende  Hungersnoth,  wodurch 
Caesars  bereits  hinreichend  verwickelte  militärische  Aufgabe  noch 
weiter  sich  complicirte.  Finanziell  war  es  allerdings  von  Belang, 
dals  es  Caesar  geglückt  war  der  hauptstädtischen  Kassenbestände 
von  4135  Pfunden  Gold  und  900000  Pfunden  Silber  (gegen  23 
Mill.  Thlr.)  sich  zu  bemächtigen;  aber  die  hauptsächlichsten  Ein- 
nahmequellen, namentlich  die  Abgaben  aus  dem  Orient  waren 
doch  in  den  Händen  des  Feindes  und  den  so  sehr  vermehrten 
Bedürfnissen  für  das  Heer  sowie  der  neuen  Verpflichtung  gegen- 
über für  die  darbende  hauptstädtische  Bevölkerung  zu  sorgen 
waren  selbst  diese  ungeheuren  Summen  so  wenig  zureichend, 
dafs  Caesar  sich  bald  genöthigt  sah  den  Privatcredit  anzuspre- 
chen und,  da  er  unmöglich  damit  lange  sich  fristen  zu  können 
schien ,  allgemein  als  die  einzig  übrig  bleibende  Aushülfe  umfas- 
i^outiacheRe.  sende  Confiscationen  erwartet  wurden,  —  Ernstere  Schwierig- 
"ilTibin"'  keiten  noch  bereiteten  die  politischen  Verhältnisse,  in  welche 
Caesar  mit  der  Eroberung  Italiens  eintrat.  Die  BesorgniTs  der 
besitzenden  Klassen  vor  einer  anarchischen  Umwälzung  war 
J^a^llV-  sJIgemein.  Feinde  und  Freunde  sahen  in  Caesar  einen  zweitöi 
"*"  *"""'  Catilina;  Pompeius  glaubte  oder  behauptete  zu  glauben,  dafs 
Caesar  nur  durch  die  Unmöglichkeit  seine  Schulden  zu  bezahlai 
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zum  Burgerkrieg  getrieben  worden  sei.  Das  war  allerdings  ab- 
surd; aber  in  der  That  waren  Caesars  Anteoedentien  nichts  we- 
niger als  beruhigend  und  noch  w^iger  beruhigend  der  Hinblick 
auf  das  befolge,  das  jetzt  ihn  umgab.  Individuen  des  anbrüchig- 
stes Rufes,  stadtkundige  Gesellen  wie  Quintus  Hortensius,  Gaius 
Curio,  Marcus  Antonius  —  dieser  der  Stiefsohn  des  auf  Ciceros 
Befehl  hiDgerichteten  Catilinariers  Lentulus  —  spielten  darin  dio 
ersten  Rollen;  die  höchsten  Vertrauensposten  wurden  an  Männer 
vergeben,  die  es  längst  aufgegeben  hatten  ihre  Schulden  auch 
nur  zu  Summiren;  man  sah  caesarische  Beamte  Tänzerinnen 
nicht  blofs  unterhalten  —  das  thaten  Andere  auch  — ,  sondern 
öffentlich  in  Begleitung  solcher  Dirnen  erscheinen.  War  es  ein 
Wunder,  dafs  auch  ernsthafte  und  politisch  parteilose  Männei' 
Amnestie  für  alle  landflüchtigen  Verbrecher,  Vernichtung  der 
Schuldbücher,  umfassende  Confiscations-,  Acht-  und  Mordbefehle 
erwarteten,  ja  eine  Plünderung  Roms  durch  die  gallische  Soida- 
tesca?  —  Indefs  hierin  täuschte  das  ,Ungeheuer'  die  Erwartun-  vod  czew 
gen  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde.  Schon  wie  Caesar  die  ''^'Jj'j^'*^'* 
erste  italische  Stadt  Ariminum  besetzte,  untersagte  er  allen  ge- 
meinen Soldaten  sich  bewal£aet  innerhalb  der  Mauern  sehen  zu 
lassen;  durchaus  und  ohne  Unterschied,  ob  sie  ihn  freundlich 
oder  feindlich  empfangen  hatten,  wurden  die  Landstädte  vor  je- 
der Unbill  geschützt  Als  die  meuterische  Garnison  am  späten 
Abend  Corfinium  übergab,  verschob  er,  gegen  jede  militärische 
Rücksicht,  die  Besetzung  der  Stadt  bis  zum  andern  Morgen,  ein- 
zig um  die  Bürgerschaft  nicht  einem  nächtlichen  Einmarsch  sei- 
ner erbitterten  Soldaten  preiszugeben.  Von  den  Gefangenen 
wurden  die  Gemeinen,  als  voraussetzlich  politisch  indifferent,  in 
die  eigene  Armee  eingereiht,  die  Offiziere  aber  nicht  blofs  ver- 
schont, sondern  auch  ohne  Unterschied  der  Person  und  ohne 
Abnahme  irgend  welcher  Zusagen  frei  entlassen  und  was  sie  als 
Privatejgenthum  in  Anspruch  nahm^,  ohne  auch  nur  die  Be- 
reditigung  der  Redamationen  mit  Strenge  zu  untersuchen,  ihnen 
ohne  Weiterungen  verabfolgt.  So  ward  selbst  Lucius  Domitius 
behandelt,  ja  sogar  dem  Labienus  das  zurückgelassene  Geld  und 
Gepäck  ins  feindliche  Lager  nachgesandt.  In  der  peinlichsten 
Pinanznoth  wurden  dennoch  die  ungeheuren  Güter  der  anwe- 
senden wie  der  abwesenden  Gegner  nicht  angegriffen;  ja  Caesar 
borgte  lieber  bei  den  Freunden,  als  dafs  er  auch  nur  durch  Aus- 
schreibung der  formell  zulässigen,  aber  thatsächlich  antiquirten 
Grundsteuer  (II,  379)  die  Besitzenden  gegen  sich  aufgeregt  hätte. 
Nur  die  Hälfte,  und  nicht  die  schwerere,  seiner  Aufgabe  betrach- 

24* 
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tele  der  Sieger  als  mit  dem  Siege  gelöst;  die  Burgschaft  der 
Dau^  sah  er  nach  seiner  eigenen  AeuTserung  allein  in  der  unbe- 
dingten  Begnadigung  der  Besiegten  und  hatte  darum  auch  auf 
dem  ganzen  Marsche  von  Ravenna  bis  Brundisium  unablässig  die 
Versuche  erneuert  eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Pom- 
peius  und  einen  erträglichen  Vergleich  einzuleiten.  Aber  wenn  die 
Aristokratie  schon  früher  von  keiner  Aussöhnung  hatte  wissen 

d«?^{^n.  sollen,  so  hatte  die  so  unerwartete  und  so  schimpfliche  Emigra- 
t«n-  tion  ihren  Zorn  bis  zum  Wahnsinn  gesteigert  und  das  wilde 
Racheschnauben  der  Geschlagenen  contrastirte  seltsam  mit  der 
Versöhnlichkeit  des  Siegers.  Die  Mittheilungen,  die  aus  dem  Emi- 
grantenlager  den  in  Italien  zurückgdsliebenen  Freunden  regel- 
mäfsig  zukamen,  flössen  über  von  Entwürfen  zu  Confiscationen 
und  Proscriptionen,  von  Epurationsplänen  des  Senats  und  des 
Staats,  gegen  die  Sullas  Restauration  Kinderspiel  war  und  die 
selbst  die  gemäfsigten  Parteigenossen  mit  Entsetzen  vernahmen. 

der%!rhi"en  Bic  toUc  Leidenschaft  der  Ohnmacht,  die  weise  MäDsigung  der 
L«nte  für  Macht  thatou  ihre  V^irkung.  Die  ganze  Masse,  der  die  materiell 
ConB^er  len  Interessen  über  die  politischen  gingen,  warf  sich  Caesar  in 
die  Arme.  Die  Landstädte  vergötterten  ,die  Rechtschafienheit, 
die  Mäfsigung,  die  Klugheit'  des  Siegers;  und  selbst  die  Gegner 
räumten  es  ein,  dafs  es  mit  diesen  Huldigungen  Ernst  war.  Die 
hohe  Finanz^  Steuerpächter  und  Geschwome  verspurten  nach 
dem  argen  Schiflbruch,  der  die  Verfassungspartei  in  liahen  be- 
troffen hatte,  keine  besondere  Lust  sich  weiter  denselben  Steuer- 
männern anzuvertrauen;  die  Capitalien  kamen  wieder  zum  Vor- 
schein und  ,die  reichen  Herren  begaben  sich  wieder  an  ihr  Tage- 
werk die  Zinsbucher  zu  schreiben^  Selbst  die  grofse  Majorität 
des  Senats,  wenigstens  der  Zahl  nach  —  denn  allerdings  befan- 
den sich  von  den  vornehmeren  und  änflufsreiehen  Senatsmit- 
gliedern nur  wenige  darunter  —  war,  trotz  der  Befehle  des  Pom- 
peius  und  der  Consuln,  in  Italien,  zum  Theil  sogar  in  der  Haupt- 
stadt selbst  zurückgeblieben  und  lleTs  Caesars  Regiment  sich  ge- 
fallen. Caesars  eben  in  ihrer  scheinbaren  Ueberschwängüchkeit 
wohl  berechnete  Milde  erreichte  ihren  Zweck:  die  zappelnde 
Angst  der  besitzenden  Klassen  vor  der  drohenden  Anarchie 
wurde  einigermafsen  beschwichtigt.  V^ohl  war  dies  für  die  Folge- 
zeit ein  unberechenbarer  Gewinn;  die  Abwendung  der  Anarchie 
und  der  fast  nicht  minder  gelahrUchen  Angst  vor  der  Anarchie 
war  die  Vorbedingung  der  künftigen  Reorganisation  des  Gencin- 

dw^'^nl^w  ^^'^^^'^s-  ^^^  ^^  ^^^  Augenblick  war  diese  Milde  für  Caesar  ge- 

sche/'pl^ei  fährlicher  als  die  Erneuerung  der  cinnanischen  und  catilinarischen 

gegen  Caef  ar. 


BRUNDISIUN.  373 

Raserei  gewesen  sein  würde:  sie  yerwandehe  Freunde  in  Feinde 
und  Feinde  nicht  in  Freunde.  Caesars  catilinarischer  Anhang 
groflte,  dafs  das  Morden  und  Hündem  unterhlieb;  von  diesen 
verwegenen,  verzweifelten  und  zum  Theil  talentvollen  Gesellen 
waren  die  bedenklichsten  Querspnlnge  zu  erwarten.  Die  Republi-  »*•  "»««»«- 
kaner  aller  Schattirungen  dagegen  wurden  durch  die  Gnade  desuuriuu«* 
üeberwinders  weder  bekehrt  noch  versöhnt.  Nach  dem  Credo  der 
catonischen  Partei  entband  die  Pflicht  gegen  das,  was  sie  Vater- 
land nannte,  von  jeder  anderen  Röcksicht;  selbst  wer  Caesar 
Freiheit  und  Leben  verdankte,  blieb  befügt  und  verpflichtet  gegen 
ihn  die  Waffen  zu  ergreifen  oder  doch  mindestens  gegen  ihn  zu 
complottiren.  Die  minder  entschiedenen  Fractionen  der  Yerfas- 
sungspartei  liefsen  zwar  aüenfalis  sich  willig  finden  von  dem  neuen 
Monarchen  Frieden  und  Schutz  anzunehmen;  aber  sie  hörten 
doch  darum  nicht  auf  die  Monarchie  wie  den  Monarchen  wenig- 
stens zu  verwünschen.  Je  offenbarer  die  Verfassungsänderung 
hervortrat,  desto  bestimmter  kam  der  grofsen  Majorität  der  Bür- 
gerschaft, sowohl  in  der  politisch  lebhafter  aufgeregten  Haupt- 
stadt wie  in  der  energischeren  ländlichen  und  landstädtischen  Be- 
völkerung, ihre  republikanische  Gesinnung  zum  Bewufstsein;  in- 
sofern berichteten  die  Verfassungsfreunde  in  Rom  mit  Recht  an 
ihre  Gesinnungsgenossen  im  Exil,  dafs  daheim  alle  Klassen  und 
alle  Individuen  pompeianisch  gesinnt  seien.  Die  schwierige  Stim- 
mung all  dieser  Kreise  wurde  noch  gesteigert  durch  den  morali- 
schen Dnick,  den  die  entschiedeneren  und  vornehmeren  Gesin- 
nungsgenossen eben  als  Emigrsoiten  auf  die  Menge  der  Gerin- 
geren und  Lauen  ausübten.  Dem  ehrlichen  Mann  schlug  über 
sein  Verbleiben  in  Italien  das  Gewissen;  der  Halbaristokrat  glaubte 
sich  zu  den  Plebejern  zu  stellen,  wenn  er  nicht  mit  den  Domi- 
tiem  und  den  Metellem  ins  Exil  ging  und  gar,  wenn  er  in  dem 
caesarischen  Senat  der  Nullitäten  mit  safs.  Die  eigene  Milde  des 
Siegers  gab  dieser  stillen  Opposition  erhöhte  politische  Bedeu- 
tung: da  Caesar  nun  einmal  des  Terrorismus  sich  enthielt,  so 
schienen  die  heimlichen  Gegner  ihre  Abneigung  gegen  sein  Re- 
giment ohne  viele  Gefahr  bethätigen  zu  können.  —  Sehr  bald  ^^^J^^l^^  ^'j; 
machte  er  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  Erfahrungen  mit  dem  bIZlu 
Senat.  Caesar  hatte  den  Kampf  begonnen,  um  den  terrorisirten  ^'"*' 
Senat  von  seinen  Unterdnickern  zu  befreien.  Dies  war  gesche- 
hen; er  wünschte  also  von  dem  Senat  die  Billigung  des  Gesche- 
henen, die  Vollmacht  zu  weiterer  Fortsetzung  des  Krieges  zu  er- 
langen. Zu  diesem  Zwecke  beriefen,  als  Caesar  vor  der  Haupt- 
stadt erschien  (Ende  März),  die  Volkstribune  seiner  Partei  ihm 
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den  Senat  (i.  April).  Die  Yersammlung  war  ziemticb  zahlreidi, 
aber  selbst  von  den  in  Italien  gebliebenen  Senatoren  waren  doch 
dre  namhaftesten  ausgfeWieben,  ^ogar  der  ehemalige  Führer  der 
servilen  Majorität  Marcus  Cicero  und  Caesars  eigener  Sehwieger- 
vater  Lucius  Piso ;  und  was  schlimmer  war,  auch  die  Erschiene- 
nen waren  nicht  geneigt  auf  Caesars  Vorschläge  einzugehen.  Als 
Caesar  von  einer  Vollmacht  zur  Fortsetzung  des  Krieges  sprach, 
meinte  der  eine  der  zwei  einzigen  anwesenden  Consulare  Servius 
Sulpicius  Rufus,  ein  urfurchtsamer  Mann,  der  nichts  wünschte 
als  einen  ruhigen  Tod  in  seinem  Bette,  dafs  Caesar  sich  sehr  um 
<)as  Vaterland  verdient  machen  werde,  wenn  er  es  aufgehe  den 
Krieg  nach  Griechenland  und  Spanien  zu  tragen.  Als  dann  Cae- 
sar den  Senat  ersuchte  wenigstens  seine  Friedensvorschläge  an 
Pompeius  zu  übermitteln,  war  man  dem  an  sich  zwar  nicht  ent- 
gegen, aber  die  Drohungen  der  Emigranten  gegen  die  Neutralen 
hatten  diese  so  in  Furcht  gesetzt,  dafs  Niemand  sich  fand  um 
die  Friedensbotschaft  zu  übernehmen.  An  der  Abneigung  der 
Aristokratie  den  Thron  des  Monarchen  errichten  zu  helfen  und 
an  derselben  Schlallheit  des  hohen  CoUegiums,  durch  die  kurz 
zuvor  Caesar  Pompeius  legale  Ernennung  zum  Oberfeldherm  in 
dem  Bürgerkrieg  vereitelt  hatte,  scheiterte  jetzt  auch  er  mit  dem 
gleichen  Verlangen.  Andere  Hemmungen  kamen  hinzu.  Caesrn* 
wünschte,  um  seine  Stellung  doch  irgendwie  zu  reguliren,  zum 
Dictator  ernannt  zu  werden;  es  scheiterte  dies  daran,  dafs  ein 
solcher  ver&ssungsmäfsig  nur  von  einem  der  Consuln  ernannt 
werden  konnte  und  der  Versuch  den  Consul  Lentulus,  dessen 
zerrüttete  Vermögensverhältnisse  Jedermann  kannte,  zu  kaufen, 
Caesar  fehlschlug.  Der  Volkstribun  Lucius  Metellus  femer  legte 
gegen  sämmtliche  Schritte  des  Proconsuls  Protest  ein  und  machte 
Miene  die  Staatskasse,  als  Caesars  Leute  kamen  um  sie  zu  leeren, 
mit  seinem  Leibe  zu  decken.  Caesar  konnte  in  diesem  Falle 
nicht  umhin  den  Unverletzlichen  so  sänftlich  wie  möglich  bei 
Seite  schieben  zu  lassen;  übrigens  blieb  er  dabei  sich  aller  Ge- 
waltschritte zu  enthalten.  Dem  Senat  erklärte  er,  eben  wie  es 
kurz  zuvor  die  Verfassungspartei  gethan,  dafs  er  zwar  gewünscht 
habe  auf  gesetzlichem  Wege  und  mit  Beihülfe  der  höchsten 
Behörde  die  Verhältnisse  zu  ordnen;  allein  da  diese  verweigert 
voriäBflge  werde,  könne  er  ihrer  auch  entrathen.  Ohne  weiter  um  den  Se- 
^at"i,te«dtrßat  und  die  staatsrechtlichen  Formalien  sich  zu  kümmcfm,  «ber- 
"^läThtTten  ^^  ^^^  ®^  ^'®  einstweilige  Verwaltung  der  Hauptstadt  dem  Praetor 
gcnhciten.  j^j^p^j^g  ^gniüius  Lcpidus  als  Stadtpräfecten  und  ordnete  für  die 
A'erwallung  der  ihm  gehorchenden  Landschaften  und  die  Fort- 
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setBUftg  des  Krieges  das  Erforderbcfae  am.  Sdb»t  intffir  dem  Ge- 
töse des  Riesenkampfes  und  Dd)«i  dem  lockenden  Klang  der 
yerschw^derisch«!  Versprechung^  Caesars  machte  es  doch 
noch  tiefen  Eindruck  auf  die  hauptstadtische  Menge,  als  sie  in 
ihrem  freien  Rom  zum  ersten  Mal  den  Monarchen  als  Monarchen 
schalten  und  die  Thüre  der  Staatskasse  durch  seine  Soldaten  auf- 
sprengen sah.  Allein  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  Eindrücke 
und  Stimmungen  der  Masse  den  Gang  der  Ereignisse  bestimm- 
ten; die  Legionen  entschieden  und  auf  einige  schmerzliche  Em- 
pfindungen mehr  oder  weniger  kam  eben  nichts  weiter  an. 

Caesar  eilte  den  Krieg  wied«r  aufzunehmen.  Seine  bisheri-  »i« 
gen  Erfolge  i^erdankte  er  der  Offensive  und  er  gedachte  auch  fer-  """"^J 
Der  bei  derselben  zu  bleiben.  Die  Lage  seines  Gegners  war  selt- 
sam. Nachdem  der  ursprüngliche  Plan,  den  Feldzug  zugleich  von 
Italien  und  Spanien  aus  in  den  beiden  Gallien  ojffensi?  zu  fähren, 
durch  Caesars  Angriff  vereitelt  worden  war,  war  Pompeius  Ab- 
sicht gewesen  Italien  aufzugeben  und  nach  Spanien  zu  gehen. 
Hier  hatte  er  eine  sehr  starke  Stellung.  Das  Heer  zählte  sieben 
Legionen;  es  dienten  darin  eine  grofse  Anzahl  von  Pompeius 
Yeteran^i  und  die  mehrjährigen  Kämpfe  in  den  lusitanischen  Ber- 
gen hatten  Soldaten  und  Offiziere  gestählt.  Unter  den  Anfüh- 
rern war  Marcus  Varro  zwar  nichts  als  ein  berühmter  Gelehrter 
und  ein  getreuer  Anhanger;  aber  Lucius  Afranius  hatte  mit  Aus- 
zeichnung im  Orient  und  in  den  Alpen  gefochten,  und  Marcus 
Petreius,  der  Ueberwinder  Catilinas,  war  ein  ebenso  unerschrok- 
kener  wie  fähiger  Offizier.  Wenn  in  der  jenseitigen  Provinz  Cae- 
sar noch  von  seiner  Statthalterschaft  her  (S.  208)  mancherlei 
Anhang  hatte,  so  war  dagegen  die  wichtigere  Ebroprovinz  mit 
allen  Banden  der  Verehrung  und  der  Dankbarkeit  an  den  be- 
rühmten General  gefesselt,  der  zwanzig  Jahre  zuvor  im  sertoria- 
nischen  Kriege  in  ihr  das  Commando  geführt  und  nach  dessen 
Beendigung  sie  neu  eingerichtet  hatte.  Pompeius  konnte  nach  der 
italischen  Katastrophe  offenbar  nichts  Besseres  thun  als  mit  den 
geretteten  Heerestrünunem  sich  dorthin  begeben  und  an  der 
Spitze  seiner  gesammten  Macht  Caesar  entgegentreten.  Unglück- 
licher Weise  aber  hatte  er,  in  der  Hoffnung  die  in  Corfinium  ste- 
henden Truppen  noch  rettmi  zu  können,  so  lange  in  Apulien  sich 
verweilt,  dafs  er  statt  der  campanischen  Häfen  das  nähere  Brun- 
disium  zum  Einschiffungsort  zu  wählen  genethigt  war.  Warum 
er,  Herr  der  See  und  Siciliens,  nicht  späterhin  auf  den  ursprüng- 
lichen Plan  wieder  zurückkam,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  ob 
vielleicht  die  Aristokratie  in  ihrer  kurzsichtigen  und  mifstraui- 
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ftchen  Art  kerne  Lust  bezrigte  sieh  dem  ^panischen  Truppen  und 
der  spanischen  Bevölkerung  anzuvertrauen  —  genug  Pompeius 
blidb  im  Osten  und  Caesar  hatte  die  Wahl  d^  nachstenAngriff  ent- 
weder gegen  die  Armee  zu  richten,  die  in  Griechenland  unter  Pona- 
peius  eigenem  Befehl  sich  organisirte,  oder  g^en  die  schlagfertige 
seiner  Unterfeldherren  in  Spanien.  Er  hatte  für  das  Letastere  siä 
^tschieden  und,  so  wie  der  italische  Feldzug  zu  Ende  ging, 
Mafsregeln  getroffen  um  neun  seiner  besten  Legion^i,  ferner 
6000  Reiter,  theils  in  den  Keltengauen  von  Caesar  einzeln  aus- 
gesuchte Leute,  theils  deutsche  Soldner,  und  eine  Anzahl  iberi- 
scher und  ligurischer  Schützen  an  der  unteren  Rhone  ^usam- 

mmmii«  fce..  menzuziehen.  —  Aber  eben  hier  waren  auch  seine  Gegner  thätig 

(Ten  c.e.ar.  g^^^ggjj  j^^  ^^^  Scuat  au  Caesars  Stelle  zum  Statthalter  des 
jenseitigen  Galliens  ernannte  Lucius  Domitius  hatte  von  Corfi- 
nium  aus,  so  wie  Caesar  ihn  freigegeben,  sich  mit  seinem  Ge- 
sinde und  mit  Pompeius  Vertrauensmann  Lucius  YibuUius  Ruius 
nach  Massalia  auf  den  Weg  gemacht  und  in  der  That  die  Stadt 
bestimmt  sich  für  Pompeius  zu  erklären,  ja  Caesars  Truppen 
den  Durchmarsch  zu  weigern.  Von  den  spanischen  Truppen 
blieben  die  zwei  am  wenigstens  zuverlässigen  Legionen  unter 
Varros  Oberbefehl  in  der  jenseitigen  Provinz  stehen;  dagegen 
hatten  die  fünf  besten  Legionen,  verstärkt  durch  40000  Mann 
spanischen  Fufsvolks,  theils  keltibenscher  Linieninfanterie,  theils 
lusitanischer  und  anderer  Leichten,  und  durch  5000  spanische 
Reiter,  unter  Afranius  und  Petrdus,  den  durch  YibuUius  über- 
brachten Befehlen  des  Pompeius  gemäis,  sich  aufgemacht  um  die 

Jtit'die^'pT.  Py^i*äen  dem  Feinde  zu  sperren.  —  Hierüber  traf  Caesar  selbst 
ren»Un.'  in  GaUieu  em  und  entsandte  sogleich,  da  er  selbst  noch  durch 
die  Einleitung  der  Belagerung  von  Massalia  zurückgehalten  ward, 
den  gröfsten  Theil  seiner  an  der  Rhone  versammdten  Truppen, 
sechs  Legionen  und  die  Reiterei,  auf  der  grofsen  über  Narbo 
(Narbonne)  nach  Rhode  (Rosas)  fuhrenden  Chaussee,  um  an  den 
Pyrenäen  dem  Feinde  zuvorzukommen.  Es  gelang;  als  Afranius 
und  Petreius  an  den  Pässen  anlangten,  fanden  sie  dieselben  be- 
reits besetzt  von  den  Caesarianern  und  nahmen  nach  dem  Ver- 
lust der  Pyrenäenlinie  zwischen  diesen  und  dem  Ebro  eine  Stel> 

***-{°"^K*°^*'*lttng  bei  Ilerda  (Lerida).  Diese  Stadt  liegt  vier  Meilen  nördlich 
vom  Ebro  an  dem  rechten  Ufer  eines  ^^benfiusses  desselben, 
des  Sicoris  (Segre),  über  den  nur  eine  einzige  solide  Brücke  un- 
mittelbar bei  Ilerda  führte.  Südlich  von  Ilerda  treiben  die  das 
linke  Ufer  des  Ebro  begleitenden  Gebirge  zi^nlich  nahe  an  die 
Stadt  hinan;  nordwärts  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des  Si- 
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eoris  Aeaes  Land,  das  von  dem  Högd,  auf  wddiem  die  Stadt 
gebaut  ist,  beherrscht  wird.  Fär  eine  Armee,  die  sich  rnnfste  be- 
lagern lass^,  war  es  eine  Tortreff liehe  Stellung;  aber  die  Ver- 
theidigung  Spaniens  konnte,  nachdem  die  Pyrenä«Qlinie  verloren 
war,  doch  nur  hinter  der  des  Ebro  ernstlich  aufgenommen  wer- 
den, und  da  weder  eine  feste  Verbindung  zwischen  Derda  und 
dem  Ebro  hergestellt  noch  dieser  Flufs  überbrückt  war,  so  war 
der  Rückzug  aus  der  yorlaufigen  in  die  wahre  Vertheidigungs- 
steilung  nicht  hinreichend  gesichert  Die  Caesarianer  setzten  sich 
oberhalb  Ilerda  in  dem  Delta  fest,  das  der  Flufs  Sicoris  mit  dem 
unterhalb  Ilerda  mit  ihm  sich  vereinigenden  Cinga  (Cinca)  bildet; 
indefs  ward  es  mit  dem  Angriff  erst  Ernst,  nachdem  Caesar  im 
Lager  eingetroffen  war  (23.  Juni).  Unter  den  Mauern  der  Stadt 
ward  von  beiden  Theilen  mit  gleicher  Erbitterung  und  gleicher 
Tapf(M'keit  und  vielfach  wechselndem  Erfolg  gekämpft;  ihren 
Zweck  aber:  zwischen  dem  pompeianischen  Lager  und  der  Stadt 
sich  festzusetzen  und  dadurch  der  Steinbrucke  sich  zu  bemäch- 
tigen, vermochten  die  Caesarianer  nicht  zu  erreichen  und  blieben 
also  für  ihre  Communication  mit  Gallien  auch  femer  angewiesen 
auf  zwei  in  der  Eile  über  den  Sicoris  geschlagene  Brücken,  wel- 
che, da  der  Flufs  bei  Ilerda  selbst  zur  Ueberbrückung  schon  zu 
ansehnlich  war,  vier  bis  fünf  deutsche  Meilen  weiter  oberwärts 
hatten  geschlagen  werden  müssen.  Als  mit  der  Schneeschmelze  CM«ar  «bre- 
die  Hochwasser  kamen,  wurden  diese  Nothbrücken  weggerissen;  "^'^^**'''' 
und  da  es  an  Schiffen  fehlte  um  die  hochangeschwollenen  Flüsse 
zu  passiren  und  unter  diesen  Umstanden  an  Wiederherstellung 
der  Brücken  zunächst  nicht  gedacht  werden  konnte,  so  war  die 
römische  Armee  beschränkt  auf  den  schmalen  Raum  zwischen 
der  Cinca  und  dem  Sicoris,  das  linke  Ufer  des  Sicoris  aber  und 
damit  die  Stralse,  auf  der  die  Armee  mit  Gallien  und  Italic  com- 
municirte,  fast  unvertheidigt  den  Pompeianem  preisgegeben,  die 
den  Flufs  theils  auf  der  Stadtbrücke,  theils  nach  lusitanischer 
Art  auf  Schläuchen  schwimmend  passirten.  Es  war  die  Zeit  kurz 
vor  der  Ernte;  die  alte  Frucht  war  fast  aufgebraucht,  die  neue 
noch  nicht  eingd>racht  und  der  enge  Landstreif  zwischen  den 
beiden  Bächen  bald  ausgezehrt.  Im  Lager  herrschte  förmliche 
Hungersnoth  —  der  preufsische  Scheffel  Weizen  kostete  300 
Denare  (84  Thlr.)  —  und  brachen  bedenkliche  Krankheiten  aus ; 
dagegen  häufte  am  linken  Ufer  Proviant  und  die  mannigfaltigste 
Zufuhr  sich  an,  dazu  Mannschaften  aller  Art:  ?iachsdiub  aus 
Gallien  von  Reiterei  und  Schützen,  beurlaubte  Offiziere  und  Sol- 
daten, heimkehrende  Streifschaaren,  im  Ganzen  eine  Masse  von 


378  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  X. 

6000  Mffen,  die  die  Ponqpeianer  mä  liberiegeaer  Madit  angrif- 
fen und  mit  grofsem  Verlust  in  die  Berge  drängten,  während  die 
Caesarianer  am  rechten  Ufer  dem  ungleidien  Gefecht  unthätig  zu- 
sehen mufsten.  Die  Verbindungen  der  Armee  waren  in  d^  Hän- 
den der  Pompeianer;  in  Italien  blieben  die  Nachrichten  aus 
Spanien  plötzlich  aus  und  die  bedenklichen  Gerächte,  die  dort 
umzulaufen  begannen,  waren  Ton  der  VS^ahrheit  nicht  allzuweit 
entfernt.  Hätten  die  Pompeianer  ihren  Vortheil  mit  emigem  Nach- 
druck verfolgt,  so  konnte  es  ihnen  nicht  fehlen  die  auf  dem  lin- 
ken Ufer  desSicoris  zusammengedrängte  kaum  widerstandsßihige 
Masse  entweder  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  oder  wenigstens  nach 
Gallien  zurückzudrängen  und  dies  Ufer  so  vollständig  zu  be- 
setzen, dafs  ohne  ihr  Wissen  kein  Mann  den  Flufs  überschritt. 
Allein  beides  war  versäumt  worden ;  jene  Haufen  waren  wohl  mit 
Verlust  bei  Seite  gedrängt,  aber  doch  weder  vernichtet  noch  völlig 
zurückgeworfen  worden  und  die  Uebersdireitung  des  Flusses 
zu  wehren  überliefs  man  wesentlich  dem  Flusse  selbst.  Hierauf 
Caesar  ateiit  bdute  Cdcsar  scincu  Plan.  Er  liefs  tragbare  Kähne  von  leichtem 
dingln'wi^  Holzgestell  und  Korbgeflecht  mit  lederner  Bekleidung,  nach  dem 
der  her.  Mustcr  dcr  im  Kanal  bei  den  Britten  und  später  den  Sachsen  üb- 
lichen, im  Lager  anfertigen  und  sie  auf  Wagen  an  den  Punct,  wo 
die  Brücken  gestanden  hatten,  transportiren.  Das  andere  Ufer 
war  frei;  man  erreichte  auf  den  gebrechlichen  Nachen  Aasadbe 
ohne  Schwierigkeit  und  stellte  die  Brücken  wieder  her;  sofort 
wurde  auch  die  Verbindungsstrafse  wieder  freigemacht  und  die 
sehnlich  erwartete  Zufuhr  in  das  Lager  geschafft.  —  Kaum  war 
durch  Caesars  glücklichen  Einfall  das  Heer  aus  der  ungeheuren 
Gefahr  gerissen,  als  er  durch  seine  an  Tüchtigkeit  der  feindlichen 
weit  überlegene  Reiterei  die  Landschaft  am  linken  Ufer  des  Si- 
coris  durchstreifen  liefs  und  schon  traten  auch  die  ansehnUch- 
sten  spanischen  Gemeinden  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem 
Ebro,  Osca,  Tarraco,  Dertosa  und  andere,  ja  selbst  einzelne  süd- 
Abzugr  der  Jich  vom  Ebro  auf  Caesars  Seite.  Durch  die  Streiftrupps  Caesars 
ToT^neX.  und  die  Uebertritte  der  benachbarten  Gemeinden  wurden  den 
Pompeianern  die  Zufuhr  knapp;  sie  entschlossen  sich  nun  end- 
lich zum  Ruckzug  hinter  die  Ebrolinie  und  gingen  eiligst  daran 
unterhalb  der  Sicorimündung  eine  Schiflbrücke  über  den  Ebro 
zu  schlagen.  Caesar  dagegen  suchte  den  Gegnern  den  Ruckweg 
über  den  Ebro  abzuschneiden  und  sie  in  Ilerda  festzuhalten; 
allein  er  konnte,  so  lange  die  Feinde  im  Besitz  der  Brücke  bei 
Ilerda  blieben  und  er  dort  weder  Fürth  noch  Brücken  in  seiner 
Gewalt  hatte,  es  nicht  wagen  seine  Armee,  um  Iterda  einzuschlie- 
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fsen,  auf  die  beiden  Flofsufer  zu  Terüieilen.  Seine  Soldaten 
schanzten  also  Tag  und  Nacht,  um  durch  Abzugsgräben  den  Flufs 
so  viel  tiefer  zu  legen,  dalä  die  Infanterie  ihn  durchwaten  könne. 
Aber  die  Vorbereitungen  der  Pompeianer  den  Ebro  zu  passiren 
kamen  frfiher  zu  Ende  als  die  Anstalten  der  Caesarianer  zur  Ein-  . 
schliefsung  von  Ilerda;  als  jene  nach  Vollendung  der  Schiflbrücke 
den  Marsch  nach  dem  Ebro  zu  am  Unken  Ufer  des  Sicoris  an- 
traten, schienen  die  Ableitungsgräben  der  Caesarianer  dem  Feld- 
herrn nicht  weit  genug  vorgerückt,  um  die  Infanterie  hinäber- 
zusend^;  nur  seine  Reiter  liefs  er  den  Strom  passiren  und,caMtt  foi««. 
dem  Feinde  an  die  Fersen  sich  heftend,  wenigstens  ihn  aufhal- 
ten und  schädigen.  Allein  als  Caesars  Legionen  am  grauenden 
Morgen  die  seit  Mittemacht  abziehenden  fdndlichen  Colonnen 
erblickten,  begriffen  sie  mit  der  instinctmäfsigen  Sicherheit  krieg- 
gewohnter Veteranen  die  strategische  Bedeutung  dieses  Rück- 
zugs, der  sie  nöthigte  dem  Gegner  in  ferne,  unwegsame  und  von 
feindlichen  Schaaren  erfüllte  Landschaften  zu  folgen;  auf  ihre 
eigene  Bitte  wagte  es  der  Feldherr  auch  das  Fufsvolk  in  den 
Flufs  zu  führen  und  obwohl  den  Leuten  das  Wasser  bis  an  die 
Schultern  ging,  ward  er  doch  ohne  Unfall  durchschritten.  Es 
war  die  höchste  Zeit.  V^enn  die  schmale  Ebene,  welche  die  Stadt 
Ilerda  von  den  den  Ebro  einfassenden  Gebirgen  trennt,  einmal 
durchschritten  und  das  Heer  der  Pompeianer  in  die  Berge  ein- 
getreten war,  so  war  es  nicht  mehr  möglich  ihku  den  Rückzug 
an  den  Ebro  zu  verwehren;  und  schon  hatte  dasselbe,  trotz  der 
beständigen  den  Marsch  ungemein  verzögernden  Angriffe  der 
feindlichen  Reit^ei,  bis  auf  eine  Meile  sich  den  Bergen  genähert. 
Allein,  seit  Mittemacht  auf  dem  Marsche  und  unsäglich  erschöpft, 
gaben  die  Pompeianer  ihren  ursprünglichen  Plan,  dieEbene  noch 
an  diesem  Tage  ganz  zu  durchschreiten,  auf  und  schlugen  ein 
Lager;  so  holte  Caesars  Infanterie  sie  ein  und  lagerte  am  Abend 
und  in  derNacht  ihnen  gegenüber,  indem  der  anfanglich  beabsich- 
tigte nächtliche  Weitermarsch  von  den  Pompeianem  aus  Furcht 
vor  den  nächtlichen  Angriffen  der  Reiterei  wieder  aufgegeben 
ward.  Auch  am  folgenden  Tage  standen  beide  Heere  unbeweg- 
lich, nur  beschäftigt  die  Gegend  zu  recognosciren.  Am  frühen  ^^J''^^,^^ 
Morgen  des  dritten  brach  Caesar  auf,  um  durch  die  pfadlosen 
Berge  zur  Seite  der  Strafse  sich  einen  Weg  zu  suchen  und  also, 
die  Stellung  der  Feinde  umgehend,  ihnen  den  Weg  zum  Ebro  zu 
verlegen.  Der  Zweck  des  seltsamen  Marsches,  der  anfangs  in  das 
Lager  vor  Ilerda  sich  zurückzuwenden  schien,  ward  von  den 
pompeianischen  Offizieren  nicht  sogleich  erkannt.    Als  sie  ihn 
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fafsten,  opferten  sie  Lager  und  Gepäck  und  rückten  im  Gewalt- 
marsch auf  der  Hauptstrafse  vor,  um  die  Höhen  zu  gewinnen,  hi- 
defs  es  war  bereits  zu  spät;  schon  hielten  auf  der  grofsen  Strafse 
selbst  die  geschlossenen  Massen  der  Caesarianer.  Ein  verzwei- 
felter Versuch  der  Pompeianer  über  die  Bergsteile  einen  neuen 
Weg  zum  Ebro  ausfindig  zu  machen  ward  von  der  römischen 
Reiterei  vereitelt,  welche  die  dazu  vorgesandten  lusitanischen 
Truppen  umzingelte  und  zusammenhieb.  Wäre  es  zwischen  der 
pompeianischen  Armee,  die  die  feindlichen  Reiter  im  Rücken, 
das  Fufsvolk  von  vorne  sich  gegenüber  hatte  und  gänzlich  de- 
moralisirt  war,  und  den  Caesarianem  zu  einer  Schlacht  gekom- 
men, so  war  deren  Ausgang  kaum  zweifelhaft  und  die  Gelegen- 
heit zum  Schlagen  bot  mehrfach  sich  dar;  aber  Caesar  machte 
keinen  Gebrauch  davon  und  zügelte  nicht  ohne  Mühe  die  unge- 
duldige Kampflust  seiner  siegesgewissen  Soldaten.  Die  pompe- 
ianische  Armee  war  ohnehin  strategisch  verloren;  Caesar  ver- 
mied es  durch  nutzloses  Blutvergiefsen  sein  Heer  zu  schwächen 
und  die  arge  Fehde  noch  weiter  zu  vergiften.  Schon  am  Tage 
nach  dem  Abschneiden  des  zum  Ebro  führenden  Weges  hatten 
die  Soldaten  der  beiden  Heere  mit  einander  angefangen  zu  fra- 
temisiren  und  wegen  der  üebergabe  zu  unterhandeln,  Ja  es  waren 
bereits  die  von  den  Pompeianem  geforderten  Bedingungen,  na- 
mentlich Schonung  der  Offiziere,  von  Caesar  zugestanden  wor- 
den, als  Petreius  mit  seiner  aus  Sklaven  und  Spaniern  bestehen- 
den Escorte  über  die  Unterhändler  zukam  und  die  Caesarianer, 
deren  er  habhaft  ward,  niedermachen  liefs.  Caesar  dagegen 
sandte  die  zu  ihm  in  das  Lager  gekommenen  Pompeianer  unge- 
scbädigt  zurück  und  beharrte  dabei  eine  friedliche  Lösung  zu 
suchen.  Ilerda,  wo  die  Pompeianer  noch  Besatzung  und  ansehn- 
liche Magazine  hatten,  ward  jetzt  das  Ziel  ihres  Marsches;  allein 
vor  sich  das  feindliche  Heer  und  zwischen  sich  und  der  Festung 
den  Sicoris,  marschirten  sie  in  der  Gegend  herum  ohne  ihrem 
Ziele  näher  zu  kommen.  Ihre  Reiterei  ward  allmählich  so  ein- 
geschüchtert, dafs  das  Fufsvolk  sie  in  die  Mitte  nehmen  und  Le- 
gionen in  die  Nachhut  gestellt  werden  mufsten;  die  Beschaffung 
von  Wasser  und  Fourage  ward  immer  schwieriger;  schon  mufste 
man  die  Lastthiere  niederstofsen ,  da  man  sie  nicht  ernähren 
konnte.  Endlich  fand  die  umherirrende  Armee  sich  förmhch 
eingeschlossen,  den  Sicoris  im  Rücken,  vor  sich  das  feindliche 
Heer,  das  Wall  und  Graben  um  sie  herumzog.  Sie  versuchte 
den  Flufs  zu  überschreiten,  aber  Caesars  deutsche  Reiter  und 
leichte  Infanterie  kamen  in  der  Besetzung  des  entgegenstehenden 
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Ufers  zuvor.  Alle  Tapferkeit  und  alle  Treue  konnten  die  unver-  ^<^*p"«»^»« 


meidliche  Capitulation  nicht  länger  abwenden  (2.  Aug.  705).  «»i  »«r. 
Caesar  gewährte  nicht  blols  Offizieren  und  Soldaten  Leben  und 
Freiheit  und  den  Besitz  der  ihnen  noch  gebUebenen  so  wie  die 
Zurückgabe  der  bereits  ihnen  abgenommenen  Habe,  deren  vollen 
Werth  er  selber  seinen  Soldaten  zu  erstatten  übernahm,  sondern, 
während  er  die  in  Italien  gefangenen  Rekruten  zwangsweise  in 
seine  Armee  eingereiht  hatte,  ehrte  er  diese  alten  Legionare  des 
Pompeius  durch  die  Zusage,  dafs  keiner  wider  seinen  Willen  ge- 
nothigt  werden  solle  in  sein  Heer  einzutreten.  Er  forderte  nur, 
dafs  ein  jeder  die  Waffen  abgebe  und  sich  in  seine  Heimath  ver- 
füge. Demgemäfs  wurden  die  aus  Spanien  gebürtigen  Soldaten, 
etwa  der  dritte  Theil  der  Armee,  sogleich,  die  italischen  an  der 
Grenze  des  jen-  und  diesseitigen  Galliens  verabschiedet.  —  Das  d«« jenseitig« 
diesseitige  Spanien  fiel  mit  der  Auflösung  dieser  Armee  von  ,?.^^  Jch. 
selbst  in  die  Gewalt  des  Siegers.  Im  jenseitigen,  wo  Marcus  Varro 
für  Pompeius  den  Oberbefehl  führte,  schien  es  diesem,  als  er  die 
Katastrophe  von  Ilerda  erfuhr,  das  Räthlichste  sich  in  die  Insel- 
stadt Gades  zu  werfen  und  die  beträchtlichen  Summen,  die  er 
durch  Einziehung  der  Tempelschätze  und  der  Vermögen  ange- 
sehener Caesarianer  zusammengebracht  hatte,  die  nicht  unbe- 
deutendevon  ihm  aufgestellteFlotte  und  die  ihm  anvertrauten  zwei 
Legionen  dorthin  in  Sicherheit  zu  bringen.  Allein  auf  das  bloüse 
Gerücht  von  Caesars  Ankunft  erklärten  die  namhaftesten  Städte 
der  Caesar  seit  langem  anhänglichen  Provinz  sich  für  diesen  und 
verjagt^i  die  pompeianischen  Besatzungen  oder  bestimmten  sie 
zu  gleichem  Abfall:  so  Corduba,  Carmo  und  Gades  selbst.  Auch 
eino  der  Legionen  brach  auf  eigene  Hand  nach  Hispalis  auf  und 
trat  mit  dieser  Stadt  zugleich  auf  Caesars  Seite.  Als  endlich 
auch  Italica  dem  Varro  die  Thore  sperrte,  entschlofs  dieser  sich 
zu  capituliren.  —  Ungefähr  gleichzeitig  unterwarf  sich  auch  Beiagenmg 
Massalia.  Mit  seltener  Energie  hatten  die  Massalioten  nicht  blofs  "''*  ^*"*"*' 
die  Belagerung  ertragen,  sondern  auch  die  See  gegen  Caesar  be- 
hauptet;  es  war  ihr  heimisches  Element  und  sie  durften  hoffen 
auf  diesem  kräftige  Unterstützung  von  Pompeius  zu  empfangen, 
welcher  ja  die  Meere  ausschliefslich  beherrschte.  Indefs  Caesars 
Unterfeldherr,  der  tüchtige  Decimus  Brutus,  derselbe,  der  über 
die  Veneter  den  ersten  Seesieg  im  Ocean  erfochten  hatte  (S.  248), 
wufste  rasch  eine  Flotte  herzustellen  und  trotz  der  tapfern  Ge- 
genwehr der  feindlichen,  theils  aus  albioekischen  Soldknechten 
der  Massalioten,  theils  aus  Hirtensklaven  des  Domitius  bestehen- 
den Flottenmannschafl,  durch  seine  tapfern  aus  den  Legionen 
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auserlesenen  SchifiEssoIdaten  die  stärkere  massaliotische  Flotte 
zu  überwinden  und  die  gröfsere  Hälfte  der  Schiffe  zu  versenken 
oder  zu  erobern.  Noch  einmal,  als  ein  kleines  pompeianisches 
Geschwader  unter  Lucius  Nasidius  aus  dem  Osten  über  Sicilien 
und  Sardinien  im  Hafen  von  Massalia  eintraf,  erneuerten  die 
Massalioten  ihre  Seerüstung  und  liefen  zugleich  mit  den  Schiffen 
des  Nasidius  gegenBrutus  aus.  Hätten  in  dem  Treffen,  das  auf  der 
Höhe  Ton  Tauroeis  (la  Ciotat  östlich  von  Marseille)  geschlagen  ward, 
die  Schiffe  des  Nasidius  mit  demselben  verzweifelten  Muth  gestrit- 
ten, den  die  massaliotischen  an  diesem  Tage  bewiesen,  so  möchte 
das  Ergebnifs  desselben  wohl  ein  verschiedenes  gewesen  sein; 
allein  die  Flucht  der  Nasidianer  entschied  den  Sieg  für  Brutus 
und  die  Trümmer  der  pompeianischen  Flotte  flüchteten  nach  Spa- 
nien. Die  Belagerten  waren  von  der  See  vollständig  verdrängt  Auf 
der  Landseite,  wo  GaiusTrebonius  die  Belagerung  leitete,  ward  auch 
nachher  noch  die  entschlossenste  Gegen weh^, fortgesetzt;  allein 
iToU  der  häufigen  Ausfalle  der  albioekischen  Söldner  und  der 
geschickten  Verwendung  der  ungeheuren  in  der  Stadt  aufgehäuf- 
ten Geschützvorräthe  rückten  endlich  doch  die  Arbeiten  der  Be- 
lagerer bis  an  die  Mauer  vor  und  einer  der  Thürme  stürzte  zu- 
sammen. Die  Massalioten,  erkläi^end,  dafs  sie  die  Yertheidigung 
aufgäben,  aber  mit  Caesar  selbst  die  Capitulation  abzuschliefsen 
wünschten,  ersuchten  den  römischen  Befehlshaber  bis  zu  Caesars 
Ankunft  die  Belagerungsarbeiten  einzustellen.  Trebonius  hatte 
von  Caesar  gemessenen  Befehl  die  Stadt  so  weit  irgend  möglich 
zu  schonen;  er  gewährte  den  erbetenen  Waffenstillstand.  Allein 
da  die  Massalioten  ihn  zu  einem  tückischen  Ausfall  benutzten, 
in  dem  sie  die  eine  Hälfte  der  fast  unbewachten  römischen  Werke 
vollständig  niederbrannten,  begann  von  Neuem  und  mit  ge« 
$teigerter  Erbitterung  der  Belagerungskampf.  Der  tüchtige  Be- 
fehlshaber der  Römer  stellte  mit  überraschender  Schnelligkeit  die 
vernichteten  Thürme  und  den  Danun  wieder  her;  bald  waren 
M«K«iiacapi.die  Massalioten  abermals  vollständig  eingeschlossen.  Als  Caesar 
von  der  Unterwerfung  Spaniens  zurückkehrend  vor  ihrer  Stadt 
ankam,  fand  er  dieselbe  theils  durch  die  feindlichen  Angriffe, 
theils  durch  Hunger  und  Seuchen  aufs  Aeufserste  gebracht  und 
zum  zweiten  Mal,  und  dieses  Mal  ernstlich,  bereit  auf  jede  Be- 
dingung zu  capituliren.  NurDomitius,  der  schmählich  mifsbrauch- 
ten  Nachsicht  des  Siegers  eingedenk,  bestieg  ein  Schiff  und  schlich 
sich  durch  die  römische  Flotte,  um  für  seinen  unversöhnlichen 
Groll  ein  drittes  Schlachtfeld  zu  suchen.  Caesars  Soldaten  hatten 
geschworen  die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  treubrüchigen 
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Stadt  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  forderten  mit  Un- 
gestfim  von  dem  Feldherrn  das  Zeichen  zur  Plünderung.  Allein 
Caesar,  seiner  grofsen'Aufgabe  die  hellenisch-italische  QyiUsation 
im  Westen  zu  begründen  auch  hier  eingedenk,  liefs  sich  nicht 
zwingen  die  Fortsetzung  zu  der  Zerstörung  Korinths  zu  liefern. 
Massalia,  von  jenen  einst  so  zahlreichen  freien  und  seemächtigen 
Städten  der  alten  ionischen  Schiffernation  die  von  der  Heimath 
am  weitesten  entfernte  und  fast  die  letzte,  in  der  das  hellenische 
Seefahrerleben  noch  rein  und  frisch  sich  erhalten  hatte,  wie  sie 
denn  auch  die  letzte  griechische  Stadt  gewesen  ist,  die  zur  See 
geschlagen  hat  —  Massalia  mufste  zwar  seine  Waffen-  und  Flot- 
tenvorräthe  an  den  Sieger  abüefem  und  verlor  einen  Theil  seines 
Gebietes  und  seiner  Privilegien,  aber  behielt  seine  Freiheit  und 
seine  Nationalität  und  blieb,  wenn  auch  materiell  in  geschmäler- 
ten Verhältnissen,  doch  geistig  nach  wie  vor  der  Mittelpunkt  der 
hellenischen  Cultur  in  der  fernen  eben  jetzt  zu  neuer  geschicht- 
licher Bedeutung  gelangenden  keltischen  Landschaft. 

Während  also  in  den  westlichen  Landschaften  der  Krieg  ^Expeditionen 
nach  manchen  bedenklichen  Wechselfällen  schliefslich  sich  durch-  di^e'^Ko^p^o. 
aus  zu  Caesars  Gunsten  entschied  und  Spanien  und  Massalia  '''"'''''- 
unterworfen,  die  feindliche  Hauptarmee  bis  auf  den  letzten  Mann 
gefangen  genommen  wurde,  hatte  auch  auf  dem  zweiten  Kriegs- 
schauplatze, auf  welchem  Caesar  es  nothwendig  gefunden  so- 
fort nach  der  Eroberung  Italiens  die  Offensive  zu  ergreifen, 
die  Waffenentscheidung  stattgefunden.  —  Es  ward  schon  ge- 
sagt, dafs  diePompeianer  die  Absicht  hatten  Italien  auszuhungern. 
Die  Mittel  dazu  hatten  sie  üi  Händen.  Sie  beherrschten  die  See 
durchaus  und  arbeiteten  allerorts,  in  Gades,  Utica,  Messana,  vor 
allem  im  Osten  mit  grofsem  Eifer  an  der  Vermehrung  ihrer  Flotte; 
sie  hatten  femer  die  sämmtlichen  Provinzen  inne,  aus  denen 
die  Hauptstadt  ihre  Subsistenzmittel  zog:  Sardinien  imd  Corsica 
durch  Marcus  Cotta,  Sicilien  durdb  Marcus  Cato,  Africa  durch 
durch  den  selbst  ernannten  Oberfeldherm  Titus  Attius  Varus 
und  ihren  Verbündeten,  den  König  Juba  von  Numidien.  Es  war 
für  Caesar  unumgänglich  nöthig  diese  Pläne  des  Fdndes  zu  durch- 
kreuzen und  demselben  die  Getreideprovinzen  zu  entreifsen. 
Quintus  Valerius  ward  mit  einer  Legion  nach  Sardinien  gesandt  ®*'^^*^*"  **** 
und  zwang  den  pompeianischen  Statthalter  die  Insel  zu  räumen. 
Die  wichtigere  Unternehmung  Sicilien  und  Africa  dem  Feinde 
zu  entreifsen  wurde  unter  Beistand  des  tüchtigen  kriegserfahre- 
nen Gaius  Caninius  Rebilus  dem  jungen  Gaius  Curio  anvertraut.  Si- 
cilien ward  von  ihm  ohne  Schwertstreich  besetzt;  Cato,ohne  rechte  **°i,"',\***' 
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Armee  und  kein  Mann  des  Degens,  räumte  die  Insel,  nachdem  er 
in  seiner  rechtschaßeüen  Art  die  Sikelioten  vorher  gewarnt  hatte 
sich  nicht  durch  unzulänglichen  Widerstand  nutzlos  zu  compro- 
mittiren.  Curio  hefs  zu  Deckung  dieser  für  die  Hauptstadt  so 
mchtigen  Insel  die  Hälfte  seiner  Truppen  zurück  und  schifite 
sich  mit  der  andern,  zwei  Legionen  und  500  Reitern,  nach  Africa 

curios  LAn-ein.  Hier  durfte  er  erwarten  ernsten  Widerstand  zu  finden. 
Africi"  Aufser  der  ansehnlichen  und  in  ihrer  Art  tüchtigen  Armee  Jubas 
hatte  der  Statthalter  Varus  aus  den  in  Africa  ansässigen  Römern 
zwei  Legionen  gebildet  und  auch  ein  kleines  Geschwader  von  zehn 
Segeln  aufgestellt.  Mit  Hülfe  seiner  überlegenen  Flotte  bewerk- 
stcüligte  indefs  Curio  ohne  Schwierigkeit  die  Landung  zwischen 
Hadrumetum,  wo  die  eine  Legion  der  Feinde  nebst  ihren  Kriegs- 
schiffen, und  Utica,  vor  welcher  Stadt  die  zweite  Legion  unter 
Varus  selbst  stand.  Curio  wandte  sich  gegen  die  letztere  und 
schlug  sein  Lager  unweit  Utica,  eben  da  wo  anderthalb  Jahrhun- 
derte zuvor  der  ältere  Scipio  sein  erstes  Winterlager  in  Africa 
genommen  hatte  (I,  631).  Caesar,  genöthigt  seine  Kerntrüppen 
für  den  spanischen  Krieg  zusammenzuhalten,  hatte  die  siciiisch- 
africanische  Armee  gröfstentheils  aus  den  vom  Feind  übernom- 
menen Legionen,  namentlich  den  Kriegsgefangenen  von  Corfi- 
niura  zusammensetzen  müssen;  die  Offiziere  der  pompeianischen 
Armee  in  Africa,  die  zum  Theil  ebenfalls  bei  denselben  in  Corfi- 
nium  überwundenen  Legionen  gestanden  hatten,  hefsen  jetzt  kein 
Mittel  unversucht,  ihre  alten  nun  gegen  sie  fechtenden  Soldaten  zu 
ihrem  ersten  Eidschwur  wieder  zurückzubringen.  Indefs  Caesar 
hatte  in  seinem  Stellvertreter  sich  nicht  vergriffen.  Curio  ver- 
stand es  ebensowohl  die  Bewegungen  des  Heeres  und  der  Flotte 
zu  lenken,  als  auch  persönlichen  Einfiufs  auf  die  Soldaten  zu  ge- 
winnen; die  Verpflegung  war  reichlich,  die  Gefechte  ohne  Aus- 

cario  Biegt  nahmo  glücklich.  Als  Varus,  in  der  Voraussetzung,  dafs  es  den 
bei  utica.  1'J.^ppßJJ  Curios  nur  an  Gelegenheit  fehle  auf  seine  Seite  über- 
zugehen, hauptsächlich  um  ihnen  diese  zu  verschaffen,  sich  ent- 
scMofs  eine  Schlacht  zu  liefern,  rechtfertigte  der  Erfolg  seine 
Erwartungen  nicht.  Begeistert  durch  die  feurige  Ansprache  ih- 
res jugendlichen  Führers  schlugen  Curios  Reiter  die  feindlichen 
in  die  Flucht  und  säbelten  im  Angesichte  beider  Heere  die  mit 
den  Reitern  ausgerückte  leichte  Infanterie  der  Feinde  nieder;  und 
ermuthigt  durch  diesen  Erfolg  und  durch  Curios  persönliches 
Beispiel  gingen  auch  seine  Legionen  durch  die  schwierige  die 
beiden  Linien  trennende  Thalschlucht  vor  zum  Angriff,  den  die 
Pompeianer  aber  nicht  erwarteten,  sondern  schimpflich  in  ihr 
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Lager  zurückflohen  und  auch  dies  die  Nacht  darauf  räumten. 
Der  Sieg  war  so  vollständig,  dafs  Curio  sofort  dazu  schritt  Utica 
zu  belagern.  Als  indefs  die  Meldung  eintraf,  dafs  König  Juba 
mit  seiner  gesammten  Heeresmacht  zum  Entsatz  heranrücke, 
entschlofs  sich  Curio,  eben  wie  bei  Syphax  Eintreffen  Scipio  ge^ 
than,  die  Belagerung  aufzuheben  und  in  Scipios  ehemaliges  La- 
ger zurückzugehen,  bis  aus  Sicilien  Verstärkung  nachkommen 
werde.  Bald  darauf  lief  ein  zweiter  Bericht  ein,  dafs  König  Juba 
durch  Angriffe  seiner  Nachbarfürsten  veranlafst  worden  sei  mit 
seiner  Hauptmacht  wieder  umzukehren  und  den  Belagerten  nur 
ein  mäfsiges  Corps  unter  Saburra  zu  Hülfe  sende.  Curio,  der 
bei  seinem  lebhaften  Naturell  nur  sehr  ungern  sich  entschlossen 
hatte  zu  rasten,  brac^  nun  sofort  wieder  auf,  um  mit  Saburra  zu 
schlagen,  bevor  derselbe  mit  der  Besatzung  von  Utica  in  Ver- 
bindung treten  könne.  Seiner  Reiterei,  die  am  Abend  voraufge-  cuho  toh 
gangen  war,  gelang  es  in  der  That  das  Corps  des  Saburra  am'^^^^*? 
Bagradas  bei  nächüieher  Weile  zu  überraschen  und  übel  zuzu-  «chujcen. 
richten;  und  auf  diese  Siegesbotschaft  beschleunigte  Curio  den 
Marsch  der  Infanterie,  um  durch  sie  die  Niederlage  zu  vollenden. 
Bald  erblickte  man  das  Corps  des  Saburra,  das  auf  den  letzten 
Abhängen  der  gegen  den  Bagradas  sich  senkenden  Anhöhen  mit 
den  römischen  Reitern  sich  herumschlug;  die  heranrückenden 
Legionen  halfen  dasselbe  völlig  in  die  Ebene  hinabdrängen.  Al- 
lein hier  wendete  sich  das  Gefecht.  Saburra  stand  nicht,  wie  man 
meinte,  ohne  Rückhalt,  sondern  nicht  viel  mehr  als  eine  deutsche 
Meile  entfernt  von  der  numidischen  Hauptmacht.  Bereits  trafen 
der  Kern  des  numidischen  Fufsvolks  und  2000  gallische  und 
spanische  Reiter  auf  dem  Kampfplatz  ein,  um  Saburra  zu  un- 
terstützen und  der  König  selbst  mit  dem  Gros  der  Armee  und 
sechzehn  Elephanten  war  im  Anmarsch.  Nach  dem  Nachtmarsch 
und  dem  hitzigen  Gefecht  waren  von  den  römischen  Reitern  augen- 
blicklich nicht  viel  über  200  beisammen  und  diese  so  wie  die 
Infanterie  von  den  Strapazen  und  dem  Fechten  aufs  Aeufserste 
-erschöpft,  alle  in  der  weiten  Ebene,  in  die  man  sich  hatte 
verlocken  lassen,  rings  eingeschlossen  von  den  beständig  sich 
mehrenden  feindlichen  Schaaren.  Vergeblich  versuchte  Curio 
handgemein  zu  werden;  die  libyschen  Reiter  wichen,  wie  sie 
pflegten,  sowie  eine  römische  Abtheilung  vorging,  um,  wenn 
diese  umkehrte,  sie  wieder  zu  verfolgen.  Vergeblich  versuchte 
er  die  Höhen  wieder  zu  gewinnen;  sie  wurden  von  den  feindlichen 
Reitern  besetzt  und  versperrt.  Es  war  alles  verloren.  Das  Fufs- 
volk  ward  niedergehauen  bis  auf  den  letzten  Mann.    Von  der 
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Reiterei  gelang  es  Einzelnen  sich  durchzuschlagen;  auch  Corio 
hätte  wahrscheinlich  sich  zu  retten  vermocht,  aber  er  ertrag  es 
nicht  ohne  das  ihm  anvertraute  Heer  allein  vor  seinem  Herrn 
cuioa  Tod.  zu  erscheinen  und  starb  mit  den  Degen  in  der  Hand.  Selbst  die 
Mannschaft,  die  im  Lager  vor  Utica  sich  zusammenfand  und  die 
Fiottenbesatzung,  die  sich  so  leicht  nach  Sidlien  hätten  retten 
können,  ergaben  sich  unter  dem  Eindruck  der  fürditerlich  ra- 
schen Katastrophe  den  Tag  darauf  an  Yarus  (Aug.  oder  Sept 
49  705).  —  So  endigte  die  von  Caesar  angeordnete  siciiisch-afri- 
canische  Expedition.  Sie  erreichte  insofern  ihren  Zvreck,  als 
durch  die  Besetzung  Siciliens  in  Verbindung  mit  der  von  Sardi- 
nien wenigstens  dem  dringendsten  Bedurfnifs  der  Hauptstadt 
abgeholfen  ward;  die  vereitelte  Eroberung l^fricas,  aus  welcher 
die  siegende  Partei  keinen  weiteren  wesentlichen  Gewinn  zog, 
und  der  Verlust  zweier  unzuverlässiger  Legionen  liefsen  sich 
verschmerzen.  Aber  ein  unersetzlicher  Verlust  für  Caesar,  ja 
für  Rom  war  Curios  früher  Tod.  Nicht  ohne  Ursache  hatte  Cae- 
sar dem  militärisch  unerfahrenen  und  wegen  seines  Lotterlebens 
berufenen  jungen  Mann  das  v^chtigste  selbstständige  Commando 
anvertraut;  es  war  ein  Funken  von  Caesars  eigenem  Geist  in  dem 
feurigen  Jüngling.  Auch  er  hatte  wie  Caesar  den  Becher  der  Lust 
bis  auf  die  Hefen  geleert;  auch  er  ward  nicht  darum  Staatsmann, 
weil  er  Offizier  war,  sondern  es  gab  seine  politische  Thätigkeit 
ihm  das  Schwert  in  die  Hand;  auch  seine  Beredsamkeit  war 
nicht  die  der  gerundeten  Perioden,  sondern  die  Beredsamkeit  des 
tief  empfundenen  Gedankens;  auch  seine  Kriegführung  ruhte  auf 
dem  raschen  Handeln  mit  geringen  Mitteln;  auch  sein  Wesen  war 
Leichtigkeit  und  oft  Leichtfertigkeit,  anmuthige  Offenherzigkeit 
und  volles  Leben  im  Augenblick.  Wenn,  wie  sein  Feldherr  von 
ihm  sagt,  Jugendfeuer  und  hoher  Muth  ihn  zu  Unvorsichtigkeiten 
hinrissen  und  wenn  er,  um  nicht  einen  verzeihlichen  Fehler  sich 
verzeihen  zu  lassen,  allzu  stolz  den  Tod  nahm,  so  fehlen  Momente 
gleicher  Unvorsichtigkeit  und  gleichen  Stolzes  auch  in  Caesars 
Geschichte  nicht.  Man  darf  es  beklagen,  dafs  es  dieser  über^ 
sprudelnden  Natur  nicht  vergönnt  war  auszuschäumen  und  sich 
aufzubewahren  für  die  folgende  an  Talenten  so  bettelarme,  dem 
schrecklichen  Regiment  der  Mittelmäfsigkeiten  so  rasch  verfal- 
lende Generation. 
Pompeias  [49  Inwiefcm  diese  Kriegsvorgänge  des  Jahres  705  in  Pompeius 
''•JS^^'f;?!'"  allgemeinen  Feldzugsplan  eingriffen,  namentlich  welche  Rolle  in 
diesem  nach  dem  Verlust  Italiens  den  wichtigen  Heereskörpem 
im  Westen  zugetheilt  war,  läfst  sich  nur  vermuthungsweise  be^ 
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stimmen.  Däfs  Pompcäus  die  Absicht  gehabt  seinem  in  Spanien 
fecht^den  Heer  ober  Afrtca  und  Mauretanien  zu  Hülfe  zu  kom- 
men, war  nichts  als  ein  im  Lager  von  Herda  umlaufendes  aben- 
teuerliches und  ohne  Zweifel  durchaus  grundloses  Gerücht.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  er  bei  seinem  früheren  Plan,  Caesar 
im  dies-  und  jenseitigen  Gallien  von  zwei  Seiten  her  anzugreifen 
(S.  365),  selbst  nach  dem  Verlust  von  Italien  noch  beharrte  und 
einen  combinirten  Angriff  zugleich  von  Spanien  und  Makedonien 
aus  beabsichtigte.  Vermuthlich  sollte  die  spanische  Armee  so  lange 
an  den  Pyrenäen  sich  defensiv  verhalten,  bis  die  in  der  Organisa- 
tion begriffene  makedonische  gleichfalls  marschfahig  war;  worauf 
dann  beide  zugleich  aufgebrochen  sein  und  je  nach  den  Umstän- 
den entweder  an  der  Rhone  oder  am  Po  sich  die  Hand  gereicht, 
auch  die  Flotte  vermuthlich  gleichzeitig  versucht  haben  würde 
das  eigentliche  Italien  zurückzuerobern.  In  dieser  Voraussetzung, 
wie  es  scheint,  hatte  Caesar  zunächst  sich  darauf  gefafst  gemacht 
einem  Angriff  auf  Italien  zu  begegnen.  Einer  der  tüchtigsten  seiner 
Offizi^e,  der  Volkstribun  Marcus  Antonius  befehligte  hier  mit 
profpraetorischer  Gewalt.  Die  südöstlichen  Häfen  Sipus,  Bnindi- 
sium,  Tarent,  wo  am  ersten  ein  Landungsversuch  zu  erwarten 
war,  hatten  eine  Besatzung  von  drei  Legionen  erhalten.  Aufser- 
dem  zbgQuintus  Hortensius,  des  bekannte»  Redners  ungerathener 
Sohn,  eine  Flotte  im  tyrrhenischen,  Publius  DolabeUa  eine  zweite 
im  adriatischen  Meere  zusammen,  welche  theils  die  Vertheidi- 
gung  unterstützen,  theils  fttr  die  bevorstehende  Ueberfahrt  nach 
Griechenland  mit  verwandt  werden  sollten.  Falls  Pompeius  ver- 
suchen würde  zu  Lande  in  Italien  einzudringen,  hatten  Mar- 
cus Licinius  Crassus,  der  älteste  Sohn  des  alten  CoUegen  Caesars, 
die  Vertheidigung  des  diesseitigen  Galliens,  des  Marcus  Antonius 
jüngerer  Bruder  Gaius  die  von  Dlyricum  zu  leiten.  Indefs  dercae.awifiotte 
vermuthete  Angriff  liefs  lange  auf  sich  warten.  Erst  im  Hoch-  m^fn^Tw^ 
Sommer  des  Jahres  ward  man  in  ülyrten  handgemein.  Hier  stand  "^""^^«^ 
Caesars  Statthalter  Gahis  Antonius  mit  seinen  zwei  Legionen  auf 
der  Insel  Curicta  (Vegüa  hn  Golf  von  Quamero),  Caesars  Ad- 
miral  Publius  DolabeUa  mit  40  Schiffen  in  dem  schmalen  Meerarm 
zwischen  dieser  Insel  und  dem  Festland.  Das  letztere  Geschwa- 
der griffen  Pompeius  Flottenführcr  im  adriatischen  Meer,  Marcus 
Oclavius  mit  der  griechischen,  Lucius  Scribonius  Libo  mit  der 
illyrischen  Flottenabtheilung  an,  vernichteten  sämmtliche  Schiffe 
Dolabellas  und  schnitten  Antonius  auf  seiner  Insel  ab.  Ihn  zu 
retten  kamen  aus  Italien  ein  Corps  unter  Basilus  und  Sallustius 
und  das  Geschwader  des  Hortensius  aus  dem  tyrrhenischen  Meer; 
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allein  weder  jenes  noch  dieses  vermochten  der  wcat  überlegenen 
feindlichen  Flotte  etwas  anzuhaben.  Die  Legionen  des  Antonius 
muTsten  ihrem  Schicksal  überlassen  werden.  Die  Yorrathe  gin- 
gen zu  Ende,  die  Truppen  wurden  schwierig  und  meuterisch; 
mit  Ausnahme  weniger  Abtheilungen,  denen  es  gelang  auf  Flös- 
sen das  Festland  zu  erreichen,  streckte  das  Corps,  immer  noch 
fünfzehn  Cohorten  stark,  die  Waffen  und  ward  auf  den 
Schiffen  Libos  nach  Makedonien  gefuhrt  um  dort  in  die  pom- 
peianische  Armee  eingereiht  zu  werden,  während  Octavius  zu- 
rückblieb um  die  Unterwerfung  der  jetzt  von  Truppen  entbJöfs- 
ten  illyrischen  Küste  zu  vollenden.  Die  Delmater,  die  noch  von 
Caesars  Statthalterschaft  her  mit  ihm  in  Fehde  lagen  (S.  284), 
die  wichtige  Inselstadt  Issa  (Lissa)  und  andere  Ortschaften  er- 
griffen die  Partei  des  Pompeius;  allein  Salonae  (Spalato)  und 
Lissos  (Alessio)  behaupteten  die  Anhanger  Caesars  und  hielten 
in  der  ersteren  Stadt  nicht  blofs  die  Belagerung  muthig  aus,  son- 
dern machten,  als  sie  auf  Aeufserste  gebracht  waren,  einen  Aus- 
fall mit  solchem  Erfolg,  dafs  Octavius  die  Belagerung  aufhob 
und  nach  Dyrrhachion  abfuhr  um  dort  zu  überwintern.  —  Dieser 
in  Dlyricum  von  der  pompeianischen  Flotte  erfochtene  Erfolg, 
obwohl  an  sich  nicht  unbedeutend,  wirkte  doch  auf  denGesamrot- 
gang  des  Feldzugs  wenig  ein;  und  zwerghaft  gering  erscheint  er, 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  Verrichtungen  der  unter  Pompeius 
Oberbefehl  stehenden  Land-  und  Seemacht  während  des  ganzen 
ereignifsreichen  Jahres  705  sich  auf  diese  einzige  Waffentbat 
beschränkten  und  dafs  von  Osten  her,  wo  der  Feldherr,  der  Se- 
nat, die  zweite  grofse  Armee,  die  Hauptflotte,  ungeheure  militä- 
rische und  noch  ausgedehntere  finanzielle  Hülfsmittel  der  Gegner 
Caesars  vereinigt  waren,  da  wo  es  Noth  that  in  jenen  allentschei- 
denden Kampf  im  Westen  gar  nicht  eingegriffen  ward.  Der  auf- 
gelöste Zustand  der  in  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches  zerstreu- 
ten Streitkräfte,  die  Methode  des  Feldherrn  nie  anders  als  mit 
überlegenen  Massen  zu  operiren,  seine  Schwerfälligkeit  und  Weit- 
schichtigkeit  und  die  Zerfahrenheit  der  Coalition  mag  vielleicht 
die  Unthätigkeit  der  Landmacht  zwar  nicht  entschul^gen,  aber 
doch  einigermafsen  erklären;  aber  dafs  die  Flotte,  die  doch  ohne 
Nebenbuhler  das  Mittelmeer  beherrschte,  so  gar  nichts  that  um 
in  den  Gang  der  Dinge  einzugreifen,  nichts  für  Spanien,  so  gut 
wie  nichts  für  die  treuen  Massalioten,  nichts  um  Sardinien,  Sici- 
lien,  Africa  zu  vertheidigen  und  Italien  wo  nicht  ^eder  zu  be- 
setzen, doch  wenigstens  ihm  die  Zufuhr  abzusperren  —  das 
macht  an  unsere  Vorstellungen  von  der  im  pompeianischen  La- 
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ger  herrschendaa  Verwirrung  und  Verkehrtheit  Ansprüche,  denen 
wir  nur  mit  Mühe  zu  genügen  vermögen.  —  Das  Gesammtresultat 
dieses  Feldzugs  war  entsprechend.  Caesars  doppelte  Offensive 
gegeil  Spanien  und  gegen  Sicilien  und  Africa  war  dort  vollstän- 
dig, hier  wenigstens  theilweise  gelungen;  dagegen  wardPompeius 
Plan  Italien  auszuhungern  durch  die  Wegnahme  Siciliens  in  der 
Hauptsache,  sein  allgemeiner  Feldzugsplan  durch  die  Vernichtung 
der  spanischen  Armee  vollständig  vereitelt;  und  in  Italien  waren 
Caesars  Vertheidigungsanstalten  nur  zum  kleinsten  Theil  zur  Ver- 
wendung gekommen.  Trotz  der  empfindlichen  Verluste  in  Africa 
und  lUyrien  ging  doch  Caesar  in  der  entschiedensten  und  ent- 
scheidendsten Weise  aus  diesem  ersten  Kriegsjahr  als  Sieger 
hervor. 

Wenn  indefs  vom  Osten  aus  nichts  Wesentliches  geschah  „^^'^^üJÜ. 
um  Caesar  an  der  Unterwerfung  des  Westens  zu  hindern,  so  ar-  "' 
beitete  man  doch  wenigstens  dort  in  der  so  schmählich  gewonne- 
nen Frist  daran  sich  politisch  und  militärisch  zu  consolidiren. 
Der  grofse  Sammelplatz  der  Gegner  Caesars  ward  Makedonien. 
Dorthin  begab  sich  Pompeius  selbst  und  die  Masse  der  brundi-  »»« ^^ 
sinischen  Emigranten;  dorthin  die  übrigen  Flüchtlinge  aus  dem 
Westen:  Marcus  Cato  aus  Sicilien,  Lucius  Domitius  von  Massalia, 
namentlich  aber  aus  Spanien  eine  Menge  der  besten  Offiziere  und 
Soldaten  der  aufgelösten  Armee,  an  der  Spitze  ihre  Feldherren 
Afranius  und  Varro.  In  Italien  ward  die  Emigration  unter  den 
Aristokraten  allmählig  nicht  blofs  Ehren-,  sondern  fast  Mode- 
sache und  neuen  Schwung  erhielt  sie  durch  die  ungünstigen  Nach- 
richten, die  über  Caesars  Lage  vor  Ilerda  eintrafen;  auch  von  den 
laueren  Parteigenossen  und  den  politischen  Achselträgem  kamen 
nach  und  nach  nicht  wenige  an  und  selbst  Marcus  Cicero  über- 
zeugte sich  endlich,  dafs  er  seiner  Bürgerpflicht  nicht  ausreichend 
damit  genüge,  wenn  er  eine  Abhandlung  über  die  Eintracht  schreibe. 
Der  Emigrantensenat  in  Thessalonike,  wo  das  officielle  Rom  sei- 
nen interimistischen  Sitz  aufschlug,  zählte  gegen  200  Mitglieder, 
darunt^  manche  hochbejahrte  Greise  und  fast  sämmtliche  Con- 
sulare.  Aber  freilich  waren  es  Emigranten.  Auch  dieses  römische 
Koblenz  stellte  die  hohen  Ansprüche  und  dürftigen  Leistungen 
der  vornehmen  Welt  Roms ,  ihre  unzeitigen  Reminiscenzen  und 
unzeitigeren  Recriminationen,  ihre  politischen  Verkehrtheiten  und 
finanziellen  Verlegenheiten  in  kläglicher  Weise  zur  Schau.  Es 
war  das  Wenigste,  dafs  man,  während  der  alte  Bau  zusammen- 
sank, mit  der  peinlichsten  Wichtigkeit  jeden  alten  Schnörkel  und 
Rostfleck  der  Verfassung  in  Obacht  nahm:  am  Ende  war  es  blofs 
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lächerlich,  wenn  es  den  vornehmen  Herren  Gewissensscrupel 
machte  au£serhalb  des  geheiligten  stadtischen  Bodens  ihre  Rath- 
Versammlung  Senat  zu  heifsen  und  sie  vorsichtig  sidi.die  JDrei- 
hundert^  titulirten;'^)  oder  wenn  man  weitläuftige  staatsrechtliche 
Untersuchungen  anstellte,  ob  und  wie  einCuriatgesetz  von  Rechts- 
wegen sich  anderswo  als  auf  dem  Capitol  zu  Stande  bringen  lasse. 

Die  LAuen.  Wcit  schümmcr  war  die  Gleichgültigkeit  der  Lauen  und  die  bor- 
nirte  Verbissenheit  der  Ultras.  Jene  waren  weder  zom  Handeln 
zu  bringen  noch  auch  nur  zum  Schweigen.  Wurden  sie  aufge- 
fordert in  einer  bestimmten  Weise  für  das  gemeine  Beste  thätig 
zu  sein,  so  betrachteten  sie,  mit  der  schwachen  Leuten  eigenen 
Inconsequenz,  jedes  solche  Ansinnen  als  einen  böswilligen  Versuch 
sie  noch  weiter  zu  compromittiren  und  thaten  das  Befohlene  gar 
nicht  oder  mit  halbem  Herzen.  Dabei  aber  üden  sie  natürlich 
mit  ihrem  verspäteten  Besserwissen  und  ihren  superklugen  Un- 
ausführbarkeiten  den  Handelnden  beständig  zur  Last;  ihr  Tage- 
werk bestand  darin  jeden  kleinen  und  grofsen  Vorgang  zu  be- 
kritteln, zu  bespötteln  und  zu  beseufzen  und  durch  ihre  eigene 
Lässigkeit  und  Hoffnungslosigkeit  die  Menge  abzuspannen  und 

Die  ultraa.  ZU  cntmuthigeu.  Wenn  hier  die  Atönie  der  Schwäche  zu  schauen 
war,  so  stand  dagegen  deren  Hypertonie  bei  den  Ultras  in  voller 
Blüthe.  Hier  hatte  man  es  kein  Hehl,  dalä  die  Vorbedingung  für 
jede  Friedensverhandlung  die  Ueberbringung  von  Caesars  Kopf 
sei:  jeder  der  Friedens  versuche,  die  Caesar  auch  jetzt  noch  wie- 
derholentlich  machte,  ward  unbesehen  von  der  Hand  gewiesen 
oder  nur  benutzt,  um  auf  heimtückische  Weise  den  Beauftragten 
des  Gegners  nach  dem  Leben  zu  stellen.  Dafs  die  erklärten  Cae- 
sarianer  sammt  und  sonders  Ldben  und  Gut  verwirkt  hatten,  ver- 
stand sich  von  selbst;  aber  auch  den  mehr  oder  minder  Neutra- 
len ging  es  wenig  besser.  Lucius  Domitius,  der  Held  von  Corfi- 
nium,  machte  im  Kriegsrath  alles  Ernstes  den  Vorschlag  diejenigen 
Senatoren,  die  im  Heer  des  Pompeius  gefochten  hätten,  über  alle, 
die  entweder  neutral  geblieben  oder  zwar  emigrirt,  aber  nicht  in 


*)  Da  nach  formellem  Recht  die  ^gesetzliche  Rathversammlung^  un- 
zweifelhaft ebenso  wie  das  ,g^esetzliche  Gericht'  nur  in  der  Stadt  selbst 
oder  innerhalb  der  Bannmeile  stattfinden  konnte,  so  nannte  der  Senat  von 
Thessalonike  sich  die  .Dreihundert'  (bell,  Afrie.  88.  90;  Appian  2,  95), 
nicht  weil  er  aus  300  Mitgliedern  bestand ,  sondern  weil  dies  die  uralte 
Normalzabl  der  Senatoren  war  (I,  66).  £s  ist  sehr  glaublich,  dafs  diesp 
Versammlung  sich  durch  angesehene  Ritter  verstärkte ;  aber  wenn  Plutarch 
(Cato  59.  61)  die  Dreihundert  zu  italischen  Grofshandlern  macht,  so  hat  er 
seine  Quelle  (b.  Jfr,  90)  mifsverstanden. 
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das.  Heer  emgetreten  seien,  absämmen  zu  lassen  und  diese  ein* 
zeln  je  nach  Befinden  freizusprechen  oder  mit  Geldbufse  oder 
auch  mit  dem  Verlust  des  Lebens  und  des  Vermögens  zu  bestra- 
fen. Ein  anderer  dieser  Ultras  erhob  gegen  Lucius  Afranius  wegen 
seiner  mangelhaften  Vertheidigung  Spaniens  förmlich  bei  Pom* 
peius  eine  Anklage  auf  Bestechung  und  Verrath.  Diesen  in  der 
Wolle  geförbten  Republikanern  nahm  ihre  politische  Theorie  fast 
den  Charakter  eines  religiösen  Glaubensbekenntnisses  an;  sie 
halsten  denn  auch  die  laueren  Parteigenossen  und  den  Pompeius 
mit  seinem  persönhchen  Anhang  wo  möglich  noch  mehr  als  die 
ojffenbaren  Gegner  und  durchaus  mit  jener  Stupidität  des  Hasses, 
wie  sie  orthodoxen  Theologen  eigen  zu  sein  pflegt.  Sie  wesent- 
lich verschuldeten  die  zahüosen  und  erbitterten  Specialfehden,  die 
die  Emigrantenarmee  und  den  Emigrantensenat  zerrissen.  Aber 
sie  liefsen  es  nicht  bei  Worten.  Marcus  Bibulus,  Titus  Labienus 
und  Andere  dieser  Coterie  führten  ihre  Theorie  praktisch  durch 
und  Uefsen  was  ihnen  von  Caesars  Armee  an  Offizieren  oder 
Soldaten  in  die  Hände  fiel,  in  Masse  hinrichten;  was  begreiflicher 
Weise  Caesars  Truppen  nicht  gerade  bewog  mit  minderer  Ener- 
gie zu  fechten.  Wenn  während  Caesars  Abwesenheit  von  Italien 
daselbst  die  Contrerevolution  zu  Gunsten  der  Verfassungsfireunde, 
zu  der  alle  Elemente  vorhanden  waren  (S.  373) ,  dennoch  nicht 
ausbrach,  so  lag,  nach  der  Versicherung  einsichtiger  Gegner  Cae- 
sars, die  Ursache  hauptsächlich  in  der  allgemeinen  Besorgnifs  vor 
dem  unbezähmbaren  Wüthen  der  republikanischen  Ultras  nach 
erfolgter  Restauration.  Die  Besseren  im  pompeianischen  Lager 
waren  in  Verzweiflung  über  dies  rasende  Treiben.  Pompeius, 
selbst  ein  tapferer  Soldat,  schonte,  so  weit  er  durfte  und  konnte, 
der  Gefangenen;  aber  er  war  zu  schwachmüthig  und  in  einer  zu 
schiefen  Stellung,  um,  wie  es  ihm  als  Oberfeldherrn  zukam,  alle 
Greuel  dieser  Art  zu  hemmen  oder  gar  zu  ahnden.  Energischer 
versuchte  der  einzige  Mann,  der  wenigstens  mit  sittlicher  Haltung 
in  den  Kampf  eintrat,  Marcus  Cato  diesem  Treiben  zu  steuern: 
er  erwirkte,  dafs  der  Emigrantensenat  es  untersagte  unterthä- 
nige  Städte  zu  plündern  und  einen  Bürger  anders  als  in  der 
Schlacht  zu  tödten.  Ebenso  dachte  der  tüchtige  Marcus  Marcel- 
lus.  Freilich  wufste  es  niemand  besser  als  Cato  und  Marcellus, 
dafs  die  extreme  Partei  ihre  rettenden  Thaten  wenn  nöthig  allen 
Senatsbeschlüssen  zum  Trotze  vollzog.  Wenn  aber  bereits  jetzt, 
wo  man  noch  Klugheitsrücksichten  zu  beobachten  hatte,  dieWuth 
der  Ultras  sich  nicht  bändigen  hefs,  so  mochte  man  nach  dem 
Siege  auf  eine  Schreckensherrschaft  sich  gefafst  machen,  von  der 


rfistungen. 
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Marias  and  Sidia  selbst  sich  sdiau^emd  abgewiiidt  habea  wur- 
den; uod  man  begreift  es,  dafs  Cato,  seinem  eigenen  Gestandnifs 
zufolge,  mehr  noch  vor  dem  Siege  seiner  eigenen  Partei  als  vor  der 
Die  Kriegs-  Niederlage  graute.  —  Die  Leitung  der  militärischen  Vorbereitun- 
-...*  ^^^  .^  makedonischen  Lager  lag  in  der  Hand  des  Oberfeldherm 

Pompeius.  Die  stets  schwierige  und  gedrückte  Stellung  desselben 
hatte  durch  die  unglücklichen  Ereignisse  des  J.  705  sich  noch 
verschlimmert  In  den  Augen  seiner  Parteigenossen  trug  we- 
sentlich er  davon  die  Schuld.  Es  war  das  in  vieler  Hinsicht  nicht 
gerecht.  Ein  guter  Theil  der  erlittenen  Unfälle  kam  auf  Rechnung 
der  Verkehrtheit  und  Unbotmäfsigkeit  der  Unterfeldherren,  na- 
mentlich des  Consuls  Lentulus  und  des  Lucius  Domitius;  von 
dem  Augenblick  an,  wo  Pompeius  an  die  Spitze  der  Armee  ge- 
treten war,  hatte  er  sie  geschickt  und  muthig  geführt  und  we- 
nigstens sehr  ansehnliche  Streitkräfte  aus  dem  Sdüfibnidi  ge- 
rettet; dafs  er  Caesars  jetzt  von  Allen  anerkanntem  durchaus 
überlegenem  Genie  nicht  gewachsen  war,  konnte  billiger  Weise  ihm 
nicht  vorgeworfen  werden.  Allein  es  entschied  allein  der  Erfolg. 
Im  Vertrauen  auf  den  Feldherm  Pompeius  hatte  die  Verfossungs- 
partei  mit  Caesar  gebrochen;  die  verderblichen  Folgen  dieses 
Bruches  fielen  auf  den  Feldherrn  Pompeius  zurück,  und  wenn 
auch  bei  der  notorischen  militärischen  Unfähigkeit  aller  übrigen 
Chefs  kein  Versuch  gemacht  ward  das  Obercommando  zu  wech- 
seln, so  wurde  doch  wenigstens  das  Vertrauen  zu  dem  Oberfeld- 
herrn paralysirt.  Zu  diesen  Nachwehen  der  erlittenen  Niederlagen 
kamen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Emigration.  Unter  den 
eintreffenden  Flüchtlingen  war  allerdings  eine  Anzahl  tüchtiger 
Soldaten  und  fähiger  Offiziere  namentlich  der  ehemaligen  spani- 
schen Armee;  allein  die  Zahl  derer,  die  kamen  um  zu  dienen  und 
zu  fechten,  war  ebenso  gering  wie  zum  Erschrecken  grofs  die  der 
vornehmen  Generale,  die  mit  ebenso  gutem  Fug  wie  Pompeius 
sich  Proconsuln  und  Imperatoren  nannten,  und  der  vornehmen 
Herren,  die  nur  mehr  oder  weniger  unfreiwillig  am  activen Kriegs- 
dienst sich  betheiligten.  Durch  diese  ward  die  hauptstadtische 
Lebensweise  in  das  Feldlager  eingebürgert,  durchaus  nicht  zum 
Vortheil  des  Heeres:  die  Zelte  solcher  Herren  waren  anmuthige 
Lauben,  der  Boden  mit  frischem  Rasen  zierlich  bedeckt,  die 
Wände  mit  Epheu  bekleidet;  auf  dem  Tisch  stand  silbernes  Tafel- 
geschirr und  oft  kreiste  dort  schon  am  hellen  Tage  der  Becher. 
Diese  eleganten  Krieger  machten  einen  seltsamen  Contrast  mit 
Caesars  Grasteufeln,  vor  deren  grobem  Brot  jene  erschraken  und 
die  in  Ermangelung  dessen  auch  Wurzeln  afsen  und  eher  Baum- 


PBAB8AL08.  393 

rinde  asu  kauen  als  vom  Feinde  abzulassen  schwuren.  Weim  fer- 
ner schon  an  sich  die  unvermeidliche  Rücksicht  auf  eine  coUe- 
giaüsche  und  ihm  persönliche  abgeneigte  Behörde  Pompeius  in 
seiner  Thätigkeit  hemmte,  so  steigerte  diese  Verlegenheit  sich 
ungemein,  als  der  Emigrantensenat  beinahe  im  Hauptquartier 
selbst  seinen  Sitz  aufschlug  und  nun  alles  Gift  der  Emigration  in 
diesen  Senatssitzungen  sich  entleerte.  Eine  bedeutende  Persön- 
lichkeit endlich,  die  gegen  all  diese  Verkehrtheiten  ihr  eigenes  Ge- 
wicht hätte  einsetzen  können,  war  nirgends  vorhanden.  Pompe- 
ius selbst  war  dazu  geistig  viel  zu  untergeordnet  und  viel  zu  zö- 
gernd, schwerfällig  und  versteckt.  Marcus  Cato  würde  wenigstens 
die  erforderliche  moralische  Autorität  gehabt  und  auch  des  guten 
Willens,  Pompeius  damit  zu  unterstützen,  nicht  ermangelt  haben; 
allein  Pompeius,  statt  ihn  zum  Beistand  aufzufordern,  setzte  ihn 
mit  mifstrauischer  Eifersucht  zurück  und  übertrug  zum  Beispiel 
das  so  wichtige  Obercommando  der  Flotte  heber  an  den  in  jeder 
Beziehung  unfähigen  Bibulus  als  an  Cato.  Wenn  somit  Pompeius 
die  politische  Seite  seiner  Stellung  mit  der  ihm  eigenen  Verkehrt- 
heit behandelte  und  was  an  sich  schon  verdorben  war,  nach  Kräf- 
ten weiter  verdarb,  so  erfüllte  er  dagegen  mit  anerkennenswer- 
them  Eifer  die  Pflicht  seine  bedeutenden,  aber  aufgelösten  Streit- 
kräfte militärisch  zu  organisiren.  Den  Kern  derselben  bildeten  po»i^«"  f^- 
die  aus  Italien  mitgebrachten  Truppen,  aus  denen  mit  den  Ergän-  "'''^' 
Zungen  aus  den  illyrischen  Kriegsgefangenen  und  den  in  Griechen- 
land domicilirten  Römern  zusammen  fünf  Legionen  gebildet 
wurden.  Drei  andere  kamen  aus  dem  Osten:  die  beiden  aus  den 
Trümmern  der  Armee  des  Crassus  gebildeten  syrischen  und  eine 
aus  den  zw^  schwachen  bisher  in  Kilikien  stehenden  combinirte. 
Der  Wegziehung  dieser  Besatzungstruppen  stand  nichts  im  Wege, 
da  theils  die  Pompeianer  mit  den  Parthern  im  Einvernehmen 
standen  und  selbst  ein  Bündnifs  mit  ihnen  hätten  haben  können, 
wenn  Pompeius  nidit  unwillig  sich  geweigert  hätte  den  geforder- 
ten Preis:  die  Abtretung  der  von  ihm  selbst  zum  Reiche  gebrach- 
ten syrischen  Landschaft,  dafür  zu  zahlen;  theils  Caesars  Plan 
zwei  Legionen  nach  Syrien  zu  entsenden  und  durch  den  in  Rom 
gefangen  gehaltenen  Prinzen  Aristobulos  die  Juden  abermals  un- 
ter die  Waffen  zu  bringen,  zum  Theil  durch  andere  Ursachen, 
zum  Theil  durch  Aristobulos  Tod  vereitelt  ward.  Weiter  wurden 
aus  den  in  Kreta  und  Makedonien  angesiedelten  gedienten  Sol- 
daten eine,  aus  den  kleinasiatischen  Römern  zwei  neue  Legionen 
ausgehoben.  Zu  allem  dem  kamen  2000  Freiwillige,  die  aus  den 
Trümmern  der  spanischen  Kernschaaren  und  anderen  ähnlichen 
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Zuzügen  hervorgingeji,  und  endlich  die  Gontiiige&te  d^  Unter- 
thanen.  Wie  Caesar  hatte  Pompeius  es  verschmäht  von  denselben 
Infanterie  zu  requiriren;  nur  zur  Kästenbesatzung  waren  die  epi- 
rotischen,  aetolischen  und  thrakischen  Milizen  aufgeboten  und 
aufserdem  an  leichten  Truppen  3000  griechische  und  kleinasia- 
tische Schlitzen  und  1200  Schleuderer  angenonunen  worden. 
Die  Reiterei  dagegen  bestand,  aufser  einer  aus  dem  jungen  Adel 
Roms  gebildeten  mehr  ansehnlichen  als  militärisch  bedeutenden 
Nobelgarde  und  den  von  Pompeius  beritten  gemachten  apulischen 
Hirtensklaven  (S.  364),  aussdiliefslich  aus  den  Zuzügen  der  Un- 
terthanen  und  Clienten  Roms.  Den  Kern  bildeten  die  Kelten^ 
theils  von  der  Besatzung  von  Alexandreia  (S.  153),  theils  die  Con- 
tingente  des  Königs  Deiotarus,  der  trotz  seines  hohen  Alters  an 
der  Spitze  seiner  Reiter  in  Person  erschienen  war,  und  der  übri- 
gen galatischen  Dynasten.  Mit  ihnen  wurden  vereinigt  die  vor- 
trefflichen thrakischen  Reiter,  die  theils  von  ihren  Fürsten  Sadala 
und  Rhaskyporis  herangeführt,  theils  von  Pompeius  in  der  make- 
donischen Provinz  angeworben  waren;  die  kappadokische  Reite- 
rei; die  von  König  Antiochos  von  Kommagene  gesendeten  berit- 
tenen Schützen;  die  Zuzüge  der  Armenier  von  diesseit  des  £uphrat 
unter  Taxiles,  von  jenseit  desselben  unter  Megabates  und  die  von 
König  Juba  gesandten  numidischen  Schaaren  —  die  gesanmite 
Masse  stieg  auf  7000  Pferde.  —  Sehr  ansehnlich  endhch  war  die 
pompeianische  Flotte.  Sie  ward  gebildet  theils  aus  den  von  Brun- 
disium  mitgeführten  oder  später  erbauten  römischen  Fahrzeugen, 
theils  aus  den  Kriegsschiffen  des  Königs  von  Aegypten,  der  kol- 
chischen  Fürsten,  des  kilikischen  Dynasten  Tarkondimotos,  der 
Städte  Tyros,  Rhodos,  Athen,  Kerkyra  und  überhaupt  der  sammt- 
lichen  asiatischen  und  griechischen  Seestaaten  und  zählte  gegen 
500  Segel,  wovon  die  römischen  den  fünften  Theil  ausmachten. 
An  Getreide  und  Kriegsmaterial  waren  in  Dyrrhachion  ungeheure 
Yorräthe  aufgehäuft.  Die  Kriegskasse  war  woldgefüllt,  da  die 
Pompeianer  sich  im  Besitz  der  hauptsächlichsten  Einnahmequel- 
len des  Staats  befanden  und  die  Geldmittel  der  Clientelfürsten, 
der  angesehenen  Senatoren,  der  Steuerpächter  und  überhaupt 
der  gesammten  römischen  und  nichtrömischen  Bevölkerung  in 
ihrem  Bereich  fiu*  sich  nutzbar  machten.  Was  in  Africa,  Aegypten, 
Makedonien,  Griechenland,  Vorderasien  und  Syrien  das  Ansehen 
der  legitimen.  Regierung  und  Pompeius  oftgefeierte  Königs-  und 
Yölkerdientel  vermochte,  war  zum  Schutz  der  römischen  Re- 
publik in  Bewegung  gesetzt  worden ;  wenn  in  ItaUen  die  Rede 
ging,  dafs  Pompeius  die  Geten,  Kolcbier  und  Armenier  gegen  Rom 
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iie^aSiiti;  wfäin  im  Läger  Poinpeias  der  JKoaig  der  Könige'  hiefil, 
«0  waren  dies  kaum  Uebertreibungen  zu  nennen.  Im  Ganisen  ge- 
bot er  über  eine  Armee  von  7000  Reitern  und  elf  Legionen,  iron 
denen  freilich  höchstens  fünf  als  krieggewohnt  bezeichnet  wer- 
den durften,  und  über  eme  Flotte  von  500  Segeb.  Die  Stimmung 
der  Soldaten,  für  deren  Verpflegung  und  Sold  Pompeius  genügend 
soi^e  und  denen  für  den  Fall  des  Sieges  die  überschwänglichsten 
Belohnungen  zugesichert  waren,  war  durchgängig  gut,  in  man- 
chen und  eben  den  tüchtigsten  Abtheilungen  sogar  vortrefilich; 
indefs  bestand  doch  ein  grofser  Theil  der  Armee  aus  neu  ausge- 
hobenen  Truppen,  deren  Formirung  und  Exercirung,  wie  eifrig 
sie  auch  betrieben  ward,  nothwendiger  Weise  Zeit  erforderte. 
Die  Kriegsmacht  überhaupt  war  impo^nt,  aber  zugleich  einiger- 
mafsen  buntscheckig. 

Nach  der  Absicht  des  Oberfeldherr^  sollte  bis  zum  Winter  7««»*n*K«n« 
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den  Gewässern  von  Epirus  vereinigt  sein.  Der  Admiral  Bibulus'**'*"^^*" 


war  auch  bereits  mit  110  Schilfen  in  seinem  neuen  Hauptquartier 
Kerkyra  eingetroffen.  Dagegen  war  das  Landheer,  dessen  Haupt- 
quartier während  des  Sommers  zu  Berrhoea  am  Haliakmon  ge- 
wesen war,  noch  zurück:  die  Masse  bewegte  sich  langsam  auf  der 
grofsen  Kunststrafse  von  Thessalonike  nach  der  Westküste,  auf 
das  künftige  Hauptquartier  Dyrrhachion  zu;  die  beiden  Legionen, 
die  Metellus  Scipio  aus  Syrien  heranführte,  standen  gar  noch  bei 
Pergamon  in  Kleioasien  im  Winterquartier  und  würden  erst  zum 
Frühjahr  in  Europa  erwartet.  Man  nahm  sich  eben  Zeit.  Vor- 
läufig waren  die  epirotischen  Häfen  aufser  durch  die  Flotte  nur 
noch  durch  die  Bürgerwehren  und  die  Aufgebote  der  Umgegend 
vertheidigt.  —  So  war  es  Caesar  möglich  geblieben  trotz  des  da-  caesar  g««ea 
zwischenfallenden  spanischen  Krieges  auch  in  Makedonien  die  ^""^•'■■• 
Offensive  für  sich  zu  nehmen,  und  er  wenigstens  säumte  nicht. 
Längst  hatte  er  die  Zusammenziehung  von  Kiiegs-  und  Trans- 
portschiffen in  Brundisium  angeordnet  und  nach  der  Capitulation 
der  spanischen  Armee  und  dem  Fall  von  Massalia  die  dort  verwen- 
deten Kemtruppen  zum  grölsten  Theil  eben  dahin  dirigirt.  Die 
unerhörten  Anstrengungen  zwar,  die  also  von  Caesar  den  Soldaten 
zugemuthet  wurden,  lichteten  mehr  als  die  Gefechte  die  Beihen, 
und  die  Meuterei  einer  der  vier  ältesten  Legionen,  der  neunten, 
auf  ihrem  Durchmarsch  durch  Placentia  war  ein  gefahrliches 
Zeichen  der  bei  der  Armee  einreifsenden  Stimmung;  doch  wm- 
den  Caesars  Geistesgegenwart  und  persönliche  Autorität  derselben 
Herr  und  von  dieser  Seite  stand  der  Einschiffung  nichts  im  Wege. 
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49  Allein  woran  schon  im  März  705  die  Verfolgung  des  Pompeias 
gescheitert  war,  der  Hangel  an  Sdiiffen  drohte  auch  diese  Ex- 
pedition zu  vereiteln.  Die  Kriegsschiife,  die  Caesar  in  den  gal- 
lischen, sicilischen  und  italischen  Häfen  zu  erbauen  befohlen 
hatte,  waren  noch  nicht  fertig  oder  doch  nicht  zur  Stelle;  sdn 
Geschwader  im  adriatischen  Meer  war  das  Jahr  zuvor  bei  Ca- 
ricta  vernichtet  worden  (S.  387);  er  fand  bei  Brundisium  nicht 
mehr  als  zwölf  Kriegsschiffe  und  kaum  Transportfahrzeuge  genug, 
um  den  dritten  Theil  seiner  nach  Griechenland  bestimmten  Ar- 
mee von  12  Legionen  und  10000  Reitern  auf  einmal  überzufüh- 
ren. Die  ansehnliche  feindliche  Flotte  beherrschte  ausschüeis- 
lich  das  adriatische  Meer  und  namentlich  die  sämmtlichen  Insel- 
und  festländischen  Häfen  der  Ostkäste.  Unter  solchen  Umstan- 
den drängt  die  Frage  sich  auf,  warum  Caesar  nicht  statt  des 
Seeweges  den  zu  Lande  durch  Illyrien  einschlug,  welcher  aller 
von  der  Flotte  drohenden  Gefahren  ihn  überhob  und  überdies 
für  seine  gröfstentheils  aus  Gallien  kommenden  Truppen  kürzer 
war  als  der  über  Brundisium.  Zwar  waren  die  illyrischen  Land* 
Schäften  unbeschreiblich  rauh  und  arm;  aber  sie  sind  doch  von 
andern  Armeen  nicht  lange  nachher  durchschritten  worden  und 
dieses  Hindemifs  ist  dem  Eroberer  Galliens  schwerlidi  un- 
übersteiglich  erschienen.  Vielleicht  besorgte  er,  dafs  während 
des  schwierigen  illyrischen  Marsches  Pompeius  seine  gesammte 
Streitmacht  über  das  adriatische  Meer  führen  möchte,  wodurch 
die  Rollen  auf  einmal  sich  umkehren,  Caesar  in  Makedonien, 
Pompeius  in  Italien  zu  stehen  kommen  konnte;  obwohl  ein  sol- 
cher rascher  Wechsel  dem  schwerfalligen  Gegner  doch  kaum  zu- 
zutrauen war.  Vielleicht  hatte  Caesar  auch,  als  er  sich  für  den 
Seeweg  entschied,  dies  in  der  Voraussetzung  gethan,  dafs  seine 
Flotte  inzwischen  auf  einen  achtunggebietenden  Stand  gebracht 
sein  würde ,  und  als  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  des 
wahren  Standes  der  Dinge  im  adriatischen  Meere  inne  ward,  mochte 
es  zu  spät  sein  den  Feldzugsplan  zu  ändern.  Vielleicht,  ja  nach 
Caesars  raschem  stets  zur  Entscheidung  drängenden  Naturell 
darf  man  sagen  wahrscheinlich,  fand  er  durch  die  augenblicklich 
noch  unbesetzte,  aber  sicher  in  wenigen  Tagen  mit  Feinden  sich 
bedeckende  epirotische  Küste  sich  unwiderstehlich  gelockt  den 
ganzen  Plan  des  Gegners  wieder  einmal  durch  einen  verwegenen 
c«e««r  landet  Zug  ZU  durchkreuzcu.  Wie  dem  auch  sei,  am  4.  Jan.  706*) 
in  Epirus.  ^^^^  Cacsar  mit  sechs  durch  Strapazen  und  Krankheiten  sehr 


*)  Nach  dem  berichtigten  Kalender  etwa  am  5.  Nov.  705. 
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geKchteten  Legionen  und  600  Reitern  von  Bnindisium  nach  der 
epirotischen  Küste  unter  Segel.  Es  war  ein  Seitenstück  zu  der 
tollkühnen  britannischen  Expedition;  indefs  wenigstens  der  erste 
Wurf  war  glücklich.  Inmitten  der  akrokeraunischen  (Chimara-) 
Klippen,  auf  der  wenig  besuchten  Rhede  von  Paleassa  (Paljassa) 
ward  die  Küste  erreicht.  Man  sah  die  Transportschiffe  sowohl 
aus  dem  Hafen  von  Orikon  (Bucht  von  Avlona),  wo  ein  pom- 
peianisches  Geschwader  von  18  Schiffen  lag,  als  auch  aus  dem 
Hauptquartier  der  feindlichen  Flotte  bei  Kerkyra;  aber  dort  hielt 
man  sich  zu  schwach,  hier  war  man  nicht  segelfertig  und  unge- 
hindert ward  der  erste  Transport  ans  Land  gesetzt.  Während 
die  Schiffe  sogleich  zurückgingen  um  den  zweiten  nachzuholen, 
überstieg  Caesar  noch  denselben  Abend  die  akrokeraunischen 
Berge.  Seine  ersten  Erfolge  waren  so  grofs  wie  die  Ueberra-E«te  Erfolg«, 
schung  der  Feinde.  Der  epirotische  Landsturm  setzte  nirgends 
sich  zur  Wehr;  die  wichtigen  Hafenstädte  Orikon  und  Apolionia 
nebst  einer  Menge  kleinerer  Ortschaften  wurden  weggenommen, 
Dyrrhachion,  von  den  Pompeianern  zum  Hauptwaffenplatz  aus- 
ersehen und  mit  Yorräthen  aller  Art  angefüllt,  aber  nur  schwach 
besetzt,  schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr. 

Indefs  der  wdtere  Verlauf  des  Feldzugs  entsprach  diesem  c«««»  «bge 
glänzenden  Anfange  nicht.  Bibulus  machte  die  Nachlässigkeit, '"'^72^7''" 
die  er  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  nachträglich  durch 
verdoppelte  Anstrengungen  zum  Theil  wieder  gut.  Nicht  blofs 
brachte  er  von  den  heimkehrenden  Transportschiffen  gegen  drei- 
fsig  auf,  die  er  sämmtlich  mit  Mann  und  Maus  verbrennen  liefs, 
sondern  er  richtete  auch  längs  des  ganzen  von  Caesar  besetzten 
Küstenstrichs,  von  der  Insel  Sason  (Saseno)  bis  zu  den  Häfen 
von  Kerkyra,  den  sorgfältigsten  Wachdienst  ein,  so  beschwerlich 
auch  die  rauhe  Jahreszeit  und  die  Nothwendigkeit  den  Wacht- 
schiffen  alle  Bedürfnisse,  selbst  Holz  und  Wasser,  von  Kerkyra 
zuzuführen  denselben  machten ;  ja  sein  Nachfolger  Libo  —  er 
selbst  unterlag  bald  den  ungewohnten  Strapazen  —  sperrte  so- 
gar eine  Zeitlang  den  Hafen  von  Bnindisium,  bis  ihn  von  der 
kleinen  Insel  vor  demselben,  auf  der  er  sich  festgesetzt  hatte, 
der  Wassermangel  wieder  vertrieb.  Es  war  Caesars  Offizieren 
nicht  möglich  ihrem  Feldherrn  den  zweiten  Transport  der  Armee 
nachzufuhren.  Ebensowenig  gelang  ihm  selbst  die  Wegnahme 
von  Dyrrhachion.  Pompeius  erfuhr  durch  einen  der  Friedens- 
boten Caesars  von  dessen  Vorbereitungen  zur  Fahrt  nach  der 
epirotischen  Küste  und  darauf  den  Marsch  beschleunigend,  warf 
er  sich  noch  eben  zu  rechter  Zeit  in  diesen  wichtigen  Waffenplatz. 
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Caesars  Lage  war  kritisch.  Obwohl  er  in  Epirus  so  weit  sidi 
ausbreitete,  als  es  bei  seiner  geringen  Stärke  nur  irgend  mögiidi 
war,  so  blieb  die  Subsistenz  seiner  Armee  doch  schwierig  und 
unsicher,  während  die  Feinde,  im  Besitz  der  Magazine  von  Dyr- 
rhachion  und  Herren  der  See,  UeberfluTs  an  allem  hatten.  Mit 
seinem  vermuthiich  wenig  über  20000  Mann  starken  Heer  konnte 
er  dem  wenigstens  doppelt  so  zahlreichen  pompeianischen  keine 
Schlacht  anbieten,  sondern  mufste  sich  glücklich  schätzen,  dals 
Pompeius  methodisch  zu  Werke  ging,  und  statt  sof4)rt  die 
Schlacht  zu  erzwingen,  zwischen  Dyrrhachion  und  Apollonia  am 
rechten  Ufer  des  Apsos,  gegenüber  Caesar  auf  dem  linken,  das 
Winterlager  bezog,  um  mit  dem  Frühjahr  nach  dem  Eintreffen 
der  Legionen  von  Pergamon  mit  unwiderstehlicher  Uebermacht 
den  Feind  zu  vemichten.  So  verflossen  Monate.  Wenn  der  Ein- 
tritt der  besseren  Jahreszeit,  die  dem  Feinde  starken  Zozng  und 
den  freien  Gebrauch  seiner  Flotte  brachte,  Caesar  noch  in  der- 
selben Lage  fand ,  so  war  er,  mit  seiner  schwachen  Schaar  zwi- 
schen der  ungeheuren  Flotte  und  dem  dreifach  überlegenen  Land- 
heer und  Feinde  in  den  epirotischen  Felsen  eingekeilt,  allem  An- 
schein nach  verloren ;  und  schon  neigte  der  Winter  sich  zu  Ende. 
Alle  Hoffnung  beruhte  immer  noch  darauf,  dafs  die  Transport- 
flotte durch  die  Blokade  sich  durchschlich  oder  durchschlug.  Es 
war  das  mehr  als  verwegen;  aber  nach  der  ersten  freiwiJh'gen 
Tollkühnheit  war  diese  zweite  durch  die  Nothwendigkeit  geboten. 
Wie  verzweifelt  Caesar  selbst  seine  Lage  erschien,  beweist  sm 
Entschlufs,  da  die  Flotte  immer  nicht  kam,  allein  auf  einer 
Fischerbarke  durch  das  adriatische  Meer  nach  Brundisium  zu 
fahren  um  sie  zu  holen;  was  in  der  That  nur  darum  uüterblidi, 
weil  sich  kein  Schiffer  fand  die  verwegene  Fahrt  zu  unternehmen. 
Antonius  Indcfs  CS  beduHte  seines  persönlichen  Erscheinens  nicht  um  den 
nacb  ^«'»■- freuen  Offizier,  der  in  Italien  commandirte,  Marcus  Antonius  zn 
bestimmen  diesen  letzten  Versuch  zur  Rettung  seines  Herrn  za 
machen.  Abermals  lief  die  Transportflotte,  mit  vier  Legionen 
und  SOO  Reitern  an  Bord ,  aus  dem  Hafen  von  Brundisium  aus 
und  glüddich  führte  ein  starker  Südwind  sie  an  Libos  Galeerm 
vorübier.  Allein  derselbe  Wind,  der  hier  die  Flotte  rettete,  machte 
es  ihr  unmöglich,  wie  ihr  befohlen  war,  nach  der  apoUoniatischea 
Küste  zu  steuern,  und  zwang  sie  an  Caesars  und  Pompeius  La- 
ger vorbeizufahren  und  nördlich  von  Dyrrhachion  unweit  Lissos 
zu  landen,  welche  Stadt  zu  gutem  Glück  noch  zu  Caesar  hielt 
(S.  388).  Indefs  noch  war  Caesars  Flotte  nicht  geborgen: 
aus  dein  Hafen  von  Dyrrhachion,  an  dem  sie  vorüberfiihr,  warei 
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die  rfaodischen  Galeeren  aufgebrochen  um  sie  zu  verfolgen ,  und 
kaum  waren  Antonius  Schiffe  in  den  Hafen  Ton  Lissos  eingefah- 
ren, als  auch  das  feindliche  Geschwader  vor  demselben  erschien. 
Aber  eben  in  diesem  Augenblick  schlug  plötzlich  der  Wind  um  und 
warf  die  verfolgenden  Galeeren  wieder  zurück  in  die  offene  See 
und  zum  Theil  an  die  felsige  Küste.  Durch  die  wunderbarsten 
Glucksfalle  war  die  Landung  auch  des  zweiten  Transports  ge~ 
langen.  Noch  standen  zwar  Antonius  und  Caesar  etwa  vier  Ta-  ver«itii«uiif 
gemärsche  von  einander,  getrennt  durch  Dyrrhachion  und  die  ^^j;^„*]|^/„*;;^\ 
gesammte  feindliche  Armee;  indefs  Antonius  bewerkstelligte 
glucklich  den  gefahrlichen  Marsch  um  Dyrrhachion  herum  durch 
die  Passe  des  Graba  fialkan  und  ward  von  Caesar,  der  ihm  ent- 
gegengegangen war,  am  rechten  Ufer  des  Apsos  aufgenommen. 
Pompßius,  nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte  die  Vereinigung^' 
der  beiden  feindlichen  Armeen  zu  verhindern  und  das  Corps  des 
Antonius  einzeln  zum  Schlagen  zu  zwingen,  nahm  eine  neue 
Stellung  bei  Asparagion  an  dem  Flusse  Genusos  (Us€hkomobin), 
der  dem  Apsos  parallel  zwischen  diesem  und  der  Stadt  Dyrrha- 
chion fliefst.  und  hielt  hier  sich  wieder  unbeweglich.  Caesar 
fiihlte  jetzt  sich  stark  genug  eine  Schlacht  zu  liefern;  da  Pom- 
peius  darauf  nicht  einging,  versuchte  er,  eben  wie  in  der  Stel- 
lung von  Ilerda,  sich  zwischen  das  feindliche  Lager  und  die  Fe- 
stung, auf  die  es  sich  stützte,  zu  werfen.  Pompeius  erkannte 
die  Ahsicht  seines  Gegners  nicht  rechtzeitig  und  seine  Truppen 
standen  denen  Caesars  an  MarschirfSihigkeit  weit  nach;  Caesar  ge- 
wann die  Stellung  zwischen  dem  Lager  des  Pompeius  und  der  Stadt 
Dyrrhachion.  Die  Kette  des  Graba  Balkan,  die  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  streichend  am  adriatischen  Meere  in 
der  schmalen  dyrrhachinischen  Landzunge  endigt,  entsendet  drei 
Meilen  östlich  von  Dyrrhachion  in  südwestlicher  Richtung  einen 
Seitenarm,  der  in  bogenförmiger  Richtung  ebenfalls  zum  Meere 
sich  wendet,  und  der  Haupt-  und  der  Seitenarm  des  Gebirges 
schliefsen  zwischen  sich  eine  kleine  um  eine  Klippe  am  Meeres- 
strand sich  ausbreitende  Ebene  ein.  Hier  nahm  Pompeius  jetzt 
sein  Lager,  und  obwohl  die  caesarische  Armee  ihm  den  Landweg 
nach  Dyrrhachion  verlegt  hielt,  blieb  er  doch  mit  Hülfe  seiner 
Flotte  fortwährend  mit  dieser  Stadt  in  Verbindung  und  ward  von 
dort  mit  allem  Nöthigen  reichlich  und  bequem  versehen,  während 
bei  den  Caesarianem,  trotz'  starker  Detachirungen  in  das  Hinter- 
land und  trotz  aller  Anstrengung  des  Feldherm  ein  geordnetes 
Fuhrwesen  und  damit  eine  regelmäfsige  Verpflegung  in  Gang  zu 
bringen,  es  doch  mehr  als  knapp  herging  und  Fleisch,  Gerste,  ja 


4$$  ^  §0»  des  gewohnten  Weizens  Tertreten 

_^  ^  Al»*^^ft*sche  Gegner  beharrlich  bei  seiner  Pas- 
'^TST  f^^^^^^^  Caesar  den  Höhenkreis  zu  besetzen, 
r»*^    "^^Mu^'  ^^^  eingenommene  Strandebene einschlofs,  um 
^^^^  Her^  ^"^^^^^^^  feindliche  Reiterei  festzustellen  und  un- 
*•**'  **"  w^^M^^^^^f^^^^^^^^^  operiren  zu  können,  wo  möglidi  aber 
fte^^^^^^weäev  zur  Schlacht  oder  zur  Einschiffung  zu  nö- 
äef  ^^Qn  Caesars  Truppen  war  beinahe  die  Hälfte  ins  Binnen- 
'*^irfachirt;  es  schien  fast  abenteuerlich  mit  dem  Rest  eine 
^t^eicht  doppelt  so  zahbreiche  concentrirt  aufgestellte  auf  die  See 
^jDtd  die  Flotte  gestützte  Armee  gewissermafsen  belagern  zu  wollen, 
jj^iioch  schlössen  Caesars  Veteranen  unter  unsäglichen  Anstren- 
^ogen  das  pompeianische  Lager  mit  einer  drei  und  eine  halbe 
^eatsche  Meile  langen  Postenkette  ein  und  fugten  später,  eben 
^e  vor  Alesia ,  zu  dieser  inneren  Linie  noch  eine  zweite  äufsere 
jiinzu  um  sich  vor  Angriffen  von  Dyrrhachion  aus  und  vor  den 
0iit  Hülfe  der  Flotte  so  leicht  ausführbaren  Umgebungen  zu 
schätzen.    Pompeius  griff  mehrmals  einzelne  dieser  Verschan- 
zungen an  um  wo  möglich  die  feindliche  Linie  zu  sprengen,  al- 
lein durch  eine  Schlacht  die  Einschliefsung  zu  hindern  versuchte 
er  nicht,  sondern  zog  es  vor  auch  seinerseits  um  sein  Lager 
herum  eine  Anzahl  Schanzen  anzulegen  und  dieselben  durch 
Linien  mit  einander  zu  verbinden.    Beiderseits  war  man  die 
Schanzen  möglichst  weit  vorzurücken  bemüht  und  die  Erdar- 
beiten rückten  unter  beständigen  Gefechten  nur  langsam  vor. 
Zugleich  schlug  man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  caesa- 
rischen Lagers  sich  herum  mit  der  Besatzung  von  Dyrrhachion; 
durch  Einverständnisse  innerhalb   der  Festung   hoffte  Caesar 
sie  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  ward  aber  durdi  die  feindliche 
Flotte  daran  verhindert.  Unaufhörlich  ward  an  den  verschieden- 
sten Puncten  —  an  einem  der  heifsesten  Tage  an  sechs  Stellen 
zugleich  —  gefochten  und  in  der  Regel  behielt  in  diesem  Schar- 
mützeln die  erprobte  Tapferkeit  der  Caesarianer  die  Oberhand; 
wie  denn  zum  Beispiel  einmal  eine  einzige  Cohorte  sich  gegen 
vier  Legionen  mehrere  Stunden  lang  in  ihrer  Schanze  hielt,  bis 
Unterstützung  herbeikam.  Ein  Haupterfolg  ward  auf  keiner  Seite 
erreicht;  doch  machten  sich  die  Folgen  der  Einschliefsung  den 
Pompeianern  allmählich  in  drückender  Weise  fühlbar.   Die  Stau- 
ung der  von  den  Höhen  in  die  Ebene  sich  ergiefsenden  Bäche 
nöthigte  sie  sich  mit  sparsamem  und  schlechtem  Brunnenwasser 
zu  begnügen.   Noch  empflndlicher  war  der  Mangel  an  Futter  für 
die  Lastthiere  und  die  Pferde,  dem  auch  die  Flotte  nicht  genii- 
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gfiBd  abzuhelfm  veimodite;  sie  fidtea  zabirädi  imd  es  half  nur 
wen^,  dals  die  Pferde  durch  die  Flotte  naeh  DyrrhachioiL  ge- 
sdNifit  wurden,  da  sie  audi  hier  iikht  ausreicheiid  Futter  famkn. 
Lauge  koBQte  Pompetus  nidit  mehr  zögern  sieh  durch  einen 
gegen  den  Feind  geführten  Schlag  aus  seiner  unbequenaen  Lage 
zu  befireien.  Da  ward  er  durd]  keltische  Ueberlättfer  davon  in  c««s«n  u. 
KenntniTs  gesetzt,  dafs  der  Feind  es  vn^umt  habe  den  S^smd  '"^^^^ 
zwischen  seinen  beiden  600  Fufs  von  einander  entfernten  Schan- 
zeuketten  durch  einen  Querwall  zu  sichern.  Hierauf  baute  er 
seinen  Plan.  Während  er  die  innere  Linie  der  Yerschanzungen 
Caesars  vom  Lager  aus  durch  die  Legionen,  die  äufsere  durch  die 
auf  Schiffe  gesetzten  und  jenseit  der  feindlichen  Yerschan^zungen 
gelandeten  leichten  Truppm  angreifen  liefs,  landete  eine  dritte 
Mitheiluag  in  dem  Zwischmiraum  zwisdien  beiden  Linien  und 
ghff  die  schon  hmreiehend  beschäftigten  Besatzung^  derselben 
im  Rüdcen  an.  Die  zunäel^t  am  Meer  befindliehe  Schanze  wurde 
genommen  und  die  Besatzung  floh  in  wilder  Verwirrung;  mit 
Mühe  gelang  es  dem  Befehlshaber  der  nächsten  Schanze  Marcus 
Aatonius  diese  zu  behaupten  und  für  den  Augi^lAek  dem  Vor- 
(Ihn^n  der  Pompeitner  ein  Ziel  zu  setzen;  ab^,  abgesehen  von 
dem  ansehnlichen  Verlust,  bUeb  die  äuDserste  Sdbanze  am  Meer 
in  den  Haoden  der  Pompeianer  und  die  Linie  durchbrochen.  Um  caesar  ab«r- 
so  eifirigear  ergriff  Caesar  die  Gelegenheit,  die  bald  darauf  sich  ihm 
darbot,  eine  uBvorsiehtig  sich  venäiizelnde  pompeianische  Legion 
mit  dem  Gros  s^er  faifanterie  anzugrafen.  Allein  die  Ange- 
griffenen leisteten  ts^f(M*n  V^iderstand  und  in  dem  mehrmals 
zum  Lag^  grofimrer  und  kleinerer  Abtheiiingen  bmutzten  und 
kreuz  und  qa€r  von  Wällen  und  Gräben  dur^ogenen  Terrain, 
auf  dem  gefochten  ward,  kam  Caesvs  rechter  Flügel  ^bst  der 
Reiterei  ganz  vom  Wege  ab:  etatt  den  linken  im  Angriff  auf 
die  ptHopeianisdie  Legion  zu  «mterstttteen,  gerteth  er  in  einen 
eng^  aus  einem  der  alten  Lager  zum  Flufs  hin  geführten  Lauf- 
graben. So  fand  Pompeius,  der  den  Seinigen  zu  Hülfe  mit  fünf 
Legbnen  öligst  berbakam,  die  beiden  Flügdi  der  Feinde  von 
emander  getrennt  imd  den  einen  in  einer  ganzlieh  verlorenen 
Stellung.  Wie  die  Gaesarian^  ihn  anrucken  sahen,  ergriff  sie  ein 
panischer  Schredk;  alles  stürzte  in  wilder  Flucht  zurück  und 
wenn  es  bei  dem  Verlust  von  1000  der  besten  Soldaten  blieb  und 
Caesars  Armee  ntdit  eine  vollständige  Niederiage  erlitt,  so  hatte 
sie  dies  nur  dem  Umstand  zu  danken,  dafs  auch  Pompeius  sich 
auf  dem  durchschnittene  Boden  nicht  frei  entwickeln  konnte  und 
überdies,  eine  Kriegslist  besorgend,  seine  Troppen  anfangs  zu- 
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Fol«»  der  ruckhielt.  Aber  auch  so  waren  es  uDhdlvolle  Tage.  Nicht  blols 
^c^e.ur''  hatte  Caesar  die  empfindlichsten  Verhiste  erlitte  und  seine  Yer- 
schanzungen,  das  Resultat  ein^  viennenatiielimai  Riesemorbeit, 
auf  einen  Schlag  eingebüTst:  er  war  durdi  die  letzten  Gefechte 
wieder  genau  auf  den  Punct  zuräckgerworfen,  von  weidiem  er 
ausgegan^n  war.  Von  der  See  war  er  ToUstandiger  Terdrangt 
als  je,  seit  des  Pompeius  älterer  Sohn  Gnaeus  Caesars  wenige 
im  Hafen  von  Orikon  lagernde  Kriegsschiffe  dureh  einen  kühnen 
Angriff  theils  verbrannt,  theüs  weggeführt  und  bald  nachher  die 
in  Lissos  zurüchgebliebene  Transportflotte  glaehfalls  in  Brand 
gesteckt  hatte;  jede  Mögiidikeit  von  Brundisiam  noeh  weitere 
VerstariLungen  zur  See  heranzuziehen  war  damit  für  Caesar  ver- 
loren. Die  zahlreiche  pompeianische  Reiterei,  jetzt  ihrer  Fesseln 
entledigt,  ergofs  sieh  in  die  Umgeg^Kl  und  drohte  C^ar  die 
stets  sdiwierige  Verpflegung  der  Armee  völlig  unmöglich  zu  ma- 
chen. Caesars  verwegenes  Unternehmen  geg^i  einen  seemädi- 
tigen  auf  die  Flotte  gestützten  Feind  ohne  Schiffe  offensiv  zu 
operiren  war  vollständig  gescheitert.  Auf  dem  bisherigen  Kriegs- 
schauplatz fand  er  sich  einer  unbezwingliohmi  Vertheidigttngs- 
steHung  gegenüber  und  unfähig  weder  gegra  Dyrrbachion  noch 
gegen  das  feindliche  Heer  einen  emstlidien  Schlag  auszuführen; 
dagegen  hing  es  jetzt  nui*  von  Pompeius  ab  gegen  den  bereits 
in  seinen  Subsistenzmitteln  sehr  geföhrdet^  Gegner  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  zum  Angriff  überzugehen.  Der  Krieg 
war  an  einem  Wendepunct  angelangt.  Bisher  hatte  Pomp^us, 
allem  Anschein  nach,  das  Kriegsspiel  ohne  ^^en  Plan  gespielt 
und  nur  nadi  dem  jedesmaligen  Angriff  seine  V^theidigung  be- 
messen; und  es  war  dies  nicht  zu  tadeln,  da  das  Hinziehen  des 
Krieges  ihm  Gelegenheit  gab  seine  Rekruten  schlagföhig  zu  ma- 
chen, seine  Reserven  heranzuziehen  und  das  Uebergewiclit  sem^ 
Flotte  im  adriatischen  Meer  immer  voUstäSHÜger  zu  entwickeln. 
Die  Niederlagen  von  Dyrrhachion  hatt^  zwar  nicht  dicgenige 
Folge,  die  Pompeius  nicht  ohne  Ursache  von  ihnen  hoffte:  zu 
einer  sofortigen  und  völligen  Auflösung  der  feindlichen  Armee 
durch  Hunger  und  Meuterei  liefs  die  «ninente  soldatische 
Energie  der  Veteranen  Caesars  es  nicht  kommen;  allein  Caesar 
war  allerdings  nicht  blofs  taktisch,  sondern  auch  strategisch  ge^ 
schlagen  und  er  schien  weder  in  seiner  gegenwärtigen  Stellmig' 
sich  behaupten  noch  dieselbe  zweckmäfsig  wechsln  zu  können. 
KriT^^iuI  Pompeius   hatte   gesiegt:   an  ihm  war   es   die  Ofifensive 

."cht«"."' zu  ergreifen;  und  er  war  dazu  entschlossen.    Es  boten  sich 
ihm  drei  verschiedene  Wege  dar  um   seinen  Sieg   fruditbar 


zu.maeh«[i.  Der  erste  und  eii^cbsle  war  von  der  überwun- 
denen Armee  nicht  abzulassen  und,  wenn  sie  auibrach,  sie  zu 
verfolgen.  Femer  konnte  Pompeius  Caesar  selbst  und  dessen 
Kerntruppen  in  Griechenland  stehen  lass^  und  selber,  wie  er 
längst  es  vorbereitet  hatte,  mit  der  H»iptarmee  nach  Italien  über- 
fahren, wo  die  Stimmung  entschieden  antimonarchisch  war  und 
die  Streitmacht  Caesars,  nach  Entsendung  der  besten  Truppen  und 
des  tapfem  und  zuverlässigen  Commandanten  zu  der  griediischea 
Armee,  nicht  gar  viel  bedeuten  wollte.  Endhch  konnte  der  Sie-  sctpio  und 
ger  sich  auch  in  das  Binnenland  w^den,  die  Legionen  des  Metellus  ^''*^""'- 
Sdpio  an  sich  ziehm  und  versudioi  die  im  Binnenlande  stehen- 
den Truppen  Caesars  aufzuheben.  Es  hatte  nämUdi  dieser,  un- 
mittelbar nachdem  der  zweite  Trimsport  bei  ihm  eingetroffen 
war,«theils,  um  die  Subsistenzmittel  für  seine  Armee  l^rbeizu- 
schaffen,  stariieDetachements  nach  AetoUen  und  Thessalien  ent- 
sandt, tbeils  em  Corps  von  zwei  Legionen  unter  Gnaeus  Domi- 
tius  Calvinus  auf  der  egnatischen  Chaussee  gegen  Makedoni^ 
vorgeben  lassen,  das  dem  auf  derselben  Strafse  von  Thessalonike 
her  anrückenden  Corps  des  Scipio  den  Weg  verlegen  und  wo 
möglich  es  einzeln  schlagen  sollte.  Schon  hatten  Calvinus  und 
Scipio  sich  bis  auf  wenige  Meilen  einander  genähert,  als  Scipio 
plötzlich  sich  südwärts  wandte  und,  rasch  den  Haliakmon  (Jad- 
sche  Karasu)  id>erschreitend  und  dort  sein  Gq)äck  unter  Marcus 
Favonius  zurücklassend,  in  ThessaUen  eindrang,  um  die  mit  der 
Unterwerfung  des  Landes  beschäftigte  Rekrutenlegion  Caesars 
unter  Ludus  Cassius  Longinus  mit  Uebermacht  anzugreifen. 
Longinns  ab^  zog  sich  über  die  Berge  nach  Ambrakia  auf  das  von 
Caesar  nach  Aetolien  gesandte  Detachement  unter  Gnaeus  Calvi- 
sius  Sabinos  zurück,  und  Scipio  konnte  ihn  nur  durch  seine 
thrakischen  Rmter  verfolgen  lassen,  da  Calvinus  seiqe  unter  Fa- 
vonius am  Haliakmon  zurückgelassene  Reserve  mit  dem  gleichen 
Schicksal  bedrohte,  welches  er  selbst  dem  Longinus  zu  bereiten 
gedachte.  So  trafen  Calvinus  und  Scipio  am  Haliakmon  wieder 
zusammen  und  lagerten  hier  längere  Zeit  einander  gegenüber.  — 
Pompeius  konnte  zwischen  diesen  Plänen  wählen;  Caesar  blieb  CMMn  Ab. 
keine  Wahl.  Er  trat  nach  jenem  unglücklichen  Gefechte  den^fcMonna'S; 
Rückzug  auf  Apollonia  an.  Pompeius  folgte.  Der  Marsch  von  Thewaiien. 
Dyrrhachion  nach  Apollonia  auf  einer  schwierige  von  mehreren 
Flüssen  durchschnittenen  Strafse  war  keine  leichte  Aufgabe  für 
eine  geschlagene  und  vom  Feinde  verfolgte  Armee;  indefs  die  ge- 
schickteLeitung  ihres  Feldherm  und  die  unverwüstliche  Marschir- 
fähigkeit  der  Soldaten  nöthigten  Pompdus  nach  viertägiger  Ver- 
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folgmg  diesige  als  nutzlos  eiaittsMleii.  Er  haito  jetit  sieh  zu 
enteefa^iden  zwischen  der  italischen  Expedition  und  dem  Marsch 
in  das  Binnenland;  und  so  räthlich  und  lockend  auch  jene  s^en, 
so  manche  Stimmen  andi  dafür  sich  erhoben,  er  zog  es  d<M^  vor 
das  Corps  des  Scipio  nicht  prassugeb^,  um  so  mehr  als  er 
durch  diesen  Marsch  das  des  Calvinus  in  die  Hände  zu  bekom- 
men hofile.  Calrinus  stand  augeBblieklich  auf  der  e^a^ischen 
Straf se  bei  fierakleia  Lynkestis,  zwis€hen  Pompeius  und  Sdpio 
und,  nachdem  Caesar  sich  auf  Apolhmia  zurückgezogen,  von 
diesem  weiter  entfernt  als  von  d»*  grofs^ii  Armee  des  Pompdus, 
zu  aUe  dem  ohne  Kwntnifs  van  den  Vorgingen  bei  Dyrrhaehion 
und  von  seiner  bedenklich»  Lage,  da  naiA  d<»i  bei  Dyrrhaehion 
errungenen  Erfolgen  die  ganze  Landschaft  sich  zu  Pompeius  neigte 
und  die  Boten  Caesars  überall  aufgegriffen  wurden.  Erst  als  die 
feindliche  Hauptmacht  bis  auf  wenige  Stunden  sidi  ihm  genähert 
hatte,  erfuhr  Csdvinus  aus  den  Erzählungen  der  fdndhchen  Vor- 
posten selbst  den  Stand  der  Dinge.  Ein  rasdier  Aulbruch  in 
südMcher  Richtung  gegen  Thessi^n  zu  »tsog  ihn  im  letzten 
AttgenblidL  der  drohenden  Vernichtung;  Pomp^us  mol^  sicli 
damit  begnügen  Scipio  aus  seiner  gefölurdeten  Stdlang  befr(»t  zu 
haben.  Caesar  war  inzwischen  unangefochten  nach  ApoUonia 
gdangt.  Sogleich  nach  der  Katastropjie  von  DyirfaadHon  hatte 
er  sich  entschlossen,  w^n  möglicii  den  Kampf  von  der  £uste 
weg  in  das  Binnenland  zu  verlegen,  um  die  letzte  Ursache  des 
Fehlschlagens  seiner  bisherigen  Anstrengungen,  die  feindliche 
Flotte  aus  dem  Spiel  zu  bringen.  Der  Marsch  nach  ApoUonia 
hatte  nur  den  Zweck  gehabt  dort,  wo  säne  D^ots  sich  befan- 
den, seine  Verwundet»  in  Sicherh^  zu  bringen  und  seinen  Sol- 
daten die  Löhnung  zu  zahlen;  so  wie  Aes  geschehen  war,  brach 
er  mit  Hinterlassung  von  Besatzungen  in  ApoUonia^  Orikon  und 
Lissos  nach  Thessalien  auf.  Nach  Thessalien  hatte  auch  das 
Corps  6es  Calvinus  sich  in  Bewegung  gesetzt;  und  die  aus  Ita- 
lien, jetzt  auf  dem  Landwege  durch  Illyrien,  anrndcenden  Ver- 
Stärkung^,  zwei  Legionen  unter  Quintus  Comifidus,  keimte  er 
gleichfalls  hier  leichter  noch  als  in  Eptrus  an  sidi  zieh^i.  Auf 
schwierigen  Pfaden  im  Thale  des  Aoos  aufwärts  steigend  und  die 
Bergkette  überschreitend,  die  Epirus  von  Thessalien  scheidet, 
gelangte  er  an  den  Peneios;  eben  dorthin  ward  Calvinus  diri- 
girt  und  die  Vereinigung  der  beiden  Armeen  also  auf  4lem  kür- 
zesten und  dem  Feinde  am  wenigstens  ausgesetzten  V^ege  be- 
werkstelligt. Sie  erfolgte  bei  Aeginion  unweit  der  Quelle  des 
Peneios.   Die  erste  thessalische  Stadt,  vor  der  die  jetzt  vereinigle 
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Annee  ersdiien,  Goinphoi  schlofs  ihr  die  Thore;  sie  ward  rasch 
erstiirmt  und  der  Plönderung  preisgegeben  und  dadurch  ge- 
schredit  unterwarfen  sich  die  übrigen  Städte  Thessaüens,  so  wie 
nur  Caesars  Legionen  vor  den  Mauern  sieh  zeigten,  lieber  diesen 
Märsehen  und  Gefechten  und  mit  Hülfe  der  wenn  auch  nicht  alizu 
reichlichen  Yorräthe,  die  die  Landschaft  am  Peneios  darbot,, 
schwanden  allmählich  die  Spuren  und  die  Erinnerungen  der  über- 
standenen  unheilvollen  Tage.  -^  Unmittelbare  Fruchte  also  hat*^ 
len  die  Siege  von  Dyrrhadiion  für  die  Sieger  nicht  viele  getragen. 
Caesar  wie  Calvinus  hatten  der  Verfolgung  sich  entzogen  und 
Pompeius  mit  seiner  schwerfalligen  Armee  und  seiner  zahlrei- 
dien  Reiterei  dem  beweglichen  Feind  in  die  Gebirge  zu  folgen  nicht 
vermocht;  beide  standen  vereinigt  und  in  voller  Sicherheit  in 
Thessalien.  Vielleicht  wäre  es  das  Bichligste  gewesen,  wenn  Pom- 
peius jetzt  ohne  Weiteres  mit  seiner  Hauptmacht  zu  Schiff  nach 
Italien  gegangen  wäre,  wo  der  Erfolg  kaum  zweifelhaft  war.  In- 
defs  vorläufig  ging  nur  eine  Abtheilung  der  Flotte  nach  Sicilien 
und  Italien  ab.  Man  betrachtete  im  Lager  der  Goahtion  durch 
die  Schlachten  vor  Dyrrhachion  die  Sache  mit  Caesar  als  so  voll- 
ständig entschieden,  dafs  es  nur  galt  die  Früchte  der  Siege  zu 
ernten,  das  heifst  die  geschlagene  Armee  aufzusuchen  und  abzu- 
fangen. An  die  Stelle  der  bisherigen  ubervorsichtigen  Zurück- 
haltung trat  ein  durch  die  Umstände  noch  weniger  gerechtfertig- 
ter üebermuth;  man  achtete  es  nicht,  dafs  man  in  der  Verfol- 
gung doch  eigentlich  gescheitert  war,  dafs  man  sich  gefafst  hal- 
ten mufste  in  Thessalien  auf  eine  völlig  erfrischte  und  reorgani- 
sirte  Armee  zu  treffen,  und  dafs  es  nicht  geringe  Bedenken  hatte 
vom  Meere  sich  entfernend  und  auf  die  Unterstützung  der  Flotte 
verzichtend  dem  Gegner  auf  das  von  ihm  gewählte  Schlachtfeld 
zu  folgen.  Man  war  eben  entschlossen  um  jeden  Preis  mit  Cae- 
sar zu  schlagen  und  darum  baldmöglichst  und  auf  dem  mö^ichst 
bequemen  Wege  ihm  nachzugehen.  Cato  übernahm  das  Com- 
mando  in  Dyrrhachion,  wo  eine  Besatzung  von  18  Cohorlen,  und 
in  Kerkyra,  wo  300  Kriegsschiffe  zuruckblieben ;  Pompeius  und 
Scipio  begaben  sich,  jener  wie  es  scheint  die  egnatische  Chaussee 
bis  Pella  verfolgend  und  dann  die  grofse  Strafse  nach  Süden  ein- 
schlagend, dieser  vom  Haliakmon  aus  durch  die  Pässe  des  Olymp, 
an  den  untern  Peneios  und  trafen  bei  Larissa  zusammen.  Cae-  schucht  b«i 
sar  stand  südlich  davon  in  der  Ebene,  die  zwischen  dem  Hügel-  '•^*"•*••• 
land  von  Kynoskephalae  und  dem  Olhrysgebirge  sich  ausbreitet 
und  von  dem  Nebenflufs  des  Peneios,  dem  Enipeus  durchschnit- 
ten wird,  am  linken  Ufer  desselben  bei  der  Stadt  Pharsalos;  ihm 
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gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Enipeus  am  Abhang  der  Höhen 
von  Kynoskephalae  schlug  Pompeius  sem  Lager '^).  Pompeius 
Armee  war  voDständig  beisammen;  Caesar  dagegen  erwartete 
noch  das  froher  nach  Aetolien  und  Thessalien  detachirte,  jetit 
unter  Quintus  Fufius  Calenus  in  Griechenland  stehende  Corps 
von  fast  zwei  Legionen  und  die  auf  dem  Landweg  von  Itaüen  ihm 
nachgesandten  und  bereits  in  Dlyrien  angelangten  zwei  Legionen 
des  Comificius.  Pompeius  Heer,  elf  Legionen  oder  47000  Mann 
und  7000  Pferde  stark,  war  dem  Caesars  an  Fufsvolk  um  mehr 
als  das  Doppelte,  an  Reiterei  um  das  Siebenfache  überlegen;  Stra- 
pazen und  Gefechte  hatten  Caesars  Truppen  so  decimirt,  dafs  seine 
acht  Legionen  nicht  über  22000  Mann  unter  den  Waffen,  also  bei 
weitem  nicht  die  Hälfte  des  Normalbestandes  zählten.  Pompeius 
siegreiche  mit  einer  zahllosen  Reiterei  und  guten  Magazinen  ver- 
sehene Armee  hatte  Lebensmittel  in  Fülle,  während  Caesars 


*)  Die  genaue  BestiinmuDg  des  Schlachtfeldes  ist  schwierig.  Appian 
(2, 75)  setzt  dasselbe  ausdrücklich  zwischen  (Neu-)  Pharsalos  (jetzt  Fersala) 
and  den  Enipeus,  welcher  Flufs  unzweifelhaft  der  heutige  Fersaiiti  (GSlers 
Aptdanoa)  ist  (Leake  Northern  Grceee  4,  320) ;  hier  also  mufs  Altpharsalos 
gelegen  haben ,  wovon  die  Schlacht  den  Namen  trägt.  Am  linken  Ufer  des 
Fersaiiti  also  ward  die  Schlacht  gefochten  und  zwar  so,  dafs  die  Pompeia- 
ner,  mit  dem  Gesicht  nach  Pharsalos  stehend ,  ihren  rechten  Flügel  an  den 
Flufs  lehnten  (Caesar  b.  c.  3,  83.  Frontinus  strat.  2,  3,  22).  Aber  das  La- 
ger der  Pompeianer  kann  nicht  hier  gestanden  haben ,  sondern  nur  am  Ab- 
bang  der  Höhen  von  Kynoskephalae  am  rechten  Ufer  des  Enipeus ,  theils 
weil  sie  Caesar  den  Weg  nach  Skotussa  verlegten ,  theils  weil  ihre  Rück- 
zugslinie offenbar  über  die  oberhalb  des  Lagers  befindlichen  Berge  nach 
Larissa  ging;  hätten  sie,  nach  Leakes  (4,  482)  Annahme,  östlich  von  Phar- 
salos am  linken  Ufer  des  Enipeus  gelagert,  so  konnten  sie  nimmennehr 
durch  diesen  gerade  hier  tief  eingeschnittenen  Bach  (Leake  4,  469)  nord- 
wärts gelangen  und  Pompeius  hätte,  statt  nach  Larissa,  nach  Lamia  flüch- 
ten müssen.  Wahrscheinlich  schlugen  also  die  Pompeianer  am  rechten 
Ufer  des  Fersaiiti  ihr  Lager  und  passirten  den  Flufs  sowohl  um  zb  schla- 
gen als  um  nach  der  Schlacht  wieder  in  ihr  Lager  zu  gelangen,  von  wo  sie 
sodann  sich  die  Abhänge  von  Krannon  und  Skotussa  hinauf  zogen,  die  über 
dem  letzteren  Ort  zu  den  Hohen  von  Kynoskephalae  sich  gipfeln.  Unmög- 
lich war  dies  nicht.  Der  Enipeus  ist  ein  schmaler  langsam  fliefsender  Bach, 
den  Leake  im  November  zwei  Fufs  tief  fand  und  der  in  der  heifsen  Jahres- 
zeit oft  ganz  trocken  liegt  (Leake  1,  448  und  4,  472;  vgl.  Lucan.  6, 373)  und 
die  Schlacht  ward  im  Hochsommer  geschlagen.  Ferner  standen  die  Heere  vor 
der  Schlacht  drei  Viertelmeilen  aus  einander  (Appian  b.c.  2,65),  so  dafs  die 
Pompeianer  alle  Vorbereitungen  treffen  konnten,  und  auch  der  Rückzog 
wenigstens  ihres  Centrums  und  ihres  rechten  Flügels  ward  nicht  in  allzu 
grofser  Hast  bewerkstelligt.  Caesar  und  seine  Ausscbreiber  verschweigen 
die  Ueberschreitung  des  Flusses,  weil  dieselbe  die  übrigens  aus  der  gan- 
zen Erzählung  hervorgehende  Karapfbegierde  der  Pompeianer  zu  deutlich 
ins  Licht  stellen  würde. 


Truppen  nothdflrftig  sich  hinhidtcai  oad  erst  von  der  mht  fer- 
nen Getreideernte  bessere  Verpflegung  erhofiten.  Die  Stimmung 
der  pompeianischen  Soldat^i,  die  in  der  letsleo  Campagne  Am 
Krieg  kennen  und  ihrem  Führer  vertrauen  gelernt  hatten,  war  die 
beste.  Alle  militariftdien  Grunde  spndien  auf  Pompeius  Seite 
dafür,  da  num  nun  einmal  in  Thessalien  Caesar  gegenüberstand, 
mit  der  £ntscheidungsschladit  nicht  lange  zu  zögmn;  und  mehr 
wohl  noch  als  diese  wog  im  Kriegsrath  die  Eini^antenungeduld 
der  vielen  vornehmen  Offiziere  und  Heerbegieiter.  Seit  den  Er- 
eignissen vonDyrrhachionbetrachteten  diese  Herren  den  Triumph 
ihrer  Partei  als  eine  ausgemachte  Thatsache;  bereits  wurde  eifrig 
gehadert  über  die  Besetzung  des  von  Caesar  innegehabten  Ober- 
pontificats  und  Auftrage  nach  Rom  gesandt  um  für  die  nächsten 
Wahlen  Häuser  am  Markte  zu  miethen.  Als  Pompeius  Bedenken 
zeigte  den  Bach,  der  beide  Heere  schied  und  den  Caesar  mit  sei- 
nemviel  schwädierenHeerezu  passir^asich  nicht  getraute,  seiner- 
seits zu  übersehreiten,  erregte  dies  grolsen  Unwillen;  Pompeius, 
hiefs  es,  zaudere  nur  mit  der  Schlacht,  um  noch  etwas  länger 
über  so  viele  Consulare  und  Praetorier  zu  gebieten  und  seine 
Agam^nnonroUezu  v^ewigen.  Pompmus  gab  nach; und  Caesv, 
der  in  der  Mmung,  dafs  es  nicht  zum  Kampf  kommen  werde, 
eben  eine  Umgehung  der  feindlichen  Armee  entworfen  hatte  und 
dazu  gegen  Skotussa  aufzubrechen  im  Begriff  war,  ordnete  eben- 
falls seine  Legionen  zur  Schlacht,  als  er  die  Pompdaner  sieh  an- 
-schicken  sah  sie  auf  seinem  Ufer  ihm  anzubieten.  Also  ward, 
-fast  auf  derselben  Wahlstatt,  wo  hundertfunfzig  Jahre  zuvor  die 
Römer  ihre  Herrschaft  im  Ostai  begründet  hatten  (I,  690),  am 
9.  August  706  die  Schlacht  von  Pharsalos  geschlag^.  Pomp^us 
lehnte  den  rechten  Flügel  an  den  Enipeus,  Caesar  ihm  g^^- 
über  den  linken  an  das  vor  dem  Enipeus  sich  ausbreitende  durch- 
schnittte  Terrain;  die  beiden  anderen  Flügel  standen  in  die 
Ebene  hinaus,  beiderseits  geded(t  durch  die  Reiterei  und  die 
leichten  Truppen.  Pompeius  Absicht  war  sein  Fufsvolk  mdg- 
lichst  zu  versagen  und  jedenfalls  in  der  Yertheidigung  zu  halten, 
dag^en  mit  saner  Reiterei  die  schwache  Reiterschaar,  die, 
nach  deutscher  Art  mit  leichter  Infanterie  gemischt,  ihr  gegen- 
überstand, zu  zersprengen  und  sodann  Caesars  rechten  Flügel  in 
den  Rücken  zu  nehmen.  Sein  Fufsvolk  hielt  den  ersten  Stofs 
der  feindlichen  Infanterie  muthig  aus  und  es  kam  das  Gefecht 
hier  zum  Stehen.  Lalnenus  sprragte  ebenfalls  die  feindliche 
Reiterei  nach  tapferem,  aber  kurzem  Widerstand  aus  einan- 
der und  entwickelte  sich  linkshin,  um  das  Fufsvolk  zu  um- 
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^e&.  Aber  Caesar,  die  Niederlage  seiner  Reilerä  voraus- 
sehend,  hatte  hinter  ihr  auf  der  bedrohten  Flanke  seines 
rechten  Flägds  etwa  2000  seiner  besten  Legionare  aufgestellt 
Wie  die  feindlichen  Reiter,  die  caesarischen  Tor  sich  hertrei- 
bend, heran  und  um  die  Linie  herum  jagten,  prallten  sie  plötz- 
lidi  auf  auf  diese  unerschrocken  gegen  sie  anrückende  Kern- 
schaar  und,  durch  den  unerwarteten  und  ungewohnten  In£uiterie- 
angriff*)  rasch  in  Verwirrung  gebradit,  sprengten  sie  mit  ver- 
hängten Zugein  vom  Schlachtfeld.  Die  siegreidien  Legionare, 
nachdem  sie  die  preisgeg^nen  Schützen  der  Feinde  zusammen- 
gehauen hatten,  ruckten  auf  den  linken  Flügel  des  Feindes  los 
und  begannen  nun  ihrerseits  dessen  Umgehung.  Zi^eioh  ging 
Caesars  bisher  zurückgehaltenes  drittes  Treffen  auf  d^  ganzen 
Linie  zum  Angriff  vor.  Die  unverhoffte  Niederlage  der  besten 
Waffe  des  pompeianischen  Heeres,  wie  sie  den  Math  der  Gegner 
hob,  brach  den  der  Armee  und  vor  altan  den  des  FeUherro.  Ais 
Pompritts,  der  seinem  Fufsvolk  von  Hans  aus  nicht  traute,  dieftei- 
ter  zurückjagen  sah,  rkt  er  sofort  von  dem  Schlachtfdd  zurüde  in 
das  Lager,  ohne  auch  nur  den  Ausgang  des  von  Caesar  befohte- 
aea  Gesamn^ngriffa  i^Mmwarten.  Seine  Legion^  fing^i  an  za 
schwanken  und  bald  nber  den  Bach  in  das  Lager  zurückzuweicheD, 
was  nicht  ohne  schweren  Verhist  bewerkstelligt  ward.  Der  Tag 
war  also  verloren  und  mancher  tüditige  Soldat  gefiadlen,  ^e  Ar- 
mee indels  noch  im  Wesenthchen  intact  und  Pompeitts  Lage  "weit 
mmder  bedenklich  als  die  Caesars  nach  der  Niederlage  tob  Dyr- 
^rbaclnon.  Aber  wenn  Caesw  in  den  WechseUaBen  seiner  Ge* 
schicke  es  gelernt  hatte,  dafs  das  Glück  andi  seinen  GunstUngen 
wohl  auf  AugenUicke  sich  zu  entraehen  liebt,  um  durch  Bdiarr- 


*)  In  iiesen  Ziis«mmenliaiig  gebort  die-  fcek«DBte  Aswetsviig  Caesars 
«D  seine  Seldal^en  nacfa  den  Gesichtern  der  feindlichen  Reiter  su  staCseo. 
Die  Infanterie  ,  welche  hier  in  ganz  irregulärer  Weise  offensiv  ge^n  die 
Cavallerie  auftrat,  der  mit  den  Säbeln  nicht  beizukommen  war,  sollte  ihre 
Pila  nicht  abwerfen,  sondern  sie  als  Handspeere  gegen  die  Reiter  brauchen 
and,  um  dieser  sieb  besser  zu  erwehren ,  damit  nach  oben  zo  stofse»  {Pin- 
tarch  Pomp.  69.  71.  Caef.  4&;  Appi^tn  2,  76.  7a;  Flor.  2,  13;  Or^s.  6,  15; 
irrig  Frontin  4,  7,  32).  Die  aneMotenhafte  Umwendung  dieser  In^tmctioD, 
dafs  die  pompeianischen  Reiter  durch  die  Furcht  vor  Schmarren  im  Gesicht 
zum  Weglaufen  sollten  gebracht  werden,  und  auch  wirklich  ,die  Hände  vor 
die  Augen  haltend*  (Plutarch)  davon  galoppirt  seien,  fiilll  in  sicli  selbst  zu* 
sammen;  denn  sie  hat  nur  dann  eine  Pointe,  wenn  die  pompeiftniache  Rei- 
terei hauptsächlich  aus  dem  juiigen  Adel  Roms ,  den  ,artigea  Tänzern'  be* 
stand;  und  dies  ist  falsch  (S.  394).  Höchstens  kann  es  sein,  dafs  der  La> 
gerwitz  jener  einfachen  und  zweckmäfsigeii  militärischen  Ordre  diese  sehr 
unsinnige,  aber  allerdings  Inslige  Beziehung  gab. 
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lidiktit  Ton  ihnm  abermals  bezwangen  zu  werden,  so  kaimle 
Pompeius  das  Ghick  bis  dabin  nur  als  die  beständige  Göttin 
und  verzweifelte  an  sich  und  an  ihr,  als  sie  ihm  entwich;  und 
wenn  in  Caesars  grofsartiger  Natur  audi  die  Verzweiflung  nur 
immer  miditigere  Kralle  entwickelte,  so  versank  Pompeius  dArf- 
tige  Seele  unter  dem  gleichen  Druck  in  den  unendlichen  Abgrund 
der  Knmmeriidikeit.  Wie  er  einst  im  Kriege  mit  Sertorius  im 
Begriff  gewesen  war  das  anvertraute  Amt  im  Stiche  lassend  vor 
dem  überlegenen  Gegner  auf  und  davon  zu  gehen  (S.  ^1),  so 
warf  er  jetzt,  da  er  die  Legionen  fiber  den  Bach  zurückweichen 
sah,  die  verbängnifsvolle  Feldhermschärpe  von  sich  und  ritt 
auf  dem  nächsten  Weg  dem  Meere  zu,  um  dort  ein  Schiffsich 
zu  suchen.  Sdne  Armee,  entmuthigt  und  fährerlos  —  denn 
Sdpio,  obwohl  von  Pompdus  als  College  im  Obercommando 
anerkannt,  war  doch  nur  dem  Namen  nach  Oberfeldhorr  — 
hoffte  hinter  den  Lagerwällen  Sdiutz  2u  finden;  aber  Caesar  ge- 
stattete ihr  kdne  Rast:  rasch  war  die  hartnäckige  Gegenwehr 
der  r(i«iiscfaen  und  thrakischen  Lagerwachen  überwältigt  und  die 
Masse  genöthigt  sidi  in  Unordnung  die  Anhöhen  von  Krannon 
und  Skt^tussa  hinaufzuziehen,  an  deren  Fofse  das  Lager  gesoUa- 
gen  war.  Sie  versuchte  auf  diesen  Hageln  sich  fortbewegend 
Larissa  wieder  zu  erreichen;  allein  Caesars  Truppen,  weder  der 
Beute  noch  der  Müdigkeit  achtend  und  auf  besseren  Wegen  in 
der  Ebene  vorrudiend,  verlegten  den  Flüchtigen  den  Weg;  ja  als 
am  späten  Abend  die  Pompeianer  ihren  Marsch  einstellten,  ver- 
mochten ihre  Verfolger  es  noch  eine  Schanzlinie  zu  ziehen,  die 
den  Flüchtigen  den  Zugang  zu  dem  einzigen  in  der  Nähe  befind- 
lichen Bach  versehlofs.  So  endigte  der  Tag  von  Pharsalos.  Die 
feindJicfae  Armee  war  nicht  Uofs  geschlagen,  sondern  vernichtet. 
15000  der  Feinde  lagen  todt  oder  verwundet  auf  dem  ScUadit- 
feld,  während  die  Caesarianer  niff  200 Mann  vermifsten;  dienodi 
zusammengebliebene  Masse,  immer  noch  geg«»  20000  Mann, 
streckten  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die  Waffen;  nur  ein- 
zehie  Trupps,  darunter  freilich  die  namhafteste  Offiziere,  such- 
ten eine  Zuflucht  in  den  Bergen;  von  den  elf  feindlichen  Adiem 
wtu*den  neun  Caesar  uberbracht  Caesar,  der  schon  am  Tage 
der  Schlacht  die  Soldaten  erinnert  hatte  im  Feinde  nicht  den 
Mitbürger  zu  vergessen,  behandelte  die  Gefangenen  nidit  wie  Bi^ 
bulus  und  Labienus;  mdefs  auch  er  fand  es  doch  nüthig  jetzt  die 
Strenge  wahen  zu  lassen.  Die  gemeinen  Soldaten  wurden  in  das 
Heer  eingereiht,  gegen  die  Leute  besseren  Standes  Geldbußen 
oder  Vermögensconfiscationen  erkannt;  die  gefangenen  Senatoren 
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iffid  namhafte  ftLtlar  erlitten  mit  wcaugen  AusnahmeiHleii  Tod. 

Die  Zeiten  unbedingter  Gnade  waren  vorbä;  je  länger  er  währte, 

desto  rücksichtsloser  und  unversöhnlicher  waltete  der  Bürgerkrieg. 

Es  dauerte  einige  Zdt,  bevor  die  Folgen  des  neunten  August 

uulJb!!^  roi  ^^^  vollständig  sich  übersehen  liefsen.  Was  am  wenigsten  Zwei- 

«MidorpiiL'fel  litt,  war  der  Uebertntt  aller  d^^r,  die  zu  der  bei  Pharsalos 
S^^JI^  überwundenen  Partei  nur  als  zu  der  mächtigeren  sich  ge- 
schlagen hatten,  auf  die  Seite  Caesars;  die  Niederlage  war 
eine  so  völlig  entscheidende,  dafs  dem  Sieger  alles  zufiel,  was 
nichjt  für  eine  verlorene  Sache  streiten  wollte  oder  mufste.  Alle 

^r^wt  ^'^  Könige,  Völker  und  Städte,  die  bisher  Pompeius  Glientel  ge- 
""lieh.'  bildet  hatten,  riefen  jetzt  ihre  Flotten-  und  Heeresconting«ite 
zurück  und  weigerten  den  Flüchtlingen  der  geschlagenen  Partei 
die  Aufnahme  —  so  Aegypten,  Kyrene,  die  Gemeinden  Syriens, 
Phaenikiens,  Küikiens  und  Kleinasiens,  Rhodos,  Athen  und  über- 
haupt der  ganze  Osten.  Ja  König  Phamakes  vom  Bosporus  trieb 
den  Diensteifer  so  weit,  dafs  er  auf  die  Nachricht  von  der  pharsali- 
sehen  Schlacht  nicht  blofs  die  manches  Jahr  zuvor  von  Pompeius 
frei  erklärte  Stadt  Phanagoria  und  die  Gebiete  der  von  ihm  bestä- 
tigten kolchischen  Fürsten,  sondern  selbst  das  von  demsdben 
dorn  König  Deiotarus  verliehene  KönigreichKleinarmenien  inBesitz 
nahm.  Fast  die  einzigen  Ausnahmen  von  diesa*  allgemeinen  Unter- 
werfung waren  die  kleine  Stadt  Megara,  die  von  den  Gaesarianern 
sich  b^gem  und  erstürmen  lie£s,  und  König  Juba  von  Numidien, 
der  von  Caesar  die  Einziehung  seines  Reiches  schon  längst,  und 
nach  dem  Siege  über  Curie  nur  um  so  sicherer  zu  gewärtigen  hatte 
-und  also  freilich,  wohl  oder  übel,  bei  der  geschlagenen  Partei  aus- 
ktttit^h  harren  mufste.  Ebenso  wie  die  Clientelgemeinden  sich  dem  Sieger 

d«r  phwMU.  vonPharsalos  unterwarfen,  kam  auch  derSchweif  derVerfassungs- 
Beu^M.  partei,  alle  die  mit  halbem  Herzen  mitgemacht  hatten,  oder  gar,  wie 
Marcus  Cicero  und  seines  Gleichen,  nur  um  die  Aristokratie  herum- 
trippelten wie  die  Halbfaexen  <um  den  Blocksberg,  herbei  um  mit 
dem  neuen  Alleinherrscher  ihren  Frieden  zu  machen,  den  denn 
auch  dessen  geringschätzige  Nachsicht  den  Bittstellern  bereitwillig 
und  höflich  gewährte.  Aber  der  Kern  der  gesehlagenai  Parteien 
transigirte  nicht  Mit  der  Aristokratie  war  es  vorbei ;  aber  die  Ari- 
stokraten konnten  doch  sich  nimmermehr  zur  Monarchie  bdceh- 
ren.  Auch  die  höchsten  Offenbarungen  der  Menschheit  sind  ver- 
gänglich; die  einmal  wahre  Religion  kann  zur  Lüge,  die  eiast  se- 
genhafte Staatsordnung  zum  Fluche  werden;  aber  selbst  das 
vergangene  Evangelium  noch  findet  Bekcsiner,  und  wenn  sol- 
cher Glaube  nicht  Berge  versetzen  kann  wie  der  Glaube  an  die 
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lebendige  Wahriieit,  so  bleibt  er  doch  sich  selber  bis  zu  seinem 
Untergänge  treu  und  weicht  aus  dem  Reiche  der  Lebendigen 
nicht,  beTor  er  seine  letzten  Priester  und  seine  letzten  Bürger 
sich  nachgezogen  hat  und  ein  neues  Gesdilecht,  von  jenen 
umgehenden  Gespenstern  befreit,  über  die  verjängte  Welt  regiert. 
So  war  es  in  Rom.  In  welchen  Abgrund  der  Entartung  auch  jetzt 
das  aristokratische  Regiment  versunken  war,  es  war  einst  ein 
grofsartiges  pohtisdies  System  gewesen;  das  heilige  Feuer,  durch 
das  ItaKen  erobert  und  Hannibal  besi^  worden  war,  glühte, 
wohl  getrübt  und  verdumpft,  dennoch  fort  in  dem  rümischen  Adel, 
so  lange  es  einen  solchen  gab,  und  machte  eine  innerliche  Ver- 
ständigung zwischen  den  Männern  des  alten  Regiments  und  dem 
neuen  Monarchen  unmöglich.  Ein  grofser  Theil  der  Yerfassungs- 
partei  fügte  sidi  wenigstens  äufs^lich  und  erkannte  die  Monar- 
chie insofern  an,  als  sie  von  Caesar  Gnade  annahmen  und  so  weit 
möglich  sich  ins  Privatleben  zurückzogen;  was  fireihch  regdmäfsig 
nicht  ohne  den  Hintergedanken  geschah  sich  damit  auf  einen 
künftigen  Umschwung  der  Dinge  aufzusparen.  Vorzugsweise  tha- 
ten  dies  die  minder  namhaften  Parteigenossen;  dodi  zählte  auch 
der  tüchtige  Marcus  Maroellus,  derselbe,  der  den  Bruch  mit  Cae- 
sar herbeigeführt  hatte  (S.  340),  zu  diesen  Verständigen  und 
verbannte  sich  freiwiflig  nach  Lesbos.  Aber  in  der  Majorität  der 
echten  Aristokratie  war  die  Leidensdiaft  mächtiger  als  die  kühle 
Ueberlegung;  wobei  freilich  auch  die  Selbsttäuschungen  über  den 
noch  möglichen  Erfolg  und  die  Besorgnisse  vor  der  drohenden 
Rache  des  Siegers  mannigfaltig  mitwirkten.  Keiner  wohl  beur-  < 
theilte  mit  so  schmerzlicher  Klarheit  und  so  frei  von  Furcht  wie 
von  Hoffnung  für  sich  die  Lage  der  Dinge  wie  Marcus  Cato.  Voll- 
kommen überzeugt,  dafs  nach  den  Tagen  von  Derda  und  Pharsa- 
los  die  Monarchie  unvermeidlich  sei  und  sittlich  fest  genug,  um 
auch  diese  bittere  Wahrheit  sich  einzugestehen  und  danach  zu 
handeln,  schwankte  er  einen  Augenblick,  ob  die  Verfassungs- 
partei den  Krieg  überhaupt  noch  fortsetzen  dürfe,  der  noth- 
wendig  für  eine  verlorene  Sadie  Vielen  Opfer  zumuthete,  die 
nicht  wufsten,  wofür  sie  sie  brachten.  Aber  wenn  er  sich  ent- 
schlofs  nicht  um  den  Sieg,  sondern  um  rascheren  und  ehren- 
volleren Untergang  weiter  gegen  die  Monarchie  zu  kämpfen,  so 
suchte  er  doch  so  weit  möglich  in  diesen  Krieg  keinen  hineinzu- 
ziehen, der  den  Untergang  der  Republik  überleben  und  mit  der 
Monarchie  sich  abfinden  mochte.  So  lange  die  Republik  nur  be- 
droht gewesen,  meinte  er,  habe  man  das  Recht  und  die  Pflicht 
gehabt  auch  den  lauen  und  schlechten  Bürger  zur  Theilnahroe 
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an  dem  Kampfe  zu  zwingen;  aber  jetzt  sei  es  sinnlos  \mA  grau- 
sam den  Einzdnen  zu  nöthigen,  dafs  er  mit  der  veiiorenen  Re- 
publik sich  zu  Grunde  richte.  Mcbt  blofs  enttiefs  er  selbst  Je- 
den, der  nach  Italien  heimzukehren  begehrte;  als  der  wildeste 
unter  den  wilden  Parteimännem,  Gnaens  Pompeius  der  Sohn, 
auf  die  Hinrichtung  dieser  Leute,  namenüich  des  Cicero  drang, 
war  es  einzig  Gato,  der  sie  durch  seine  sittliche  Autorität  ver- 

Pompeins.  hinderte.  —  Auch  Pompeius  begdirte  kernen  Frieden.  Wäre  er 
ein  Mann  gewesen,  der  es  Terdiente  an  dem  Platze  zu  stehen  wo 
er  stand,  so  möchte  man  meinen,  er  habe  es  begrifTen,  dafs  wm* 
nach  der  Krone  greift,  nicht  wiedor  zurück  kann  in  das  Geleise 
der  gewöhnlichen  Existenz,  und  darum  für  den,  der  fehl  gegrif- 
fen, kein  Platz  mehr  auf  der  Erde  ist.  Allein  schwerlich  dachte 
Pompeius  zu  grofs,  um  eine  Gnade  zu  erbitten,  die  d^  Sieger 
vielleicht  hodiherzig  genug  gewesen  wäre  ihm  nicht  zu  v^sa- 
gen,  sondern  rielmehr  wahi^cheinhch  dazu  zu  gering.  Sei  es, 
dafs  er  es  nicht  über  sich  gewann  Caesar  sich  anzuvertrauen, 
sei  es  dafs  er  in  seiner  gewöhnhchen  unklaren  und  unentschie- 
denen Weise,  nadidem  der  erste  unmittelbare  Eindruck  der  Ka- 
tastrophe von  Pharsalos  geschwunden  war,  wieder  anfing  Hoff- 
nung zu  sdiöpfen,  Pompeius  war  entsdüossoi  den  Kampf  gegen 
Caesar  fortzusetzen  und  nach  dem  pharsalisehen  noch  ein  an- 
deres Sdilachtfeld  sich  zu  suchen. 
fI^^^  der*"  ^^  ^°^  ^^^!  ^^  Caesar  immer  durch  Klugheit  und  Mäfsi- 

p Jr!!riLeh^n  guug  dou  Groll  seiner  Gegner  zu  beschwichtigen  und  ihre  Zahl 

scfaiMiit.  2^  mindern  bemüht  war,  der  Kampf  nidits  desto  weniger  unab- 
^eJ^'  änderiich  weiter.  Allein  die  führenden  Manner  hatten  fast  alle 
bei  Pharsalos  mitgefochten;  und  obwohl  sie,  nnt  Ausnahme  von 
Lucius  Domitius  Ahenobarbus,  der  auf  der  Flucht  niedergemacht 
ward,  sanuntlich  sich  retteten,  wurden  sie  doch  nadi  allen  Sei- 
ten hin  versprengt,  wefshalb  sie  nicht  dazu  kamen  einen  ge- 
meinschaftlichen Plan  für  die  Fortsetzung  des  Feldzugs  zu  verab- 
reden. Die  meisten  von  ihnen  gelangten,  theils  durch  die  öden 
makedonischen  und  illyrisdien  Gebirge,  theils  mit  Hülfe  der 
Flotte,  nach  Kerkyra ,  wo  Marcus  Cato  die  zurückgdLassene  Re- 
serve commandirte.  Hier  fand  unter  Catos  Vorsitz  dne  ArtKriegs- 
rath  statt,  dem  Metellus  Scipio,  Titus  Labienus,  Ludus  Afranius, 
Gnaeus  Pompeius  der  Sohn  und  Andere  beiwohi^en;  allein  ttieib 
die  Abwesenheit  des  Oberfeldherrn  und  die  peinliche  Ungewifs- 
heit  über  sein  Schidisal,  theils  die  innere  Zer&hrenheit  der  Partei 
verhinderten  eine  gemeinsame  Beschlufsfassung  und  es  schlug 
schliefslich  Jeder  den  Weg  ein,  der  ihm  für  sich  oder  für  die  ge- 
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meiiie  Sadie  der  nveckm&fiHgste  zu  sein  schien.  Es  war  in  der 
Tbat  in  hohem  Grade  schwierig  unter  den  vielen  Strohhahnefl, 
an  die  man  etwa  sich  anklammern  konnte,  denjenig^i  zu  bezeich« 
nen,  der  am  längsten  über  Wasser  halten  würde.  Makedonien  und  M«kedoiü«i 
Griechenland  waren  durch  die  Schladit  yon  Pharsalos  verloren.  ch«nua4. 
Zwai*  hielt  Cato,  nachdon  er  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
Dyrrhachion  sogidich  gerSumt  hatte,  noch  Kerkyra,  Rutilius  Lu- 
pus noch  den  Peloponnes  eine  Zeitlang  für  die  Verfassungspartei. 
Einen  Augenblick  schien  es  auch,  als  woUten  die  Pompeianer  sidb 
in  Patrae  auf  dem  Peloponnes  vertheidigen;  allein  die  Nachricht 
von  Galenus  Anrüdien  genügte  um  sie  von  hier  zu  verscheuchen. 
Kerkyra  zu  behaupten  wurde  eben  so  wenig  versucht.  An  dei*  itauea. 
italischen  und  sicilischen  Küste  hatten  die  nach  dai  Siegen  von  Dyr- 
rhachion dorthin  entsandten  pompeianischen  Geschwader  (S.  405) 
gegen  die  Hafen  von  Brundisium,  Messaoa  und  Yibo  nicht  un- 
bedeutende Erfolge  errungen  und  in  Messaua  namentiich  die 
ganze  in  der  Ausrüstung  begriffene  PlotteCaesars  niedergebr»mt; 
allein  die  hier  thätigen  Sehilie,  gröfstentheils  kleinasiatische  und 
syrische,  wurden  in  Folge  der  pharsalischen  Schkcht  von  ihren 
Gemeinden  abberufen,  so  da£s  die  Expedüion  damit  von  s^ier 
ein  E^de  nahm.  In  Kleinasien  und  Syrien  standen  augenblick-  Der  osten. 
lieh  gar  keine  Truppen  weder  der  einen  noch  der  andern  Partei, 
mit  Ausnahme  der  bosporanisdien  Armee  des  Phamakes,  die, 
angeblich  für  Rechnung  Caesars,  verschiedene  Landschaften  der 
Gc^er  desselben  eingenommen  hatte.  In  Aegypten  stand  zwar  Aegypten. 
noch  ein  ansehnliches  römisches  Heer,  gebildet  aus  den  dort  von 
Gabinius  zumckg^ssen^a  (S.  153)  und  seitdem  aus  italischen 
Landstreichern  und  syrischem  oder  kilikischem  Räubergesindel 
rekrutirten  Truppai;  allein  es  verstand  sich  von  selbst  und  ward 
durdi  die  Ruckberuliing  der  aegyptischen  Schiffe  baM  unzweifel- 
haft dsffgethan,  dafs  d^  Hof  von  Alexandreia  keineswegs  die 
Absicht  hatte  bei  der  gedchlagenen  Partei  auszuhriten  oder  gar 
ihr  seine  Truppenmaeht  zur  V^fügung  zu  stellen.  Etwas  gün- 
stigere Aussichten  boten  sieh  den  Besiegten  im  Westen  dar.  In  Spanien. 
Spanien  waren  imter  dem  Heer  wie  unter  der  BevöHierang  die 
pompeianischen  SympaAi^  so  mächtig,  dafs  sie  den  Angriff 
Ywhind^en,  den  die  Caesarianer  von  dort  aus  gegen  AMca  be- 
absichtigten, und  eine  Insurrection  unausbleiblich  sdiien,  so  wie 
dn  namhafter  Führer  auf  der  Halbinsel  sich  zeigen  würde.  In  Afrio*. 
Äfrica  aber  hatte  die  Coaütion  oder  vielmehr  der  eigentliche 
Machthaber  daselbst,  König  Juba  von  Numidien  seit  dem  Herbst 
705  ungestört  gerüstet.  Wenn  also  der  ganze  Osten  durch  die  49 
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Sddadit  von  Miarsalos  der  €!odilioii  y^loroi  wcor,  so  konole  sks 
dagegen  in  Spanien  wahrscheinlich  und  sidier  in  AMca  den 
Krieg  in  ehrenhafter  Weise  weiterführen;  denn  die  Hülfe  des 
langst  der  römischen  Gemeinde  unterihanig^  Königs  von  Na- 
midien  gegen  revolutionäre  Mitbürg^  in  Aiaspruch  zu  nehmen 
war  für  den  Römer  wohl  eine  peinliche  Demüthigung,  aber  kei- 
neswegs ein  Landesverrath.  Wem  frolich  in  diesem  Kampf  d^ 
Verzweiflung  weder  Recht  noch  £hre  weiter  etwas  galt,  der 
mochte  auch,  sich  selber  aufserhalb  des  Gesetzes  erklärend,  die 
Rauberfehde  eröifnen,  oder,  mit  unabhängigen  Nachbarstaaten  in 
Bündnils  tretend,  den  Landesfeind  in  den  inneren  Strtit  hinein- 
ziehen, oder  endlich,  die  Monarchie  mit  den  Lippen  bdiennend, 
die  Restauration  der  legitimen  R^ublik  mit  dem  Doldi  des  Meu- 
Bxub«.  und  chefanörders  betreiben.  Dafs  die  Ueberwundenen  austraten  und 
pirAtwfehde.  ^^^  ueucu  Mouarchie  absagten,  war  wenigstens  der  natürliche 
und  insofern  richtigste  Ausdruck  ihrer  verzweifelten  Lage.  Das 
Gebirge  und  vor  allem  das  Meer  waren  in  jener  Zeit  sdt  Men- 
schengedenken wie  die  Freistatt  allen  Frevds,  so  auch  die  des 
unerträglichen  Elends  und  des  unterdrückten  Rechtes;  Pompe- 
ianem  und  Republikanern  lag  es  nahe  der  Monarchie  Caesars, 
die  sie  ausstiefs,  in  den  Bergen  und  auf  den  Meeren  trotzig  den 
Krieg  zu  machen  und  namentlich  nahe  die  Piraterie  in  gröXiserem 
Mafsstab,  in  festerer  Geschlossenheit,  mit  bestimmteren  Zielen 
wieder  aufzunehmen.  Selbst  nach  der  Abberufong  der  aus  dem. 
Osten  gekommenen  Geschwader  besafsen  sie  noch  dne  sehr  an- 
sehnliche eigene  Flotte,  während  Caesar  immer  noch  so  gut  wie 
ohne  Kriegsschiffe  war;  und  ihre  Verbindung  mit  dm  Delmat^m, 
die  im  eigenen  Interesse  gegen  Caesar  aufgestanden  waren  (S. 
388),  ihre  Herrschaft  über  die  wichtigsten  Meere  und  Hafen- 
plätze,  gaben  für  den  Seekrieg,  namentÜdi  im  Kleinen,  die  vor- 
theilhaftesten  Aussichten.  Wie  einst  SuUas  Demokratenhetze  ge- 
endigt hatte  mit  dem  sertorianischen  Aufstand,  der  anfangs  Pi- 
raten-, dann  Räuberfehde  war  und  sdiliefshdi  doch  ein  sehr 
ernstlicher  Krieg  ward,  so  konnte,  wenn  in  der  catonisdien  Ari- 
stokratie oder  unter  dm  Anhängern  des  Pompäus  so  vid  Geist 
und  Feuer  war  wie  in  der  marianischen  Demokratie,  und  warn 
in  ihr  der  rechte  Seekönig  sich  fmd,  auf  dem  noch  unbezwunge- 
nen  Meere  wohl  ein  von  Caesars  Monarchie  unabhängiges  und  viel- 
partbiMhes  Icicht  dicscr  gewachsenes  Gemeiawesen  entstehen.  —  In  jeder 
Bündnif».  Hinsicht  weit  schärfere  Mifsbilligung  verdiente  der  Gedanke 
einen  unabhängigen  Nachbarstaat  in  den  römischen  Büi^erkrieg 
hineinzuziehen  und  durch  ihn  eine  Contrerevolution  herbeizu- 
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fKhren :  Gesetz  und  Gewissen  yenirClieilen  den  Ueberlinfer  stren- 
ger als  den  Räuber  und  leichter  findet  die  siegreiche  lUuher- 
schaar  den  Rückweg  zu  einem  freien  und  geordneten  Gemein- 
wesen, als  die  vom  Landesfeind  zurückgeführte  Emigration. 
Uebrigens  war  es  auch  kaum  wahrscheinlich,  dafs  die  geschlagene 
Partei  auf  diesem  Wege  eine  Restauration  würde  bewirken  kön- 
nen. Der  einzige  Staat,  auf  den  sie  versuchen  konnte  sich  zu 
stützen,  war  der  der  Parther;  und  von  diesem  war  es  wenigstens 
zweifelhaft,  oh  er  ihre  Sache  zu  der  seinigen  machen,  und  sehr 
unwahrscheinlich,  dafe  er  gegen  Caesar  sie  durchfechten  werde, 
—  Die  Zeit  der  repuMikanisdien  Versdiwörungen  aber  war  noch 
nicht  gekommen. 

Während  also  die  Trümmer  der  geschlagenen  Partei  rathlos 
vom  Sdiicksal  sidi  treiben  liefsen  und  auch  die  den  Kampf  fort-  peiV«  »«d^ 
zusetzen  entschieden  waren,  nicht  wuDsten  wie  noch  wo,  hatte  ^««^p««»- 
Caesar,  wie  immer  rasch  entschlossen  und  rasch  handehid,  alles 
bei  Seite  gelassen  um  Pompeius  zu  verfolgen,  den  einzigen  sei- 
ner Gegner,  den  er  als  Offizier  achtete  und  denjenigen,  dessra 
persönliche  Gefangennahme  die  eine  und  vieUeicht  die  gefähr- 
lichere Hälfte  seiner  Ge^er  wahrscheinlich  paralysirt  haben 
würde.  Mit  weniger  Mannschaft  fuhr  er  über  den  Hellespont  — 
seine  einzehie  Barke  traf  in  demselben  auf  eine  feindliche  nach 
dem  schwarzen  Meer  bestunmte  Flotte  und  nahm  die  ganze 
durch  die  Kunde  von  der  pharsalischen  Schlacht  wie  mit  Be- 
täubung geschlagne  Mannschaft  derselben  gefangen  —  und 
eilte,  so  wie  die  nothwendigsten  Anordnungen  getroffen  waren, 
Pompeius  in  den  Osten  nach.  Dieser  war  vom  pharsalischen 
Schlachtfeld  nadbi  Lesbos  gegangen,  wo  er  seine  Gemahlin  und 
seinen  zweiten  Sohn  Sextus  abholte,  und  weiter  um  Kleinasien 
herum  nach  Kilikien  und  von  da  nach  Kypros  gesegelt.  Er  hätte 
zu  seinen  Parteigenossen  nach  Kerkyra  oder  Africa  gelangen  kön- 
nen; aliein  der  Widerwille  gegen  seine  aristokratischen  Verbün- 
deten und  der  Gedanke  an  die  Aufnahme,  die  nach  dem  Tage 
von  Pharsalos  und  vor  allem  nach  seiner  schimpflichen  Flucht 
ihn  dort  erwartete,  scheinen  ihn  bewogen  zu  haben  seinen  Weg 
für  sich  zu  gehen  und  Ueber  in  den  Schutz  des  Partherkönigs 
als  in  den  Catos  sich  zu  begeben.  Während  er  beschäftigt  war 
von  den  römischen  Steuerpächtem  und  Kaufleuten  auf  Kypros 
Geld  und  Sklaven  beizutreiben  und  einen  Haufen  von  2000  Skla- 
ven zu  bewaffnen,  erhielt  er  die  Nachricht,  dafs  Antiochia  sich 
für  Caesar  erklärt  habe  und  der  Weg  zu  den  Parthern  nicht  mehr 
offen  sei.   So  änderte  er  seinen  Plan  und  ging  unter  Segel  nach 
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Aegjpten,  wo  in  dem  Heere  eise  Heoge  seiner  alten  Soldaleo 
dienten  und  die  Lage  und  die  reichen  Hülfsmittei  des  Landes 
Zeit  und  Gelegenheit  gewährten  den  Krieg  zu  reorganisiren.  — 

>i  In  Aegypten  hatten  nach  Ptolemaeos  Auletes  Tode  (Mai  703) 
dessen  Kinder,  die  etwa  sechzehnjährige  Kieopatra  und  der  zehn- 
jährige Ptolemaeos  Dionysios,  nach  dem  Wilten  ihres  Vaters  ge* 
meinschaftlich  und  als  Gatten,  den  Thron  bestiegen;  allein  bald 
hatte  der  Bruder  oder  vielmehr  dessen  Vormund  Potheinos  die 
Schwester  aus  dem  Reiche  getrieben  und  sie  genöthigt  eine  Zu- 
flucht in  Syrien  zu  suchen,  von  wo  aus  sie  Anstalten  traf  um  in  ihr 
väterliches  Reich  zurückzugelangen.  Ptolemaeos  und  Potheinos 
standen  eben,  um  gegen  sie  die  Ostgrenze  zu  decken,  mit  der 
ganzen  aegyptischen  Armee  bei  Pelusion,  als  Pompeius  bei  dem 
kasiscben  Vorgebirge  vor  Anker  ging  und  den  König  ersuchen 
liefs  ihm  die  Landung  zu  gestatten.  Der  aegyptische  Hof,  längst 
von  der  Katastrophe  bei  Pharsalos  unterrichtet,  war  im  Begrilfe 
Pompeius  zurückzuweisen;  allein  der  Hofmeister  des  Königs 
Theodotos  wies  daraufhin,  da£s  in  diesem  Falle  Pompeius  wahr- 
scheinlich seine  Verbindungen  in  der  aegyptischen  Armee  be- 
nutzen werde  um  dieselbe  au£suwiegeln;  es  sei  sicherer  und  auch 
mit  Rücksicht  auf  Caesar  vorzuziehen,  wenn  man  die  Gelegen- 
heit wahrnehme  um  Pompeius  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Der- 
gleichen politische  Raisonnements  verfehlten  bei  den  Staatsmän- 
nern der  hellenischen  Welt  nicht  leicht  ihre  Wirkung.  Der  Ge- 
neral der  königUchen  Truppen  Achiilas  und  einige  von  Pomr 
peius  ehemaligen  Soldaten  fuhren  mit  einem  Kahn  an  Pompeius 
Schiff  heran  und  luden  ihn  ein  zum  König  zu  kommen  und,  da 
romp«ias  das  Fahrwasser  seicht  sei,  ihre  Barke  zu  besteigen.  Im  Ausstei- 
^''^'  gen  stach  der  Kriegstribun  Lucius  Septimius  ihn  hinterrücks  nie- 
der, unter  den  Augen  seiner  Gattin  und  seines  Sohnes,  wekhe 
von  dem  Verdeck  ihres  Schiffes  aus  dem  Morde  zusehen  mufs- 

48  ten,  ohne  retten  oder  rächen  zu  können  (2S.  Sept.  706).  An 
demselben  Tage,  an  dem  er  dreizehn  Jahre  zuvor,  über  Mithra- 
dates  triumphirend,  in  die  Hauptstadt  eingezogen  war  (S.  146), 
endigte  auf  einer  öden  Düne  des  unwirthlichen  kasischen  Stran- 
des durch  die  Hand  eines  seiner  alten  Soldaten  der  Mann,  der 
ein  Menschenalter  hindurch  der  Grofse  geheifsen  und  Jahre  lang 
Rom  beherrscht  hatte.  Ein  guter  Offizier,  übrigens  aber  von 
mittelmäfsigen  Gaben  des  Geistes  und  des  Herzens,  hatte  das 

'  Schicksal  mit  dreifsigjähriger  dämonischer  Beständigkeit  alle 
glänzenden  mühelosen  Aufgaben  nur  darum  ihm  zu  lösen  gewährt 
alle  von  Andern  gepflanzten  und  gepflegten  Lorbeeren  nur  darum 
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ihm  zu  brechen  gestattet,  nur  darum  alle  Bedingungen  zur  Er- 
langung der  höchsten  Gewalt  ihm  entgegengetragen,  um  an  ihm 
ein  Beispiel  falscher  Gröfse  aufzustellen,  wie  die  Geschichte  kein 
zweites  kennt.  Unter  allen  kläglichen  Bollen  giebt  es  keine  kläg- 
lichere als  die  mehr  zu  gelten  als  zu  sein;  und  es  ist  das  Ver- 
hängnifs  der  Monarchie,  da  doch  kaum  alle  tausend  Jahre  in  dem 
Volke  ein  Mann  aufsteht,  welcher  König  nicht  blofs  heifst,  son- 
dern auch  ist,  dafs  diese  Kläglichkeit  unvermeidlich  an  ihr  haftet. 
Wenn  dies  Mifsverhältnifs  zwischen  Scheinen  und  Sein  vielleicht 
nie  so  schroff  hervorgetreten  ist  wie  in  Pompeius,  so  mag  der 
ernste  Gedanke  wohl  dabei  verweilen,  dafs  eben  er  in  gewissem 
Sinn  die  Beihe  der  römischen  Monarchen  eröffnet.  —  Als  Caesar. 
Pompeius  Spuren  folgend,  auf  der  Bhede  von  Alexandreia  ein- 
traf, war  bereits  alles  vorüber.  Mit  tiefer  Erschütterung  wandte 
er  sich  ab,  als  ihm  der  Mörder  das  Haupt  des  Mannes  auf  das 
Schiff  entgegentrug,  der  sein  Schwiegersohn  und  lange  Jahre 
sein  Genosse  in  der  Herrschaft  gewesen  und  den  lebend  in 
seine  Gewalt  zu  bringen  er  nach  Aegyi^ten  gekommen  war.  Die 
Antwort  auf  die  Frage,  wie  Caesar  mit  dem  gefangenen  Pom- 
peius verfahren  sein  wurde,  hat  der  Dolch  des  voreiligen  Mörders 
abgeschnitten;  aber  wenn  die  menschliche  Theilnahme,  die  in 
Caesars  grofser  Seele  noch  neben  dem  Ehrgeiz  Baum  fand,  ihm 
die  Schonung  des  ehemaligen  Freundes  gebot,  so  forderte  auch 
sein  Interesse  denselben  auf  andere  Art  als  durch  den  Henker  zu 
annulliren.  Pompeius  war  zwanzig  Jahre  lang  der  anerkannte 
Gebieter  von  Bom  gewesen;  eine  so  tief  gewurzelte  Herrschaft 
geht  nicht  unter  mit  dem  Tode  des  Herrn.  Pompeius  Tod  löste 
diePompeianer  nicht  auf,  sondern  gab  ihnen  statt  eines  bejahrten, 
unfähigen  und  vernutzten  Hauptes  an  dessen  beiden  Söhnen 
Gnaeus  und  Sextus  zwei  Führer,  welche  beide  jung  und  rührig 
und  von  denen  der  zweite  eine  entschiedene  Capacität  war.  Der 
neugegründeten  Erbmonarchie  heftete  sogleich  parasitisch  sich 
das  erbliche  Prätendententhum  an  und  es  war  sehr  sehr  zweifel- 
haft, ob  Caesar  bei  diesem  Wechsel  der  Personen  nicht  mehr 
verlor  als  er  gewann. 

Indefs  in  Aegypten  hatte  Caesar  jetzt  nichts  weiter  zu  thun  t;««««'  o«^*- 
und  die  Bömer  wie  die  Aegyptier  erwarteten,  dafs  er  sofort  wie-  "**^*»yp*'*'- 
der  unter  Segel  gehen  und  sich  an  die  Unterwerfung  Africas  und 
an  das  unermefsliche  Organisationswerk  machen  werde,  das  ihm 
nach  dem  Siege  bevorstand.  Allein  Caesar,  seiner  Gewohnheit 
getreu,  wo  er  einmal  in  dem  weiten  Beiche  sich  befand,  die  Ver- 
hältnisse sogleich  und  persönlich  endgültig  zu  regeln,  und  fest 

BSm.  Gesoh.  III.  9.  Aufl.  27 
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Überzeugt,  dafs  weder  von  der  römischen  Besatzung  noch  von 
dem  Hofe  irgend  ein  Widerstand  zu  erwarten  sei,  überdies  in 
dringender  Geldverlegenheit,  landete  in  Alexandreia  mit  den.zwei 
ihn  begleitenden  auf  3200  Mann  zusammengeschmolzenen  Le- 
gionen und  800  keltischen  und  deutschen  Reitern,  nahm  Quar- 
tier in  der  königlichen  Burg  und  ging  daran  die  nöthigen  Sum- 
men beizutreiben  und  die  aegyptische  Erbfolge  zu  ordnen,  ohne 
sich  stören  zu  lassen  durch  Potheinos  naseweise  Bem^kung,  dafs 
Caesar  doch  über  diese  Kleinigkeiten  nicht  seine  so  wichtigen 
eigenen  Angelegenheiten  versäumen  möge.  Gegen  die  Aegypter 
verfuhr  er  dabei  gerecht  und  selbst  nachsichtig.  Obwohl  der  Bei- 
stand, den  sie  Pompeius  geleistet  hatten,  zur  Auflegung  einer 
Kriegscontribution  berechtigte ,  ward  doch  das  erschöpfte  Land 
damit  verschont  und  unter  Erlafs  dessen,  was  auf  die  im  J.  695 
stipulirte  (S.  152)  und  seitdem  erst  etwa  zur  Hälfte  abbe- 
zahlte Summe  weiter  rückständig  war,  lediglich  eine  Scblufszah- 
lung  von  10  Mill.  Denaren  (2,860000  Thlr.)  gefordert.  Den 
beiden  kriegführenden  Geschwistern  ward  die  sofortige  Emstel- 
iung  der  Feindseligkeiten  anbefohlen  und  beide  zur  Untersuchung 
und  Entscheidung  des  Streites  vor  den  Schiedsherrn  geladen. 
Man  fugte  sich;  der  königliche  Knabe  befand  sich  bereits  in  der 
ßurg  und  auch  Kleopatra  stellte  dort  sich  ein.  Caesar  sprach  das 
Reich  Aegypten,  dem  Testament  des  Auletes  gemäfs,  den  beiden 
geschwisterlichen  Gatten  Kleopatra  und  Ptolemaeos  Dionysos  zu 
und  gab  ferner  unaufgefordert,unterCassirungder  früher  verfugten 
Einziehung  des  kyprischen Reiches  (S.  151),dieses  als  aegyptische 
Secundogenitur  an  die  jüngeren  Kinder  des  Auletes  Arsinoe  und 
Aufstand  in  Ptolcmacos  dcu  Jüngeren.  —  Allein  im  Stillen  bereitete  ein  Un- 
e>an  reia  g^^^j^gj.  gj^^  ^^j.  Alexaudrcia  war  eine  Weltstadt  so  gut  wie 
Rom,  an  Einwohnerzahl  der  italischen  Hauptstadt  schwerlich 
nachstehend,  an  rührigem  Handelsgeist,  an  Handwerkergeschick, 
an  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  ihr  weit  überlegen;  in  der 
Bürgerschaft  war  ein  reges  nationales  Selbstgefühl  und  wenn  kein 
pohtischer  Sinn,  doch  ein  unruhiger  Geist,  der  sie  ihre  Strafsen- 
kravvalle  so  regelmäfsig  und  so  herzhaft  abhalten  liefs  wie  heut- 
zutage die  pariser;  man  kann  sich  ihre  Empfindungen  denken, 
als  sie  in  der  Residenz  der  Lagiden  den  römischen  Feldherrn 
schalten  und  ihre  Könige  vor  seinem  Tribunal  Recht  nehmen  sah. 
Potheinos  und  der  königliche  Knabe,  beide  begreiflicher  Weise 
sehr  unzufrieden  sowohl  mit  der  peremtorischen  Einmahnung  al- 
ter Schulden  wie  mit  der  Intervention  in  dem  Thronstreit,  welche 
nur  zu  Gunsten  der  Kleopatra  ausfallen  konnte  und  ausfiel,  schick- 
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ten  mit  absichtlicher  Ostentation  zur  Befriedigung  der  römischen 
Forderungen  die  Schätze  der  Tempel  und  das  goldene  Tischge- 
räth  des  Königs  zum  Einschmelzen  in  die  Münze;  mit  steigender 
Erbitterung  schauten  die  abergläubisch  frommen  und  der  welt- 
berühmten Pracht  ihres  Hofes  wie  eines  eigenen  Besitzes  sich  er- 
freuenden Aegyptier  die  nackten  Wände  ihrer  Tempel  und  die 
hölzernen  Becher  auf  der  Tafel  ihres  Königs.  Auch  die  römische 
Occupationsarmee,  welche  durch  den  langen  Aufenthalt  in  Aegyp- 
ten  und  die  vielen  Zwischenheirathen  zwischen  den  Soldaten  und 
ägyptischen  Mädchen  wesentlich  denationalisirt  war  und  überdies 
eine  Menge  alter  Soldaten  des  Pompeius  und  verlaufener  italischer 
Verbrecher  und  Sklaven  in  ihren  Reihen  zählte,  grollte  Caesar, 
auf  dessen  Befehl  sie  ihre  Action  an  der  syrischen  Grenze 
hatte  einstellen  müssen,  und  seiner  Handvoll  hochmüthiger  Le- 
gionare. Schon  der  Auflauf  bei  der  Landung,  als  die  Menge  die 
römischen  Beile  in  die  alte  Königsburg  tragen  sah,  und  die  zahl- 
reichen Meuchelmorde,  welche  gegen  seine  Soldaten  in  der  Stadt 
verübt  wurden,  hatten  Caesar  darüber  belehrt,  in  welcher  ungeheu- 
ren Gefahr  er  mit  seinen  wenigen  Leuten  dieser  erbitterten  Menge 
gegenüber  schwebte.  Allein  die  Umkehr  war  wegen  der  in  dieser 
Jahreszeit  herrschenden  Nordwestwinde  schwierig  und  der  Ver- 
such der  Einschiffung  konnte  leicht  das  Signal  zum  Ausbruch 
der  Insurrection  werden ;  überhaupt  lag  es  nicht  in  Caesars  Art 
unverrichteter  Sache  sich  davonzumachen.  Er  beorderte  also 
zwar  sogleich  Verstärkungen  aus  Asien  herbei,  trug  aber,  bis 
diese  eintrafen,  durchaus  die  gröfste  Sicherheit  zur  Schau.  Nie 
war  es  lustiger  in  seinem  Lager  hergegangen  als  während  dieser 
alexandrinischen  Rast;  und  wenn  die  schöne  und  geistreiche 
Kleopatra  mit  ihren  Reizen  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten 
gegen  ihren  Richter  sparsam  war,  so  schien  auch  Caesar  unter 
all  seinen  Siegen  die  über  schöne  Frauen  am  höchsten  zu  schätzen. 
Es  war  ein  lustiges  Vorspiel  zu  sehr  ernsten  Auftritten.  Unter 
Führung  des  Achillas  und,  wie  später  sich  auswies,  auf  geheimen 
Befehl  des  Königs  und  seines  Vormundes,  erschien  die  in  Aegyp- 
ten  stehende  römische  Occupationsarmee  unvermuthet  in  Alexan- 
dreia;  und  so  wie  die  Bürgerschaft  sah,  dafs  sie  kam  um  Caesar 
anzugreifen,  machte  sie  mit  den  Soldaten  gemeinschaftliche  Sache. 
Mit  einer  Geistesgegenwart,  die  seine  frühere  Tolldreistigkeit  ge-  ^^^J*'^'^'^^^?*^ 
wissermafsen  rechtfertigt,  raffte  Caesar  schleunigst  seine  zerstreu- 
ten Mannschaften  zusammen,  bemächtigte  sich  der  Person  des 
Königs  und  seiner  Minister,  verschanzte  sich  in  der  königlichen 
Burg  und  dem  benachbarten  Theater,  liefs,  da  es  an  Zeit  gebrach 
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die  in  dem  Haupthafen  unmittelbar  vor  dem  Theater  stationirte 
Kriegsflotte  in  Sicherheit  zu  bringen,  dieselbe  anzünden  und  die 
den  Hafen  beherrschende  Leuchthurminsel  Pharos  durch  Bote 
besetzen.  So  war  wenigstens  eine  beschränkte  Yertheidigungs- 
Stellung  gewonnen  und  der  Weg  offen  gehalten  um  Zufuhr  und 
Verstärkungen  herbeizuschaffen.  Zugleich  ging  dem  Comman- 
danten  von  Kleinasien  so  wie  den  nächsten  unterthänigen  Land- 
schaften, den  Syrern  und  Nabataeern,  den  Kretensem  und  den 
Rhodiem,  der  Befehl  zu,  schleunigst  Truppen  und  Schiffe  nach 
Aegypten  zu  senden.  Die  Insurrection,  an  deren  Spitze  die 
Prinzessin  Arsinoe  und  deren  Vertrauter,  der  Eunuch  Ganymedes 
sich  gestellt  hatten,  schaltete  indefs  frei  in  ganz  Aegypten  und  in 
dem  gröfsten  Theil  der  Hauptstadt,  in  deren  Strafsen  täglich  ge- 
fochten ward ,  ohne  dafs  es  weder  Caesar  gelang  sich  freier  zu 
entwickeln  und  bis  zu  dem  hinter  der  Stadt  befindlichen  Süfs- 
wassersee  von  Marea  durchzubrechen,  wo  er  sich  mit  Wasser 
und  mit  Fourage  hätte  versorgen  können,  noch  den  Alexandri- 
nern der  Belagerten  Herr  zu  werden  und  sie  alles  Trinkwassers 
zu  berauben;  denn  als  die  Nilkanäle  in  Caesars  Stadttheil  durcli 
hineingeleitetes  Seewasser  verdorben  waren,  fand  sich  unerwar- 
tet trinkbares  Wasser  in  den  am  Strande  gegrabenen  Brunnen. 
Da  Caesar  von  der  Landseite  nicht  zu  überwältigen  war,  richteten 
sich  die  Anstrengungen  der  Belagerer  darauf  seine  Flotte  zu  ver- 
nichten und  ihn  von  der  See  abzuschneiden,  auf  der  die  Zufuhr 
ihm  zukam.  Die  Leuchtthurminsel  und  der  Damm,  durch  den  sie 
mit  dem  Festland  zusammenhing,  theilte  den  Hafen  in  eine  west- 
liche und  eine  östliche  Hälfte,  die  durch  zwei  Bogenöffnungen  des 
Dammes  mit  einander  in  Verbindung  standen.  Caesar  beherrschte 
die  Insel  und  den  Osthafen,  während  der  Damm  und  der  West- 
hafen im  Besitz  der  Bürgerschaft  war,  und  seine  Schiffe  fuhren, 
da  die  alexandrinische  Flotte  verbrannt  war,  ungehindert  ab  und 
zu.  Die  Alexandriner,  nachdem  sie  vergeblich  versucht  hatten  aus 
dem  Westhafen  in  den  östlichen  Brander  eizuführen,  stellten 
darauf  mit  den  Resten  ihres  Arsenals  ein  kleines  Geschwader 
her  und  verlegten  damit  Caesars  Schiffen  den  Weg,  als  dieselben 
eine  Transportflotte  mit  einer  aus  Kleinasien  nachgekommenen 
Legion  hereinbugsirten;  indefs  wurden  Caesars  vortreffliche 
rhodische  Seeleute  des  Feindes  Herr.  Nicht  lange  darauf  nahmen 
indefs  die  Bürger  die  Leuchtthurminsel  weg*)  und  sperrten  von 


*)  Der  Verlust  der  Leuchtthurminsel  mafs  nebst  der  Schilderung  eines 
zweiten  Seetreffens,  in  dem  die  .bei  Chersonesos  geschlagene  ägyptische 
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da  aus  die  schmale  und  klippige  Mündung  des  Osthafens  für 
gröfsere  Schiffe  gänzlich;  so  dafs  Caesars  Flotte  genöthigt  war 
auf  der  offenen  Rhede  vor  dem  Osthafen  zu  Stationiren  und 
seine  Verbindung  mit  der  See  nur  noch  an  einem  schwachen 
Faden  hing.  Caesars  Flotte,  auf  jener  Rhede  zu  wiederhol- 
ten Malen  von  der  äberlegenen  feindlichen  Seemacht  angegrif- 
fen, konnte  weder  dem  ungleichen  Kampf  ausweichen,  da  der 
Verlust  der  Leuchtthurminsel  ihr  den  inneren  Hafen  verschlofs, 
noch  auch  das  Weite  suchen,  da  der  Verlust  der  Rhede  Caesar 
ganz  von  der  See  abgesperrt  haben  wurde.  Wenn  auch  die  tapfem 
Legionare,  uoierstutzt  durch  die  Gewandtheit  der  rhodischen  Ma- 
trosen, bisher  noch  immer  diese  Gefechte  zu  Gunsten  der  Römer 
entschieden  hatten,  so  erneuerten  und  steigerten  doch  die  Ale- 
xandriner mit  unermüdeter  Reharrlichkeit  ihre  Flottenrustungen; 
die  Belagerten  mufsten  schlagen,  so  oft  es  den  Belagerern  beliebte 
und  wurden  jene  ein  einziges  Mal  überwunden,  so  war  Caesar 
vollständig  eingeschlossen  und  wahrscheinlich  verloren.  Es  ward 
schlechterdings  nöthig  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  der 
Leuchtthurminsel  zu  machen.  Der  zwiefache  Angriff,  der  durch 
Böte  von  der  Hafen-,  durch  die  Kriegsschiffe  von  der  Seeseite  her 
gemacht  ward,  brachte  in  der  That  nicht  blofs  die  Insel,  sondern 
auch  den  unteren  Theil  des  Dammes  in  Caesars  Gewalt;  erst  bei 
der  zweiten  Bogenöffnung  des  Dammes  befahl  Caesar  anzuhalten 
und  den  Damm  hier  gegen  die  Stadt  zu  durch  einen  Querwall  zu 
sperren.  Allein  während  hier  um  die  Schanzenden  ein  hitziges 
Gefecht  sich  entspann ,  entblöfsten  die  römischen  Truppen  den 
unteren  an  die  Insel  anstof senden  Theil  des  Dammes;  unverse- 
hens landete  hier  eine  Abtheilung  Aegyptier,  griff  die  auf  dem 
Damm  am  Querwall  zusammengedrängten  römischen  Soldaten 
und  Matrosen  von  hinten  an  und  sprengte  die  ganze  Masse  in 
wilder  Verwirrung  in  das  Meer.  Ein  Theil  ward  von  den  römi- 
schen Schiffen  aufgenommen;  die  Meisten  ertranken.  Etwa  400 
Soldaten  und  eine  noch  gröfsere  Zahl  von  der  Fiottcnmannschafl 
wurden  das  Opfer  dieses  Tages;  der  Feldherr  selbst,  der  das 
Schicksal  der  Seinigen  getheilt,  hatte  sich  auf  sein  Schiff,  und  als 
dieses  von  Menschen  überschwert  sank,  schwimmend  auf  ein  an- 
deres retten  müssen.   Indefs  so  empfindlich  auch  der  erlittene 


Flotte  veroichtet  ward,  io  der  Lücke  b.  Alex,  12  ausgefaUen  sein,  da  die 
Insel  anränglich  ja  in  Caesars  Gewalt  war  (ft.  c.  3,  112.  h.  Jlex.  8).  Der 
Damm  muCs  beständig  in  der  Gewalt  der  Feinde  gewesen  sein,  da  Caesar 
mit  der  Insel  nur  durch  Schiffe  verkehrte. 


aas   Klein- 
asien, 
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Verlust  war,  er  ward  durch  den  Wiedergewinn  der  Leucbttburm- 
insel,  die  sammt  dem  Damm  bis  zur  ersten  Bogenöffnung  in  Cae* 
sars  Händen  blieb,  reicblicb  aufgewogen.   Endlicb  kam  der  er- 

Entsatzheer  sehntc  Entsatz.  Mithradates  von  Pergamon,  ein  tücbtiger  Kriegs- 
mann aus  der  Scbule  des  Mithradates  Eupator,  dessen  natürlicher 
Sohn  er  zu  sein  behauptete,  führte  zu  Lande  von  Syrien  her  eine 
buntscheckige  Armee  heran:  die  Ilyraeer  des  Fürsten  vom  Liba- 
nos  (S.  130),  die  Beduinen  des  Jamblichos,  Sampsikeramos  Sohn 
(S.  129),  die  Juden  unter  dem  Minister  Antipatros,  überhaupt 
die  Contingente  der  kleinen  Häuptlinge  und  Gemeinden  KiJikiens 
und  Syriens.  Von  Pelusion,  das  ihm  am  Tage  seiner  Ankunft 
zu  besetzen  geglückt  war,  schlug  er,  um  das  durchschnittene  Ter- 
rain des  Delta  zu  vermeiden  und  den  Nil  vor  seiner  Theilung  zu 
überschreiten,  die  grofse  Strafse  nach  Memphis  ein,  wobei  seine 
Truppen  von  den  besonders  in  diesem  TheiJ  Aegyptens  zahlreich 
ansässigen  Juden  vielfache  landsmannschaftUche  Unterstützung 
empfingen.  Die  Aegypter,  jetzt  den  jungenKönigPtolemaeos  an  der 
Spitze,  welchen  Caesar  in  der  vergeblichen  Hoffnung  die  Insur- 
rection  durch  ihn  zu  beschwichtigen  zu  den  Seinigen  entlassen 
hatte,  entsandten  ein  Heer  auf  dem  Nil,  um  Mithradates  auf  des- 
sen jenseitigem  Ufer  festzuhalten.  Dasselbe  traf  auch  noch  jenseit 
Memphis  bei  dem  sogenannten  Judenlager,  zwischen  Onion  und 
Heliupolis,  auf  den  Feind;  allein  Mithradates,  geübt  in  römischer 
Weise  zu  manövriren  und  zu  lagern,  gewann  dennoch  unter  glück- 
lichen Gefechten  das  andere  Ufer  bei  Memphis.  Caesar  anderer- 
seits ,  so  wie  er  von  dem  Eintreffen  der  Entsatzarmee  Kunde  er- 
hielt, führte  einen  Theil  seiner  Truppen  auf  Schiffen  an  die  Spitze 
des  Sees  von  Marea  westlich  von  Alexandreia  und  marschirte  um 
diesen  herum  und  den  Nil  hinab  dem  flufsaufwärts  herankom- 
menden Mithradates  entgegen.    Die  Veceinigung  erfolgte,  ohne 

ßcuacht  am  dafs  der  Feind  sie  zu  hindern  versucht  hätte.  Caesar  rückte  dann 
in  das  Delta,  wohin  der  König  sich  zurückgezogen  hatte,  warf, 
trotz  des  tiefeingeschnittenen  Kanals  vor  ihrer  Fronte,  die  ägyp- 
tische Vorhut  im  ersten  Anlauf  und  stürmte  sofort  das  ägyptische 
Lager  selbst.  Es  befand  sich  am  Fufs  einer  Anhöhe  zwischen 
dem  Nil,  von  dem  nur  ein  schmaler  Weg  es  trennte,  und 
schwer  zugänglichen  Sümpfen.  Caesar  liefs  zugleich  von  vorn 
und  seitwärts  auf  dem  Weg  am  Nil  das  Lager  berennen  und  wäh- 
rend dieses  Sturmes  ein  drittes  Detachement  die  Anhöhen  hinter 
dem  Lager  ungesehen  ersteigen.  Der  Sieg  war  vollständig;  das 
Lager  ward  genommen  und  was  von  den  Aegyptiem  nicht  unter 
den  feindlichen  Schwertern  fiel,  ertrank  bei  dem  Versuch  zu  der 
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Nüflotte  zu  entkommen.  Mit  einem  der  Bote,  die  mit  Menschen 
überladen  sanken,  verschwand  auch  der  junge  König  in  den  Wel- 
len seines  heimischen  Stromes.  Unmittelbar  vom  Schlachtfeld  Alexandra« 
rückte  Caesar  von  der  Landseite  her  gerades  Wegs  an  der  Spitze  '*•""«*• 
seiner  Reiterei  in  den  von  den  Aegyptiern  besetzten  Theil  der 
Hauptstadt.  Im  Trauergewande,  ihre  Götterbilder  in  den  Händen, 
empfingen  ihn  Friede  bittend  die  Feinde,  die  Seinigen  aber,  da 
sie  ihn  von  der  andern  Seite  als  von  der  er  ausgezogen  als  Sieger 
wiederkehren  sahen,  mit  grenzenlosem  Jubel.  Das  Schicksal  der 
Stadt,  die  den  Herrn  der  Welt  in  seinen  Plänen  zu  kreuzen  ge- 
wagt und  um  ein  Haar  seinen  Untergang  herbeigeführt  hatte,  lag 
in  Caesars  Hand;  allein  er  war  zu  sehr  Regent,  um  empfindlich 
zu  sein  und  verfuhr  mit  den  Alexandrinern  wie  mit  den  Massa- 
lioten.  Caesar,  hinweisend  auf  die  arg  verwüstete  und  bei  Gele- 
genheit des  Flottenbrandes  ihrer  Kornmagazine,  ihrer  weltbe- 
rühmten Bibliothek  und  anderer  bedeutender  öffentlicher  Gebäude 
beraubte  Stadt,  ermahnte  die  Einwohnerschaft  ernstlich  sich  künf- 
tig allein  der  Künste  des  Friedens  zu  befleifsigen  und  die  Wunden 
zu  heilen,  die  sie  sich  selber  geschlagen;  übrigens  begnügte  er 
sich  den  in  Alexandreia  angesessenen  Juden  dieselhen  Rechte  zu 
gewähren,  deren  die  griechische  Stadtbevölkerung  genofs  und  an- 
statt der  bisherigen  wenigstens  dem  Namen  nach  den  Königen 
von  Aegypten  gehorchenden  römischen  Occupationsarmee  eine 
förmUche  römische  Besatzung,  zwei  der  daselbst  belagerten  und 
eine  dritte  später  aus  Syrien  nachgekommene  Legion,  unter  einem 
von  ihm  selbst  ernannten  Befehlshaber  nach  Alexandreia  zu  legen. 
Zu  diesem  Vertrauensposten  ward  absichtlich  ein  Mann  auserse- 
hen, dessen  Geburt  es  ihm  unmöglich  machte  denselben  zu  mifs- 
brauchen,  Rufio,  ein  tüchtiger  Soldat,  aber  eines  Freigelassenen 
Sohn.  Das  Regiment  Aegyptens  unter  Roms  Oberhoheit  erhielten 
Kleopatra  und  deren  jüngerer  Bruder  Ptolemaeos;  die  Prinzessin 
Arsinoe  ward,  um  nicht  den  nach  orientalischer  Art  der  Dynastie 
ebenso  ergebenen  wie  gegen  den  einzeben  Dynasten  gleichgül- 
tigen Aegyptern  abermals  als  Vorwand  für  Insurrectionen  zu  die- 
nen, nach  Italien  abgeführt;  Kypros  wurde  wieder  ein  Theil  der 
römischen  Provinz  Kilikien. 

Dieser  alexandrinische  Aufstand,  so  geringfügig  er  an  sich  ^J'^''"'^^' 
war  und  so  wenig  er  innerlich  zusammenhing  mit  den  weltge-  r^n^düa«« 
schichtlichen  Ereignissen,  die  zugleich  im  römischen  Staate  sich  ^^'^^J^.* 
vollzogen,  griff  dennoch  insofern  in  dieselben  folgenreich  ein,     dr«u. 
als  er  den  Mann,  der  alles  in  allem  war  und  ohne  den  nichts 
gefördert  und  nichts  gelöst  werden  konnte,  vom  October  706  48 
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«7  bis  zum  Harz  707  nöthigte  seioe  eigentlichen  Aufgaben  liegen 
zu  lassen ,  um  mit  Juden  und  Beduinen  einen  Stadtpobel  zu  be- 
kämpfen. Die  Folgen  des  persönlichen  Regiments  fingen  an  sich 
fühlbar  zu  machen.  Man  hatte  die  Monarchie;  aber  äberall 
herrschte  die  entsetzlichste  Verwirrung  und  der  Monarch  war 
nicht  da.  Eben  wie  die  Pompeianer  waren  augenblicklich  auch 
die  Caesarianer  ohne  obere  Leitung;  es  entschied  äberall  die 
Fähigkeit  der  einzelnen  Offiziere  und  vor  allen  Dingen  der  Zufall. 

unbotaotf^iV  ^^  Kleinasien  stand  bei  Caesars  Abreise  nach  Aegypten  kein 
keit.  Feind.  Indefs  hatte  Caesars  Statthalter  daselbst^  der  tüchtige 
Gnaeus  Domitius  Calvinus  Befehl  erhalten  dem  König  Pharnakes 
wieder  abzunehmen,  was  derselbe  den  Verbündeten  des  Pom- 
peius  ohne  Auftrag  entrissen  hatte;  und  da  dieser,  ein  starrkö- 
pfiger und  übermüthiger  Despot  wie  sein  Vater,  die  Räumung 
Kleinarmeniens  beharrlich  verweigerte,  so  blieb  nichts  übrig  als 
gegen  ihn  marschiren  zu  lassen.  Calvinus  hatte  von  den  drei 
ihm  zurückgelassenen  aus  pharsaUschen  Kriegsgefangenen  gebil- 
deten Legionen  zwei  nach  Aegypten  absenden  müssen;  er  er- 
gänzte die  Lücke  durch  eine  eihgst  aus  den  im  Pontus  domicilir- 
ten  Römern  zusammengeraffte  und  zwei  nach  römischer  Art  exer- 
cirte  Legionen  des  Deiotarus  und  rückte  in  Kleinarmenien  ein. 
Allein  das  bosporanische  in  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  An- 
wohnern des  schwarzen  Meeres  erprobte  Heer  erwies  sich  töch- 

»iir"ou.  ^e!  ^^^^^  ^^*  ^^®  seinige.  In  dem  Treffen  bei  NikopoUs  ward  Calvinus 
'lehiagen.  poutischcs  Aufgcbot  zusammengehauen  und  liefen  die  galatischen 
Legionen  davon;  nur  die  eine  alte  Legion  des  Calvinus.  schlug 
mit  mäfsigem  Verlust  sich  durch.  Statt  Kleinarmenien  zu  ero- 
bern, konnte  Calvinus  nicht  einmal  verhindern,  dafs  Pharnakes 
sich  seiner  pon  tischen  ,Erbstaaten'  wieder  bemächtigte  und  über 
deren  Bewohner,  namentlich  die  unglücklichen  Amisener,  die 
ganze  Schale  seiner  scheufslichen  Sultanslaunen  ausgoDs  (Wm- 
48|7ter  706/7).  Als  dann  Caesar  selbst  in  Kleinasien  eintraf  und 
ihm  sagen  liefs,  dafs  der  Dienst ,  den  Pharnakes  ihm  persönlich 
geleistet,  indem  er  Pompeius  keine  Hülfe  gewährt  habe,,  nicht  in 
Betracht  kommen  dürfe  gegen  den  dem  Reiche  zugefügten  Sdia- 
den ,  und  dafs  vor  jeder  Unterhandlung  er  die  Provinz  Pontus 
räumen  und  das  geraubte  Gut  zurückstellen  müsse,  erklärte  er  sich 

^  zwar  bereit  zu  gehorchen;  aber  wohl  wissend,  wie  guten  Grund 

Caesar  hatte  nach  dem  Westen  zu  eilen,  machteer  dennoch  keine 
ernstlichen  Anstalten  zur  Räumung.  Er  wufste  nicht,  dafs  Caesar 
abthat,  was  er  angriff.  Ohne  weiter  zu  verhandeln,  nahm  Caesar  die 
eine  von  Alexandreia  mitgebrachte  Legion  und  die  Truppen  des 
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Calfinus  und  Deiotarus  zusammen  und  ruckte  gegen  Pbarnaket 
Lager  bei  Ziela.  Wie  die  Bosporaner  ihn  kommen  sahen,  durch-  cimmt  «icft 
schritten  sie  keck  den  tiefen  Bergspalt,  der  ihre  Fronte  deckte,   ^  *'***" 
und  griffen  den  Hügel  hinauf  die  Römer  an.   Caesars  Soldaten 
waren  noch  mit  dem  Lagerschlagen  beschäftigt  und  einen  Augen- 
blick schwankten  die  Reihen;  allein  die  kriegsgewohnten  Vete- 
ranen sammelten  sich  rasch  und  gaben  das  Beispiel  zum  allge- 
meinen Angriff  und  zum  ToUkommenen  Siege  (2.  Aug.  707).   In  47 
fünf  Tagen  war  der  Feldzug  beendigt  —  zu  dieser  Zeit,  wo  Jede 
Stunde  kostbar  war,  ein  unschätzbarer  Glücksfall.  Mit  der  Ver-    Ordnung 
folgung  des  Königs,  der  über  Sinope  heimgegangen  war,  beauf-  ''*•**^'•"•• 
tragte  Caesar  des  Pharnakes  illegitimen  Bruder,  den  tapfern  Mi- 
thradates  von  Pergamon,  welcher  zum  Lohn  für  die  in  Aegypten 
geleisteten  Dienste  an  Pharnakes  Stelle  die  bosporanische  Königs- 
krone empfing.   Im  Uebrigen  wurden  die  syrischen  und  klein- 
asiatischen Angelegenheiten  friedlich  geschlichtet,   die  eigenen 
Bundesgenossen  reich  belohnt,  die  des  Pompeius  im  Ganzen  mit 
Geldbufsen  oder  Verweisen  entlassen.   Nur  der  mächtigste  unter 
den  dienten  des  Pompeius  Deiotarus  wrard  wieder  auf  sein  an- 
gestammtes enges  Gebiet,  den  tolistoboischen  Gau  beschränkt. 
An  seiner  Stelle  ward  mit  Kleinarmenien  König  Ariobarzanes 
von  Kappadokien  belehnt,  mit  dem  von  Deiotarus  usurpirten 
Vierfürstenthum  der  Trokmer  der  neue  König  des  Bosporus, 
welcher  wie  von  väterlicher  Seite  dem  pontischen,  so  von  mut- 
terlicher einem  der  galatischen  Fürstengeschlechter  entstammte. 

Auch  in  lUyrien  hatten,  während  Caesar  in  Aegypten  war,  ™2*"«nd 
sehr  ernsthafte  Auftritte  sich  zugetragen.  Die  delmatische  Küste  se«krto^ 
war  seit  Jahrhunderten  ein  wunder  Fleck  der  römischen  Herr- 
schaft und  die  Bewohner  mit  Caesar  noch  von  seiner  Statthal- 
terschaft her  in  offener  Fehde;  im  Binnenland  aber  wimmelte  es 
von  dem  thessalischen  Kriege  her  von  versprengten  Pompe- 
ianem.  Indefs  hatte  Quintus  Comificius  mit  den  aus  Italien 
nachrückenden  Legionen  sowohl  die  Eingebomen  wie  die  Flücht- 
linge im  Zaum  gehalten  und  zugleich  der  in  diesen  rauhen  Gegen- 
den so  schwierigen  Verpflegung  der  Truppen  genügt.  Selbst  alsder 
tüchtigeMarcusOctavius,  der  Sieger  von  Curicta  (S.  387),  mit  einem 
Theil  der  pompeianischen  Flotte  in  diesen  Gewässern  erschien, 
um  hier  zur  See  und  zu  Lande  den  kleinen  Krieg  gegen  Caesar  zu 
leiten,  wufste  Comificius,  gestützt  auf  die  Schiffe  und  den  Hafen 
der  ladertiner  (Zara),  nicht  blofs  sich  zu  behaupten,  sondern 
bestand  auch  selbst  zur  See  gegen  die  Flotte  des  Gegners  man- 
ches glückliche  Gefecht.  Aber  als  der  neue  Statthalter  von  lUyrien, 
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der  von  Caesar  aas  dem  Exil  (S.  3 12)  zurückberufene  Aulus 
48  7  Gabinius,  mit  15  Cohorten  und  3000  Reitern  im  Winter  706/7 
auf  dem  Landweg  in  lllyrien  eintraf,  wechselte  das  System  der 
Kriegfuhi'ung.  Statt  wie  sein  Vorgänger  sich  auf  den  kleinen 
Krieg  zu  beschränken,  unternahm  der  kühne  thätige  Mann  so- 
gleich trotz  der  rauhen  Jahreszeit  mit  seiner  gesammteq  Streit- 
macht eine  Expedition  in  die  Gebirge.  Aber  die  ungünstige  Wit- 
terung, die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  der  tapfere  Wi- 

oabimius  Nie-  derstaud  der  Delmater  rieben  das  Heer  auf;  Gabinius  mufste  den 
deriage.  j^^^j^^ug  autrcteu,  ward  auf  diesem  von  den  Delmatern  angegrif- 
fen und  schmählich  geschlagen,  und  erreichte  mit  den  schwachen 
Ueberresten  seiner  stattlichen  Armee  mühsam  Salonae,  wo  er  bald 
darauf  starb.  Die  meisten  illyrischen  Küstenstädte  ergaben  sich 
hierauf  der  Flotte  des  Octavius;  die  an  Caesar  festhielten,  wie 
Salonae  und  Epidauros  (Ragusa),  wurden  von  der  Flotte  zur  See, 
zu  Lande  von  den  Barbaren  so  heftig  bedrängt,  dafs  die  Ueber- 
gabe  und  die  Capitulation  der  in  Salonae  eingesclilossenen  Hee- 
restrümmer  nicht  mehr  fern  schien.  Da  hefs  der  Commandant 
der  brundisinischen-Depots,  der  energische  Publius  Vatinius  in 
Ermangelung  von  Kriegsschiffen  gewöhnliche  Böte  mit  Schnä- 
beln versehen  und  sie  mit  den  aus  den  Hospitälern  entlasse- 
nen Soldaten  bemannen  und  lieferte  mit  dieser  improvisirten 
Kriegsflotte  der  weit  überlegenen  octavianischen  bei  der  Insel 

scesieg  b«i  Tauris  (Torcola  zwischen  Lesina  und  Cui^zola)  ein  Treflen,  in 
Tauri«.  ^^^  jj^  Tapferkeit  des  Anführers  und  der  SchiffssoMateu  wie  so 
oft  ersetzte,  was  den  Schiffen  abging,  und  die  Caesarianer  einen 
glänzenden  Sieg  erfochten.  Marcus  Octavius  verUefs  diese  Ge- 
47  Wässer  und  begab  sich  nach  Africa  (Frühjahr  707);  die  Delmater 
setzten  zwar  noch  Jahre  lang  mit  grofser  Hartnäckigkeit  sich 
zur  Wehre,  allein  es  war  dies  nichts  als  ein  örtlicher  Gebirgskneg. 
Als  Caesar  aus  Aegypten  zurückkam,  hatte  sein  entschlossener 
Adjutant  die  in  lllyrien  drohende  Gefahr  bereits  beseitigt. 

RMrgaBiM.  Um  so  ernster  stand  es  in  Africa,  wo  die  Verfassungspartei 

**mfon  hT*  vom  Anfang  des  Bürgerkrieges  an  unumschränkt  geherrscht  und 
Afric*.  ihre  Macht  fortwährend  gesteigert  hatte.  Bis  zur  pharsalischen 
Schlacht  hatte  hier  eigentlich  König  iuba  das  Regiment  geführt; 
or  hatte  Curio  überwunden  und  die  Kraft  des  Heeres  waren  seine 
flüchtigen  Reiter  und  seine  zahllosen  Schützen;  der  pompeiani- 
sche  Statthalter  Varus  spielte  neben  ihm  eine  so  subalterne  Rolle, 
dafs  er  sogar  diejenigen  Soldaten  Curios,  die  sich  ihm  ergeben 
liatten,  dem  König  hatte  ausliefern  und  deren  Hinrichtung  oder 
Abführung  in  das  innere  Numidien  init  hatte  ansehen  müssen. 
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Dies  änderte  sich  nach  der  pharsalischen  Schlacht.  An  eine  Flucht 
zu  den  Parthem  dachte  mit  Ausnahme  des  Pompeius  selbst  kein 
namhafter  Mann  der  geschlagenen  Partei.  £benso  wenig  ver* 
suchte  man  die  See  mit  vereinten  Kräften  zu  behaupten;  Marcus 
Octavius  Kriegführung  in  den  illyrischen  Gewässern  stand  ver- 
einzelt und  war  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  grofse  Majorität  der 
Repubhkaner  wie  der  Pompeianer  wandte  sich  nach  Africa ,  wo 
allein  noch  ein  ehrenhafter  und  verfassungsmäfsiger  Kampf  gegen 
den  Usurpator  möglich  war.  Dort  fanden  die  Trümmer  der  bei 
Pharsalos  zersprengten  Armee,  die  Besatzungstruppen  von  Dyr- 
rhachion,  Kerkyra  imd  dem  Peloponnes,  die  Reste  der  illyrischen 
Flotte  sich  allmählich  zusammen;  es  trafen  dort  ein  der  zweite 
Oberfeldherr  Metellus  Scipio,  die  beiden  Söhne  des  Pompeius 
Gnaeus  und  Sextus,  der  politische  Führer  der  Republikaner 
Marcus  Cato^  die  tüchtigen  Offiziere  Labienus,  Afranius,  Petre- 
ius,  Octavius  und  Andere.  Wenn  die  Kräfte  der  Emigration 
verringert  waren,  so  .hatte  dagegen  ihr  Fanatismus  sich  wo 
möglich  noch  gesteigert.  Man  fuhr  nicht  blofs  fort  die  Ge* 
fangenen  und  selbst  die  Parlementäre  Caesars  zu  ermorden, 
sondern  König  Juba,  in  dem  die  Erbitterung  des  Parteiman- 
nes mit  der  Wuth  des  halbbarbarischen  Africaners  zusammen* 
flofs,  stellte  die  Maxime  auf,  dafs  in  jeder  der  Sympathien 
mit  dem  Feinde  verdächtigen  Gemeinde  die  Bürgerschaft  aus- 
gerottet und  die  Stadt  niedergebrannt  werdcm  müsse,  und 
fährte  auch  gegen  einige  Ortschaften,  zum  Beispiel  das  un- 
glückliche Yaga  bei  Hadrumetum,  diese  Theorie  in  der  That  prak- 
tisch durch.  Ja  dafs  nicht  die  Hauptstadt  der  Provinz  selber,  das 
blühende  eben  wie  einst  Karthago  von  den  numidischen  Königen 
längst  mit  schelem  Auge  angesehene  Utica,  von  König  Juba  dieselbe 
Behandlung  erfuhr  und  dafs  man  gegen  die  allerdings  nicht  mit 
Unrecht  der  Hinneigung  zu  Caesar  beschuldigte  Bürgerschaft  mit 
Vorsichtsmafsregeki  sich  begnügte,  hatte  man  nur  Catos  ener- 
gischem Auftreten  zu  danken.  —  Da  weder  Caesar  selbst 
noch  einer  seiner  Statthalter  das  Geringste  gegen  Africa  unter- 
nahm, so  hatte  die  Coalition  vollkommen  Zeit  sich  dort  politisch 
und  militärisch  zu  reorganisiren.  Vor  allem  war  es  nothwendig 
die  durch  Pompeius  Tod  erledigte  Oberfeldherrnstelle  aufs  Neue 
zu  besetzen.  König  Juba  hatte  nicht  übel  Lust  die  Stellung,  die 
er  bis  auf  die  pharsalische  Schlacht  in  Africa  gehabt,  auch  ferner 
zu  behaupten;  wie  er  denn  überhaupt  nicht  mehr  als  Client  der 
Römer,  sondern  als  gleichberechtigter  Verbündeter  oder  gar  als 
Schutzherr  auftrat  und  zum  Beispiel  es  sich  herausnahm  römi- 


428  FÜNFTES  BUCH.    KAPITEL  X. 

sches  Silbergeld  mit  seinem  Namen  und  Wappen  zu  sehlagen, 
ja  sogar  den  Anspruch  erhob  allein  im  Lager  den  Purpur  za 
fuhren  und  den  römischen  Heerführern  ansann  den  purpurnen 
Feldherrnmantel  abzulegen.  Metellus  Scipio  ferner  forderte  den 
Oberbefehl  für  sich,  weil  Pompeius  ihn,  mehr  aus  schwieger- 
söhnlichen als  aus  militärischen  Rücksichten,  im  thessalischen 
Feldzug  als  sich  gleichberechtigt  anerkannt  hatte.  Die  gleiche 
Forderung  erhob  Varus  als  —  freiüch  selbsternannter  —  Statt- 
halter von  Africa,  da  der  Krieg  in  seiner  Provinz  geführt  werden 
sollte.  Endlich  die  Armee  begehrte  zum  Führer  den  Propraetor 
Marcus  Cato.  Offenbar  hatt^  sie  Recht.  Cato  war  der  einzige 
Mann,  der  für  das  schwere  Amt  die  erforderliche  Hingebung, 
Energie  und  Autorität  besafs;  wenn  er  kein  Militär  war,  so  war 
es  doch  unendlich  besser  einenNichtmilitär,  der  sich  zu  bescheiden 
und  seine  Unterfeldherrn  handeln  zu  lassen  verstand,  als  einen 
OflQzief  von  unerprobter  Fähigkeit,  wie  Varus,  oder  gar  einen  von 
erprobter  Unfähigkeit,  wie  Metellus  Scipio,  zum  Oberfeldherm  zu 
bestellen.  Indefs  die  Entscheidung  fiel  schliefslich  auf  eben  die- 
sen Scipio,  imd  Cato  selbst  war  es,  der  sie  im  Wesentlichen  be- 
stimmte. Es  geschah  dies  nicht,  weil  er  jener  Aufgabe  sich  nicht 
gewachsen  fühlte  oder  weil  seine  Eitelkeit  bei  dem  Ausschlagen 
mehr  ihre  Rechnung  fand  als  bei  dem  Annehmen;  noch  weniger 
weil  er  Scipio  liebte  oder  achtete,  mit  dem  er  vielmehr  persöniicii 
verfeindet  war  und  der  überall  bei  seiner  notorischen  Untüchtig- 
keit  einzig  durch  seine  Schwiegervaterschaft  zu  einer  gewissen 
Bedeutung  gelangt  war;  sondern  einzig  und  allein,  weil  sein  ver- 
bissener Rechtsformalismus  lieber  die  Republik  von  Rechtswe- 
gen zu  Grunde  gehen  liefs  als  sie  auf  irreguläre  Weise  rettete. 
Als  er  nach  der  pharsalischen  Schlacht  auf  Kerkyra  mit  Marcos 
Cicero  zusammentraf,  hatte  er  sich  erboten  diesem,  der  noch 
von  seiner  kilikischen  Statthalterschaft  her  mit  der  Generalschafl 
behaftet  war,  als  dem  höherstehenden  Offizier,  wie  es  Rechtens 
war,  das  Commando  in  Kerkyra  zu  übertragen  und  den  unglück- 
lichen Advocaten,  der  seine  Lorbeeren  vom  Amanos  jetzt  tau- 
sendmal verwünschte,  durch  diese  Bereitwilligkeit  fast  zur  Ver- 
zweiflung, aber  auch  alle  halbwegs  einsichtigen  Männer  zum  Er- 
staunen gebracht.  Die  gleichen  Principien  wurden  hier  geritten, 
wo  etwas  mehr  darauf  ankam;  Cato  erwog  die  Frage,  wem  die 
Oberfeldherrnstelle  gebühre,  als  handelte  es  sich  um  ein  Acker- 
feld bei  Tusculum,  und  sprach  sie  dem  Scipio  zu.  Durch  diesen 
Ausspruch  wurden  seine  eigene  und  die  Candidatur  des  Varus 
beseitigt.   Er  war  es  aber  auch  und  er  aUein,  der  mit  Energie 


THAPSUS.  429 

den  Ansprüchea  des  Königs  Juba  entgegentrat  und  es  ihn  fühlen 
liefs,  dafs  der  römische  Adel  zu  ihm  nicht  bittend  komme  wie 
zu  dem  Grofsfürsten  der  Parther,  um  bei  dem  Schutzherrn  Bei- 
stand zu  suchen,  sondern  befehlend  und  von  dem  Unterthan  Bei- 
stand fordernd.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  römischen 
Sti-eitkräfte  in  Africa  konnte  Juba  nicht  umhin  etwas  gelindere 
Saiten  aufzuziehen,  obgleich  er  freilich  bei  dem  schwachen  Sei- 
pio  es  dennoch  durchsetzte,  dafs  die  Besoldung  seiner  Truppen 
der  römischen  Kasse  aufgebürdet  und  für  den  Fall  des  Sieges 
ihm  die  Abtretung  der  Provinz  Africa  zugesichert  ward.  — -  Dem 
neuen  Oberfeldherm  zur  Seite  trat  wiederum  der  Senat  der 
, Dreihundert',  der  in  ütica  seinen  Sitz  aufschlug  und  seine  ge- 
lichteten Reihen  durch  Aufnahme  der  angesehensten  und  vermö- 
gendsten Männer  des  Ritterstandes  ergänzte.  —  Die  Rüstungen 
wurden,  hauptsächlich  durch  Catos  Eifer,  mit  der  gröfsten  Ener- 
gie gefördert  und  jeder  waffenfähige  Mann ,  selbst  Freigelassene 
und  Libyer,  in  die  Legionen  eingestellt;  wodurch  dem  Ackerbau 
die  Hände  so  sehr  entzogen  wurden,  dafs  ein  grofser  Theil  der 
Felder  unbestellt  blieb,  aber  allerdings  auch  ein  imposantes  Re- 
sultat erzielt  ward.  Das  schwere  Fufsvolk  zählte  vierzehn  Legio- 
nen, wovon  zwei  bereits  durch  Varus  aufgestellt,  acht  andere 
theils  aus  den  Flüchtlingen,  theils  aus  den  in  der  Provinz  Con- 
scribirten  gebildet  und  vier  römisch  bewaffnete  Legionen  des 
König  Juba  waren.  Die  schwere  Reiterei,  bestehend  aus  den  mit 
Labienus  eingetroffenen  Kelten  und  Deutschen  und  allerlei  dar- 
unter eingereihten  Leuten,  war  ohne  Jubas  römisch  gerüstete 
Reiterschaar  1600  Mann  stark.  Die  leichten  Truppen  bestanden 
aus  zahllosen  Massen  ohne  Zaum  und  Zügel  reitender  und  blofs 
mit  Wurfspeeren  bewaffneter  Numidier,  aus  einer  Anzahl  berit- 
tener Bogenschützen  und  grofsen  Schwärmen  von  Schützen  zu 
Fufs.  Dazu  kamen  endlich  Jubas  120  Elephanten  und  die  von 
Pubb'us  Varus  und  Marcus  Octavius  befehligte  55  Segel  starke 
Flotte.  Dem  drückenden  Geldmangel  wurde  einigermafsen  durch 
eine  Selbstbesteuerung  des  Senats  abgeholfen,  die  um  so  ergiebi- 
ger war,  als  die  reichsten  africanischen  Capitalisten  in  denselben 
einzutreten  veranlafst  worden  waren.  Getreide  und  andere  Vor- 
räthe  hatte  man  in  den  vertheidigungsföhigen  Festungen  in  unge- 
heuren Massen  aufgehäuft,  während  zugleich  aus  den  offenen  Ort- 
schaften die  Vorräthe  möglichst  entfernt  worden  waren.  Die  Ab- 
wesenheit Caesars,  die  schwierige  Stimmung  seiner  Legionen, 
die  Gährung  in  Spanien  und  Itahen  hoben  allmählich  die  Stim- 
mung und  die  Erinnerung  an  die  pharsalische  Schlacht  fing  an 
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neuen  SiegeshofBiuDgen  zu  weichen.  —  Die  von  Caesar  in  Aegyp- 
ten  verlorene  Zeit  rädite  nirgends  sich  schwerer  als  hier.  Hätte  er 
unmittelbar  nach  Pompeius  Tode  sich  nach  A&ica  gewendet,  so 
würde  er  daselbst  ein  sdiwaches,desorganisirtes  und  constemirtes 
Heer  und  vollständige  Anarchie  unter  den  Führern  vorgefunden 
haben;  wogegen  jetzt,  namentlich  durch  Catos  Energie,  eine  der  bei 
Pharsalos  geschlagenen  an  Zalil  gleiche  Armee  unter  namhaften 
Führern  und  unter  einer  gesicherten  Oberleitung  in  Alrica  stand. 
IriiirSIS!  ^^  schien  überhaupt  über  dieser  africanischen  Expedition 

Caesars  ein  eigener  Unstern  zu  walten.  Caesar  hatte  noch  vor 
seiner  Einschiffung  nach  Aegypten  in  Spanien  und  Italien  ver- 
schiedene Mafsregeln  zur  Einleitung  und  Vorbereitung  des  afri- 
canischen Krieges  angeordnet;  aus  allen  aber  war  nichts  als  Un- 
heil entsprungen.  Von  Spanien  aus  sollte,  Caesars  Anordnung 
zufolge,  der  Statthalter  der  südlichen  Provinz  Quintus  Cassius 
Longinus  mit  vier  Legionen  nach  Africa  übersetzen,  dort  den 
König  Bogud  von  Westmauretanien  *)  an  sich  ziehen  und  mit  ihm 
gegen  Numidien  und  Africa  vorgehen.  Aber  jenes  nach  Africa 
bestimmte  Heer  schlofs  eine  Menge  geborener  Spanier  und  zwei 
ganze  ehemals  pompeianische  Legionen  in  sich;  pompeianische 
Sympathien  herrschten  in  der  Armee  wie  in  der  Provinz  und  das 
ungeschickte  und  tyrannische  Auftreten  des  caesarischen  Statt- 
halters war  nicht  geeignet  sie  zu  beschwichtigen.  Es  kam  form- 
lieh  zum  Aufstande;  Truppen  und  Städte  ergriffen  Partei  für 
oder  gegen  den  Statthalter;  schon  war  es  darauf  und  daran,  dafs 
die,  welche  gegen  den  Statthalter  Caesars  sich  erhoben  hatten, 

*)  Die  Staateng^estaltung  im  nordwestlichen  Africa  während  dieser 
Zeit  lie^  sehr  im  Dunkel.  Nach  dem  jugnrthinischen  Kriege  herrschte 
König  Bocchus  von  Mauretanien  wahrscheinlich  vom  westlichen  Meer  bis 
zum  Hafen  von  Saldae  in  dem  heutigen  Marocco  und  Algier  (11,  155);  die 
von  den  mauretanischen  Oberkönigen  wohl  von  Haus  aas  verschiede- 
nen Fürsten  von  Tingis  (Tanger),  die  schon  früher  vorkommen  (PInt. 
Sert  9)  und  zu  denen  vennuthlich  Sallusts  {fast.  2,  31  Kritz)  Lep- 
tasta  und  Ciceros  {in  Tat  b,  12)  Mastanesosus  gehören,  mögen  in  be- 
schrankten Grenzen  selbststSndig  gewesen  oder  auch  bei  ihm  zu  Lehn  ge- 
gangen sein;  ähnlich  wie  schon  Syphax  über  viele  Stammfürsten  gebot 
(Appian  Pun,  10)  und  um  diese  Zeit  in  dem  benachbarten  Numidien  Cirta, 
wahrscheinlich  doch  unter  Jubas  Oberherrlichkeit,  von  dem  Fürsten  Massi- 
82  nissa  besessen  ward  (App.  b.  e.  4,  54).  Um  672  finden  wir  an  Bocchus  Stelle 
49  einen  König  Bogud  (II,  330),  vennuthlich  des  Bocchus  Sohn.  Von  705  an 
erscheint  das  Reich  getheilt  zwischen  dem  König  Bogud,  der  die  westliche, 
und  dem  König  Bocchus,  der  die  östliche  Hälfte  besitzt  und  aufweiche  die 
spätere  Scheidung  Mauretaniens  in  Boguds  Reich  oder  den  Staat  von  Tin- 
gis und  Bocchus  Reich  oder  den  Staat  von  Joi  (Caesarea)  zurückgeht  (Plin. 
h.  n.  5,  2,  19,  vergl.  beU.  AJr,  23). 
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offen  die  Fahne  des  Pompeius  aufsteckten;  schon  hatte  Pompeius 
älterer  Sehn  Gnaeus,  ura  diese  günstige  Wendung  zu  benutzen. 
sich  von  Africa  nach  Spanien  eiageschifit,  als  die  Desavouirang 
des  Statthalters  durch  die  angesehensten  Caesarianer  sdbst  und 
das  Einschreiten  des  Befehlshabers  der  nördlichen  Provinz  den 
Aufstand  eben  noch  rechtzeitig  unterdruckten.  Gnaeus  Pompeius, 
der  unterwegs  mit  einem  vergeblichen  Versudi  sich  in  Maure* 
tanien  festzusetzen  Zeit  verloren  hatte,  kam  zu  spät;  Gaius  Tre- 
bonius,  den  Caesar  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Osten  zur 
Ablösung  des  Cassius  nach  Spanien  sandte  (Herbst  707),  fand  47 
überall  unweigerlichen  Gehorsam.  Aber  natürlich  war  über  die- 
sen Irrungen  von  Spanien  aus  nichts  geschehen,  um  die  Orga* 
nisation  der  Republikaner  in  Africa  zu  stören;  ja  es  war  sogar 
in  Folge  der  Verwicklungen  mit  Longinus  Köm'g  Bogud  von  West- 
mauretanien ,  der  auf  Caesars  Seite  stand  und  wenigstens  König 
Juba  einige  Hindernisse  hätte  in  den  Weg  legen  können,  mit 
seinen  Truppen  nach  Spanien  abgerufen  worden.  —  Bedenkli-»  Miutirkaf- 
eher  noch  waren  die  Vorgänge  unter  den  Truppen,  die  Caesar •"p^"^^*"' 
im  südlichen  Italien  hatte  zusammenziehen  lassen,  um  mit  ihn^ 
nach  Africa  überzuschiffen.  Es  waren  gröfstentheils  die  alten 
Legionen,  die  in  Gallien,  Spanien,  Thessalien  Caesars  Thron  be- 
gründet hatten.  Den  Geist  dieser  Truppen  hatten  die  Siege  nicht 
gebessert,  die  lange  Rast  in  Untentalien  vollständig  zerrüttet 
Die  fast  übermenschUchen  Zumuthungen,  die  der  Feldherr  an  sie 
machte  und  deren  Folgen  in  den  schrecklich  gelichteten  Reihen 
nur  zu  grell  hervortraten,  liefsen  selbst  in  diesen  Eisenmännem 
einen  Sauerteig  des  Grolls  zurück,  der  nur  der  Zeit  und  Ruhe 
bedurfte,  um  die  Gemüther  in  Gährung  zu  bringen.  Der  einzige 
Mann,  der  ihnen  imponirte,  war  seit  einem  Jahre  fern  und  fast 
verschollen,  ihre  vorgesetzten  OfQziere  aber  scheute  weit  mehr 
sich  vor  den  Soldaten  als  diese  vor  ihnen  und  sahen  den  Welt- 
besiegern  jede  Brutalität  gegen  ihre  Quartiergeber  und  jede  Indis- 
ciplin  nach.  Als  nun  der  Befehl  sich  nach  Sicilien  einzuschiffen 
kam  und  der  Soldat  das  üppige  Wohlleben  in  Campanien  wieder 
mit  einer  dritten  der  spanischen  und  thessalischen  an  Drangsa- 
len sicher  nicht  nachstehenden  Campagne  vertauschen  sollte,  ris- 
sen die  allzu  lange  gelockerten  und  allzu  plötzlich  wieder  ange- 
zogenen Zügel.  Die  Legionen  weigerten  sich  zu  gehorchen,  bevor 
die  versprochenen  Geschenke  ihnen  gezahlt  seien,  und  wiesen 
die  von  Caesar  gesandten  Offiziere  mit  Hohnreden,  ja  mit  Stein- 
würfen zurück.  Ein  Versuch  den  beginnenden  Aufstand  durch 
Steigerung  der  versprochenen  Summen  zu  dämpfen  hatte  nicht 
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biofs  keinen  Erfolg,  sondern  die  Soldaten  brachen  massenweise 
auf,  um  die  Erfüllung  der  Versprechungen  in  der  Hauptstadt 
Ton  dem  Feldherm  zu  erpressen.  Ehizelne  Offiziere,  die  die  meu- 
terischen Rotten  unterwegs  zurückzuhalten  yersuchten,  wurden 
erschlagen.  Es  war  eine  furchtbare  Gefahr.  Caesar  liefs  die  we- 
nigen in  der  Stadt  befmdlichen  Soldaten  die  Thore  besetzen,  um 
die  mit  Recht  befürchtete  Plünderung  wenigstens  für  den  ersten 
Anlauf  abzuwehren  und  erschien  plötzlich  unter  den  tobenden 
Haufen  mit  der  Frage,  was  sie  begehrten.  Man  rief:  den  Abschied. 
Augenblicklich  ward  er  wie  gebeten  ertheilt.  Wegen  der  Ge- 
schenke, fügte  Caesar  hinzu,  welche  er  für  den  Triumph  seinen 
Soldaten  zugesagt  habe,  so  wie  wegen  der  Aecker,  die  er  ihnen 
nicht  versprochen,  aber  bestimmt  gehabt,  möchten  sie  an  dem 
Tage,  wo  er  mit  den  andern  Soldaten  triumpbiren  werde,  sich 
bei  ihm  melden;  an  dem  Triumphe  selbst  freilich  könnten  sie  als 
vorher  entlassen  natürlich  nicht  theilnehmen.  Auf  diese  Wendung 
waren  die  Massen  nicht  gefafst;  überzeugt,  dafs  Caesar  ihrer  für 
den  africanischen  Feldzug  nicht  entrathen  könne,  hatten  sie  den 
Abschied  nur  gefordert,  um,  wenn  er  ihnen  veinveigert  werde, 
daran  ihre  Bedingungen  zu  knüpfen.  Halb  irre  geworden  in  dem 
Glauben  an  ihre  eigene  Unentbehrlichkeit;  zu  unbehülflich  um  wie- 
der einzulenken  und  die  verfahrene  Unterhandlung  in  das  rechte 
Geleise  zurückzubringen;  als  Menschen  beschämt  durch  die  Treue, 
mit  der  der  Imperator  auch  seinen  treuvergesseoen  Soldaten 
Wort  hielt  und  durch  die  Hochherzigkeit  desselben,  welche  eben 
jetzt  weit  mehr  gewährte  als  er  je  zugesagt  hatte;  als  Soldaten  tief 
ergriffen,  da  der  Feldherr  ihnen  in  Aussicht  stellte  dem  Triumph 
ihrer  Kameraden  als  Bürgersleute  zuschauen  zu  müssen  und  da, 
indem  er  sie  nicht  mehr  , Kameraden^  hiefs,  sondern  ,Bürger*, 
diese  aus  seinem  Munde  so  fremdartig  klingende  Anrede  gleich- 
sam mit  einem  Schlage  ihre  ganze  stolze  Soldatenvergangenheit 
zerstörte,  und  zu  alledem  unter  dem  Zauber  des  unwiderstehUch 
gewaltigen  Menschen  —  standen  die  Soldaten  eine  Weile  stumm 
und  zaudernd,  bis  von  allen  Seiten  der  Ruf  erscholl,  dafs  der 
Feldherr  sie  wieder  zu  Gnaden  annehmen  und  es  ihnen  wieder 
gestatten  möge  Caesars  Soldaten  zu  heifsen.  Caesar  gestattete 
es,  nachdem  er  hinreichend  sich  hatte  bitten  lassen;  den  Rädels- 
führern bei  dieser  Meuterei  aber  wurde  an  ihren  Triumphalge- 
schenken ein  Drittheil  gekürzt.  Ein  gröfseres'  psychologisches 
Meisterstück  kennt  die  Geschichte  nicht  und  keines,  das  voll- 
ständiger gelungen  wäre. 

Auf  den  africanischen  Feldzug  wirkte  diese  Meuterei  immer- 
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hin  wenigstens  insofern  nachtheilig  ein,  als  sie  die  Eröffnung 
desselben  beträchtlich  verzögerte.  Als  Caesar  in  dem  zur  Ein- 
schulung bestimmten  Hafen  von  Lilybaeon  eintraf,  waren  die  zehn 
nach  Africa  bestimmten  Legionen  dort  bei  weitem  noch  nicht 
vollständig  versammelt  und  eben  die  erprobten  Truppen  noch 
am  weitesten  zurück.  Indefs  kaum  waren  sechs  Legionen,  dar- 
unter fünf  neu  gebildete,  daselbst  angelangt  und  die  nöthigen 
Kriegs-  und  Transportschitfe  angekommen,  als  Caesar  mit  den-  ^ 

selben  in  See  stach  (25.  Dec.  707  des  unberichtigten,  etwa  8.  47 
Oct.  des  julianischen  Kalenders).  Die  feindliche  Flotte,  die  der 
herrschenden  Aequinoctialstürme  wegen  bei  der  Insel  Aegimuros 
vor  der  karthagischen  Bucht  auf  den  Strand  gezogen  war,  hin- 
derte die  Ueberfahrt  nicht;  allein  dieselben  Stürme  zertreuten 
die  Flotte  Caesars  nach  allen  Richtungen,  und  als  Caesar  unweit 
Hadrumetum  (Susa)  die  Gelegenheit  zu  landen  ersah,  konnte  er 
nicht  mehr  als  etwa  3000  Mann,  gröfstentheils  Rekruten,  und  150 
Reiter  ausschiffen.  Der  Versuch  das  vom  Feinde  stark  besetzte 
Hadrumetum  wegzunehmen  mifslang;  dagegen  bemächtigte  Cae- 
sar sich  der  beiden  nicht  weit  von  einander  entfernten  Hafen- 
plätze Ruspina  (Sahalil  bei  Susa)  und  Kleinleptis.  Hier  ver- 
schanzte er  sich;  aber  seine  Stellung  war  so  unsicher,  dafs  er 
seine  Reiter  auf  den  Schiffen  und  diese  segelfertig  und  mit  Was- 
servorrath  versehen  hielt,  um  jeden  Augenblick,  wenn  er  mit 
üebermacht  sollte  angegriffen  werden,  wieder  sich  einschiffen  zu 
können.  Indefs  war  dies  nicht  nöthig,  da  eben  noch  zu  rechter 
Zeit  die  verschlagenen  Schiffe  anlangten  (3.  Jan.  708).  Gleich  4$ 
am  folgenden  Tage  unternahm  Caesar,  dessen  Heer  in  Folge  der 
von  den  Pompeianem  getroffenen  Anstalten  Mangel  an  Getreide 
Fitt,  mit  drei  Legionen  einen  Zug  in  das  innere  Land,  ward  «aber 
nicht  weit  von  Ruspina  auf  dem  Marsche  von  den  Heerhaufen 
angegriffen,  die  Labienus  heranführte,  um  Caesar  von  der  Küste 
zu  vertreiben.  Da  Labienus  ausschlief slich  Reiterei  und  Schützen,  Gefecht  bei 
Caesar  fast  nichts  als  Linieninfanterie  hatte,  so  wurden  die  Le-  *'"*p*^- 
gionen  rasch  un^ingelt  und  den  Geschossen  der  Feinde  preis- 
gegeben, ohne  sie  erwiedern  oder  mit  Erfolg  angreifen  zu  kön- 
nen. Zwar  machte  die  Deployirung  der  ganzen  Linie  die  Flügel 
wieder  frei  und  muthige  Angriffe  retteten  die  Ehre  der  Waffen ; 
allein  der  Rückzug  war  unvermeidlich  und  wäre  Ruspina  nicht 
so  nahe  gewesen,  so  hätte  der  maurische  Wurfspeer  vielleicht 
hier  dasselbe  ausgerichtet,  was  bei  Karrhae  der  parthische  Bogen. 
Caesar,  den  dieser  Tag  von  der  ganzen  Schwierigkeit  des  bevor- cacaar«  stei- 
stehenden  Krieges  überzeugt  hatte,  wollte  seine  unerprobten  und  ^""'pf^^."""' 

Rom.  Geaeli.  in.  8.  Aufl.  2S 
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durch  die  neue  Gefechtweise  entmuthigten  Soldaten  keinem  sol- 
chen Angriff  wieder  aussetzen,  sondera  wartete  das  Eintreffen 
seiner  Veteranenlegionen  ab.  Die  Zwischenzeit  wurde  benutzt 
um  die  drückende  Ueberlegenheit  des  Feindes  in  den  Femwaffen 
einigermafsen  auszugleichen.  Dafs  die  geeigneten  Leute  von  der 
Flotte  als  leichte  Reiter  oder  Schätzen  in  die  Landarmee  einge- 
reiht wurden,  konnte  nicht  viel  helfen.  Etwas  mehr  wirkten  die 
von  Caesar  veranlafsten  Diversionen.  Es  gelang  die  am  südlichen 
Abhang  des  grofsen  Atlas  gegen  die  Sahara  zu  schweifenden  gae- 
tnlischen  Hirtenstamme  gegen  Juba  in  Waffen  zu  bringen;  denn 
selbst  bis  zu  ihnen  hatten  die  Schläge  der  marianisch-sullani- 
sehen  Zeit  sich  erstreckt  und  ihr  Groll  gegen  den  Pompeius,  der 
sie  damals  den  nupiidischen  Königen  untergeordnet  hatte  (II, 
331),  machte  sie  dem  Erben  des  mächtigen  bei  ihnen  noch  vom 
jugurthinischen  Feldzug  her  in  gutem  Andenken  lebenden  Marius 
Von  vorn  herein  geneigt.  Die  mauretanischen  Könige,  Bogud  in 
Tingis,  Bocchus  in  Jol,  waren  Jubas  natürhche  Rivalen  und  zum 
Theil  längst  mit  Caesar  im  Bündnifs.  Endlich  streifte  in  dem  Grenz- 
gebiet zwischen  den  Reichen  des  Juba  und  des  Bocchus  noch  der 
letzte  der  Catilinarier,  jener  Publius  Sittius  aus  Nuceria  (S.  167), 
der  achtzehn  Jahre  zuvor  aus  einem  bankerotten  italischen  Kauf- 
mann sich  in  einen  mauretanischen  Freischaarenführer  verwan- 
delt und  seitdem  in  den  libyschen  Händeln  sich  einen  Namen 
und  ein  Heergefolge  geschaffen  hat.  Bocchus  und  Sittius  fielen 
vereinigt  in  das  numidische  Land,  besetzten  die  wichtige  Stadt 
Cirta  und  ihr  Angriff  so  wie  der  der  Gaetuler  nöthigte  den  König 
Juba  einen  Theil  seiner  Truppen  an  seine  Süd-  und  Westgrenze  zu 
senden.  Indefs  blieb  Caesars  Lage  unbequem  genug.  Seine  Ar- 
mee war  auf  den  Raum  einer  Quadratmeile  zusammengedrängt; 
wenn  auch  die  Flotte  Getreide  herbeischaffte,  so  ward  doch  der 
Mangel  an  Fourage  von  Caesars  Beitern  ebenso  gefühlt  wie  vor 
Dyrrhachion  von  denen  des  Pompeius.  Die  leichten  Truppen 
des  Feindes  blieben  aller  Anstrengungen  Caesars  ungeachtet  den 
seinigen  so  unermefslich  überlegen,  dafs  es  fast  unmöglich  schien 
die  Offensive  in  das  Binnenland  hinein  auch  mit  Veteranen  durch- 
zuführen. Wenn  Scipio  zurückwich  und  die  Küstenstädte  preis- 
gab, so  konnte  er  vielleicht  einen  Sieg  erfechten  wie  die,  welche 
des  Orodes  Vezier  über  Crassus,  Juba  über  Curio  davongetragen 
hatten ,  wenigstens  aber  den  Krieg  ins  Unendliche  hinausziehen. 
Diesen  Feldzugsplan  ergab  die  einfachste  Ueberlegung:  selbst 
<4ato,  obwohl  nichts  weniger  als  ein  Strateg,  rieth  dazu  und  erbot 
sich  zugleich  mit  einem  Corps  nach  Italien  überzufahren  und 
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dort  die  Republikaner  uBter  die  Waffen  zu  rufen,  was  bei  der 
gründlichen  Verwirrung  daselbst  gar  wohl  Erfolg  haben  konnte. 
Allein  Cato  konnte  nur  rathen,  nicht  befehlen;  der  Oberbefehls- 
haber Scipio  entschied,  dafs  der  Krieg  in  der  Küstenlandschaft 
gefuhrt  werden  solle.  Es  war  dies  nicht  blofs  insofern  verkehrt, 
als  man  damit  einen  sichern  Erfolg  verheifsenden  Kriegsplan  fah- 
ren liefs,  sondern  auch  insofern,  als  die  Landschaft,  in  die  man 
d^i  Krieg  verlegte,  in  bedenklicher  Gahrung,  und  das  Heer,  das 
man  Caesar  gegenüberstellte,  zum  guten  Theil  ebenfalls  schwierig 
war.  Die  fürchterlich  strenge  Aushebung,  die  Wegschleppung 
der  Vorräthe,  die  Verwüstung  der  kleineren  Ortschaften,  über- 
haupt das  Gefühl  einer  von  Haus  aus  ihr  fremden  und  bereits 
verlorenen  Sache  aufgeopfert  zu  werden  hatten  die  einheimische 
Bevölkerung  erbittert  gegen  die  auf  africanischem  Boden  ihren 
letzten  Verzweiflungskampf  kämpfenden  römischenBepublikaner; 
und  das  terroristische  Verfahren  der  letzteren  gegen  alle  auch 
nur  der  Gleichgültigkeit  verdächtigen  Gemeinden  (S.  427)  hatte 
diese  Erbitterung  zum  furchtbarsten  Hafs  gesteigert.  Die  africa- 
nischen  Städte  erklärten,  wo  sie  irgend  es  wagen  konnten,  sich 
für  Caesar;  unter  den  Gaetulern  und  den  Libyern,  die  unter  den 
leichten  Truppen  und  selbst  in  den  Legionen  in  Menge  dienten, 
rifs  die  Desertion  ein.  Indefs  Scipio  beharrte  mit  aller  dem  Un- 
verstand eigenen  Hartnäckigkeit  auf  seinem  Plan,  zog  mit  ge- 
sammter  Heeresmiicht  von  Utica  her  vor  die  von  Caesar  besetz- 
ten Städte  Ruspina  und  Kleinleptis,  belegte  nördlich  davon  Ha- 
drumetum,  südlich  Thapsus  (am  Vorgebirde  Ras  ed  Dimäs)  mit 
starken  Besatzungen  und  bot  in  Gemeinschaft  mit  Juba,  der  mit 
all  seinen  nicht  durch  die  Grenzvertheidigung  in  Anspruch  ge- 
nommenen Truppen  gleichfalls  vor  Ruspina  erschien,  zu  wieder- 
holten Malen  dem  Feinde  die  Schlacht  an.  Aber  Caesar  war  ent- 
schlossen seine  Veteranenlegionen  zu  erwarten.  Als  diese  dann 
nach  und  nach  eintrafen  und  auf  dem  Kampfplatz  erschienen,  ver- 
loren doch  Scipio  und  Juba  die  Lust  eineFeldschlacht  zu  wagen  und 
Caesar  hatte  kein  Mittel  sie  bei  ihrer  aufserordentlichen  Ueber- 
legenheit  an  leichter  Reiterei  zu  einer  solchen  zu  zwingen,  lieber 
Märsche  und  Scharmützel  in  der  Umgegend  von  Ruspina  und 
Thapsus,  die  hauptsächlich  um  die  Auf6ndung  der  landüblichen 
Kellerverstecke  (Silos)  und  um  Ausbreitung  der  Posten  sich  be- 
wegten, verflossen  fast  zwei  Monate.  Caesar,  durch  die  feindli- 
chen Reiter  genöthigt  sich  möglichst  auf  den  Anhöhen  zu  halten 
oder  auch  seine  Flanken  durch  verschanzte  Linien  zu  decken, 
gewöhnte  doch  während  dieser  mühseligen  und  ziellosen  Krieg- 
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führuDg  allmählich  seine  Soldaten  an  die  fremdartige  Kampfweise. 
Freund  und  Feind  erkannten  in  dem  vorsichtigen  Fechtmeister, 
der  seine  Leute  sorgfaltig  und  nicht  selten  persönlich  einschulte, 
den  raschen  Feldherrn  nicht  wieder  und  wurden  fast  irre  an 
dieser  im  Zögern  wie  im  Zugreifen  sich  gleichhleibenden  Meister- 
Schlacht  bei  Schaft.  Endlich  wandte  Caesar,  nachdem  er  seine  letzten  Ver- 
Tüapsu«.  gt3j.jjyQggQ  ajj  gjßjj  gezogen  hatte,  sich  seitwärts  gegen  Thapsus. 
Scipio  hatte  diese  Stadt,  wie  gesagt,  stark  besetzt  und  damit  den 
Fehler  begangen  seinem  Gegner  ein  leicht  zu  fassendes  Angriffs- 
object  darzubieten;  zu  dem  ersten  fügte  er  bald  den  zweieen  noch 
minder  verzeihlichen  hinzu  die  von  Caesar  gewünschte  und  von 
Scipio  mit  Recht  bisher  verweigerte  Feldschlacht  jetzt  zur  Ret- 
tung von  Thapsus  auf  einem  Terrain,  das  die  Entscheidung  in 
die  Hände  der  Linieninfanterie  gab,  freiwillig  zu  Hefern.  Unmit- 
telbar am  Strande,  Caesars  Lager  gegenüber,  traten  Scipios  und 
Jubas  Legionen  an,  die  vorderen  Reihen  kampffertig,  die  hinteren 
.  beschäftigt  ein  verschanztes  Lager  zu  schlagen;  zugleich  berei- 
tete die  Besatzung  von  Thapsus  einen  Ausfall  vor.  Den  letzteren 
zurückzuweisen  genügten  Caesars  Lagerwachen.  Seine  kriegs- 
gewohnten Legionen,  schon  nach  der  unsicheren  Aufstellung 
und  den  schlecht  geschlossenen  Gliedern  den  Feind  richtig 
würdigend,  zwangen,  während  drüben  noch  geschanzt  ward, 
und  ehe  noch  der  Feldherr  das  Zeichen  gab,  einen  Trom- 
peter zum  Angriff  zu  blasen  und  gingen  auf  der  ganzen  Linie  vor, 
allen  voran  Caesar  selbst,  der,  da  er  die  Seinigen  ohne  seinen 
Befehl  abzuwarten  vorrücken  sah,  an  ihrer  Spitze  auf  den  Feind 
ein  galoppirte.  Der  rechte  Flügel,  den  übrigen  Abtheilungen  vor- 
an, scheuchte  die  ihm  gegenüberstehende  Linie  der  Elephanten 
—  es  war  dies  die  letzte  grofse  Schlacht,  in  der  diese  Bestien 
verwendet  worden  sind  —  durch  Schleuderkugeln  und  Pfeile 
zurück  auf  ihre  eigenen  Leute.  Die  Deckungsmannschaft  ward 
niedergehauen,  der  linke  Flügel  der  Feinde  gesprengt  und  die 
ganze  Linie  aufgerollt.  Die  Niederlage  war  um  so  vernichtender, 
als  das  neue  Lager  der  geschlagenen  Armee  noch  nicht  fertig 
und  das  alte  beträchlich  entfernt  war;  beide  wurden  nach  einan- 
der fast  ohne  Gegenwehr  erobert.  Die  Masse  der  geschlagenen 
Armee  warf  die  Waffen  weg  und  bat  um  Quartier;  aber  Caesars 
Soldaten  waren  nicht  mehr  dieselben ,  die  vor  flerda  willig  der 
Schlacht  sich  enthalten,  bei  Pharsalos  der  Wehrlosen  ehrenhaft 
geschont  hatten.  Die  Gewohnheit  des  Burgerkriegs  und  der  von 
der  Meuterei  zurückgebliebene  Groll  machten  auf  dem  Schlacht- 
felde  von  Thapsus  in  schrecklicher  Weise  sich  geltend.    Wenp 
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der  Hydra,  mit  der  man  kämpfte,  stets  neue  Köpfe  nachwuchsefl, 
wenn  die  Armee  von  Italien  nach  Spanien,  von  Spanien  nach 
Makedonien,  von  Makedonien  nach  Africa  geschleudert  ward,  die 
inmier  heifsor  ersehnte  Ruhe  immer  nicht  kam,  so  suchte,  und 
nicht  ganz  ohne  Ursache,  der  Soldat  davon  den  Grund  in  Cae- 
sars unzeitiger  Milde.  Er  hatte  es  sich  geschworen  nachzuholen, 
was  der  Feldheir  versäumt  und  blieh  taub  für  das  Flehen  der 
entwaffneten  Mitbürger  wie  für  die  Befehle  Caesars  und  der  hö- 
heren Ofiiziere.  Die  funfziglausend  Leichen,  die  das  Schlachtfeld 
von  Thapsus  bedeckten,  darunter  auch  mehrere  als  heimliche 
Gegner  der  neuen  Monardiie  bekannte  und  defshalb  bei  dieser 
Gelegenheit  von  ihren  eigenen  Leuten  niedergemachte  caesari* 
sehe  Offiziere,  zeigten,  wie  der  Soldat  sich  Ruhe  schafll.  Die 
siegende  Armee  dagegen  zählte  nicht  mehr  als  fünfzig  Todte 
(6.  April  708).  ^« 

Eine  Fortsetzung  des  Kampfes  fand  nach  der  Schlacht  von^''^o>>u«<«*- 
Thapsus  so  wenig  in  Africa  statt»  wie  anderthalb  Jahre  zuvor  im 
Osten  nach  der  pharsalischen  Niederlage.  Cato  als  Commandant 
von  Utica  berief  den  Senat,  legte  den  Stand  der  Vertheidigungs- 
mittel  dar  und  stellte  es  zur  Entscheidung  der  Versammelten,  ob 
man  sich  unterwerfen  oder  bis  auf  den  letzten  Mann  sich  verthei- 
digen  wolle,  einzig  sie  beschwörend  nicht  jeder  für  sich,  sondern 
alle  für  einen  zu  beschlieDsen  und  zu  handeln.  Die  muthigere 
Meinung  fand  manchen  Vertreter;  es  wurde  beantragt  die  waffen- 
fähigen Sklaven  von  Staatswegen  freizusprechen,  was  aber  Cato 
als  einen  ungesetzlichen  Eingriff  in  das  Privateigenthum  zurück- 
wies und  statt  dessen  einen  patriotischen  Aufruf  an  die  Sklaven- 
eigenthümer  vorschlug.  Allein  bald  verging  der  grofsentheils  aus 
africanischen  Grofshändlern  bestehenden  Versammlung  diese 
Anwandlung  von  Entschlossenheit  und  man  ward  sich  einig  zu 
capituliren.  Als  dann  Faustus  Sulla,  des  Regenten  Sohn,  und 
Lucius  Afranius  mit  einer  starken  Abtheilung  Reiterei  vom 
Schlachtfelde  her  in  Utica  eintrafen,  machte  Cato  noch  einen 
Versuch  durch  sie  die  Stadt  zu  halten;  allein  ihre  Forderung  sie 
zuvörderst  die  unzuverlässige  Bürgerschaft  von  Utica  insgesammt 
niedermachen  zu  lassen  wies  er  unwillig  zurück  und  liefs  lieber 
die  letzte  Burg  der  Republikaner  dem  Monarchen  ohne  Gegen- 
wehr in  die  Hände  fallen  als  die  letzten  Athemzüge  der  Republik 
durch  eine  solche  Metzelei  entweihen.  Nachdem  er  theils  durch 
seine  Autorität,  theils  durch  freigebige  Spenden  dem  Wüthen  der 
Soldatesca  gegen  die  unglücklichen  üticenser  nach  Vermögen 
gesteuert  und  denen,  die  Caesars  Gnade  sich  nicht  anvertrauen 
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mochten,  die  Mittel  zur  Flucht,  denen,  die  bleiben  wollten,  die 
Gelegenheit  unter  möglichst  leidlichen  Bedingungen  zu  capitu- 
liren,  so  weit  sein  Vermögen  reichte,  mit  röhrender  Sorgfalt  ge- 
währt und  durchaus  sich  überzeugt  hatte,  dafs  er  Niemand  wei- 
ter Hülfe  zu  leisten  vermöge,  hielt  er  seines  Commandos  sich 
entbunden,  zog  sich  in  sein  Schlafgemach  zurück  und  stiefs  sich 
das  Schwert  in  die  Brust.  Auch  von  den  übrigen  flüchtigen  Füh- 
Die  FüUMr  rcm  rcttetcu  sich  nur  wenige.    Die  von  Thapsus  geflüchteten 
kmer**gewd-' Reiter  stiefsen  auf  die  Schaaren  des  Sittius  und  wurden   von 
^^'"      ihnen  niedergehauen  oder  gefangen;  ihre  Führer  Afranius  und 
Faustus  wurden  an  Caesar  ausgehefert  und,  da  dieser  sie  nicht 
sogleich  hinrichten  liefs,  von  dessen  Veteranen  in  einem  Auflauf 
erschlagen.    Der  Oberfeldherr  Metellus  Scipio  gerieth  mit  der 
Flotte  der  geschlagenen  Partei  in  die  Gewalt  der  Kreuzer  des  Sit- 
tius und  durchbohrte  sich  selbst,  da  man  Hand  an  ihn  legen  wollte. 
König  Juba,  nicht  unvorbereitet  auf  einen  solchen  Ausgang,  hatte 
für  diesen  Fall  beschlossen  zu  enden,  wie  es  ihm  königlich 
dünkte,  und  auf  dem  Markte  seiner  Stadt  Zama  einen  ungeheu- 
ren Scheilerhaufen  rüsten  lassen,  der  mit  seinem  Körper  auch 
all  seine  Schätze  und  die  Leichen  der  gesammten  Bürgerschaft 
von  Zama  verzehren  sollte.   Allein  die  Stadtbewohner  verspür- 
ten kein  Verlangen  bei  der  Leichenfeier  des  africanischen  Sarda- 
napal  sich  als  Decoration  verwenden  zu  lassen  und  schlössen 
dem  König,  da  er  vom  Schlachtfeld  flüchtend  in  Begleitung 
von  Marcus  Petreius  vor  der  Stadt  erschien,   die  Thore.    Der 
König,   eine  jener  im  grellen  und  übennüthigen  Lebensgenufs 
verwilderten  Naturen,  die  auch  aus  dem  Tode  sich  ein  Taumel- 
fest bereiten,  begab  sich  mit  seinem  Begleiter  nach  einem  seiner 
Landhäuser,  hefs  einen  reichlichen  Schmaus  auftragen  und  for- 
derte nach  geendeter  Mahlzeit  den  Petreius  auf  mit  ihm  im  Zwei- 
kampf um  den  Tod  zu  fechten.   Es  war  der  Besieger  Catilinas, 
der  ihm  von  der  Hand  des  Königs  empfing;  der  König  liefs  darauf 
von  einem  seiner  Sklaven  sich  durchbohren.   Die  wenigen  an- 
gesehenen Männer,  welche  entkamen,  wie  Labienus  und  Sextus 
Pompeius,  folgten  dem  älteren  Bruder  des  Letzteren  nach  Spa- 
nien und  suchten,  wie  einst  Sertorius,  in  den  Gewässern  und 
Gebirgen  dieser  immer  noch  halb   unabhängigen  Landschaft 
Ordnung  von  elu  Ictztcs  Räuber-  und  Piratenasyl.   Ohne  Widerstand  ordnete 
Aftnc«.     g^ggj^j.  ^jg  africanischen  Verhältnisse.   Wie  schon  Curio  bean- 
tragt hatte,  ward  das  Reich  des  Massinissa  aufgelöst.    Der  öst- 
Kchste  Theil  oder  die  Landschaft  von  Sitifis  ward  mit  dem  Reich 
des  Königs  Bocchus  von  Ostmauretanien  vereinigt  (H,  155),  auch 
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der  treue  König  Bogud  von  Tingis  mit  ansehnlichen  Gaben  be- 
dacht. Cirta  (Constantine)  und  den  umliegenden  Landstrich,  die 
bisher  unter  Jubas  Oberhoheit  der  Fürst  Massinissa  und  dessen 
Sohn  Arabion  besessen  hatten,  erhielt  der  Condottier  Publius 
Sittius,  um  seine  halbrömischen  Schaaren  daselbst  anzusiedeln  *); 
zugleich  aber  wurde  dieser  District  so  wie  überhaupt  der  bei 
weitem  gröfste  und  fruchtbarste  Theil  des  bisherigen  numidi- 
schen  Reiches  als  ,Neuafrica*  mit  der  älteren  Provinz  Africa 
vereinigt  und  die  Yertheidigung  der  Kustenlandschaft  gegen  die 
schweifenden  Stämme  der  Wüste,  welche  die  Republik  einem 
Clientelkönig  überlassen  hatte,  von  dem  neuen  Monarchen  auf 
das  Reich  selbst  übernommen. 

Der  Kampf,  den  Pompeius  und  die  Republikaner  gegen  Cae-  i>ei  «ev  d«r 
sars  Monarchie  unternommen  hatten,  endigte  also  nach  vierjäh-  *''»■•«''*«• 
riger  Dauer  mit  dem  vollständigen  Sieg  des  neuen  Monarchen. 
Zwar  die  Monarchie  ward  nicht  erst  auf  den  Schlachtfeldern  von 
Pharsalos  und  Thapsus  festgestellt;  sie  durfte  bereits  sich  dati- 
ren  von  dem  AugenbUck,  wo  Pompeius  und  Caesar  im  Bunde 
die  Gesammtherrschaft  begründet  und  die  bisherige  aristokrati- 
sche Verfassung  über  den  Haufen  geworfen  hatten.   Doch  waren 
es  erst  jene  ßluttaufen  des  neunten  August  706  und  des  sech-  48 
sten  April  708,  die  das  dem  Wesen  der  Alleinherrschaft  wider-  46 
streitende Gesammtregiment  beseitigten  und  der  neuen  Monarchie 
festen  Bestand  und  förmliche  Anerkennung  verliehen.   Präten- 
denteninsurrectionenund  republikanische  Verschwörungen  moch- 
ten nachfolgen  und  neue  Erschütterungen,  vielleicht  sogar  neue 
Revolutionen  und  Restaurationen  hervorrufen;  aber  die  während 
eines  halben  Jahrtausend  ununterbrochene  Continuität  der  freien 
Republik  war  durchrissen  und  im  ganzen  Umfang  des  weiten  rö- 
mischen Reiches  durch  die  Legitimität  der  vollendeten  Thatsache 
die  Monarchie  begründet.   Der  verfassungsmäfsige  Kampf  war  zu  d*«  Ende  der 
Ende;  und  dafs  er  zu  Ende  war,  das  sprach  Marcus  Cato  aus,  als   ""P"**"*- 
er  zu  Utica  sich  in  sein  Schwert  stürzte.    Seit  vielen  Jahren  war 
er  in  dem  Kampfe  der  legitimen  Republik  gegen  ihre  Bedränger 
der  Vormann  gewesen;  er  hatte  ihn  fortgesetzt,  lange  nachdem 
jede  Hoffnung  zu  siegen  in  ihm  erloschen  war.   Jetzt  aber  war 


*)  Die  loscbriften  der  bezeichneten  Gegend  bewahren  zahlreiche  Spu- 
ren dieser  Colonisirung.  Der  Name  der  Sittier  ist  dort  ungemein  häufig; 
die  afrieanische  Ortschaft  Milev  fuhrt  als  römische  den  Warnen  colonia  Sar- 
nensis  ( Renier  mjcr.  1254.  2323.2324),  offenbar  von  dem  nucerinischen 
FUrsgott  Sarnus  (Sueton  rhet,  4). 
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der  Kampf  selbst  uomöglich  geworden;  die  Republik,  die  Marcus 
Brutus  begründet  hatte,  war  todt  und  niemals  wieder  ins  Leben 
zu  erwecken;  was  sollten  die  Republikaner  noch  auf  der  Erde? 
Der  Schatz  war  geraubt,  die  Schild  wache  damit  abgelöst;  wer 
konnte  sie  schelten,  wenn  sie  heimging?   Es  ist  mehr  Adel  und 
vor  allem  mehr  Verstand  in  Gatos  Tode,  als  in  seinem  Leben  ge- 
wesen war.   Cato  war  nichts  weniger  als  ein  grofser  Mann;  aber 
bei  all  jener  Kurzsichtigkeit,  jener  Verkehrtlieit,  jener  ddrren 
Langweiligkeit  und  jenen  falschen  Phrasen,  die  ihn,  für  seine  wie 
für  alle  Zeit,  zum  Ideal  des  gedankenlosen  Republikanertbums 
und  zum  Liebling  aller  damit  spielenden  Individuen  gestempelt 
haben,  war  er  dennoch  der  Einzige,  der  das  grofse  dem  Unter- 
gang verfallene  System  in  dessen  Agonie  ehrlich  und  muthig 
vertrat.  Darum,  weil  vor  der  einfältigen  Wahrheit  die  klügste  Lüge 
innerhch  sich  zernichtet  fühlt  und  weil  alle  Hoheit  und  Herrlich- 
keit der  Menschennatur  schliefslich  nicht  auf  der  Klugheit  be- 
ruht, sondern  auf  der  Ehrlichkeit,  darum  hat  Cato  eine  gröfsere 
geschichtliche  Rolle  gespielt  als  viele  an  Geist  ihm  weit  überlegene 
Männer.   Es  erhöht  nur  die  Tiefe  und  tragische  Bedeutung  sei- 
nes Todes,  dafs  er  selber  ein  Thor  war:  eben  weil  Don  Quixote 
ein  Thor  ist,  ist  er  ja  eine  tragische  Gestalt.  Es  ist  erschütternd, 
dafs  auf  jener  Weltbühne,  darauf  so  viele  grofse  und  weise  Män- 
ner gewandelt  und  gehandelt  hatten,  der  Narr  bestimmt  war  zu 
epilogiren.   Auch  ist  er  nicht  umsonst  gestorben.    Es  war  ein 
furchtbar  schlagender  Protest  der  Repubhk  gegen  die  Monarchie, 
dafs  der  letzte  Republikaner  ging,  als  der  erste  Monarch  kam; 
ein  Protest,  der  all  jene  sogenannte  Verfassungsmäfsigkeit,  mit 
welcher  Caesar  seine  Monarchie  umkleidete,  wie  Spinneweben 
zerrifs  und  das  Schiboleth  der  Versöhnung  aller  Parteien,  unter 
dessen  Aegide  das  Herrenthum  erwuchs,  in  seiner  ganzen  gleifs- 
nerischen  Lügenhaftigkeit  prostituirte.   Der  unerbittliche  Krieg, 
den  das  Gespenst  der  legitimen  Republik  Jahrhunderte  lang,  von 
Cassius  und  Brutus  an  bis  auf  Thrasea  und  Tacitus,  ja  noch  viel 
weiter  hinab,  gegen  die  caesarische  Monarchie  geführt  hat  — 
dieser  Krieg  der  Complotte  und  der  Litteratur  ist  die  Erbschaft, 
die  Cato  sterbend  seinem  Feinde  vermachte.  Ihre  ganze  vorneh- 
me, rhetorisch  transcendentale,  anspruchsvoll  strenge,  hoffnungs- 
lose und  bis  zum  Tode  getreue  Haltung  hat  diese  republikanische 
Opposition  von  Cato  übernommen  und  denn  auch  den  Mann, 
der  im  Leben  nicht  selten  ihr  Spott  und  ihr  Aergernifs  gewesen 
war,  schon  unmittelbar  nach  seinem  Tode  als  Heiligen  zu  vereh- 
ren begonnen.   Die  gröfseste  aber  unter  diesen  Huldi^ngen  war 
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die  unfreiwillige,  die  Caesar  ihm  erwies,  indem  er  von  der  ge- 
ringschätzigen Milde,  mit  welche  er  seine  Gegner,  Pompeianer 
wie  Republikaner,  zu  behandeln  gewohnt  war,  allein  gegen  Gato 
eine  Ausnahme  machte  und  noch  über  das  Grab  hinaus  ihn  mit 
demjenigen  energischen  Hasse  verfolgte,  welchen  praktische 
Staatsmänner  zu  empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen 
Gebiet,  ihnen  ebenso  gefahrUch  wie  unerreichbar,  opponiren- 
den  Gegner. 


KAPITEL  XI. 


Die  alte  Republik  und  die  neue  Monarchie. 

Caesar«  ch«.  Der  Dcue  MoDarch  von  Rom ,  der  erste  Herrscher  über  das 
"'**'•  ganze  Gebiet  römisch-hellenischer  Civilisation,  Gaius  Julius  Cae- 
sar stand  im  sechsundfunfzigsten  Lebensjahr  (geb.  12.  Juli  652?), 
als  die  Schlacht  bei  Thapsus,  das  letzte  Glied  einer  langen  Kette 
folgenschwerer  Siege,  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  der 
Welt  in  seine  Hände  legte.  Weniger  Menschen  Spannkraft  ist 
also  auf  die  Probe  gestellt  worden  wie  die  dieses  einzigen  schö- 
pferischen Genies,  das  Rom,  und  des  letzten,  das  die  alte  Welt 
hervorgebracht  und  in  dessen  Bahnen  sie  denn  auch  bis  zu  ih- 
rem eigenen  Untergange  sich  bewegt  hat  Der  Spröfsling  einer 
der  ältesten  Adelsfamilien  Latiums,  welche  ihren  Stammbaum 
auf  die  Helden  der  Dias  und  die  Könige  Roms,  ja  auf  die  beiden 
Nationen  gemeinsame  Venus -Aphrodite  zurückführte,  waren 
seine  Knaben-  und  ersten  Junglingsjahre  vergangen,  wie  sie  der 
vornehmen  Jugend  jener  Epoche  zu  vergehen  pflegten.  Auch  er 
hatte  von  dem  Becher  des  Modelebens  den  Schanm  wie  dicJHefen 
gekostet,  hatte  recitirt  und  declamirt,  auf  dem  Faulbett  Litteratur 
getrieben  und  Verse  gemacht,  Liebeshändel  jeder  Gattung  abge- 
spielt und  sich  einweihen  lassen  in  alle  Rasir-,  Frisir-  und  Man- 
schettenmysterien der  damaligen  Toilettenweisheit,  so  wie  in  die 
noch  weit  geheimnifsvoUere  Kunst  immer  zu  borgen  und  nie  zu 
bezahlen.  Aber  der  biegsame  Stahl  dieser  Natur  widerstand 
selbst  diesem  zerfahrenen  und  windigen  Treiben;  Caesar  bli^ 
sowohl  die  körperliche  Frische  ungeschwächt  wie  die  Spannkraft 
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des  Geistes  und  des  Herzens.  Im  Fechten  und  Reiten  nahm  er 
es  mit  jedem  seiner  Soldaten  auf  und  sein  Schwimmen  rettete 
ihm  bei  Alexandreia  das  Leben;  die  unglaubliche  Schnelligkeit 
seiner  gewöhnlich  des  Zeitgewinns  halber  nächtlichen  Reisen  — 
das  rechte  Gegenstück  zu  der  processionsartigen  Langsamkeit, 
mit  der  Pompeius  sich  von  einem  Ort  zum  andern  bewegte  — 
war  das  Erstaunen  seiner  Zeitgenossen  und  nicht  die  letzte  Ur- 
sache seiner  Erfolge.  Wie  der  Körper  war  der  Geist.  Sein  be- 
wunderungswürdiges Anschauungs vermögen  offenbarte  sich  in 
der  Sicherheit  und  Ausführbarkeit  all  seiner  Anordnungen,  selbst 
wo  er  befahl  ohne  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Sein  Gedächt- 
nifs  war  unvergleichlich  und  es  war  ihm  geläufig  mehrere  Ge- 
schäfte mit  gleicher  Sicherheit  neben  einander  zu  betreiben.  Ob- 
gleich Gentleman,  Genie  und  Monarch  hatte  er  dennoch  ein 
Herz.  So  lange  er  lebte,  bewahrte  er  für  seine  würdige  Mutter 
Aurelia  —  der  Vater  starb  ihm  früh  —  die  reinste  Verehrung; 
seinen  Frauen  und  vor  allem  seiner  Tochter  Julia  widmete  er 
eine  ehrliche  Zimeigung,  die  selbst  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse nicht  ohne  Rückwirkung  blieb.  Mit  den  tüchtigsten  und 
kernigsten  Männern  seiner  Zeit,  hohen  und  niederen  Ranges, 
stand  er  in  einem  schönen  Verhältnifs  gegenseitiger  Treue,  mit 
jedem  nach  seiner  Art. .  Wie  er  selbst  niemals  einen  der  Seinen 
in  Pompeius  kleinmüthiger  und  gefühlloser  Art  fallen  liefs  und, 
nicht  blofs  aus  Berechnung,  in  guter  und  böser  Zeit  ungeirrt  an 
den  Freunden  festhielt,  so  haben  auch  von  diesen  manche,  wie 
Aulus  Hirtius  und  Gaius  Matius,  noch  nach  seinem  Tode  ihm  in 
schönen  Zeugnissen  ihre  Anhänglichkeit  bewährt.  Wenn  in  einer 
so  harmonisch  organisirten  Natur  überhaupt  eine  einzelne  Seite 
als  charakteristisch  hervorgehoben  werden  kann,  so  ist  es  die, 
dafs  alle  Ideologie  und  alles  Phantastische  ihm  fern  lag.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  Caesar  ein  leidenschaftlicher  Mann 
war,  denn  ohne  Leidenschaft  giebt  es  keine  Genialität;  aber  seine 
Leidenschaft  war  niemals  mächtiger  als  er.  Er  hatte  eine  Jugend 
gehabt  und  auch  in  sein  Gemüth  waren  Lieder,  Liebe  und  Wein 
in  lebendigem  Leben  eingezogen;  aber  sie  drangen  ihm  doch 
nicht  bis  in  den  innerlichsten  Kern  seines  Wesens.  Die  Littera- 
tur  beschäftigte  ihn  lange  und  ernstlich ;  aber  wenn  Alexandern 
der  homerische  Achill  nicht  schlafen  liefs,  so  stellte  Caesar  in 
«einen  schlaflosen  Stunden  Betrachtungen  über  die  Beugungen 
der  lateinischen  Haupt-  und  Zeitwörter  an.  Er  machte  Verse  wie 
damals  Jeder,  aber  sie  waren  schwach;  dagegen  inleressirten  ihn 
astronomische  und  naturwissenschaftliche  Gegenstände.   Wenn 


444  FÜItiFTBS  BUCH.     KAPITEL  Xi. 

der  Wein  für  Alexander  der  Sorgenbrecher  war  und  blieb,   so 
mied  nach  dureh$chwärmter  Jugendzeit  der  nüchterne  Römer 
denselben  durchaus.  Wie  allen  denen,  die  in  der  Jugend  der  volle 
Glanz  der  Frauenliebe  umstrahlt  hat,  blieb  ein  Schimmer  davon 
unvergänglich  auf  ihm  ruhen:  nodi  in  späteren  Jahren  begegne- 
ten ihm  Liebesabenteuer  und  Erfolge  bei  Frauen  und  blieb  ihm 
eine  gewisse  Stutzerhaftigkeit  im  äuTseren  Auftreten  oder  richti- 
ger ein  erfreuliches  Bewufstsein  der  eigenen  männUch  schönen 
Erscheinung.   Sorgfaltig  deckte  er  mit  dem  Lorbeerkranz,  mit 
dem  er  in  späteren  Jahren  öiTentlich  erschien,  die  schmerzlich 
empfundene  Glatze  und  hätte  ohne  Zweifel  manchen  seiner  Siege 
darum  gegeben,  wenn  er  damit  die  jugendlichen  Locken  hätte 
zurückkaufen  können.   Aber  wie  gern  er  auch  noch  als  Monarch 
mit  den  Frauen  verkehrte,  so  hat  er  doch  nur  mit  ihnen  gespielt 
und  ihnen  keinerlei  Einilufs  über  sich  eingeräumt;  selbst  sein 
vielbesprochenes  Yerhältnifs  zu  der  Königin  Kleopatra  war  nur 
angesponnen  um  einen  schwachen  Punct  in  seiner  politischen 
Stellung  zu  maskiren  (S.  419).    Caesar  war  durchaus  Realist 
und  Verstandesmensch;  und  was  er  angriff  und  that,  war  von 
der  genialen  Nüchternheit  durchdrungen  und  getragen,  die  seine 
ionerste  EigenthömUchkeit  bezeichnet.    Ihr  verdankte  er  das 
Vermögen  unbeirrt  durch  Erinnern  oder  Erwarten  energisch  im 
Augenblick  zu  leben;  ihr  die  Fähigkeit,  in  jedem  Augenbiick  mit 
gesammelter  Kraft  zu  handeln  und  auch  dem  kleinsten  und  bei- 
läufigsten Beginnen  seine  volle  Genialität  zuzuwenden;  ihr  die 
Vielseitigkeit,  mit  der  er  erfafste  und  beherrschte,  was  der  Verstand 
begreifen  und  der  Wille  zwingen  kann;  ihr  die  sichere  Leich- 
tigkeit, mit  der  er  seine  Perioden  fügte  wie  seine  Feldzugspläne 
entwarf;  ihr  die  ,wunderbare  Heiterkeit',  die  in  guten  und  bösen 
Tagen  ihm  treu  blieb;  ihr  die  vollendete  Selbstständigkeit,  die 
keinem  Liebling  und  keiner  Maitresse,  ja  nicht  einmal  dem  Freunde 
Gewalt  über  sich  gestattete.  Aus  dieser  Verstandesklarheit  röhrt 
es  aber  auch  her,  dafs  Caesar  sich  über  die  Macht  des  Schicksals 
und  das  Können  des  Menschen  niemals  Illusionen  machte;  für  ihn 
war  der  holde  Schleier  gehoben,  der  dem  Menschen  die  Unzuläng* 
lichkeit  seines  Wirkens  verdeckt.   Wie  klug  er  auch  plante  und 
alle  Möglichkeiten  bedachte,  das  Gefühl  wich  doch  nie  aus  seiner 
Brust,  dafs  in  allen  Dingen  das  Glück,  das  heifst  der  Zufall  das 
guteBestethun  müsse;  unddamitmages  denn  auchzusammenhän- 
gen,  dafs  er  so  oft  dem  Schicksal  Paroli  geboten  und  namentlich 
mit  verwegener  Gleichgültigkeit  seine  Person  wieder  und  wieder 
auf  das  Spiel  gesetzt  hat.   Wie  ja  wohl  überwiegend  verstandige 


Staatamann. 
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Menschen  in  das  reine  Hasardspiel  sich  fluchten,  so  war  auch  in 
Caesars  Rationalismus  ein  Punct,  wo  er  mit  dem  Mysticismus 
gewissermafsen  sich  berührte.  —  Aus  einer  solchen  Anlage  ^•«»«  •»• 
konnte  nur  ein  Staatsmann  hervorgeben.  Von  früher  Jugend  an  "*"* 
war  denn  auch  Caesar  ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des 
Wortes  und  sein  Ziel  das  höchste,  das  dem  Menschen  gestattet 
ist  sich  zu  stecken:  die  politische,  militärische,  geistige  und  sitt- 
liche Wiedergeburt  der  tiefgesunkenen  eigenen  und  der  noch 
tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen  innig  verschwisterten  helleni- 
sehen  Nation.  Die  bittere  Schule  dreifsigjähriger  Erfahrungen 
änderte  seine  Ansichten  über  die  Mittel,  wie  dies  Ziel  zu  erreichen 
sei ;  das  Ziel  blieb  ihm  dasselbe  in  den  Zeiten  hoffnungsloser  Er- 
niedrigung wie  unbegrenzter  Machtvollkommenheit,  in  den  Zeiten, 
wo  er  als  Demagog  und  Verschwomer  auf  dunklen  Wegen  zu 
ihm  hinschlich,  wie  da  er  als  Mitinhaber  der  höchsten  Gewalt 
und  sodann  als  Monarch  vor  den  Augen  einer  Welt  im  vollen 
Sonnenschein  an  seinem  Werke  schuf.  Alle  zu  den  verschieden- 
sten Zeiten  von  ihm  ausgegangenen  Mafsregeln  bleibender  Art 
ordnen  in  den  grofsen  Bauplan  zweckmäfsig  sich  ein.  Von  ein- 
zelnen Leistungen  Caesars  sollte  darum  eigentlich  nicht  geredet 
werden;  er  hat  nichts  Einzelnes  geschaffen.  Mit  Recht  nihmt  man 
den  Redner  Caesar  wegen  seiner  aller  Advocatenkunst  spottenden 
männlichen  Beredsamkeit,  die  wie  die  klare  Flamme  zugleich  er- 
leuchtete und  erwärmte.  Mit  Recht  bewundert  man  an  dem 
Schriftsteller  Caesar  die  unnachahmliche  Einfachheit  der  Compo- 
sition,  die  einzige  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache.  Mit  Recht 
haben  die  gröfsten  Kriegsmeister  aller  Zeiten  den  Feldherrn  Cae- 
sar gepriesen,  der  wie  kein  anderer  ungeirrt  von  Routine  und 
Tradition  nur  daran  festhielt,  dafs  immer  diejenige  Kriegfüh- 
rung die  rechte  ist,  durch  welche  in  dem  gegebenen  Falle  der 
Feind  besiegt  wird;  der  mit  divinatorischer  Sicherheit  für  jeden 
Zweck  das  rechte  Mittel  fand ;  der  nach  der  Niederlage  schlag- 
fertig dastand  wie  Wilhelm  von  Oranien  und  mit  dem  Siege  ohne 
Ausnahme  den  Feldzug  beendigte;  der  das  Element  der  Krieg- 
führung, dessen  Behandlung  das  militärische  Genie  von  der  ge- 
wöhnlichen Offiziertüchtigkeit  unterscheidet,  die  rasche  Bewe- 
gung der  Massen,  mit  unübertroffener  Vollkommenheit  hand- 
habte und  der  massenhaften  Streitmacht  die  mobile,  dem  langen 
Vorbereiten  das  rasche  Handeln  selbst  mit  unzulänglichen  Mitteln 
bis  zur  Verwegenheit  vorzog.  Allein  alles  dieses  ist  bei  Caesar  nur 
Nebensache;  er  war  zwar  ein  grofser  Redner,  Schriftsteller  und 
Feldherr,  aber  jedes  davon  ist  er  nur  geworden,  weil  er  ein  voll- 
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endeter  Staatsmann  war.    Namentlich  spielt  der  Soldat  in  ihm 
eine  durchaus  beiläufige  Rolle,  und  es  ist  eine  der  hauptsächlich- 
sten Eigenthümlichkeiten,  die  ihn  von  Alexander,  Hannibal  und 
Napoleon  unterscheidet,  daTs  in  ihm  nicht  der  Offizier,  sondern 
der  Demagog  der  Äusgangspunct  der  politischen  Thätigkeit  war. 
Seinem  ursprünglichen  Plan  zufolge  hatte  er  sein  Ziel  wie  Pe- 
rikles  und  Gains  Gracchus  ohne  Waffengewalt  zu  erreichen  ge- 
dacht, und  achtzehn  Jahre  hindurch  hatte  er  als  Führer  der  Po- 
pularpartei  ausschliefslich  in  politischen  Plänen  und  Intriguen 
sich  bewegt,  bevor  er,  ungern  sich  überzeugend  von  der  Notfa- 
wendigkeit  eines  militärischen  Rückhalts,  schon  ein  Vierziger  an 
die  Spitze  einer  Armee  trat.    Es  war  erklärlich,  dafs  er  auch 
späterhin  immer  noch  mehr  Staatsmann  blieb  als  General  — 
ähnlich  wie  Gromwell,  der  auch  aus  dem  Oppositionsführer  zum 
Militärchef  und  Demokratenkönig  sich  umschuf  und  der  über- 
haupt, wie  wenig  auch  der  Puritanerheld  dem  lockeren  Römer 
zu  gleichen  scheint,  doch  in  seiner  Entwicklung  wie  in  seioen 
Zielen  und  Erfolgen  vielleicht  unter  allen  Staatsmännern  Gaesar 
am  nächsten  verwandt  ist.   Selbst  in  seiner  Kriegführung  ist  diese 
improvisirte  Feldherrnschait  noch  wohl  zu  erkennen;  in  Napo- 
leons Unternehmungen  gegen  Aegypten  und  gegen  England  ist  der 
zum  Feldherrn  aufgediente  Artillerieiieutenant  nicht  deutlicher 
sichtbar  wie  in  den  gleichartigen  Gaesars  der  zum  Feldherrn  meta- 
morphosirte  Demagog.  Ein  geschulter  Offizier  würde  es  schwer- 
lich fertig  gebracht  haben  aus  politischen  Rücksiebten  nicht 
durchaus  zwingender  Natur  die  gegründetsten  militärischen  Beden- 
ken in  der  Art  bei  Seite  zu  scUeben,  wie  dies  Gaesar  mehrmals, 
am  auffallendsten  bei  seiner  Landung  in  Epirus  that   Eanzelne 
seiner  Handlungen  sind  darum  militärisch  tadelhaft;  aber  derFeld- 
herr  verliert  nur  was  der  Staatsmann  gewinnt.   Die  Aufgabe  des 
Staatsmanns  ist  universeller  Natur  wie  Gaesars  Genie:  wenn  er 
die  vielfaltigsten  und  von  einander  entlegensten  Dinge  angriff,  so 
gingen  sie  doch  alle  ohne  Ausnahme  zurück  auf  das  eine  grofse 
Ziel,  dem  er  mit  grenzenloser  Treue  und  Folgerichtigkeit  diente; 
und  nie  hat  er  von  den  vielfältigen  Seiten  und  Richtungen  seiner 
grofsen  Thätigkeit  eine  vor  der  andern  bevorzugt.    Obwohl  ein 
Meister  der  Kriegskunst,  hat  er  doch  aus  staatsmännischen  Rück- 
sichten das  Aeufserste  gethan  um  den  Rürgerkrieg  abzuwenden 
und  um,  da  er  dennoch  begann,  wenigstens  keine  blutigen  Lor- 
beeren zu  ernten.   Obwohl  der  Begründer  der  Militarmonarchie, 
hat  er  doch  mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Energie 
weder  Marschallshierarchie  noch  Praetorianerregiment  aufkom- 
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men  lassen.  Wenn  überhaupt  eine  Seite  der  bürgerlichen  Ver- 
dienste, so  wurden  von  ihm  vielmehr  die  Wissenschaften  und 
die  Künste  des  Friedens  vor  den  militärischen  bevorzugt.  Die 
bemerkenswertheste  Eigenthümlichkeit  seines  staatsmännischen 
Schaffens  ist  dessen  vollkommene  Harmonie.  In  der  That  waren 
alle  Bedingungen  zu  dieser  schwersten  aller  menschlichen  Lei- 
stungen in  Caesar  vereinigt.  Durch  und  durch  Realist  liefs  er  die 
ßilder  der  Vergangenheit  und  die  ehrwürdige  Tradition  nirgends 
sich  anfechten:  ihm  galt  nichts  in  der  Politik  als  die  lebendige 
Gegenwart  und  das  verstandige  Gesetz,  eben  wie  er  auch  als  Gram- 
matiker die  historisch -antiquarische  Forschung  bei  Seite  schob 
und  nichts  anerkannte  als  einerseits  den  lebendigen  Sprachge- 
brauch, andrerseits  die  Regel  der  Gleichmäfsigkeit.  Ein  gebore- 
ner Herrscher  regierte  er  die  Gemüther  der  Menschen  wie  der 
Wind  die  Wolken  zwingt  und  nöthigte  die  verschiedenartigsten 
Naturen  ihm  sich  zu  eigen  zu  geben,  den  schlichten  Bürger  und 
den  derben  Unteroffizier,  die  vornehmen  Damen  Roms  und  die 
schönen  Fürstinnen  Aegyptens  und  Mauretaniens,  den  glänzenden 
Cavalleriegeneral  und  den  calculirenden  Banquier.  Sein  Organi- 
sationstalent ist  wunderbar;  nie  hat  ein  Staatsmann  seine  Bünd- 
nisse, nie  ein  Feldherr  seine  Armee  aus  ungefügen  und  wider- 
strebenden Elementen  so  entschieden  zusammengezwungen  und 
so  fest  zusammengehalten  wie  Caesar  seine  Coalitionen  und  seine 
Legionen;  nie  ein  Regent  mit  so  scharfem  Blick  seine  Werkzeuge 
beurtheiit  und  ein  jedes  an  den  ihm  angemessenen  Platz  gestellt. 
Er  war  Monarch;  aber  nie  hat  er  den  König  gespielt.  Auch  als 
unumschränkter  Herr  von  Rom  blieb  er  in  seinem  Auftreten  der 
Parteiführer:  voUkommen  biegsam  und  geschmeidig,  bequem  und 
anmutbig  in  der  Unterhaltung,  zuvorkommend  gegen  Jeden 
schien  er  nichts  sein  zu  wollen  als  der  erste  unter  seines  Glei- 
chen. Den  Fehler  so  vieler  ihm  sonst  ebenbürtiger  Männer,  den 
militärischen  Commandoton  auf  die  Politik  zu  übertragen,  hat 
Caesar  durchaus  vermieden;  wie  vielen  Anlafs  das  verdriefsliche 
Verhältnifs  zum  Senat  ihm  auch  dazu  gab,  er  hat  nie  zu  Bruta- 
litäten gegriffen,  wie  die  des  achtzehnten  Brumaire  eine  war. 
Caesar  war  Monarch;  aber  nie  hat  ihn  der  Tyrannenschwindel 
erfaföt.  Er  ist  vielleicht  der  einzige  unter  den  Gewaltigen  des 
Herrn,  welcher  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  nie  nach  Neigung 
oder  Laune,  sondern  ohne  Ausnahme  nach  seiner  Regenten- 
pflicht gehandelt  hat  und  der,  wenn  er  auf  sein  Leben  zurücksah, 
wohl  falsche  Berechnungen  zu  bedauern,  aber  keinen  Fehltritt 
derLeidenschaft  zu  bereuen  fand.  Es  ist  nichts  in  Caesars  Lebens- 
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geschichte,  das  auch  nur  im  Kleinen*)  sich  vergleichen  liefse  mit 
jenen  poetisch-sinnlichen  Aufwallungen,  mit  der  Ermordung  des 
Kleitos  oder  dem  Brand  von  Persepolis,  welche  die  Geschichte 
Ton  seinem  grofsen  Vorgänger  im  Osten  berichtet.  Er  ist  endlich 
vielleicht  der  Einzige  unter  jenen  Gewaltigen,  der  den  staatsmän- 
nischen Takt  für  das  Mögliche  und  Unmögliche  bis  an  das  Ende 
seiner  Laufbahn  sich  bewahrt  hat  und  nicht  gescheitert  ist  an 
derjenigen  Aufgabe,  die  für  grofsartig  angelegte  Naturen  von 
allen  die  schwerste  ist,  an  der  Aufgabe  auf  der  Zinne  des  Erfolgs 
dessen  naturliche  Schranken  zu  erkennen.  Was  mögUch  war  hat 
er  geleistet  und  nie  um  des  unmöglichen  Besseren  willen  das 
mögliche  Gute  unterlassen,  nie  es  verschmäht  unheilbare  Uebel 
durch  Palliative  wenigstens  zu  lindern.  Aber  wo  er  erkannte, 
dafs  das  Schicksal  gesprochen,  hat  er  immer  gehorcht  Alexan- 
der am  Hyphasis,  Napoleon  in  Moskau  kehrten  um,  weil  sie 
muTsten  und  zürnten  dem  Geschick,  dafs  es  auch  seinen  Lieb- 
lingen nur  begrenzte  Erfolge  gönnt;  Caesar  ist  an  der  Themse 
und  am  Rhein  freiwillig  zurückgegangen  und  gedachte  auch  an 
der  Donau  und  am  Euphrat  nicht  ungemessene  Pläne  der  Welt- 
Überwindung,  sondern  blofs  wohlerwogene  Grenzregulirungen 
ins  Werk  zu  setzen.  —  So  war  dieser  einzige  Mann,  den  zu 
schildern  so  leicht  scheint  und  doch  so  unendlich  schwer  ist. 
Seine  ganze  Natur  ist  durchsichtige  Klarheit;  und  die  UeberJiefe- 
rung  bewahrt  über  ihn  ausgiebigere  und  lebendigere  Kunde  als 
aber  irgend  einen  seiner  Pairs  in  der  antiken  Welt.  Eine  solche 
Persönlichkeit  konnte  wohl  flacher  oder  tiefer,  aber  nicht  eigent- 
lich verschieden  aufgefafst  werden;  jedem  nicht  ganz  verkehrten 
Forscher  ist  das  hohe  Bild  mit  denselben  wesentlichen  Zügen 
erschienen,  und  doch  ist  dasselbe  anschaulich  wiederzugeben 
noch  keinem  gelungen.  Das  Geheimnifs  liegt  in  dessen  Vollen- 
dung. Menschlich  wie  geschieh thch  steht  Caesar  in  dem  Glei- 
chungspunct,  in  welchem  die  grofsen  Gegensätze  des  Daseins 
sich  in  einander  aufheben.  Von  gewaltigster  Schöpferkraft  und 
doch  zugleich  vom  durchdringendsten  Verstände;  nicht  mehr 
Jüngling  und  noch  nicht  Greis;  vom  höchsten  Wollen  und  vom 
höchsten  Vollbringen;  erfüllt  von  republikanischen  Idealen  und 


*)  Wenn  der  Handel  mit  Laberius,  den  der  bekannte  Prolog  erzählt, 
als  ein  Beispiel  von  Caesars  Tyrannenlannen  angeführt  worden  ist,  so  hat 
man  die  Ironie  der  Situation  wie  des  Dichters  gründlich  verkannt;  ganz 
abgesehen  von  der  JVaivetät  den  sein  Honorar  bereitwillig  einstreichenden 
Poeten  als  Märtyrer  zn  bedauern. 
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zugleich  geboren  zum  König;  ein  Römer  im  tiefsten  Kern  seines 
Wesens  und  wieder  berufen  die  römische  und  die  hellenische 
Entwicklung  in  sich  wie  nach  aufsen  hin  zu  versöhnen  und  zu 
vermählen,  ist  Caesar  der  ganze  und  vollständige  Mann.  Darum 
fehlt  es  denn  auch  bei  ihm  mehr  als  bei  irgend  einer  anderen  ge- 
schichtlichen Persönlichkeit  an  den  sogenannten  charakteristischen 
Zögen,  welche  Ja  doch  nichts  anderes  sind  als  Abweichungen  von 
der  naturgemäfsen  menschlichen  Entwicklung.  Was  dem  ersten 
oberflächlichen  Blick  dafür  gilt,  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  als  Individualität,  sondern  als  Eigenthümlichkeit  der  Cultur- 
epoche  oder  der  Nation;  wie  denn  seine  Jugendabenteuer  ihm 
mit  allen  gleichgestellten  begabteren  Zeitgenossen  gemein  sind, 
sein  unpoetisches,  aber  energisch  logisches  Naturell  das  Naturell 
der  Römer  überhaupt  ist.  Es  gehört  dies  mit  zu  Caesars  voller 
Menschlichkeit,  dafs  er  im  höchsten  Grade  durch  Zeit  und  Ort 
bedingt  ward;  denn  eine  Menschlichkeit  an  sich  giebt  es  nicht, 
sondern  der  lebendige  Mensch  kann  eben  nicht  anders  als  in 
einer  gegebenen  Volkseigenthümlichkeit  und  in  einem  bestimmten 
Culturzug  stehen.  Nur  dadurch  war  Caesar  ein  voller  Mann,  weil 
er  wie  kein  anderer  mitten  in  die  Strömungen  seiner  Zeit  sich 
gestellt  hatte  und  weil  er  die  kernige  Eigenthumhchkeit  der  römi- 
schen Nation,  die  reale  bürgerliche  Tüchtigkeit  vollendet  wie  kein 
anderer  in  sich  trug;  wie  denn  auch  sein  Hellenismus  nur  der 
mit  der  italischen  Nationalität  längst  innig  verwachsene  war. 
Aber  eben  hierin  liegt  auch  die  Schwierigkeit,  man  darf  vielleicht 
sagen  die  Unmöglichkeit  Caesars  anschaulich  zu  schildern.  Wie 
der  Künstler  alles  malen  kann,  nur  nicht  die  vollendete  Schön- 
heit, so  kann  auch  der  Geschichtschreiber,  wo  ihm  alle  tausend 
Jahre  einmal  das  Vollkommene  begegnet,  nur  darüber  schweigen. 
Denn  es  läfst  die  Regel  wohl  sich  aussprechen,  aber  sie  giebt 
uns  nur  die  negative  Vorstellung  von  der  Abwesenheit  des  Man- 
gels; das  Geheimnifs  der  Natur,  in  ihren  vollendetsten  Offenba- 
rungen Normalität  und  Individualität  mit  einander  zu  verbinden, 
ist  unaussprechlich.  Uns  bleibt  nichts  als  diejenigen  glücklich 
zu  preisen,  die  dieses  Vollkommene  schauten,  und  eine  Ahnung 
desselben  aus  dem  Abglanz  zu  gewinnen,  der  auf  den  von  dieser 
grofsen  Natur  geschaffenen  Werken  unvergänglich  ruht.  Zwar 
tragen  auch  diese  den  Stempel  der  Zeit.  Der  römische  Mann 
selbst  stellte  seinem  jugendlichen  griechischen  Vorgänger  nicht 
blofs  ebenbürtig,  sondern  überlegen  sich  an  die  Seite;  aber  die 
Welt  inzwischen  war  alt  geworden  und  ihr  jugendlicher  Schimmer 
verblafst.   Caesars  Thätigkeit  ist  nicht  mehr  wie  die  Alexanders 
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ein  freudiges  Vorwärtsstreben  in  die  ungemessene  Weite;  er  baute 
auf  und  aus  Ruinen  und  war  zufrieden  in  den  einmal  ange- 
wiesenen weiten,  aber  begrenzten  Räumen  möglichst  erträglich 
und  möglichst  sicher  sich  einzurichten.  Mit  Recht  hat  denn  auch 
der  feine  Dichtertact  der  Völker  um  den  unpoetischen  Römer 
sich  nicht  bekümmert  und  nur  den  Sohn  des  Philippos  mit  allem 
Goldglanz  der  Poesie,  mit  allen  Regenbogenfarben  der  Sage  be- 
kleidet. Aber  mit  gleichem  Recht  hat  das  staatliche  Leben  der 
Nationen  seit  Jahrtausenden  wieder  und  wieder  auf  die  Linien 
zur  uckgelenkt,  die  Caesar  gezogen  hat,  und  wenn  die  Völker, 
denen  die  Welt  gehört,  noch  heute  mit  seinem  Namen  die  höch- 
sten ihrer  Monarchen  nennen,  so  liegt  darin  eine  tiefsinnige,  leider 
auch  eine  beschämende  Mahnung. 
Bei.eit-.i(ung  Wcun  CS  gelingcu  sollte  aus  den  alten  in  jeder  Hinsicht 

'**'"J^!*;.^*'"  heillosen  Zuständen  herauszukommen  und  das  Gemeinwesen  zu 
verjüngen,  so  mufste  vor  allen  Dingen  das  Land  thatsächlich  be- 
ruhigt und  der  Boden  von  den  Trümmern,  die  von  der  letzten 
Katastrophe  her  überall  ihn  bedeckten,  gesäubert  werden.  Caesar 
ging  dabei  aus  von  dem  Grundsatz  der  Versöhnung  der  bisheri- 
gen Parteien  oder  richtiger  gesagt  —  denn  von  wirklicher  Aus- 
gleichung kann  bei  unversöhnhchen  Gegensätzen  nicht  gesprochen 
werden  —  von  dem  Grundsatz,  dafs  der  Kampfplatz,  auf  dem  die 
Nobiiität  und  die  Populären  bisher  mit  einander  gestritten  hatten, 
von  beiden  Theilen  aufzugeben  sei  und  beide  auf  dem  Boden  d^r 
neuen  monarchischen  Verfassung  sich  zusammenzufinden  hätten. 
Vor  allen  Dingen  also  galt  aller  ältere  Hader  der  republikanischen 
Vergangenheit  als  abgethan  für  immer  und  ewig.  Während  Cae- 
sar die  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht  von  dem 
hauptstädtischen  Pöbel  umgestürzten  Bildsäulen  Sullas  wieder 
aufzurichten  befahl  und  also  es  anerkannte,  dafs  über  diesen 
grofsen  Mann  einzig  der  Geschichte  Gericht  zu  halten  gebühre, 
hob  er  zugleich  die  letzten  noch  nachwirkenden  Folgen  seiner 
Ausnahmegesetze  auf,  rief  die  noch  von  den  cinnanischen  und 
sertorianischen  Wirren  her  Verbannten  aus  dem  Exil  zurück  und 
gab  den  Kindern  der  von  Sulla  Geächteten  die  verlorene  passive 
Wablfäbigkeit  wieder.  Ebenso  wurden  alle  diejenigen  restituirt, 
die  in  dem  vorbereitenden  Stadium  der  letzten  Katastrophe  durch 
Censorenspruch  oder  politischen  Prozefs,  namentlich  durch  die 
&2  auf  Grund  der  Exceptionalgesetze  von  702  erhobenen  Anklagea, 
ihren  Sitz  im  Senat  oder  ihre  bürgerliche  Existenz  eingebüfst 
hatten.  Nur  blieben,  wie  billig,  diejenigen,  die  Geächtete  für  Geld 
getödtet  hatten,  auch  ferner  bescholten  und  ward  der  verwegenste 
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Condotiiere  der  Senat$partei,  Hilo  von  der  aUgemeinen  Begnadi- 
gung ausgeschlossen.  —  Weit  schwieriger  als  die  Ordnung  dieser  ün.«Meden- 
im  Wesentlichen  bereits  der  Vergangenheit  anheimgefallenen  Fra-  ''lok^u«! 
gen  war  die  Behandlung  der  im  Augenblick  sieh  gegeniibersle- 
henden  Parteien:  theils  des  eigenen  demokratischen  Anhangs 
Caesars,  theils  der  gestürzten  Aristokratie.  Dafs  jener  mit  Cae* 
sars  Verfahren  nach  dem  Sieg  und  mit  seiner  Aufforderung  den 
alten  Partetstandpunkt  aufzugeben  wo  möglich  noch  minder  ein- 
verstanden war  als  diese,  versteht  sich  von  selbst.  Caesar  selbst 
wollte  wohl  im  Ganzen  dasselbe,  was  Gaius  Gracchus  im  Sinne 
getragen  hatte;  allein  die  Absichten  der  Caesarianer  waren  nicht 
mehr  die  der  Gracchaner.  Die  römische  Popularpartei  war  in 
immer  steigender  Progression  aus  der  Reform  in  die  Revolution, 
aus  der  Revolution  in  die  Anarchie,  aus  der  Anarchie  in  den 
Krieg  gegen  das  Eigenthum  gedrängt  worden;  sie  feierte  unter 
sich  das  Andenken  der  Schreckensherrschaft  und  schmückte,  wie 
einst  der  Gracchen,  so  jetzt  des  Gatilina  Grab  mit  Blumen  und 
Kränzen;  sie  hatte  unter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von 
ihm  das  erwartete,  was  CatUina  ihr  nicht  hatte  schaffen  können. 
Als  nun  aber  sehr  bald  sich  herausstellte,  dafs  Caesar  nichts 
weniger  sein  wollte  als  der  Testamentsvollstrecker  Catilinas,  dafs 
die  Verschuldeten  von  ihm  höchstens  Zahlungserleicht(rungen 
und  Prozefsmilderungen  zu  hoffen  hatten,  da  ward  die  erbitterte 
Frage  laut,  für  wen  denn  die  Volkspartei  gesiegt  habe,  wenn  nicht 
für  das  Volk?  und  fing  das  vornehme  und  niedere  Gesindel  die- 
ser Art  vor  lauter  Aerger  über  die  fehlgeschlagenen  politisch-öko- 
nomischen Saturnalien  erst  an  mit  den  Pompeianem  zu  liebäu- 
geln, dann  sogar  während  Caesars  fast  zweijähriger  Abwesenheit 
von  Italien  (Jan.  706 — Herbst  707)  daselbst  einen  Bürgerkrieg  48.  47 
im  Bürgerkriege  anzuzetteln.  Der  Praetor  Marcus  Caeiius  Rufus,  caeuu«  and 
ein  guter  Adlicher  und  schlechter  Schuldenbezahler,  von  einigem  **"°' 
Talent  und  vieler  Bildung,  als  ein  heftiger  und  redefertiger  Mann 
bisher  im  Senat  und  auf  dem  Markte  einer  der  eifrigsten  Vorkäm- 
pfer für  Caesar,  brachte  ohne  höheren  Auftrag  bei  dem  Volke 
ein  Gesetz  ein,  das  den  Schuldnern  ein  sechsjähriges  zinsfreies 
Moratorium  gewährte,  sodann,  da  man  ihm  hiebei  in  den  Weg 
trat,  ein  zweites,  das  gar  alle  Forderungen  aus  Darlehen  und  lau- 
fenden Hausmiethen  cassirte;  worauf  der  caesarische  Senat  ihn 
seines  Amtes  entsetzte.  Es  war^eben  die  Zeit  vor  der  pharsali- 
schen  Schlacht  und  die  Wagschale  in  dem  grofsen  Kampfe  schien 
sich  auf  die  Seite  der  Pompeianer  zu  neigen;  Rufus  trat  mit 
dem  alten  senatorischen  Bandenführer  Milo  in  Verbindung  und 
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beide  stifteten  eine  Contrerevolution  an,  die  theils  die  republika- 
nische Verfassung,  theils  Cassation  der  Forderungen  und  Frei- 
erklärung der  Sklaven  auf  ihr  Panier  schrieb.  Milo  Terliefs 
seinen  Yerbannungsort  Massalia  und  rief  in  der  Gegend  von 
Thurii  die  Pompeianer  und  die  Hirtensklaven  unter  die  Wafifen; 
Rufus  machte  Anstalt  sich  durch  bewaffnete  Sklaven  der  Stadt 
Gapua  zu  bemächtigen.  Allein  der  letztere  Plan  ward  vor  der 
Ausfuhrung  entdeckt  und  durch  die  capuanische  Bürgerwehr  ver- 
eitelt; Quintus  Pedius,  der  mit  einer  Legion  in  das  thurini- 
sche  Gebiet  einruckte,  zerstreute  die  daselbst  hausende  Bande; 
und  der  Fall  der  beiden  Fuhrer  machte  dem  Scandal  ein  Ende 
48.  47  (706).  Dennoch  fand  sich  das  Jahr  darauf  (707)  ein  zweiter 
Doubeiu.  Thor,  der  Volkstribun  Publius  Dolabella,  der,  gleich  verschuldet, 
aber  ungleich  weniger  begabt  als  sein  Vorgänger,  dessen  Gesetz 
über  die  Forderungen  und  Hausmiethen  abermals  einbrachte  und 
mit  seinem  Collegen  Lucius  Trebellius  darüber  noch  einmal  — 
es  war  das  letzte  Mal  —  den  Demagogenkrieg  begann;  es  gab 
arge  Händel  zwischen  den  beiderseitigen  bewaffneten  Banden 
und  vielfachen  Strafsenlärm,  bis  der  Commandant  von  Italien 
Marcus  Antonius  das  Militär  einschreiten  liefs  und  bald  darauf 
Caesars  Rückkehr  aus  dem  Osten  dem  tollen  Treiben  vollstän- 
dig ein  Ziel  setzte.  Caesar  legte  diesen  hirnlosen  Versuchen  die 
catilinarischen  Projecte  wieder  aufzuwärmen  so  wenig  Gewicht 
bei,  dafs  er  selbst  den  Dolabella  in  Italien  duldete,  ja  nach  einiger 
Zeit  ihn  sogar  wieder  zu  Gnaden  annahm.  Gegen  solches  Gesin- 
del, dem  es  nicht  um  irgend  welche  politische  Frage,  sondern 
einzig  um  den  Krieg  gegen  das  Figenthum  zu  thun  ist,  genügt 
wie  gegen  die  Räuberbanden  das  blofse  Dasein  einer  starken 
Regierung;  und  Caesar  war  zu  grofs  und  zu  besonnen,  um  mit 
der  Angst,  die  die  italischen  Trembleurs  vor  diesen  damaligen 
Communisten  empfanden,  Geschäfte  zu  machen  und  damit  seina* 
Maßregeln  Mouarchic  ciuc  falsche  Popularität  zu  erschwindeln.  —  WennCae- 
p*'i««/und  sar  also  die  gewesene  demokratische  Partei  ihrem  schon  bis  an 
Bepubuka-  (jie  äufscrstc  Grenze  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozefs  über- 
lassen konnte  und  überliefs,  so  hatte  er  dagegen  gegenüber  der 
bei  weitem  lebenskräftigeren  ehemaligen  aristokratischen  Partei 
durch  die  gehörige  Verbindung  des  Niederdrückens  und  des  Ent- 
gegenkommens die  Auflösung  nicht  herbeizuführen  —  dies  ver- 
mochte nur  die  Zeit  —  sondern  sie  vorzubereiten  und  einzulei- 
ten. Es  war  das  Wenigste,  dafs  Caesar,  schon  aus  natürlichem 
Anstandsgefülil,  es  vermied  die  gestürzte  Partei  durch  leeren 
Hohn  zu  erbittern,  über  die  besiegten  Mitbürger  nicht  trium- 
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phirte*),  des  Pompeius  oft  und  immer  mit  Achtung  gedachte 
und  sein  vom  Volke  umgestürztes  Standbild  am  Rathhaus  bei 
der  Herstellung  desselben  an  dem  früheren  ausgezeichneten  Platze 
wiederum  errichten  liels.  Der  politischen  Verfolgung  nach  dem 
Siege  steckte  Caesar  die  möglichst  engen  Grenzen.  Es  fand  keine 
Untersuchung  statt  über  die  vielfachen  Verbindungen,  die  die 
Yerfassungspartei  auch  unter  den  nominellen  Caesarianem  ge- 
habt hatte;  Caesar  warf  die  in  den  feindlichen  Hauptquartieren 
von  Pharsalos  und  Thapsus  vorgefundenen  Papierstöfse  ungele- 
sen  ins  Feuer  und  verschonte  sich  und  das  Land  mit  politischen 
Prozessen  gegen  des  Hochverraths  verdächtige  Individuen.  Fer- 
ner gingen  straffrei  aus  alle  gemeinen  Soldaten,  die  ihren  römi- 
schen oder  provinzialen  OfQzieren  in  den  Kampf  gegen  Caesar 
gefolgt  waren.  Eine  Ausnahme  ward  nur  gemacht  mit  denjeni- 
gen römischen  Bürgern,  die  in  dem  Heere  des  numidischen  Kö- 
nigs Juba  Dienste  genommen  hatten;  ihnen  wurde  zur  Strafe 
des  Landesverrathes  das  Vermögen  eingezogen.  Auch  den  Offi- 
zieren den  besiegten  Partei  hatte  Caesar  bis  zum  Ausgang  des 
spanischen  Feldzugs  705  uneingeschränkte  Begnadigung  gewährt;  «• 
allein  er  überzeugte  sich,  dafs  er  hiemit  zu  weit  gegangen  und 
dafs  die  Beseitigung  wenigstens  der  Häupter  unvermeidlich  sei. 
Die  Regel,  die  er  von  jetzt  an  zur  Richtschnur  nahm,  war,  dafs 
wer  nach  der  Capitulation  von  Derda  im  feindlichen  Heere  als 
Offizier  gedient  oder  im  Gegensenat  gesessen  hatte,  wenn  er  das 
Ende  des  Kampfes  erlebte,  sein  Vermögen  und  seine  politischen 
Rechte  verlor  und  für  Lebenszeit  aus  Italien  verbannt  ward, 
wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  nicht  erlebte,  wenigstens  sein 
Vermögen  an  den- Staat  fiel;  wer  aber  von  diesen  früher  von  Cae- 
sar Gnade  angenommen  hatte  und  abermals  in  den  feindlichen 
Reihen  betroffen  ward,  damit  das  Leben  verwirkt  hatte.  In  der 
Ausführung  indefs  wurden  diese  Sätze  wesentlich  gemildert. 
Todesurtheile  wurden  nur  gegen  die  wenigsten  unter  den  zahl- 
reichen Rückfalligen  wirklich  vollstreckt.  Bei  der  Confiscation 
des  Vermögens  der  Gefallenen  wurden  nicht  nur  die  auf  den  ein- 
zelnen Massen  haftenden  Schulden  so  wie  die  Mitgiftforderungen 
derWittwen  wie  biUig  ausgezahlt,  sondern  auch  den  Kindern  der 
Todten  ein  Theil  des  väterlichen  Vermögens  gelassen.  Von  den- 
jenigen endlich,  die  jenen  Regeln  zufolge  Verbannung  und  Ver- 


*)  Aach  der  Triamph  Dach  der  später  zu  erwähnenden  Schlacht  bei 
Mnnda  galt  wohl  nnr  den  zahlreich  in  dem  besiegten  Heer  dienenden  La- 
sitanern. 
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mögensconfiscation  traf,  wurden  nicht  wenige  sogleich  ganx  be- 
gnadigt oder  kamen,  wie  die  zu  Mitgliedern  des  Senats  von  Utica 
geprefsten  africanischen  Grofshändler,  mit  Geldbufsen  davon. 
Aber  auch  den  Uebrigen  ward  fast  ohne  Ausnahme  Freiheit  und 
Vermögen  zurückgegeben ,  wenn  sie  nur  es  über  sich  gewannen 
defshaU)  bittend  bei  Caesar  einzukommen;  manchem,  der  dessen 
sich  weigerte,  wie  zum  Beispiel  dem  Consular  Marcus  Marcellus, 
ward  die  Begnadigung  auch  ungebeten  octroyirt  und  endlich  im 
J.  710  für  alle  noch  nicht  Zurückberufenen  eine  allgemeine  Am- 
nestie erlassen.  —  Die  republikanische  Opposition  liefs  sich  denn 
begnadigen ;  aber  sie  war  nicht  versöhnt.  Unzufriedenheit  mit  der 
neuen  Ordnung  derDinge  undErbitterung  gegen  den  ungewohnten 
Herrscher  waren  allgemein.  Zu  offenem  politischem  Widersland  gab 
es  freilich  keine  Gelegenheit  mehr —  es  kam  kaum  in  Betracht,  dafs 
einige  oppositionelle  Tribüne  bei  Gelegenheit  der  Titelfrage  durch 
demonstratives  Einschreiten  gegen  die,  welche  Caesar  König  ge> 
nannt  hatten,  sich  die  republikanische  Märtyrerkrone  erwarben 
— ;  aber  um  so  entschiedener  äufserte  der  Repubükanismus  sich 
als  Gesinnungsopposition  und  im  geheimen  Treiben  und  Wühlen. 
Keine  Hand  regte  sich,  wenn  der  Imperator  öffentlich  erschien. 
Es  regnete  Maueranschläge  und  Spottverse  voll  bitterer  und  tref- 
fender Yolkssatire  gegen  die  neue  Monarchie.  Wo  ein  Komö- 
diant eine  republikanische  Anspielung  wagte,  begrufste  ihn  der 
lauteste  Beifall.  Catos  Lob  und  Preis  war  das  Modethema  der 
oppositionellen  ßroschürenschreiber  und  die  Schriften  dersel- 
ben fanden  ein  nur  um  so  dankbareres  Pubhcum,  weil  auch  die 
Litteratur  nicht  mehr  frei  war.  Caesar  bekämpfte  zwar  auch  jetzt 
noch  die  Republikaner  auf  dem  eigenen  Gebiet;  er  selbst  und 
seine  fähigeren  Vertrauten  antworteten  auf  die  Catohtteratur  mit 
Anticatonen  und  es  ward  zwischen  den  republikanischen  und 
den  caesarianischen  Scribenten  um  den  todten  Mann  von  Utica  ge- 
stritten wie  zwischen  Troern  und  Hellenen  um  die  Leiche  des 
Patroklos;  allein  es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  in  diesem 
Kampfe,  in  dem  das  durchaus  republikanisch  gestimmte  Publi- 
cum Richter  war,  die  Caesarianer  den  Kürzeren  zogen.  Es  blieb 
nichts  übrig  als  die  Schriftsteller  zu  terrorisiren;  wefshalb  denn 
unter  den  Verbannten  die  litterarisch  bekannten  und  gefahrlichen 
Männer,  wie  Publius  Nigidius  Figulus  und  Aulus  Caecina,  schwe- 
rer als  andere  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Italien  erhielten, 
über  die  in  Italien  geduldeten  oppositionellen  Schriftsteller  aber 
eine  thatsächliche  Censur  verhängt  ward,  die  um  so  peinlicher 
fesselte,  weil  das  Mals  der  zu  befürchtenden  Strafe  durchaus  ar- 
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biträr  war.*)  Das  Wühlen  und  Treiben  der  gestürzten  Parteien 
gegen  die  neue  Monarchie  wird  zweckmäfsiger  in  einem  andern 
Zusammenhang  dargestellt  werden;  hier  genügt  es  zu  sagen,  dafs 
Prätendenten-  wie  republikanische  Aufstände  unaufhörlich  im 
ganzen  Umfange  des  römischen  Reiches  gährten,  dafs  die  Flamme 
des  Bürgerkrieges,  bald  von  den  Pompeianern,  bald  von  den  Re- 
publikanern angefacht,  an  verschiedenen  Orten  hell  wieder  empor- 
schlüg  und  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  gegen  das  Leben 
desHerrschers  inPermanenz  bheb.  Caesar  mochte  mit  der  gleich- 
gültigen Verwegenheit,  die  in  allen  seine  persönliche  Sicherheit 
angehenden  Dingen  ihm  eigen  war,  sich  durch  diese  Anschläge 
nicht  einmal  bewegen  lassen  auf  die  Dauer  mit  einer  Leibwache 
sieb  zu  umgeben  und  in  der  Regel  sich  begnügen  die  entdeckten 
Conspirationen  durch  ölTentliche  Anschläge  bekannt  zu  machen; 
indefs  die  sehr  ernste  Gefahr  konnte  er  doch  sich  unmöglich  ver- 
hehlen, mit  der  diese  Masse  Mifsvergnügter  nicht  blofs  ihn,  son- 
dern auch  seine  Schöpfungen  bedrohte.  Wenn  er  dennoch,  alles  c*e>argegen- 
Warnens  und  Hetzens  seiner  Freunde  nicht  achtend,  ohne  über  "teun.  " 
die  Uoversöhnhchkeit  auch  der  begnadigten  Gegner  sich  zu  täu- 
schen, mit  einer  wunderbar  kaltblütigen  Energie  dabei  beharrte 
der  bei  weitem  gröfseren  Anzahl  derselben  zu  verzeihen,  so  war 
dies  weder  ritterliche  Hochherzigkeit  einer  stolzen  noch  Gefühls- 
milde einer  weichen  Natur,  sondern  es  war  die  richtige  staats- 
männische Erwägung,  dafs  überwundene  Parteien  rascher  und 
mit  minderem  Schaden  für  den  Staat  innerhalb  des  Staats  sich 
absorbiren ,  als  wenn  man  sie  durch  Aechtung  auszurotten  oder 
durch  Verbannung  aus  dem  Gemeinwesen  auszuscheiden  versucht. 
Caesar  konnte  für  seine  hohen  Zwecke  die  Verfassungspartei 
selbst  nicht  entbehren,  die  ja  nicht  etwa  blofs  die  Aristokratie, 
sondern  alle  Elemente  des  Freiheits-  und  des  Nationalsinns  in- 
nerhalb der  italischen  Bürgerschaft  in  sich  schlofs;  für  seine 
Pläne  zur  Verjüngung  des  alternden  Staats  bedurfte  er  der  gan- 
zen Masse  von  Talenten,  Bildung,  ererbtem  und  selbsterworbenem 
Ansehen,  die  diese  Partei  in  sich  schlofs;  und  wohl  in  diesem 
Sinn  mag  er  die  Begnadigung  der  Gegner  den  schönsten  Lohn 
des  Sieges  genannt  haben.  So  wurden  denn  zwar  die  hervorra- 
gendsten Spitzen  der  geschlagenen  Parteien  beseitigt;  aber  den 
Männern  zweiten  und  dritten  Ranges  und  namentlich  der  jünge- 


*)  Wer  alte  npd  neue  Scbriftstellerbedrängnisse  zu  vergleichen 
wünscht,  wird  in  dem  Briefe  des  Caecina  (Cicero  ad  fam,  6,  7)  Gelegen- 
heit dazu  finden. 
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ren  Generation  ward  die  volle  Begnadigung  nicht  vorenlhalten, 
aber  ihnen  auch  nicht  gestattet  in  passiver  Opposition  zu  schmol- 
len, sondern  sie  wurden  durch  mehr  oder  minder  gelinden  Zwang 
veranlafst  sich  an  der  neuen  Verwaltung  thätig  zu  betheiligen  und 
Ehren  und  Aemter  von  ihr  anzunehmen.  Wie  für  Heinrich  IV. 
und  Wilhelm  von  Oranien,  so  begannen  auch  für  Caesar  die  gröfs- 
ten  Schwierigkeiten  erst  nach  dem  Siege.  Jeder  revolutionäre  Sie- 
ger macht  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  er  nach  Ueberwältigung  der 
Gegner  nicht,  wie  Ginna  und  Sulla,  Parteihaupt  bleiben,  sondern 
wie  Caesar,  wie  Heinrich  IV.  und  Wilhelm  von  Oranien,  an  die 
Stelle  des  nothwendig  einseitigen  Parteiprogramms  die  Wohlfahrt 
des  Gemeinwesens  setzen  will,  augenblicklich  alle  Parteien,  die 
eigene  wie  die  besiegte,  sich  gegen  das  neue  Oberhaupt  vereinigen ; 
und  um  so  mehr,  je  gröfser  und  reiner  dasselbe  seinen  neuen  Beruf 
auflafst.  Die  Verfassungsfreunde  und  die  Pompeianer,  wenn  sie 
auch  mit  den  Lippen  Caesar  huldigten,  grollten  doch  im  Herzen 
entweder  der  Monarchie  oder  wenigstens  der  Dynastie;  die  ge- 
sunkene Demokratie  war,  seit  sie  begriffen,  dafs  Caesars  Zwecke 
keineswegs  die  ihrigen  waren,  gegen  denselben  in  offenem  Auf- 
ruhr; selbst  die  persönlichen  Anhänger  Caesars  murrten,  als  sie 
ihr  Haupt  statt  eines  Condottierstaats  eine  allen  gleiche  und  ge- 
rechte Monarchie  gründen  und  die  auf  sie  treffenden  Gewinnst- 
portionen  durch  das  Hinzutreten  der  Besiegten  sich  verringern 
sahen.  Diese  Ordnung  des  Gemeinwesens  war  keiner  Partei  ge- 
nehm und  mufste  den  Genossen  nicht  minder  als  den  Gegnern 
octroyirt  werden.  Caesars  eigene  Stellung  war  jetzt  in  gewissem 
Sinn  gefährdeter  als  vor  dem  Siege;  aber  was  er  verlor,  gewann 
der  Staat.  Indem  er  die  Parteien  vernichtete  und  die  Parteimän- 
ner nicht  blofs  schonte,  sondern  jeden  Mann  von  Talent  oder 
auch  nur  von  guter  Herkunft,  ohne  Rücksicht  auf  seine  politische 
Vergangenheit,  zu  Aemtern  gelangen  liefs ,  gewann  er  nicht  blofs 
für  seinen  grofsen  Bau  alle  im  Staate  vorhandene  Arbeltskraft, 
sondern  das  freiwillige  oder  gezwungene  Schaffen  der  Männer 
aller  Parteien  an  demselben  Werke  führte  auch  unmerklich  die 
Nation  hinüber  auf  den  neubereiteten  Boden.  Wenn  diese  Aus- 
gleichung der  Parteien  für  den  Augenbhck  nur  äufserhcher  Art 
war  und  dieselben  sich  für  jetzt  viel  weniger  in  der  Anhänglich- 
keit an  die  neuen  Zustände  begegneten  als  in  dem  Hasse  gegen 
Caesar,  so  irrte  dies  ihn  nicht;  er  wufste  es  wohl,  dafs  die  Ge- 
gensätze doch  in  solcher  äufserlichen  Vereinigung  sich  abstum- 
pfen und  dafs  nur  auf  diesem  Wege  der  Staatsmann  der  Zeit 
vorarbeitet,  welche  freilich  allein  vermag  solchen  Hader  schliefs- 
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lieh  ZU  sahnen,  indem  sie  das  alte  Geschlecht  ins  Grah  legt  Noch 
weniger  fragte  er,  wer  ihn  hafste  oder  auf  Mord  gegen  ihn  sann. 
Wie  jeder  echte  Staatsmann  diente  er  dem  Volke  nicht  um  Lohn, 
auch  nicht  um  den  Lohn  seiner  Liebe,  sondern  gab  die  Gunst 
der  Zeitgenossen  hin  für  den  Segen  der  Zukunft  und  vor  allem 
für  die  Erlaubnifs  seine  Nation  retten  und  verjüngen  zu  dürfen. 

Versuchen  wir  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  der  ^*^^ 
Ueberführung  der  alten  Zustande  in  die  neue  Bahn,  so  ist  zu- 
nächst daran  zu  erinnern,  dafs  Caesar  nicht  kam  um  anzufangen, 
sondern  um  zu  vollenden.  Der  Plan  zu  einer  neuen  zeitgemäfsen 
Politie,  längst  von  Gaius  Gracchus  entworfen,  war  von  seinen 
Anhängern  und  Nachfolgern  wohl  mit  mehr  oder  minder  Geist 
und  Glück,  aber  ohne  Schwanken  festgehalten  worden.  Caesar, 
von  Haus  aus  und  gleichsam  schon  nach  Erbrecht  das  Haupt  der 
Popularpartei,  hatte  seit  dreifsig  Jahren  deren  Schild  hoch  em- 
porgehalten, ohne  je  die  Farbe  zu  wechseln  oder  auch  nur  zu 
decken;  er  blieb  Demokrat  auch  als  Monarch.  Wie  er  die  Erb- 
schaft seiner  Partei,  abgesehen  natürlich  von  den  catilinarischen 
und  clodischen  Verkehrtheiten,  unbeschränkt  antrat,  der  Aristo- 
kratie und  den  echten  Aristokraten  den  bittersten  selbst  persön- 
lichen Hafs  zollte  und  die  wesentlichen  Gedanken  der  römischen 
Demokratie:  die  Milderung  der  Lage  der  Schuldner,  die  übersee- 
ische. Colonisation,  die  allmähliche  Nivellirung  der  unter  den 
Klassen  der  Staatsangehörigen  bestehenden  Rechtsverschieden- 
heiten, die  Emancipirung  der  executiven  Gewalt  vom  Senat  un- 
verändert festhielt,  so  war  auch  seine  Monarchie  so  wenig  mit 
der  Demokratie  im  Widerspruch,  dafs  vielmehr  diese  erst  durch 
jene  zur  Vollendung  und  Erfüllung  gelangte.  Denn  diese  Monar- 
chie war  nicht  die  orientalische  Despotie  von  Gottes  Gnaden, 
sondern  die  Monarchie,  wie  Gaius  Gracchus  sie  gründen  wollte, 
wie  Perikles  und  Cromwell  sie  gründeten:  die  Vertretung  der 
Nation  durch  ihren  höchsten  und  unumschränkten  Vertrauens- 
mann. Es  waren  insofern  die  Gedanken,  die  dem  Werke  Caesars 
zu  Grunde  lagen,  nicht  eigentlich  neue;  aber  ihm  gehört  ihre 
VerwirkUchung,  die  zuletzt  überall  die  Hauptsache  bleibt,  und 
ihm  die  Grofsheit  der  Ausführung,  die  selbst  den  genialen  Ent- 
werfer, wenn  er  sie  hätte  schauen  können,  überrascht  haben 
möchte  und  die  Jeden,  dem  sie  in  lebendiger  Wirklichkeit  oder 
im  Spiegel  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  welcher  geschicht- 
lichen Epoche  und  welcher  politischen  Farbe  immer  er  angehöre, 
je  nach  dem  Mafs  seiner  Fassungskraft  für  menschliche  und  ge- 
schichtliche Gröfse  mit  tiefer  und  tieferer  Bewegung  und  Bewunde- 
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ruDg  ergriffen  hat  und  ewig  ergreifen  wird.  —  Wohl  aber  wird 
es  gerade  hier  am  Orte  sein  das,  was  der  Geschichtschreib^  still- 
schweigend überall  Toraussetzt,  einmal  ausdrücklich  zu  fordern 
und  Einspruch  zu  thun  gegen  die  der  Einfalt  und  der  Periidie 
gemeinschalUiche  Sitte  geschichtliches  Lob  nnd  geschichtlichen 
Tadel  von  den  gegebenen  Verhältnissen  abgelöst  als  allgemein 
gültige  Phrase  zu  verbrauchen,  in  diesem  Falle  das  Urtheii  über 
Caesar  in  ein  Urtheii  über  den  sogenannten  Caesarianismus  um- 
zudeuten. Freilich  soll  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte die  Lehrmeisterin  des  laufenden  sein;  aber  nicht  in  dem 
gemeinen  Sinne,  als  könne  man  die  Conjuncturen  der  Gegenwart 
in  den  Berichten  über  die  Vergangenheit  nur  einfach  wieder  auf- 
blättern und  ans  denselben  der  politischen  Diagnose  und  Re- 
ceptirkunst  die  Symptome  und  Specifica  zusammenlesen;  sondern 
sie  ist  lehrhaft  einzig  insofern,  als  die  Beobachtung  der  älteren 
Gulturen  die  organischen  Bedingungen  der  Givilisation  überhaupt, 
die  überall  gleichen  Grundkräffce  und  die  fiberall  verschiedene 
Zusammensetzung  derselben  offenbart  und  statt  zum  gedanken- 
losen Nachahmen  vielmehr  zum  selbstständigen  Nachschöpfen 
anleitet  und  begeistert.  In  diesem  Sinne  ist  die  Geschichte  Cae- 
sars und  des  römischen  Caesarenthums,  bei  aller  unübertroffenen 
Grofsheit  des  Werkmeisters,  bei  aller  geschichtlichen  Noth wen- 
digkeit des  Werkes,  wahrlich  eine  bittrere  Kritik  d^  modernen 
Autokratie,  als  eines  Menschen  Hand  sie  zu  schreiben  vermag. 
Nach  dem  gleichen  Naturgesetz,  wefshalb  der  geringste  Organis- 
mus unendlich  mehr  ist  als  die  kunstvollste  Maschine,  ist  auch 
jede  noch  so  mangelhafte  Verfassung,  die  der  freien  Selbstbe- 
stimmung einer  Mehrzahl  von  Bürgern  Spielraum  läfst,  unendlich 
mehr  als  der  genialste  und  humanste  Absolutismus;  denn  jene 
ist  der  Entwickelung  fähig,  also  lebendig,  dieser  ist  was  er  ist, 
also  todt.  Dieses  Naturgesetz  hat  auch  an  der  römischen  abso- 
luten Militarmonarchie  sich  bewährt  und  nur  um  so  vollständiger 
bewährt,  als  sie,  unter  dem  genialen  Impuls  ihres  Schöpfers  und 
bei  der  Abwesenheit  aller  wesentlichen  Verwickelungen  mit  dem 
Ausland,  sich  reiner  und  freier  als  irgend  ein  ähnlicher  Staat  ge- 
staltet hat.  Von  Caesar  an  hielt,  wie  die  späteren  Bücher  dies 
darlegen  werden  und  Gibbon  längst  es  dargelegt  hat,  das  römische 
Wesen  nur  noch  äufserlich  zusammen  und  ward  nur  mecha- 
nisch erweitert,  während  es  innerlich  eben  mit  ihm  völlig  ver- 
trocknete und  abstarb.  Wenn  in  den  Anfangen  der  Autokratie 
und  vor  allem  in  Caesars  eigener  Seele  (S.  196)  noch  der  hoff- 
nungsreiche Traum  einer  Vereinigung  freier  Volksentwicklimg 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  459 

und  absoluter  Herrschaft  waltet,  so  hat  schon  das  Regiment  der 
hochbegabten  Kaiser  des  julischen  Geschlechts  m  schrecklicher 
Weise  gelehrt,  inwiefern  es  möglich  ist  Feuer  und  Wasser  in 
dasselbe  Geßifs  zu  fassen.  Caesars  Werk  war  nothwendig  und 
heilsam,  nicht  weil  es  an  sich  Segen  brachte  oder  auch  nur  brin- 
gen konnte,  sondern  weil,  bei  der  antiken  auf  Sklarenthum  ge- 
bauten von  der  republikanisch-constitutionellen  Vertretung  völlig 
abgewandten  Volksorganisation  und  gegenüber  der  legitimen  in 
der  Entwicklung  eines  halben  Jahrtausends  zum  oligarchischen 
Absolutismus  herangereiften  Stadtverfassung,  die  absolute Militär- 
monarchie  der  logisch  noth wendige Schlufsstein  und  das  geringste 
Uebel  war.  Wenn  einmal  in  Virginien  und  Ohio  die  Sklaven- 
halteraristokratje  es  so  weit  gebracht  haben  wird  wie  ihre  Wahl- 
verwandten  in  dem  sullanischen  Rom,  so  wird  dort  auch  der 
Caesarianisrous  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legitimirt  sein;  wo 
er  unter  andern  Entwicklungsverhaltnissen  auftritt,  ist  er  zugleich 
eine  Fratze  und  eine  Usurpation.  Die  Geschichte  aber  wird  sich 
nicht  bescheiden  dem  rechten  Caesar  defshalb  die  Ehre  zu  ver- 
kürzen, weil  ein  solcher  Wahlspruch  den  schlechten  Caesaren 
gegenüber  die  Einfalt  irren  und  der  Bosheit  zu  Lug  und  Trug 
Gelegenheit  geben  kann.  Sie  ist  auch  eine  Bibel,  und  wenn  sie 
so  wenig  wie  diese  dem  Thoren  es  wehren  kann  sie  mifszuver- 
stehen  und  dem  Teufel  sie  zu  citiren,  so  wird  beides  auch  ihr 
ebensowenig  zu  schaden  im  Stande  sein. 

Die  Stellung  des  neuen  Staatsoberhaupts  erscheint  formell  fo"»«""»«? 

1  ä^  t         4^  m  1  «•      •»^..  <*•'  neuen 

m  seltsamer  Gestalt.   Caesar  übernahm  die  Dictatur  zuerst  vor-  Monarchie. 
übergehend  nach  der  Rückkehr  aus  Spanien  705,  dann  nach  der  4» 
pharsalischen  Schlacht  vom  Herbst  706  an  als  Jährlich  erneuertes  48 
Amt,  hierauf  nach  der  Schlacht  von  Thapsus  708  auf  zehn  Jahre  46 
und  endlich  710  auf  Lebenszeit;  femer  die  Censur  unter  dem  44 
neuen  Titel  eines  Sittenmeisters  im  J.  708  auf  drei  Jahre,  im  46 
J.  710  auf  Lebenszeit;  weiter  das  Consulat  zuerst  für  706  in  ge-  44. 48 
wohnlicher  Weise  —  es  war  dies  das  Amt,  über  dessen  Beklei- 
dung zunächst  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war  —  später  auf 
fünf,  endlich  auf  zehn  Jahre,  einmal  auch  ohne  CoUegen;  im- 
gleichen  zwar  nicht  dasVolkstribunat,  aber  eine  der  tribunicischen 
gleichartige  Gewalt  im  J.  706  auf  Lebenszeit;  sodann  die  erste  48 
Stelle  und  damit  das  Vorstimmrecht  im  Senat;  endlich  die  der 
bisherigen  Verfassung  fremde  Obergewalt  auf  Lebenszeit,  welche 
bezeichnet  ward  durch  den  als  Ehrentitel  längst  üblichen,  aber 
als  Amttitel  neuen  Namen  Imperator,  der  der  Ünlerscheidiuig 
halber  späterhin  regelmäfsig  als  Amttitel  dem  Eigennamen  vor-, 
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als  Ehrentitel  ihm  nachgesetzt  wird.  Die  Oberaufsicht  über  den 
Cult  brauchte  Caesar  nicht  erst  sich  übertragen  zu  lassen,  da 
er  das  Amt  des  Oberpontifex  bereits  bekleidete  (S.  159);  da- 
gegen wurde  er  Mitglied  derjenigen  grolsen  geistlichen  Ck>llegien, 
denen  er  noch  nicht  angehörte.  Zu  diesem  bunten  Verein  bür- 
gerlicher und  priesterlicher  Aemter  kam  femer  hinzu  eine  noch 
bei  weitem  buntere  Menge  von  Gesetzen  und  Senatsbeschlässen, 
welche  das  Recht  ohne  Befragung  des  Senats  und  des  Volkes  über 
Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden,  die  Verfügung  über  Heere  und 
Kassen,  die  Ernennung  der  Provinzialstatthalter,  ein  bindendes 
Vorschlagsrecht  hinsichtlich  eines  Theils  der  stadtrömischen 
Beamten,  die  Wahlleitung  in  den  Centuriatcomitien,  das  Recht 
der  Patricieremennung  und  andere  derartige  auTserordentliche 
Befugnisse  von  den  bisherigen  competenten  Organen  auf  Caesar 
übertrugen;  um  ganz  abzusehen  von  den  leeren  Ehren  und  De- 
corationen, der  Ertheilung  des  Titels  eines  Vaters  des  Vaterlan- 
des, der  Benennung  seines  Geburtsmonats  mit  dem  Namen ,  den 
er  heute  noch  führt,  des  Julius,  und  anderer  zuletzt  völlig  in  die 
einfältigste  Vergötterung  sich  verlaufender  Manifestationen  des  be- 
ginnenden aberwitzigen  Hoftons.  Offenbar  ist  hier,  wie  es  scheint 
durch  Compromifs  zwischen  der  neuen  höfischen  Devotion  und 
dem  republikanischen  Widerwillen  die  Monarchie  beim  rechten 
Namen  zu  nennen,  der  Versuch  gemacht  die  unumschränkte  Ge- 
walt des  Monarchen  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile  zu  zerlegen; 
was  freilich  ebenso  weitschweifig  wie  logisch  verkehrt  war,  denn 
die  unumschränkte  Gewalt  entzieht  eben  ihrer  Natur  nach  sich 
jeder  Specialisirung.  Dafs  Caesar  selber  beabsichtigt  habe  aus 
diesem  Bündel  alter  und  neuer  Aemter  und  aufserordenüicher 
Commissionen  seine  neue  Königsgewalt  znsammenzuklittern,  ist 
eine  mehr  naive  als  geistreiche  Vermuthung.  Für  den  Verstan- 
digen wird  es  weder  dafür  eines  Beweises  bedürfen,  dafs  Caesar 
beabsichtigte  die  höchste  Gewalt,  und  zwar  nicht  nur  auf  einige 
Jahre  oder  auch  als  persönliches  Amt  auf  Lebenszeit,  etwa  wie 
Sullas  Regentschaft,  sondern  als  wesentliches  und  bleibendes 
Organ,  also  als  Erbgewalt,  dem  Gemeinwesen  einzufügen,  noch 
auch  dafür,  dafs  er  für  die  neue  Institution  eine  entsprechende 
und  einfache  Bezeichnung  ausersah;  denn  wenn  es  ein  politi- 
scher Fehler  ist  inhaltlose  Namen  zu  schaffen,  so  ist  es  ein  kaum 
geringerer  den  Inhalt  der  Machtfülle  ohne  Namen  hinzustellen. 
Nur  ist  es  freilich,  theils  weil  in  dieser  Uebergangszeit  die  ephe- 
meren und  die  bleibenden  Bauten  sich  noch  nicht  klar  von  ein- 
ander sondern,  theils  weil  die  dem  Winke  bereits  zuvorkom- 
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mende  Devotion  der  Ciienten  den  Herrn  mit  dner  ohne  Zweifel 
ihm  selbst  widerwärtigen  Falle  von  Vertrauensdecreten  und  Eh- 
rengesetzen überschüttete,  nicht  ganz  leicht  festzustellen,  was  die 
von  Caesar  gewählte  Formulirung  war.  Am  wenigstens  lieh  die 
tribunicische  Gewalt  einen  brauchbaren  Ausdruck  her  zur  Be- 
zeichnung der  Competenz  des  neuen  Staatsoberhaupts,  da  der 
Yolkstribun  yerfassungsmäfsig  nicht  befehlen  konnte,  sondern 
nur  andern  Befehlenden  verbieten.  Auch  an  das  Consulat  konnte 
die  neue  Monarchie  nicht  wohl  anknüpfen,  schon  wegen  der  von 
diesem  Amt  nicht  wohl  zu  trennenden  CoUegialitat;  es  hat  auch 
Caesar  offenbar  darauf  hingearbeitet  dieses  bisher  höchste  Amt 
zum  leeren  Titel  herabzusetzen.  Die  Dictatur  tritt  unter  Caesars 
vielen  Aemtern  praktisch  am  häufigsten  und  bestimmtesten  her- 
vor, offenbar  weil  Caesar  sie  dazu  benutzte,  wozu  sie  von  Alters 
her  im  Verfassungsorganismus  diente,  als  aufserordentliche  Vor- 
standschaft  zur  Ueberwindung  aufserordentlicher  Krisen.  Als 
Trägerin  der  neuen  Monarchie  dagegen  empfahl  sie  sich  wenig, 
da  der  Charakter  der  Exceptionalität  und  die  Unpopularität  die- 
sem Amte  einmal  anhafteten  und  dasselbe  auch  viel  zu  eng  war 
um  die  neue  Monarchie  zu  fassen,  wenn  Caesar,  wie  es  scheint 
und  wie  sie  es  bei  seiner  früheren  Parteistellung  kaum  anders 
sein  kann,  nicht  die  anomale  sullanische,  sondern,  von  der  Zeit- 
grenze abgesehen,  die  gewöhnliche  republikanische  Dictatur  über- 
nahm. Dagegen  der  neue  Imperatorenname  erscheint  in  jeder  c*«"«-  ^«p«- 
Hinsicht  als  die  geeignete  Formulirung  der  neuen  Monarchie; 
schon  darum  weil  er  neu  ist  und  kein  bestimmter  äufserer  An- 
lafs  zur  Einführung  desselben  erhellt.  Der  neue  Wein  durfte 
nicht  in  alte  Schläuche  gefüllt  werden:  hier  ist  zu  der  neuen 
Sache  der  neue  Name  und  in  demselben  in  prägnantester  Weise 
zusammengefafst,  was  schon  in  dem  gabinischen  Gesetz,  nur  mit 
minderer  Schärfe,  die  demokratische  Partei  als  Competenz  ihres 
Oberhauptes  formulirt  hatte:  die  Concentrirung  der  Amtsgewalt 
(imperium)  in  der  Hand  eines  vom  Senat  unabhängigen  Yolks- 
hauptes.  Auch  begegnet  auf  Caesars  Münzen  neben  der  Dictatur 
vorwiegend  der  Imperatorentitel  und  scheint  in  Caesars  Gesetz 
über  politische  Verbrechen  der  Monarch  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  worden  zu  sein,  und,  was  ganz  entscheidend  ist:  die  Im- 
peratorengewalt wurde  Caesar  nicht  blofs  für  seine  Person,  son- 
dern auch  für  seine  leiblichen  oder  adoptirtenDescendenten  über- 
tragen. Es  hat  denn  auch  die  Folgezeit,  wenn  gleich  nicht  un- 
mittelbar, die  Monarchie  an  den  Imperatorentitel  geknüpft.  Um 
diesem  neuen  Amt  zugleich  die  demokratische  und  die  religiöse 
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Weibe  zu  yerleihen,  beabsichtigte€aesar  wahrscheinlich  mit  dem- 
selben theiis  die  tribunicische  Gewalt,  theils  das  Oberpontiiicat 
und  die  Mitgliedschaft  in  den  drei  andern  grofsen  Priestercolie- 
gien  erblich  zu  Terknüpfen,  obwohl  nur  für  das  Oberpriesterthum 
die  Erblichmachung  ausdrucklich  bezeugt  ist.  Staatsrechtlich 
lehnte  das  neue  Imperatorenamt  sich  an  an  die  Stellung, 
welche  die  Consuln  oder  Proconsuln  aufserhalb  der  Bannmeile 
einnahmen,  so  dafs  nicht  blofs  das  militärische  Commando, 
sondern  auch  die  höchste  richterliche  und  folgeweise  auch 
die  administrative  Gewalt  darin  enthalten  war"^).  Der  Imperator 
verhielt  sich  zu  dem  Consul  gewissermafsen  :wie  dieser  zu  dem 
Praetor,  indem  ihre  Gewalt  zwar  gleichartig  war,  aber  im  Colli- 
sionsfall  wie  der  Praetor  dem  Consul,  so  der  Consul  dem  Impe- 
rator wich;  was  auch  äufserlich  scharf  bezeichnet  ward  durch 


*)  Die  verbreitete  Meinung,  die  in  dem  kaiserlichen  Tmperatorenamt 
eine  wesentlich  militärische  Gewalt,  nämlich  die  lebenslängliche  Reichs- 
feldherrD würde  si«ht,  ist  durchaus  irrig  und  wird  weder  durch  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  noch  durch  die  Auffassung  der  alten  Berichterstatter  ge- 
rechtfertigt. Imperium  ist  die  Befehlgewalt,  tmperator  der  Inhaber  dersel- 
ben; in  diesen  Worten  wie  in  den  entsprechenden  griechischen  Ausdrücken 
XQttTog,  c(VToxQaT(OQ  liegt  so  wenig  eine  specifisch  militärische  Beziehung, 
dafs  es  vielmehr  eben  das  Charakteristische  der  römischen  Amtsgewalt  ist, 
wo  sie  rein  und  vollständig  auftritt,  Krieg  und  Prozefs,  das  ist  die  militä- 
rische und  die  bürgerliche  Befehlgewalt  als  ein  untrennbares  Ganze  in  sich 
zu  enthalten.  Ganz  richtig  sagt  Dio  (53,  17,  vgl.  43,  44.  52,  41),  dafs  der 
Name  Imperator  von  den  Kaisern  angenommen  ward  ,zur  Anzeige  ihrer 
Vollgewalt  anstatt  des  Königs-  und  Dictatortitels  {jCQog  6ril(aaiv  xrlg 
tivTOTskovg  aiptav  l^ovölag,  ävtl  rijg  tov  ßaüiXioig  rov  re  itxTtxrtoQog 
inix^aeiog) ;  denn  diese  älteren  Titel  sind  dem  Namen  nach  verschwun- 
den, der  Sache  nach  aber  giebt  der  Imperatorname  dieselben  Befugnisse, 
(ro  &^  ^j]  SQyov  (tvrdiv  ry  tov  avxoxQaroQog  TiQoariyoqCa  ßeßaiovin^at), 
zum  Beispiel  das  Recht  Soldaten  auszuheben,  Steuern  auszuschreiben, 
Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  schiiefsen,  über  Bürger  und  Nichtbür- 
ger  in  und  aufser  der  Stadt  die  höchste  Gewalt  zu  üben  und  jeden  an  je- 
dem Orte  am  Leben  oder  sonst  zu  strafen,  überhaupt  der  mit  dem  höchsten 
Imperium  in  ältester  Zeit  verbundenen  Befugnisse  sich  anzumafsen/  Deut- 
licher kann  es  wohl  nicht  gesagt  werden ,  dafs  tmperator  eben  gar  nichts 
ist  als  ein  Synonym  für  reüp,  so  gut  wie  tmp&rare  mit  regere  zusammen- 
fällt. —  Damit  freilich  steht  es  im  Widerspruch  —  und  zunächst  dadurch 
scheint  die  Auffassung  der  kaiserlichen  Imperatorenwnrde  als  eines  militä- 
rischen Amtes  veranlafst  zu  sein  — ,  dafs  Tiberius  sich  den  Herrn  seiner 
Sklaven,  den  Imperator  seiner  Soldaten ,  den  Fürsten  {TiQoxQirog,  prin- 
ceps)  seiner  Mitbürger  nannte  (Dio  57,  8).  Aber  eben  hierin  liegt  die  voll- 
kommenste Bestätigung:  denn  Tiberius  wies  ja  jenes  neue  kaiserliche  Im- 
perium zurück  (Sueton  Tib.  26;  Dio  57,  2;  Eckhcl  6,  200)  und  war  Impe- 
rator nur  in  dem  specielleren  Sinn,  wo  dieser  Name  allerdings  rein  militä- 
risch, aber  auch  reiner  Titel  ist. 
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den  zwischen  die  beiden  Amtstühle  der  Consnln  gesteUten  er- 
höhten kaiserlichen  Sessel.  Nur  insofern  war  die  Gewalt  des  Im* 
perators  qualitativ  der  consularisch-proconsularischcn  überle- 
gen, als  jene  nicht  nach  Zeit  und  Raum  begrenzt,  sondern  lebens- 
länglich und  vererblich  und  auch  in  der  Hauptstadt  wirksam 
war,  als  der  Imperator  nicht,  wohl  aber  der  Consul  durch  gleich 
mächtige  Collegen  gehemmt  werden  konnte  und  als  alle  im  Laufe 
der  Zeit  der  ursprünglichen  höchsten  Amtsgewalt  gesetzten  Be- 
schränkungen, namentlich  das  Provocationsrecht  und  die  Ver- 
pflichtung die  Rathschläge  des  Senats  zu  beachten,  für  den  Im- 
perator wegfielen.  Um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen :  dies  neue 
Imperatorenamt  war  nichts  anderes  als  das  wiederhergestellte  KönllJthiiilr 
uralte  Königthum;  denn  eben  jene  Beschränkungen  in  der  zeit- 
lichen und  örtlichen  Begrenzung  der  Gewalt,  in  der  Collegialität 
und  der  für  gewisse  Fälle  nothwendigen  Mitwirkung  des  Raths 
oder  der  Gemeinde  waren  es  ja,  die  den  Consul  vom  König  un- 
terschieden (I,  229 fg.).  Es  ist  kaum  ein  Zug  der  neuen  Monar- 
chie, der  nicht  in  der  alten  sich  wiederfinde:  die  Vereinigung  der 
höchsten  militärischen,  richterlichen  und  administrativen  Gewalt 
in  der  Hand  des  Fürsten;  eine  religiöse  Vorstandschaft  über  das 
Gemeinwesen;  das  Recht  Verordnungen  mit  bindender  Kraft  zu 
erlassen;  die  Herabdruckung  des  Senats  zum  Staatsrath;  die 
Wiedererweckung  des  Patriciats  und  der  Stadtpraefectur;  die 
eigenthümliche  Quasierblichkeit,  indem  Caesars  Verfassung,  ganz 
wie  diejenige  Cromwelis,  dem  Monarchen  gestattet  sich  in  den 
Formen  der  Adoption  den  Nachfolger  zu  ernennen.  Aber  schla- 
gender noch  als  diese  Analogien  ist  die  innere  Gleichartigkeit  der 
Monarchie  des  Servius  Jullius  und  der  Monarchie  Caesars:  wenn 
jene  alten  Könige  von  Rom  bei  all  ihrer  Vollgewalt  doch  Herren 
einer  freien  Gemeinde  und  eben  sie  die  Schutzmänner  des  ge- 
meinen Mannes  gegen  den  Adel  gewesen  waren,  so  war  auch 
Caesar  nicht  gekommen  um  die  Freiheit  aufzulösen,  sondern  um 
sie  zu  erfüllen,  und  zunächst  um  das  unerträgliche  Joch  der 
Aristokratie  zu  brechen.  Es  darf  auch  nicht  befremden,  dafs 
Caesar,  nichts  weniger  als  ein  politischer  Antiquarius,  ein  halbes 
Jahrtausend  zurückgrifT,  um  zu  einem  neuen  Staat  das  Muster  zu 
finden;  denn  da  das  höchste  Amt  des  römischen  Gemeinwesens  zu 
allen  Zeiten  ein  durch  eine  Anzahl  Specialgesetze  eingeschränk- 
tes Königthum  geblieben  war,  so  war  auch  der  Begrifl*  des  Kö- 
nigthums  selbst  keineswegs  verschollen.  Zu  den  verschiedensten 
Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her,  in  der  republika- 
nischen Dictatur,  in  der  Decemviralgewalt,  in  der  sullanischen 


464  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  XI. 

Regentschaft  war  man  auch  während  der  Republik  praktisch  auf 
denselben  zurückgekommen;  ja  mit  einer  gewissen  logischen 
Nothwendigkeit  trat  überall,  wo  das  Bedürfiiifs  einer  Ausnahme- 
gewalt sich  zeigte,  im  Gegensatz  gegen  das  gewöhnliche  be- 
schränkte das  unbeschränkte  Imperium  hervor,  welches  eben 
nichts  anderes  war  als  die  königliche  Gewalt.  Endlich  empfahlen 
auch  äufsere  Rücksichten  dies  Zurückgehen  auf  das  ehemalige 
Königthum.  Die  Menschheit  gelangt  zu  Neuschöpfungen  unsäg- 
lich schwer  und  hegt  darum  die  einmal  entwickelten  Formen  als 
ein  heiliges  Erbstück.  Darum  knüpfte  Caesar  mit  gutem  Bedacht 
an  Servius  Tuüius  in  ähnlicher  Weise  an,  wie  später  Karl  der 
Grofse  an  ihn  angeknüpft  hat  und  Napoleon  an  Karl  den  Grofsen 
wenigstens  anzuknüpfen  versuchte.  Er  that  dies  auch  nicht  etwa 
auf  Umwegen  und  heimlich,  sondern  so  gut  wie  seine  Nachfah- 
ren in  möglichst  offenkundiger  Weise;  es  war  ja  eben  der  Zweck 
dieser  Anknüpfung  eine  klare,  nationale  und  populäre  Formuli- 
rung  für  den  neuen  Staat  zu  finden.  Seit  alter  Zeit  standen  auf 
dem  Capitol  die  Standbilder  derjenigen  sieben  Könige,  die  die 
conventioneile  Geschichte  Roms  aufzuführen  pflegte;  Caesar  be- 
fahl daneben  das  seinige  als  das  achte  zu  errichten.  Er  erschien 
öffentlich  in  der  Tracht  der  alten  Könige  von  Alba.  In  seinem 
neuen  Gesetz  über  politische  Verbrecher  war  die  hauptsächlichste 
Abweichung  von  dem  suUanischen  die,  dafs  neben  die  Volksge- 
meinde  und  auf  eine  Linie  mit  ihr  der  Imperator  als  der  leben- 
dige und  persönliche  Ausdruck  des  Volkes  gestellt  ward.  In  der 
für  die  politischen  Eide  üblichen  Formel  ward  zu  dem  Jovis  und 
den  Penaten  des  römischen  Volkes  der  Genius  des  Imperator 
hinzugefügt.  Das  äufsere  Kennzeichen  der  Monarchie  war  nach 
der  im  ganzen  Alterthum  verbreiteten  Ansicht  das  Bild  des  Mo- 
4B  narchen  auf  den  Münzen:  seit  dem  J.  709  erscheint  auf  denen 
des  römischen  Staats  der  Kopf  Caesars.  Man  konnte  hienach 
wenigstens  darüber  sich  nicht  beschweren,  dafs  Caesar  das  Pu- 
blicum über  die  Aufl'assung  seiner  Stellung  im  Dunkeln  liefs;  so 
bestimmt  und  so  förmlich  wie  möglich  trat  er  auf  nicht  blofs  als 
Monarch,  sondern  eben  als  König  von  Rom.  Sonach  ist  es  denn 
eine  Frage  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung,  ob  Caesar  den 
Imperatorentitel  beizubehalten  oder  ihn  später  mit  dem  Königs- 
titel  zu  vertauschen  gedachte*).   Schon  bei  seinen  Lebzeiten  wa- 


*)  Ueber  diese  Frage  läfst  sich  streiten ;  dagegen  mnfs  die  Annahme, 
dafs  es  Caesars  Absicht  gewesen  die  Römer  als  Imperator,  die  IVichtro'mer 
als  Rex  zu  beherrschen,  einfach  verworfen  werden.   Sie  stützt  sich  einzig 
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ren  viele  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde  der  Ansicht,  dafs  er 
beabsichtige  sich  ausdrücklich  zum  König  von  Rom  ernennen  zu 
lassen :  ja  einzelne  seiner  leidenschaftlichsten  Anhänger  legten  ihm 
die  Aufsetzung  der  Krone  auf  verschiedenen  Wegen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  nahe;  am  auffallendsten  Marcus  Antonius,  in- 
dem er  als  Consul  vor  allem  Volke  Caesar  das  Diadem  darbot 
(15.  Febr.  710).  Caesar  wies  diese  Anträge  ohne  Ausnahme  von  «« 
der  Hand.  Wenn  er  zugleich  gegen  diejenigen  einschritt,  die  diese 
Vorfälle  benutzten  um  repubhkanische  Opposition  zu  machen,  so 
folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  es  ihm  mit  der  Zurückwei- 
sung nicht  Ernst  war;  und  ebenso  wenig  ist  der  Beweis  gefuhrt 
worden,  dafs  diese  Aufforderungen  auf  sein  Geheifs  erfolgt  sind, 
um  die  Menge  auf  das  ungewohnte  Schauspiel  des  römischen 
Diadems  vorzubereiten.  Es  kann  der  unberufene  Eifer  leiden- 
schaftlicher Anhänger  allein  diese  Auftritte  veranläfst  haben;  es 
kann  auch  sein,  dafs  Caesar  die  Scene  mit  Antonius  nur  zu- 
liefs  oder  auch  veranstaltete,  um  durch  die  vor  den  Augen  der 
Bürgerschaft  erfolgte  und  auf  höheren  Befehl  selbst  in  die  Kalen- 
der des  Staats  eingetragene  Zurückweisung  dem  unbequemen 
Klatsch  auf  möglichst  eclatante  Weise  ein  Ende  zu  machen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  Caesar,  der  denWerth  einer 
geläufigen  Formulirung  ebenso  würdigte  wie  die  mehr  an  die 
Namen  als  an  das  Wesen  der  Dinge  sich  heftenden  Antipathien 
der  Menge,  entschlossen  war  den  mit  uraltem  Bannfluch  behafte- 


darauf,  dafs  angeblich  in  der  Senatssitzung,  in  welcher  Caesar  ennordet 
ward,  von  einem  der  Orakelpriester  Lucius  Cotta  ein  Sibyllenspruch,  wo- 
nach die  Parther  nur  von  einem  ,König'  könnten  überwunden  werden,  hatte 
vorgelegt  und  in  Folge  dessen  der  Beschlufs  gefafst  werden  sollen  Caesar 
das  Königthum  über  die  römischen  Provinzen  zu  übertragen.  Diese  Erzäh* 
lung  war  allerdings  schon  unmittelbar  nach  Caesars  Tod  in  Umlauf.  Allein 
nicht  blofs  findet  sie  nirgends  irgendwelche  auch  nur  mittelbare  Bestätigung, 
sondern  sie  wird  von  dem  Zeitgenossen  Cicero  (de  dix\  2, 54,  119)  sogar  aus- 
drücklich für  falsch  erklärt  und  von  den  späteren  Geschichtsschreibern, 
namentlich  von  Sueton  (79)  und  Dio  (44,  15)  nur  als  ein  Gerücht  berichtet, 
das  sie  weit  entfernt  sind  verbürgen  zu  wollen ;  und  sie  wird  denn  auch 
dadurch  nicht  besser  beglaubigt,  dafs  Plutarch  (Caes.  60.  64.  Brut.  10)  und 
Appian  (6.  c.  2,  110)  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  jener  anekdotenhaft,  die- 
ser pragmatisirend  sie  wiederholen.  Es  ist  diese  Erzählung  aber  nicht 
blofs  unbezeugt,  sondern  auch  innerlich  unmöglich.  Wenn  man  auch  da- 
von absehen  will ,  dafs  Caesar  zu  viel  Geist  und  zu  viel  politischen  Tact 
hatte  um  nach  Oligarchenart  wichtige  Staatsfragen  durch  einen  Schlag  mit 
der  Orakelmaschine  zu  entscheiden,  so  konnte  er  doch  nimmermehr  daran 
denken  den  Staat,  den  er  nivelliren  wollte,  also  förmlich  und  rechtlich 
zu  spalten. 

Rom.  Gesch.  III.  t.  Anfl.  30 
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ten  und  den  Römern  seiner  Zeit  mehr  noch  für  die  Despoten  des 
Orients  als  für  ihre  Numas  und  Servius  geläufigen  Königsnamen 
zu  vermeiden  und  das  Wesen  des  Königthums  unter  dem  Im> 
iwMBeHof.peratorentitel  sich  anzueignen.  —  Indefs  wie  auch  die  Titulatur 
gewesen  sein  mag,  der  Herr  war  da  und  sogleich  richtete  denn 
auch  der  Hof  in  obligatem  Pomp  und  obligater  Geschmacklosig- 
keit und  Leerheit  sich  ein.   Caesar  erschien  öffentlich  statt  in 
dem  mit  Purpurstreifen  verbrämten  Gewände  der  Consuln  in  dem 
ganzpurpurnen,  das  im  Alterthum  als  das  Königskleid  galt,  und 
empfing,  auf  seinem  Goldsessel  sitzend,  ohne  sich  von  demsel- 
ben zu  erheben,  den  feierlichen  Zug  des  Senats.   Die  Geburts- 
tags-, Sieges-  und  Gelübdefeste  zu  seinen  Ehren  fällten  den  Ka- 
lender.   Wenn  Caesar  nach  der  Hauptstadt  kam,  zogen  die  vor- 
nehmsten seiner  Diener  schaarenweise  ihn  einzuholen  auf  weite 
Strecken  ihm  entgegen.   Ihm  nahe  zu  sein  fing  an  so  viel  zu 
bedeuten,  dafs  die  Miethpreise  in  dem  von  ihm  bewohnten  Stadt- 
viertel in  die  Höhe  gingen.  Durch  die  Menge  der  zur  Audienz 
sich  drängenden  Personen  ward  die  persönüche  Verhandlung  mit 
ihm  so  erschwert,  dafs  Caesar  selbst  mit  seinen  Vertrauten  viel- 
fach schriftlich  zu  verkehren  sich  genöthigt  sah  und  dafs  auch 
die  Vornehmsten  stundenlang  im  Vorzimmer  zu  warten  hatten. 
Man  empfand  es,  deutlicher  als  es  Caesar  selber  lieb  war,  dafs 
«  MM  pa  man  nicht  mehr  zu  einem  Mitbürger  kam.   Es  entstand  ein  mo- 
*1Srf!**    narchischer  Adel,  welcher  in  merkwürdiger  Weise  zugleich  neu 
und  alt  und  aus  dem  Gedanken  hervorgegangen  war  den  Ädd 
der  Oligarchie  durch  den  des  Königthums,  die  Nobilität  durch 
das   Patriciat  in   Schatten   zu   stellen.    Noch  immer  bestand 
die  Patricierschaft,  wenn  gleich  ohne  wesentliche  ständische 
Vorrechte,  doch  als   geschlossene  Junkergilde  fort   (I,  272) 
und   ebenso    natürlich    die  freilich   seit  Jahrhunderten  nicht 
ausgeübte  Befugnifs   der  Curien  neue  Geschlechter  in   diese 
Gilde  aufzunehmen  (1,  68).   Indem  Caesar,  selber  einem  patrid- 
schen  Hause  entsprossen,  das  Recht  neue  patricische  Geschlech- 
ter zu  creiren  durch  Volksbeschlufs  von  den  Curien  auf  den  Im- 
perator übertragen  liefs,  gründete  er  im  Gegensatz  zu  der  re- 
publikanischen Nobilität  den  neuen  Adel  des  Patriciats,  der  alle 
Erfordernisse  eines  monarchischen  Adels:  altersgrauen  Zauber, 
vollständige  Abhängigkeit  von  der  Regierung  und  gänzliche  Be- 
deutungslosigkeit auf  das  Glücklichste  vereinigte.    Nach  all«i 
Seiten  hin  offenbarte  sich  das  neue  Herrenthum. 

Unter  einem  also  thatsächlich  unumschränkten  Monarchen 
konnte  kaum  von  einer  Verfassung  die  Rede  sein,  geschweige 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  467 

denn  von  dem  Fortbestand  des  bisherigen  auf  dem  gesetzlichen 
Zusammenwirken  der  Burgerschaft,  des  Senats  und  der  einzelnen 
Beamten  beruhenden  Gemeinwesens.  Mit  voller  Bestimmtheit 
ging  Caesar  zurück  auf  die  Ueberlieferung  der  Königszeit:  die 
Burgerschaftsversammlung  blieb,  was  sie  schon  in  der  Königs- 
zeit  gewesen  war,  neben  und  mit  dem  König  der  höchste  und 
letzte  Ausdruck  des  souveränen  Yolkswillens;  der  Senat  ward 
wieder  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zurückgeführt  dem 
Herrn  auf  dessen  Verlangen  Bath  zu  ertheilen;  der  Herrscher 
endlich  concentrirte  in  seiner  Person  aufs  Neue  die  gesammte 
Beamtengewalt,  so  dafs  es  einen  andern  selbstständigen  Staats^ 
beamten  neben  ihm  so  wenig  wie  neben  den  Königen  der  ältesten 
Zeit  gab. 

Für  die  Gesetzgebung  hielt  der  demokratische  Monarch  fest  «•■etBg«. 
an  dem  uralten  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur  die  **"^* 
Volksgemeinde  in  Gemeinschaft  mit  dem  sie  berufenden  König 
vermögend  sei  das  Gemeinwesen  organisch  zu  reguliren,  und 
sanctionirte  seine  constitutiven  Verfügungen  regelmäfsig  durch 
VolksschluTs.  Die  freie  Kraft  und  die  sittlich-staatliche  Autorität, 
die  das  Ja  oder  Nein  jener  alten  Wehrmannschaften  in  sich  ge- 
tragen hatte,  liels  sich  freilich  den  sogenannten  Comitien  dieser 
Zeit  nicht  wieder  einflöfsen;  die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  bei 
der  Gesetzgebung,  die  in  der  alten  Verfassung  höchst  beschränkt, 
aber  wirUich  und  lebendig  gewesen  war,  war  in  der  neuen  in 
praktischer  Hinsicht  ein  wesenloser  Schatten.  Besonderer  be- 
schränkender Mafsregeln  gegen  die  Comitien  bedurfte  es  dar- 
um auch  nicht;  eine  vieljährige  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dafs  mit 
diesem  formellen  Souverain  jede  Begierung,  die  Oligarchie  wie 
der  Monarch  bequem  auskam.  Nur  insofern ,  als  diese  caesari- 
schen Comitien  dazu  dienten  die  Volkssouveränetät  principiell 
festzuhaltfen  und  energisch  gegen  den  Sultanismus  zu  protestiren, 
waren  sie  ein  wichtiges  Moment  in  dem  caesarischen  System  und 
mittelbar  von  praktischer  Bedeutung.  —  Daneben  aber  wurde,  verordna.. 
wie  nicht  blofs  an  sich  klar,  sondern  auch  bestimmt  bezeugt  ist,  '*°' 
schon  von  Caesar  selbst  und  nicht  erst  von  seinen  Nachfolgern 
auch  der  andere  Satz  des  ältesten  Staatsrechts  wieder  aufgenom- 
men, dafs,  was  der  höchste  oder  vielmehr  einzige  Beamte  be- 
Gehlt,  unbedingt  Gültigkeit  hat,  so  lange  er  im  Amte  bleibt,  und 
die  Gesetzgebung  zwar  nur  dem  König  und  der  Bürgerschaft  ge- 
meinschaftlich zukommt,  die  königliche  Verordnung  aber  wenig- 
stens  bis  zum  Abgang  ihres  Urhebers  dem  Gesetz  gleich  steht.    Der  senat  ais 

Wenn  der  Demokratenkönig  also  der  Volksgemeinde  wenig-  ,Xer""8ulls. 

30*  Mth. 
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stens  einen  formellen  Antheil  an  der  Souveränetät  zugestand,  so 

war  es  dagegen  keineswegs  seine  Absicht  mit  der  bisherigen  Re- 
gierung, dem  Senatorencollegium  die  Gewalt  zu  theilen.  Caesars 
Senat  sollte  —  ganz  anders  als  der  spätere  augusteische  —  nichts 
sein  als  ein  höchster  Reichsrath,  den  er  benutzte  um  die  ersetze 
mit  ihm  vorzuberathen  und  die  wichtigeren  administrativen  Ver- 
fügungen durch  ihn  oder  wenigstens  unter  seinem  Namen  zu  er- 
lassen —  denn  es  kam  freilich  auch  ror,  dafs  Senatsbeschlüsse 
ergingen,  von  denen  keiner  der  als  bei  der  Redaction  gegen- 
wärtig aufgeführten  Senatoren  eme  Ahnung  hatte.  Es  hatte  keine 
wesentlichen  Formschwierigkeiten  den  Senat  wieder  auf  seine 
ursprüngliche  berathende  Stellung  zurückzuführen,  aus  der  er 
mehr  thatsachlich  als  rechtlich  herausgeschritten  war;  dagegen 
war  es  hier  nothwendig  sich  vor  praktischem  Widerstand  zu 
schützen,  da  der  römische  Senat  ebenso  der  Heerd  der  Opposi- 
tion gegen  Caesar  war  wie  der  attische  Areopag  derjenigen  gegen 
Perikles.  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  wiu*de  die  Zalil  der 
Senatoren,  die  im  Normalstand  bisher  höchstens  sechshundert 
betragen  hatte  (II,  347)  und  durch  die  letzten  Krisen  stark  zu- 
sammengeschwunden war,  durch  auTserordentliche  Ergänzung 
bis  auf  neunhundert  gebracht  und  zugleich,  um  sie  mindestens 
auf  dieser  Höhe  zu  halten,  die  Zahl  der  jährUch  zu  ernennenden 
Quaestoren,  das  heifst  der  jährhch  in  den  Senat  eintretenden  Mit- 
glieder, von  zwanzig  auf  vierzig  erhöht*).  Die  aufserordentliche 
Ergänzung  des  Senats  nahm  der  Monarch  allein  vor.  Bei  der  or- 
dentlichen sicherte  er  einen  dauernden  Einflufs  sich  dadurch, 
dafs  die  Wahlcollegien  durch  Gesetz  verpflichtet  wurden  den  er- 
sten zwanzig  vom  Monarchen  mit  Empfehlungsschreiben  verse- 
henen Bewerbern  um  die  Quaestur  ihre  Stimmen  zu  geben ;  über- 
dies stand  es  der  Krone  frei  die  an  die  Quaestur  geknüpften 
Ehrenrechte,  also  namenthch  den  Sitz  im  Senat  ausnahmsweise 
auch  an  nicht  qualificirte  Individuen  zu  vergeben.  Die  aufseror- 
dentlichen  Ergänzungswahlen  fielen  natürlich  wesentlich  auf  An- 
hänger der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  brachten  neben  ange- 
sehenen Rittern  auch  manche  zweifelhafte  und  plebejische  Indi- 
viduen in  die  hohe  Corporation:  ehemalige  durch  den  Censor 
oder  in  Folge  eines  Richterspruchs  von  der  Liste  gestrichene 
Senatoren,  Ausländer  aus  Spanien  und  Gallien,  welche  zum  Theil 


*)  IVach  der  früher  angenommeiien  WahrscheinlicbkeitsrechnuDg  (H, 
347)  würde  dies  eine  durchschnittliche  Gesammtzahl  vod  1000 — 12(K)  Se- 
natoren ergeben. 
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erst  Im  Senat  ihr  Lateinisch  zu  lernen  hatten,  gewesene  Unter* 
Offiziere,  die  bisher  nicht  einmal  den  Ritterring  gehabt,  Söhne 
von  freigelassenen  Leuten  oder  von  solchen,  die  unehrenhafte  Ge- 
werbe betrieben,  und  dergleichen  Elemente  mehr.  Die  exdusiven 
Kreise  der  Nobilitat,  denen  diese  Umgestaltung  des  senatorischen 
Personals  natürlich  zum  bittersten  Aerger  gereichte,  sahen  dar- 
in eine  absichtliche  Herabwürdigung  der  Institution  des  Senats 
selbst.  Einer  solchen  sich  selber  vernichtenden  Staatskunst  war 
Caesar  nicht  fähig;  er  war  ebenso  entschlossen  sich  nicht  von 
seinem  Rath  regieren  zu  lassen  als  überzeugt  von  der  Nothwen- 
digkeit  des  Instituts  an  sich.  Richtiger  hätten  sie  in  diesem  Ver- 
fahren die  Absicht  des  Monarchen  erkannt  dem  Senat  seinen  bis- 
herigen Charakter  der  ausschliefslichen  Repräsentation  des  oli- 
garchischen  Adels  zu  nehmen  und  ihn  wieder  zu  dem  zu  machen, 
was  er  in  der  Königszeit  gewesen  war:  zu  einem  alle  Klassen  der 
Staatsangehörigen  durch  ihre  intelligentesten  Elemente  vertreten- 
den und  auch  den  niedrig  geborenen  und  selbst  den  fremden 
Mann  nicht  mit  Nothwendigkeit  ausschliefsenden  Reichsrath  — 
gerade  wie  Jene  ältesten  Könige  Nichtbürger  (I,  64.  85.  235), 
zog  Caesar  Nichtitaliker  in  seinen  Senat.  —  Wenn  hiemit  dascw»*"  p«- 
Regiment  der  Nobilitat  beseitigt  und  ihre  Existenz  untergraben, '"  gil«i, 
der  Senat  in  seiner  neuen  Gestalt  aber  nichts  als  ein  Werkzeug 
des  Monarchen  war,  so  wurde  zugleich  in  der  Verwaltung  und  Re- 
gierung des  Staats  die  Autokratie  in  der  schärfsten  Weise  durch- 
geführt und  die  gesamrate  Executive  in  der  Hand  des  Monar- 
chen vereinigt.  Vor  allen  Dingen  entschied  natürhch  in  jeder 
irgend  wesentlichen  Frage  der  Imperator  in  eigener  Person. 
Caesar  hat  es  vermocht  das  persönliche  Regiment  in  einer  Aus- 
dehnung durchzuführen,  die  für  uns  geringe  Menschen  kaum 
fafslich  ist  und  die  doch  nicht  allein  aus  der  beispiellosen  Rasch- 
heit und  Sicherheit  seines  Arbeitens  sich  erklärt,  sondern  aufser- 
dem  noch  begründet  ist  in  einer  allgemeineren  Ursache.  Wenn 
wir  Caesar,  Sulla,  Gaius  Gracchus,  überhaupt  die  römischen 
Staatsmänner  durchweg  eine  unsere  Vorstellungen  von  mensch- 
licher Arbeitskraft  übersteigende  Thätigkeit  entwickeln  sehen,  so 
liegt  die  Ursache  nicht  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Men- 
schennatur, sondern  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Organi- 
sation des  Hauswesens.  Das  römische  Haus  war  eine  Maschine, 
in  der  dem  Herrn  auch  die  geistigen  Kräfte  seiner  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen zuwuchsen ;  ein  Herr,  der  diese  zu  regieren  verstand, 
arbeitete  gleichsam  mit  unzähligen  Geistern.  Es  war  das  Ideal 
bureaukratischer  Centralisation,  dem  unser  Comptoirwesen  zwar 
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mit  Eifer  nachstrebt,  aber  doch  hinter  dem  Urbild  ebensoweit  zu- 
rückbleibt wie  die  heutige  Capitalherrschafl  hinter  dem  antiken 
Sklavensystem.  Caesar  verstand  diesen  Yortheil  zu  nutzen :  wo  ein 
Posten  besonderes  Vertrauen  in  Anspruch  nunmt,  sehen  mr 
grundsätzlich,  so  weit  irgend  andere  Rücksichten  es  gestatten,  ihn 
denselben  mit  seinen  Sklaven ,  Freigelassenen ,  niedriggeborenen 
dienten  besetzen.  Seine  Werke  im  Ganzen  zeigen,  was  ein  or- 
ganisirendes  Genie  wie  das  seinige  mit  einem  solchen  Werkzeug 
auszurichten  vermochte;  auf  die  Frage,  wie  im  Einzelnen  diese 
wunderbaren  Leistungen  durchgeführt  wurden ,  haben  wir  keine 
hinreichende  Antwort  —  die  Bureaukratie  gleicht  der  Fabrik  auch 
darin,  dafs  das  geschaffene  Werk  nicht  als  das  der  Einzel- 
nen erscheint,  die  es  gearbeitet  haben,  sondern  als  das  der  Fa- 
brik, die  es  stempelt.  Nur  das  ist  vollkommen  klar,  dafs  Caesar 
durchaus  keinen  Gehülfen  bei  seinem  Werke  gehabt  hat,  der  von 
persönlichem  Einflufs  auf  dasselbe  oder  auch  nur  in  den  ganzen 
Plan  eingeweiht  gewesen  wäre;  er  war  nicht  nur  allein  Meister, 
sondern  er  arbeitete  auch  ohne  Gesellen  nur  mit  Handlangern.  — 
Im  Einzelnen  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  den  eigentlich  po- 
litischen Angelegenheiten  Caesar  so  weit  irgend  möghch  jede 
Stellvertretung  vermied.  Wo  sie  unumgänglich  war,  wie  dennCae> 
sar  namentlich  während  seiner  häufigen  Abwesenheit  von  Rom 
eines  höheren  Organs  daselbst  durchaus  bedurfte,  w^urde  in  be- 
zeichnender Weise  hiezu  nicht  der  legale  Stellvertreter  des  Mo- 
narchen, der  Stadtpräfect  bestimmt,  sondern  ein  Vertrauensmann 
ohne  officiell  anerkannte  Competenz ,  gewöhnlich  Caesars  Ban- 
quier,  der  schlaue  und  geschmeidige  phönikische  Kaufmann  Lu- 
cius Cornelius  Baibus  aus  Gades.  In  der  Verwaltung  war  Caesar 
vor  allem  darauf  bedacht  die  Schlüssel  der  Staatskasse,  die  der 
Senat  nach  dem  Sturze  des  Königthums  sich  zugeeignet  und  mit- 
telst deren  er  sich  des  Regiments  bemächtigt  hatte,  wiederum 
an  sich  zu  nehmen  und  sie  nur  solchen  Dienern  anzuvertrauen, 
die  mit  ihrem  Kopfe  unbedingt  und  ausschhefshch  ihm  hafteten. 
Zwar  dem  Eigenthum  nach  blieb  das  Privatvermögen  des  Mo- 
narchen von  dem  Staatsgut  natürlich  streng  geschieden;  aber 
die  Verwaltung  des  ganzen  Finanz-  und  Geldwesens  des  Staates 
nahm  Caesar  an  sich  und  führte  sie  dmxhaus  in  der  Art,  wie  er 
und  überhaupt  die  römischen Grofsen  die  Verwaltung  ihres  eigenen 
Vermögens  zu  führen  pflegten.  Für  die  Zukunft  wurden  die  Erhe- 
bung der  Provinzialgefälle  und  die  Leitung  des  Munzwesens  den 
Sklaven  und  Freigelassenen  des  Imperators  übertragen  und  die 
Männer  seuatorischen  Standes  davon  unbedingt  ausgeschlossen 
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—  eia  fojgeoreicher  Schritt,  aus  dem  im  Laufe  der  Zeit  der  so 
wichtige  Procuratorenstand  und  das  ,  kaiserliche  Haus'  sich  ent- 
wickelt haben.   Dagegen  von  den  Statthalterschaften,  die,  nach-'»  j^Jl^t**'** 
dem  sie  ihre  finanziellen  Geschäfte  an  die  neuen  kaiserlichen  "  t«. 
Steuereinnehmer  abgegeben,  mehr  noch  als  bisher  wesentlich 
Militärcommandos   waren,   ging  nur   die   aegyptische   an   die 
eigenen  Leute  des  Monarchen  über.   Die  in  eigenthümlicher  Art 
geographisch  isolirte  und  politisch  centralisirte  Landschaft  am 
Nil  war,  wie  schon  die  während  der  letzten  Krise  mehrfach  vor- 
gekommenen Versuche  bedrängter  italischer  Parteichefs  daselbst 
sich  festzusetzen  hinreichend  bewiesen,  wie  kein  anderer  District 
geeignet  unter  einem  fähigen  Führer  von  der  Centralgewalt  auf 
die  Dauer  sich  loszumachen.   Wahrscheinhch  war  es  eben  diese 
Rücksicht,  die  Caesar  bestimmte  das  Land  nicht  förmhch  zur 
Provinz  zu  erklären,  sondern  die  ungefährlichen  Lagiden  daselbst 
zu  dulden;  und  sicher  wurden  aus  diesem  Grunde  die  in  Aegyp- 
ten  stationirenden  Legionen  nicht  einem  dem  Senat,  das  heifst 
der  ehemaligen  Regierung  angehörigen  Manne  anvertraut,  son- 
dern dieses  Commando,  ähnlich  wie  dieSteuereinnehmerstelien,  als 
ein  Gesindeposten  behandelt  (S.  423).    Im  Allgemeinen  aber 
überwog  bei  Caesar  die  Rucksicht,  die  Soldaten  Roms  nicht,  wie 
die  der  Könige  des  Ostens,  durch  Lakaien  commandiren  zu  las- 
sen.   Es  blieb  Regel  die  bedeutenderen  Statthalterschaften  mit 
gewesenen  Consuln,  die  geringeren  mit  gewesenen  Praetoren  zu 
besetzen ;  auch  knüpfte  wieder  anstatt  des  fünfjährigen  Zwischen- 
raumes, den  das  Gesetz  von  702  vorgeschrieben  (S.  319),  in  alter  52 
Weise  der  Anfang  der  Statthalterschaft  unmittelbar  an  das  Ende 
der  städtischen  Amtsthätigkeit  an.   Dagegen  die  Yertheilung  der 
Provinzen  unter  die  qualificirten  Candidaten,  die  bisher  bald  durch 
Volks-  oder  Senatsbeschlufs,  bald  durch  Vereinbarung  der  Beam- 
ten oder  durch  das  Loos  erfolgt  war ,  ging  über  an  den  Monar- 
chen; und  indem  die  Consuln  häufig  veranlafst  wurden  vor  Ende 
des  Jahres  abzudanken  und  nachgewählten  Consuln  {conmles 
suffecti)  Platz  zu  machen,  femer  die  Zahl  der  jährlich  ernannten 
Praetoren  von  acht  auf  sechzehn  erhöht  und  dem  Imperator  die 
Ernennung  der  Hälfte  derselben  in  ähnlicher  Art  wie  die  der 
Hälfte  der  Quaestoren  übertragen  ward,  endlich  demselben  das 
Recht  reservirt  blieb  Titularconsuln  und  Titularpraetoren  ebenso 
wie  Titularquaestoren  zu  ernennen,  sicherte  Caesar  sich  für  die 
Besetzung  der  Statthalterschaften  eine  hinreichende  Zahl  von  ihm 
genehmen  Candidaten.   Die  Abberufung  blieb  natürlich  dem  Er- 
messen des  Regenten  anheimgestellt  ebenso  wie  die  Ernennung; 
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ab  Regel  wurde  aBgenommen,  dafs  der  consnlarisclie  Statthaita* 
nicht  über  zwei,  der  praetorische  nicht  über  ein  Jahr  in  der  Pro- 
tn  der  iianpt-  viuz  Meibcn  soUe.  Was  endlich  die  Verwaltung  der  Haupt-  und 
v^iiting.  Residenzstadt  anlangt,  so  beabsichtigte  der  Imperator  eine  Zeit- 
lang offenbar  auch  diese  in  ähnlicher  Weise  von  ihm  ernannten 
Beamten  anzuvertrauen.   Er  rief  die  alte  Stadtverweserschaft  der 
Königszeit  (I,  60)  wieder  ins  Leben :  zu  verschiedenen  Malen  über- 
trug er  während  seiner  Abwesenheit  die  Verwaltung  der  Haupt- 
stadt einem  oder  mehreren  solchen  von  ihm  ohne  Befragung  des 
Volkes  und  auf  unbestimmte  Zeit  ernannten  Stellvertretern,  wei- 
che die  Geschäfte  der  sämmtlichen  Verwaltungsbeamten  in  sich 
vereinigten  und  sogar  das  Recht  besafsen  mit  eigenem  Namen, 
obwohl  natürlich  nicht  mit  eigenem  Bilde  Münze  zu  schlagen. 
47.  46  In  dem  J.  707  und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  J.  709  gab 
es  femer  weder  Praetoren  noch  curulische  Aedilen  noch  Quae- 
storen;  auch  die  Consuln  wurden  in  jenem  Jahre  erst  im  Decem- 
ber  ernannt  und  in  diesem  war  gar  Caesar  Consul  ohne  CoUegen. 
Es  sieht  dies  ganz  aus  wie  ein  Versuch  die  alte  königliche  Ge- 
walt auch  innerhalb  der  Stadt  Rom,  bis  auf  die  durch  die  demo- 
kratische Vergangenheit  des  neuen  Monarchen  gebotenen  Be- 
schränkungen, vollständig  zu  erneuern,  also  von  Beamten,  aufser 
dem  König  selbst,  nur  den  Stadtpraefecten  während  des  Königs 
Abwesenheit  und  die  zum  Schutz  der  Volksfreiheit  bestellten  Tri- 
bunen und  Volksaedilen  bestehen  zu  lassen ,  aber  das  Consulat, 
dieCensur,  diePraetur,  die  curulische  Aedilität  und  dieQuaestur 
wieder  abzuschaffen.*)   Indefs  ging  Caesar  hievon  später  wieder 
ab  und  unterliefs  es  sowohl  sich  selbst  den  Königstitel  beizulegen 
als  auch  jenen  ehrwürdigen  republikanischen  Namen  den  Krieg 
zu  machen.  Das  Consulat  ward  ein  reiner  Titularposten,  der  nur 
insofern  praktische  Bedeutung  hatte,  als  er  die  Anwartschaft  auf 
eine  höhere  Statthalterschaft  gewährte.   Den  Praetoren,  Aedilen, 
Tribunen  und  Quaestoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bisherige 
formelle  Competenz ;  allein  ihre  Stellung  ward  dennoch  gänzlich 
umgewandelt.   Es  war  der  politische  Grundgedanke  der  Republik, 
dafs  das  römische  Reich  in  der  Stadt  Rom  aufgehe,  und  defshalb 
waren  consequent  die  hauptstädtischen  Municipal-  durchaus  als 


*)  Daher  denn  auch  die  vorsichtigen  Wendnng^en  bei  £rwäboung  die- 
ser Aemter  iu  Caesars  Gesetzen:  cum.  censor  aliusve  quin  ma/p'stratug Ro- 
mae  populi  censum  a^et  (L  luL  mim.  2. 144) ;  praetor  isve  quei  Romae  iure 
deicundo  praeerit  (/.  Ruhr,  oft) ;  quaestor  urbanus  quetve  aerario  praeerit 
(/.  lul.  man.  2.  37  u.  ö.). 
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Reicfasbeamte  behandelt  worden.  In  Caesars  Monarchie  fiel  mit 
jener  Auflassung  auch  diese  Folge  weg;  die  Beamten  Roms  bil- 
deten fortan  nur  die  erste  unter  den  vielen  Reichsmunicipalitaten. 
Das  Schicksal,  das  die  römische  Gemeinde  den  unterworfenen 
zu  bereiten  gewohnt  gewesen,  widerfuhr  durch  Caesar  ihr  selber: 
ihre  Souveränetät  über  das  römisdie  Reich  verwandelte  sich  in 
eine  beschränkte  Co  mmunalfreiheit  innerhalb  des  römischen  Staa- 
tes. Dafs  zugleich  die  Zahl  der  Praetoren  und  Quaestoren  ver- 
doppelt ward ,  wurde  schon  erwähnt;  das  Gleiche  geschah  hin- 
sichtlich der  Volksaedilen,  zu  denen  zwei  neue  ,Getreideaedilen' 
(aediles  Cereales)  zur  Ueberwachung  der  hauptstädtischen  Zu- 
fuhr hinzukamen.  Die  Besetzung  dieser  Aemter  blieb  der  Ge- 
meinde und  ward  hinsichtlich  der  Consuln,  Volkstribunen  und 
Volksaedilen  nicht  beschränkt;  dafs  für  die  Hälfte  der  jährlich  zu 
ernennenden  Praetoren,  curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  der 
Imperator  ein  die  Wähler  bindendes  Vorschlagsrecht  erhielt,  ward 
in  der  Hauptsache  schon  erwähnt.  Ueberhaupt  wurden  die  alt- 
heiligen Palladien  der  Volksfreiheit  nicht  angetastet;  was  na- 
türhch  nicht  hinderte  gegen  den  einzelnen  aufsätzigen  Yolkstribun 
ernstlich  einzuschreiten,  ja  ihn  abzusetzen  und  von  der  Liste  der 
Senatoren  zu  streichen.  Wenn  also  der  Imperator  für  alle  allge- 
meineren und  wichtigeren  Fragen  sein  eigener  Minister  war; 
wenn  er  die  Finanzen  durch  seine  Bedienten,  das  Heer  durch 
seine  Adjutanten  beherrschte;  wenn  er  die  alten  republikanischen 
Staatsämter  wieder  in  Gemeindeämter  der  Stadt  Rom  umgewan- 
delt hatte;  wenn  endlich  zu  dem  allen  derselbe  das  Redit  be- 
safs  seinen  Nachfolger  selber  zu  ernennen,  so  war  damit  die 
Autokratie  hinreichend  begründet. 

In  der  geistlichen  Hierarchie  dagegen  hat  Caesar,  obwohl  di« 
er  auch  über  diesen  Theil  des  Staatshaushalts  ein  ausführliches  ^^^ 
Gesetz  erliefs,  nichts  Wesentliches  geneuert,  aufser  dafs  er  das 
Oberpontificat  und  die  Mitgliedschaft  in  den  drei  andern  höch- 
sten geistlichen Collegien  mit  der  Person  des  Regenten  verknüpfte; 
womit  es  theilweise  zusammenhängt,  dafs  in  den  drei  höchsten 
Collegien  je  eine,  in  dem  vierten  der  Schmausherren  drei  neue 
Stellen  geschaffen  wurden.  Hatte  die  römische  Staatskirche  bis- 
her der  herrschenden  Oligarchie  zur  Stütze  gedient,  so  konnte 
sie  eben  denselben  Dienst  auch  der  neuen  Monarchie  leisten. 
Die  conservative  Religionspolitik  des  Senats  ging  über  auf  die 
neuen  Könige  von  Rom;  als  der  streng  conservative  Varro  um 
diese  Zeit  seine  ,Alterthümer  der  göttlichen  Dinge',  das  Haupt- 
und  Grundbuch  der  römischen  Staatstheologie,  bekannt  machte, 
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durfte  er  dieselben  dem  Oberpontifex  Caesar  zueignen.  Der  matte 
Glanz,  den  der  Joviscult  noch  zu  geben  yermochte,  uroflofs  den 
neugegründeten  Thron  und  der  alte  Landesglaube  ward  in  seinen 
letzten  Stadien  das  Werkzeug  eines  freilich  von  Haus  aus  hohlen 
und  schwächlichen  Caesaropapismus. 
Ksniffiiche  Im  Gerichtswescn  ward  zunächst  die  alte  königliche  Ge- 

oerichtebar.  ji^jj^gjjgpjjß^  wicdcr  hergestcUt.  Wie  der  König  ursprünglich  in 
Criminal-  und  Civilsachen  Richter  gewesen  war,  ohne  in  jenen 
an  die  Gnadeninstanz  des  Volkes,  in  diesen  an  die  Ueberweisung 
der  Entscheidung  der  streitigen  Frage  an  Geschworne  rechtlich 
gebunden  zu  sein :  so  nahm  auch  Caesar  das  Recht  in  Anspruch 
Blutgerichte  wie  Privatprozesse  zu  alleiniger  und  endgültiger 
Entscheidung  an  sich  zu  ziehen  und  sie  im  Fall  seiner  Anwesen- 
heit selbst,  im  Fall  seiner  Abwesenheit  durch  den  Stadtverweser 
zu  erledigen.  In  der  That  linden  wir  ihn,  ganz  nacH  der  Weise 
der  alten  Könige,  theils  öffentlich  auf  dem  Markte  der  Hauptstadt 
zu  Gericht  sitzen  über  des  Hochverraths  angeklagte  romische 
Bürger,  theils  in  seinem  Hause  Gericht  halten  über  die  des  glei- 
eben  Vergehens  beschuldigten  Clientelfürsten;  so  dafs  das  Vor- 
recht, das  die  römischen  Bürger  vor  den  übrigen  Unterthanen 
des  Königs  voraus  hatten,  allein  in  der  Oeffenüichkeit  der  Ge- 
richtsverhandlung.  bestanden  zu  haben  scheint.  Indefs  dieses 
wiedererweckte  königliche  Oberrichterthum  konnte,  wenn  gleich 
Caesar  mit  Unparteilichkeit  und  Sorgfalt  sich  demselben  unter- 
zog, doch  der  Natur  der  Sache  nach  thatsächUch  nur  in  Aus- 
BeibehaituBcr  nahmefäUen  zur  Anwendung  kommen.  Für  den  gewöhnlichen 
gen  aJchu-'  Rechtsgang  blieb  daneben  die  bisherige  republikanische  Rechts- 
pflege, pflege  für  Criminal-  und  Civilsachen  im  Wesentlichen  bestehen. 
«  Die  Criminalsachen  fanden  nach  wie  vor  ihre  Erledigung  vor  den 
verschiedenen  für  die  einzelnen  Verbrechen  competenten  Ge- 
schwornencommissionen,  die  Civilsachen  theils  vor  dem  Erb- 
schafts- oder  dem  sogenannten  ,HundertmännergerichtS  theils 
vor  den  Einzelgeschwornen;  die  Leitung  der  Gerichte  ward  wie 
bisher  in  der  Haupstadt  hauptsächlich  von  den  Praetoren,  in  den 
Provinzen  von  den  Statthaltern  beschafft.  Auch  die  politischen 
Verbrechen  bheben  selbst  unter  der  Monarchie  einer  Geschwor- 
nencommission  überwiesen;  die  neue  Ordnung,  die  Caesar  für 
dieselbe  erUefs ,  specificirte  die  gesetzlich  strafbaren  Handlungen 
genau  und  in  liberaler  jede  Gesinnungsverfolgung  ausschliefsen- 
der  Weise  und  setzte  als  Strafe  nicht  den  Tod  fest,  sondern  die 
Verbannung.  Nur  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Geschwomen, 
die  die  Senatorenpartei  ausschliefslich  aus  dem  Senat,  die  stren- 
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gen   Gracchaner  ausschliefslich  aus   dem  Ritterstand  erkoren 
wissen  wollten,  liefs  er  es,  getreu  dem  Grundsatz  der  Versöhnung 
der  Parteien,  bei  dem  Transactionsgesetze  Cottas  (S.  95),  jedoch 
mit   der  wahseheinlich  schon  duixh  das  Gesetz  des  Pompeius 
vonfi  J.  699  (S.  311)  vorbereiteten  Modilication,  dafs  die  aus 
den  unteren  Schichten  des  Volkes  hervorgegangenen  Aerartribu- 
nen  beseitigt,  damit  also  ein  Geschwornencensus  von  mindestens 
400000  Sesterzen  (28000  Thh*.)  festgestellt  ward  und  Senatoren 
und  Ritter  in  die  Geschwornenfunctionen,  die  so  lange  der  Zank- 
apfel zwischen  ihnen  gewesen  waren,  jetzt  sich  theilten.  —  Das 
Verhältnifs  der  königlichen  und  der  republikanischen  Gerichts- 
barkeit war  im  Ganzen  concurrirender  Art,  so  dafs  jede  Sache 
sowohl  vor  dem  Königsgericht  als  vor  dem  beikommenden  re- 
publikanischen Gerichtshof  anhängig  gemacht  werden  konnte, 
wobei  im  Collisionsfall  natürlich  der  letztere  zurückstand;  wenn 
dagegen  das  eine  oder  das  andere  Gericht  den  Spruch  gefallt  hatte, 
die  Sache  damit  endgültig  erledigt  war.  Indefs  auf  einem  anderen  Appeu««on 
Wege  gelangte  der  neue  König  auch  dazu  unter  Umständen  ein  *°nJS»«? 
gerichüiches  Urtheil  reformiren  zu  können.  Der  Volkstribun  konnte 
durch  sein  Einschreiten  wie  jede  andere  Amtshandlung,  so  auch 
den  unter  Leitung  eines  Magistrats  gefundenen  Geschwornenspruch 
cassiren,  aufser  wo  besondere  Ausnahmegesetze  die  tribunicische 
Intercession  ausschlössen ;  was  der  Fall  war  bei  den  durch  neuere 
Gesetze  eingerichteten  Geschwornengerichten,  den  Hundertmän- 
nem  imd  den  verschiedenen  Criminalcommissionen.    Mit  Aus- 
nahme dieser  Wahrsprüche  also  konnte  denn  auch  der  Imperator 
kraft  seiner  tribunicischen  Gewalt  jedes  Geschwomenurtheil  und 
namentlich  jede  Entscheidung  in  dem  gewöhnlichen  Privatprozefs 
vor  Civilgeschwornen  vernichten  und  kraft  seiner  oberrichterUchen 
Befugnifs  die  Sache  sodann  abermals  vor  sieh  verhandeln  lassen. 
So  begründete  Caesar*)  neben  der  concurrirenden  Gerichtsbarkeit 
erster  und  einziger  Instanz,  wie  sie  in  dem  neuen  Königsgericht 
enthalten  war,  ein  königliches  Appellationsgericht  und  es  entstand  - 
damit  der  rechtliche  Instanzenzug,  der  der  altern  Geschichte  des 
Rechts  durchaus  fremd  ist  und  der  für  die  Folge-  und  noch  für 
die  heutige  Zeit  so  wichtig  werden  sollte.  —   Allerdings  haben  verfau  de« 
diese  Neuerungen,  von  denen  die  wichtigste,  die  Einführung  des  ^'^^^^^' 


*)  Vollständig  nachweisbar  sind  diese  Sätze  allerdings  erst  für  Augu- 
stus ;  aber  da  alle  Elemente  dieser  merkwürdigen  Gerich tsreform  in  der 
von  Caesar  begrenzten  Imperatorengewalt  enthalten  sind,  so  wird  man  sie 
auf  diesen  zurückfahren  dürfen. 
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Princips  der  AppeUation,  nicht  einmal  unbedingt  zu  den  Besse- 
rungen gezählt  werden  kann,  die  Schäden,  an  denen  die  römische 
Rechtspflege  darnieder  lag,  keineswegs  ausgeheilt.  Der  Ciiminai- 
prozefs  kann  in  keinem  Sklavenstaat  gesund  sein,  da  das  Verfah- 
ren gegen  Sklaven  wenn  nicht  rechtlich,  doch  thatsächlich  in  der 
Hand  des  Herrn  liegt.  Es  war  begreiflich,  dafs  dieser  das  Ter- 
brechen  seines  Knechts  durchgängig  nicht  als  solches  bestrafte, 
sondern  nur  wenn  es  den  Sklaven  ihm  unbrauchbar  oder  un- 
angenehm machte;  die  Verbrechersklaven  wurden  eben   nur 
ausrangirt  etwa  wie  die  stöfsigen  Ochsen,  und,  wie  diese  an 
den  Schlächter,  so  jene  in  die  Fechtbude  verkauft.   Aber  auch 
der  Criminalprozefs  gegen  Freie,  der  von  Haus  aus  politischer 
Prozefs  gewesen  und  zum  guten  Theil  immer  geblieben  war, 
hatte  in  dem  wüsten  Treiben  der  letzten  Generalionen  sich  voU- 
ständig  zernichtet  und  glich  zuletzt  nicht  mehr  einem  ernstlichen 
Rechtshandel,  sondern  einer  mit  Gunst,  Geld  und  Gewalt  geschlage- 
nen Cliquenschlacht.  Die  Schuld  lag  an  allen  Betheiligten  zugleich, 
an  den  Beamten,  der  Jury,  den  Parteien,  sogar  dem  Zuschauer- 
publicum;  aber  die  unheilbarsten  Wunden  schlug  dem  Rechte 
das  Treiben  der  Advocaten.   Indem  die  Schmarotzerpflanze  der 
römischen  Advocatenberedsamkeit  gedieh,  wurden  alle  positiven 
Rechtsbegriffe  zersetzt  und  der  dem  Publicum  so  schwer  ein- 
leuchtende Unterschied  zwischen  Meinung  und  Beweis  aus  der 
römischen  Criminalpraxis  recht  eigentlich  ausgetrieben.  ,Ein  recht 
,scblechter  Angeklagters  sagt  ein  vielerfahrener  römischer  Ad vocat 
dieser  Zeit,  ,kann  auf  jedes  beliebige  Verbrechen,  das  er  begangen 
,oder  nicht  begangen  hat,  angeklagt  werden  und  wird  sicher  ver- 
,urtheilt^    Es  sind  aus  dieser  Epoche  zahlreiche  Plaidoyers  in 
Criminalsachen  erhalten;  kaum  eines  ist  darunter,  das  auch  nur 
ernstlich  versuchte  das  fragliche  Verbrechen  zu  formuliren  und 
den  Beweis  oder  Gegenbeweis  zu  entwickeln*).   Dafs  der  gleich- 
zeitige Civilprozefs  ebenfalls  vielfach  ungesund  war,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung;  auch  er  litt  unter  den  Folgen  der  in  alles  sich 
mengenden  Parteipolitik,  wie  denn  zum  Beispiel  in  dem  Prozefs 


*)  ,Weit  öfter',  sagt  Cicero  iu  seiner  AnweisuDCf  zur  Redekunst  (2, 
42,  178)  zunächst  in  Beziehung  auf  den  Criininalprozefs,  ,bestimmen  Ab- 
,neigung  oder  Zuneigung  oder  Parteilichkeit  oder  Erbitterung  oder  Schmerx 
,oder  Freude  oder  Hoffnung  oder  Furcht  oder  Irrtfaum  oder  überhaupt  eine 
,Leiden8chaft  den  Wabrsprucb  der  Leute  als  der  Beweis  oder  die  V  orschrift 
,oder  eine  Rechtsregel  oder  die  Prozefsinstruction  oder  die  Gesetze/  Dar-' 
auf  wird  denn  die  weitere  Unterweisung  für  die  angehenden  Sachwalter 
begründet. 
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des  Publius  Quinciius  671 — 673  die  wider^rechendsten  Ent-  ss.  ti 
Scheidungen  fielen,  je  nachdem Cinna  oder  Sulla  in  Rom  dieOber- 
band  batte;  und  die  Anwälte,  häufig  Nichtjuristen,  stifteten  auch 
hier  absichtlich  und  unabsichtlich  Verwirrung  genug.  Aber  es  lag 
doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  theils  die  Partei  hier  nur  aus- 
nahmsweise sich  einmengte,  theils  die  Advocatenrabulistik  nicht 
so  rasch  und  nicht  so  tief  die  RechtsbegrifTe  aufzulösen  ver- 
mochte; wie  denn  auch  die  Civilplaidoyers ,  die  wir  aus  dieser 
Epoche  besitzen,  zwar  nicht  nach  unsem  strengeren  Begriffen 
gute  Advocatenschriiten ,  aber  doch  weit  weniger  libellistischen 
und  weit  mehr  juristischen  Inhalts  sind  als  die  gleichzeitigen  Cri- 
minalreden.  Es  war  wenigstens  nichts  damit  verloren,  wenn 
Caesar  der  Advocatenberedsamkeit  den  von  Pompeius  ihr  ange- 
legten Maulkorb  (S.  319)  liefs  oder  gar  ihn  noch  verschärfte, 
und  viel  damit  gewonnen,  wenn  besser  gewählte  und  besser  be- 
aufsichtigte Beamte  und  Geschworne  ernannt  wurden  und  die 
handgreifliche  Bestechung  und  Einschüchterung  der  Gerichte 
verschwand;  aber  das  heilige  Rechtsgefühl  und  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Gesetz,  schwer  in  den  Gemüthern  der  Menge  zu  zerrütten, 
sind  schwerer  noch  wieder  zu  erzeugen.  Wie  auch  der  Gesetz- 
geber mannigfaltigen  Mifsbrauch  abstellte,  den  Grundschaden 
vermochte  er  nicht  zu  heilen;  und  man  durfte  zweifeln,  ob  die  Zeit, 
die  alles  Heilbare  heilt,  hier  Hülfe  bringen  werde. 

Das  römische  Heerwesen  dieser  Zeit  war  wesentlich  in  der-  verf«n  d«« 
selben  Verfassung  wie  das  karthagische  zur  Zeit  Hannibals.  Die  HeerwM«''Jl. 
regierenden  Klassen  sendeten  nur  noch  die  OfQziere,  die  Unter- 
thanenschaft,  Plebejer  und  Provinzialen  bildeten  das  Heer.  Der 
Feldherrwarvon  der  Centralregierung  finanziell  und  mihtärisch  fast 
unabhängig  und  im  Glück  wie  im  Unglück  wesentlich  auf  sich 
selbst  und  auf  die  Hülfsquellen  seines  Sprengeis  angewiesen. 
Bürger-  und  sogarNationalsinn  waren  aus  demHeere  verschwun- 
den und  als  innerliches  Band  einzig  der  Corpsgeist  übrig  geblie- 
ben. Die  Armee  hatte  aufgehört  ein  Werkzeug  des  Gemeinwesens 
zu  sein;  politisch  hatte  sie  einen  eigenen  Willen  nicht,  wohl  aber 
vermochte  sie  den  des  Werkmeisters  sich  anzueignen;  militärisch 
sank  sie  unter  den  gewöhnlichen  elenden  Führern  zu  emer  auf- 
gelösten unbrauchbaren  Rotte  herab,  entwickelte  aber  auch  unter 
dem  rechten  Feldherm  sich  zu  einer  dem  Bürgerheer  unerreich- 
baren militärischen  Vollkommenheit.  Der  Oifizierstand  vor  al- 
lem war  im  tiefsten  Verfall.  Die  höheren  Stände,  Senatoren  und 
Ritter  entwöhnten  immer  mehr  sich  der  Waffen.  Wenn  man 
sonst  um  die  Stabsoffizierstellen  eifrig  geworben  hatte,  so  war 
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jelzt  jeder  Mann  von  Ritterrang»  welcher  dienod  modite, 
Kriegstribunenstelle  sicher  und  schon  mufsten  manche  dieser 
Posten  mit  Männern  niedrigeren  Standes  besetzt  werden;  wer 
aber  überhaupt  von  den  Vornehmen  noch  diente,  suchte  wenig- 
stens in  Sicilien  oder  einer  andern  Provinz,  wo  man  sicher  war 
nicht  Yor  den  Feind  zu  kommen,  seine  Dienstzeit  abzulhun.  Of- 
iiziere  von  gewöhnUcher  Bravour  und  Brauchbarkeit  wurden  wie 
Meerwunder  angestaunt;  wie  denn  namentlich  mit  Pompeius 
seine  Zeitgenossen  eine  in  jeder  Hinsicht  sie  compromittirende 
militärische  Vergötterung  trieben.  Zum  Ausreifsen  wie  zur  Meu- 
terei gab  in  der  Regel  der  Stab  das  Signal;  trotz  der  straflicheD 
iNachsicht  der  Commandirenden  waren  Anträge  auf  Cassation 
vornehmer  Offiziere  alltägUche  Vorfalle.  Noch  besitzen  v?ir  das 
von  Caesars  eigener  Hand  nicht  ohne  Ironie  gezeichnete  Bild,  wie 
in  seinem  eigenen  Hauptquartier,  als  es  gegen  Ariovist  gehen 
sollte,  geflucht  und  geweint,  und  an  Testamenten  und  sogar  an 
Urlaubsgesuchen  gearbeitet  ward.  In  der  Soldaten  schaft  war  von 
den  besseren  Ständen  keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  Gesetzlich 
bestand  die  allgemeine  Wehrpflicht  noch;  allein  die  Aushebung 
erfolgte  in  der  regellosesten  und  unbilligsten  Weise;  zahlreiche 
Pflichtige  wurden  ganz  übergangen,  dagegen  die  einmal  Ausge- 
hobenen dreifsig  Jahre  und  länger  bei  den  Adlern  festgehalten. 
Die  römische  Bürgerreiterei  vegetirte  nur  noch  als  eine  Art  be- 
rittener Nobelgarde ,  deren  salbenduftende  Cavaüere  und  ausge- 
suchte Luxuspferde  einzig  bei  den  hauptstädtischen  Festen  dne 
Rolle  spielten;  das  sogenannte  Bürgerfufsvolk  war  eine  aus  den 
niedrigsten  Schichten  der  Bürgerbevölkerung  zusammengeraflle 
Lanzknechttruppe;  die  Unterthanen  stellten  die  Reiterei  und  die 
leiditen  Truppe  ausschliefslich  und  fingen  an  auch  im  Fufsvolk 
immer  stärker  mit  verwendet  zu  werden.  Die  RottenführersteDen 
in  den  Legionen,  auf  denen  bei  der  damaligen  Kriegführung  die 
Tüchtigkeit  der  Abtheilungen  wesentlich  beruhte  und  zu  denoi 
nach  der  nationalen  Kriegsverfassung  der  Soldat  mit  der  Pike 
sich  empordiente,  wurden  jetzt  nicht  bloDs  regelmäfsig  nach 
Gunst  vergeben,  sondern  sogar  nicht  sdten  an  den  Meistbietai- 
den  verkauft.  Die  Zahlung  des  Soldes  erfolgte  bei  der  schlechten 
Finanzwirthschaft  der  Regierung  und  der  Feilheit  und  Betrugerei 
der  grofsen  Majorität  der  Beamten  höchst  mangelhaft  und  uft- 
regelmäfsig.  —  Die  nothwendige  Folge  hiervon  war,  dafs  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  die  römischen  Armeen  die  Provin- 
zialen  ausraubten,  gegen  die  Oiüziere  meuterten,  und  vor  dem 
Feinde  davon  liefen;  es  kam  vor,  dafs  beträchtliche  Heere,  wie 
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das  makedonische  des  Piso  im  J.  697  (S.  285),  ohne  eigentliche  &? 
Niederlage  blofs  durch  diese  Mifswirthschaft  vollständig  ruinirt 
wurden.  Fähige  Führer  dagegen,  wie  Pompeius,  Caesar,  Gabi- 
nius ,  bildeten  wohl  aus  dem  vorhandenen  Material  tüchtige  und 
schlagfertige,  zum  Theil  musterhafte  Armeen;  allein  es  gehörten 
diese  Armeen  viel  mehr  ihrem  Heerführer  an  als  &em  Gemdn- 
Wesen.  Der  noch  weit  vollständigere  Verfall  der  römischen  Ma- 
rine, die  zu  allem  andern  den  Römern  antipathisch  geblieben 
und  nie  völlig  nationaUsirt  worden  war,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Es  war  eben  auch  hier  nach  allen  Seiten  hin  unter  dem 
oligarchischen  Regiment  ruinirt  worden,  was  überhaupt  ruinirt 
werden  konnte.  —  Caesars  Reorganisation  des  römischen  Mili- c*«""  ä«ot. 
tärwesens  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  darauf  die  unter  dMaefbll! 
der  bisherigen  schlaffen  und  unfähigen  Oberleitung  gelockerten 
Zügel  der  Disciplin  wieder  straff  und  fest  anzuziehen.  Einer  ra- 
dicaien  Reform  schien  ihm  das  römische  Heerwesen  entweder 
nicht  bedürftig  oder  auch  nicht  fähig;  die  Elemente  der  Armee 
acceptirte  er,  eben  wie  Hannibal  sie  acceptirt  hatte.  Die  Bestim- 
mung seiner  Gemeindeordnung,  dafs,  um  vor  dem  dreifsigsten 
Jahre  ein  Gemeindeamt  bekleiden  oder  im  Gemeinderath  zu 
sitzen,  ein  dreijähriger  Dienst  zu  Pferde  —  das  heifst  als  Offizier 
—  oder  ein  sechsjähriger  zu  Fufs  erforderlich  sei,  beweist  wohl, 
dafs  er  die  besseren  Stände  in  das  Heer  zu  ziehen  wünschte, 
aber  ebenso  deutlich  auch,  dafs  bei  dem  immer  mehr  einr^sen- 
den  unkriegmschen  Geist  der  Nation  er  selbst  es  nicht  mehr  für 
möglich  hielt  die  Bekleidung  eines  Ehrenamts  an  die  Ueberste- 
hung  der  Dienstzeit  unbedingt  wie  ehedem  zu  knüpfen.  Eben 
daraus  wird  es  sich  erklären,  dafs  Caesar  keinen  Versuch  ge- 
macht hat  die  römische  Bürgerreiterei  wied^  herzustellen.  Die 
Aushebung  ward  besser  geordnet,  die  Dienstzeit  ger^elt  und  ab- 
gekürzt; ä)rigens  blieb  es  dabei,  dafs  die  Linieninfanterie  vor- 
wiegend aus  den  niederen  Ständen  der  römischen  Bürgerschaft, 
die  Reiterei  und  die  leichte  Infanterie  aus  der  Unterthanenschaft 
ausgehoben  ward  —  dafs  für  die  Reorganisation  der  Kriegsflotte 
nichts  geschah,  ist  auffallend.  Eine  ihrem  Urheber  selbst  ohne*'*"^*,*'"^' 
Zweifel  bedenkliche  Neuerung,  zu  der  die  Unzuverlässigkeit  der 
Unterthanenreiterei  zwang  (S.  265),  war  es,  dafs  Caesar  zuerst 
von  dem  altrömischen  System  abwich  niemals  mit  Söldnern  zu 
fechten  und  in  die  Reiterei  gemiethete  Ausländer,  namentlich 
Deutsche  einstellte.  Eine  andere  Neuerung  war  die  Einsetzung  ^^^»^^J«- 
der  Legionsadjutanten  mit  praetorischer  Gewalt  (Ugaä  legionis  pro 
praetore).  Bis  dahin  hatten  die  theils  von  der  Bürgerschaft,  theils 


Oberconi' 
mando 
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von  dem  betreffenden  Statthalter  ernannten  Kriegstribime  in  der 
Art  die  Legionen  gefuhrt,  dafs  jeder  derselben  je  sechs  yorgesetzt 
waren  und  unter  diesen  das  Commando  wechselte;  einen  Ein- 
zelcommandanten der  Legion  konnte  der  Feldherr  nur  vor- 
übergehend und  aufserordentlicher  Weise  bestellen.  Seit  Caesar 
dagegen  erscheinen  jene  Legionsobersten  oder  Legionsadjutan- 
ten theils  als  eine  bleibende  und  organische  Institutton,  theils 
als  ernannt  nicht  mehr  von  dem  Statthalter,  dem  sie  gehorchen, 
sondern  von  dem  Obercommando  in  Rom;  beides  scheint  auf 
Caesars  an  das  gabinische  Gesetz  anknäpfenden  (S.  103)  Ein- 
richtungen zurückzugehen.  Der  Grund  der  Einführung  dieser 
wichtigen  Zwischenstufe  in  die  militärische  Hierarchie  wird  theils 
in  dem  Bedurfnifs  einer  energischeren  Centralisirung  des  Com- 
mandos,  theils  in  dem  fühlbaren  Mangel  an  fähigen  OberofOzie- 
ren,  theils  und  vor  allem  in  der  Absicht  zu  suchen  sein  durch 
Zuordnung  eines  oder  mehrerer  vom  Imperator  ernannten  Ober- 
pm  neue  stcu  dcm  Statthalter  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Die  wesent- 
"^  liebste  Veränderung  im  Heerwesen  bestand  in  der  Aufstellung 
eines  bleibenden  Generalissimus,  welcher  anstatt  des  bisherigen 
unmilitärischen  und  in  jeder  Beziehung  unfähigen  Regierungs- 
collegiums  das  gesammte  Armeeregiment  in  seinen  Händen  ver- 
einigte und  dasselbe  also  aus  einer  meist  blofs  nominellen  Direc- 
tion  in  ein  wirkliches  und  energisches  Obercommando  umschuf. 
Wir  sind  nicht  gehörig  darüber  unterrichtet,  in  welcher  Weise 
dasselbe  sich  zu  den  bis  dahin  in  ihren  Sprengein  allmächtigen 
Specialcommandos  stellte.  Wahrscheinlich  lag  dabei  im  Allge- 
meinen die  Analogie  des  zwischen  dem  Praetor  und  dem  Consul 
oder  auch  dem  Consul  und  dem  Dictator  obwaltenden  Verhält- 
nisses zu  Grunde,  so  dafs  der  Statthalter  zwar  an  sich  die 
höchste  militärische  Gewalt  in  seinem  Sprengel  behielt,  aber  der 
Imperator  in  jedem  Augenblick  dieselbe  ihm  ab  und  für  sich 
oder  seine  Beauftragte  zu  nehmen  befugt  war  und  dafs,  während 
die  Gewalt  des  Statthalters  auf  den  Sprengel  beschränkt  war, 
die  des  Imperators  wieder,  wie  die  königliche  und  die  ältere  con- 
sularische,  sich  über  das  gesammte  Reich  erstreckte.  Ferner  ist 
hpchst  wahrscheinlich  schon  jetzt  die  Ernennung  der  Offiziere, 
sowohl  der  Kriegstribune  als  der  Centurionen,  so  weit  sie  bisher 
deip  Statthalter  zugestanden*),  ebenso  wie  die  Ernennung  der 
neuen  Legionsadjutanten  unmittelbar  an  den  Imperator  gekom- 


*)  An  die  Ernennung  der  Kriegstribune  durch  die  Bürgerschaft  (I,  768) 
hat  Caesar,  aucli  hierin  Demokrat^  nicht  gerührt. 
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men  und  ebenso  mögen  schon  jetzt  die  Anordnung  der  Aushe- 
biingen,  die  Abschiedsertheilung,  die  wichtigeren  Criminalfölle 
vor  das  Obercommando  gezogen  worden  sein.  Bei  dieser  Be- 
schränkung der  Competenz  der  Statthalter  und  bei  der  regulir- 
ten  Contirole  des  Imperators  war  fernerhin  nicht  leicht  weder  eine 
völlige  Verwahrlosung  der  Armeen  noch  eine  Umwandlung  der- 
selben in  personliche  Gefolgschalten  der  einzelnen  Offiziere  zu  be- 
fürchten. Indefs,  so  entschieden  auch  die  Verhältnisse  zur  Mili-c«eMn  miu. 
tarmonarchie  hindrängten  und  so  bestimmt  Caesar  das  Ober-  ^,^ 
commando  ausschliefslich  für  sich  nahm,  war  er  dennoch  keines- 
wegs gesonnen  seine  Gewalt  durch  und  auf  das  Heer  zu  begrün- 
den. Er  hielt  zwar  eine  stehende  Armee  nothwendig  für  seinen  Greii>T«rtM. 
Staat,  aber  nur,  weil  derselbe  seiner  geographischen  Lage  nach  ^^''^' 
einer  umfassenden  Grenzregulirung  und  stehender  Grenzbesatzun- 
gen bedurfte.  Theils  in  früheren  Epochen,  theils  während  des 
letzten  Bürgerkrieges  hatte  er  an  Spaniens  Befriedung  gearbeitet 
und  in  Africa  längs  der  grofsen  Wüste,  im  Nordwesten  des 
Reichs  an  der  Rheinlinie  feste  Stellungen  für  die  Grenzverthei- 
digung  eingerichtet.  Mit  ähnlichen  Plänen  beschäftigte  er  sich 
für  die  Landschaften  am  Euphrat  und  an  der  Donau.  Vor  all^ 
Dingen  gedachte  er  gegen  die  Parther  zu  ziehen  und  den  Tag 
von  Karrhae  zu  rächen;  er  hatte  drei  Jahre  für  diesen  Krieg  be- 
stimmt und  war  entschlossen  mit  diesen  gefährlidien  Feinden 
ein-  für  allemal  und  ebenso  vorsichtig  wie  gründlich  abzurech- 
nen. Ebenso  hatte  er  den  Plan  entworfen  den  zu  beiden  Seit^[i 
der  Donau  gewaltig  um  sich  greifenden  Getenkönig  Boerebistas 
(S.  286)  anzugreifen  und  auch  im  Nordosten  Italien  durch  ähn- 
liche Marken  zu  schätzen,  wie  er  sie  ihm  im  Keltenlande  geschaf- 
fen. Dagegen  liegen  durchaus  keine  Beweise  dafür  vor,  dafs  Caesar 
gleich  Alexander  einen  Siegeslauf  in  die  unendliche  Ferne  im  Sinn 
hatte;  es  wird  wohl  erzählt,  dafs  er  von  Parthien  aus  an  das  kas- 
pische  und  von  diesem  an  das  schwarze  Meer,  sodann  an  dem 
Nordufer  desselben  bis  zur  Donau  zu  ziehen,  ganz  Skythien  und 
Germanien  bis  an  den,  nach  damaliger  Vorstellung  vom  Mittebneer 
nicht  allzu  fernen,  nördlichen  Ocean  zum  Reiche  zu  bringen  und 
durch  Gallien  heimzukehren  beabsichtigt  habe;  allein  keine  irgend 
glaubwürdige  Autorität  verbürgt  die  Existenz  dieser  fabulosen 
Projecte.  Bei  einem  Staat,  der,  wie  der  römische  Caesars,  bereits 
eine  schwer  zu  bewältigende  Masse  barbarischer  Elemente  in 
sich  schlofs  und  mit  deren  Assimilirung  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus  mehr  als  genug  zu  thun  hatte,  wären  solche  Eroberungen, 
auch  ihre  militärische  Ausführbarkeit  angenommen,  doch  nichts 
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gewesen  als  noch  weit  glänzendere  und  noch  weit  schlimmere 
Fehler  als  die  Inderheerfahrt  Alexanders.  Sowohl  nach  Caesars 
Verfahren  in  Britannien  und  Deutschland  wie  nach  dem  Verhalten 
derjenigen,  die  die  Erben  seiner  politischen  Gedanken  wurd^, 
ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  Caesar,  mit  Scipio 
AemiUanus,  die  Götter  nicht  anrief  das  Reich  zu  mehren,  sondern 
es  zu  erhalten  und  dafs  seine  Eroberungspläne  sich  beschränkten 
auf  eine,  freilich  nach  seinem  grofsarligen  Mafsstab  bemessene, 
GrenzreguUrung,  durch  die  die  Euphratlinie  gesichert  und  anstatt 
der  völlig  schwankenden  und  militärisch  nichtigen  nordöstlichen 
Reichsgrenze  die  Donaulinie  gewonnen  und  vertheidigangsßihig 
c«M«n  ver-  gemacht  werden  sollte.  Indefs  wenn  es  nur  wahrscheinlich  bleibt, 
Boidatensuat  dafs  Cacsar  nicht  in  dem  Sinne  als  Welteroberer  bezeichnet  wer- 
•bsawenden.  ^^Q  darf  wlc  Alcxandcr  und  Napoleon,  so  ist  das  vollkommen 
gewifs,  dafs  er  seine  neue  Monarchie  nicht  zunächst  auf  die  Ar- 
mee zu  stutzen,  überhaupt  nicht  die  militärische  Gewalt  über  die 
bürgerliche  zu  setzen,  sondern  sie  dem  bürgerlichen  Gemeinwe- 
sen ein-  und  so  weit  möglich  unterzuordnen  gedachte.  Die  un- 
schätzbaren Stützen  eines  Soldatenstaates,  jene  alten  vi^gefeier- 
ten  gallischen  Legionen  wurden  eben  wegen  ihres  mit  ein^n 
bürgerlichen  Gemeinwesen  unverträglichen  Corpsgeistes  in  eh- 
renvoller Weise  annulUrt  und  ihre  ruhmvollen  Namen  pflanzten 
nur  sich  fort  in  neu  gegründeten  städtischen  Gemeinden.  Die  von 
Caesar  bei  ihrer  Entlassung  mit  Landloosen  beschenkten  Soldaten 
wurden  nicht  wie  die  Sullas  in  eigenen  Colonien  gleichsam  mili- 
tärisch zusammengesiedelt,  sondern,  namentlich  so  weit  sie  in 
Italien  ansässig  wurden,  möglichst  vereinzelt  und  durch  die  ganze 
Halbinsel  zerstreut;  nur  war  es  freilich  nicht  zu  vermeiden,  dafs 
auf  den  zur  Verfügung  gebliebenen  Theilen  des  campanischen 
Ackers  die  alten  Soldaten  Caesars  dennoch  in  Masse  sich  zusam- 
menfanden. Der  schwierigen  Aufgabe  die  Soldaten  einer  stehen- 
den Armee  innerhalb  der  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  zu  hal- 
ten suchte  Caesar  zu  genügen  theils  durch  Festhaltung  der  bis- 
herigen nur  gewisse  Dienstjahre,  nicht  aber  einen  eigentlich 
stehenden,  das  heifst  durch  keine  Entlassung  unterbrochenen 
Dienst  vorschreibenden  Ordnung,  theils  durch  die  schon  er- 
wähnte Verkürzung  der  Dienstzeit,  welche  einen  rascheren  Wech- 
sel des  Soldatenpersonals  herbeiführte,  theils  durch  regelmäfsige 
Ansiedlung  der  ausgedienten  Soldaten  als  Ackercolonisten ,  theils 
und  vornämlich  dadurch,  dafs  die  Armee  von  Italien  und  über- 
haupt von  den  eigentlichen  Sitzen  des  bürgerlichen  und  politischen 
Lebens  der  Nation  ferngehalten  und  der  Soldat  dahin  gewiesen 
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ward,  wo  er  nach  der  Meinung  des  grofsen  Königs  allein  an  sei- 
nem Platze  war:  in  die  Grenzstation  zur  Abwehr  des  auswärtigen 
Feindes.  Das  rechte  Kriterium  des  Militarstaats,  die  Entwicke- 
lang  und  Bevorzugung  der  Gardetruppe  findet  ebenfalls  bei  Caesar 
sich  nicht.  Obwohl  in  der  activen  Armee  das  Institut  einer  be- 
sonderen Leibwache  des  Feldherm  bereits  seit  langem  bestand 
(II,  193),  so  tritt  diese  doch  in  Caesars  Heerführung  vollständig 
in  den  Hintergrund;  seine  praetorische  Cohorte  scheint  wesent- 
lich nur  aus  Ordonnanzoffizieren  oder  nicht  militärischen  Beglei- 
tern bestanden  zu  haben  und  niemals  ein  eigentliches  Eiitencorps, 
also  auch  niemals  Gegenstand  der  Eifersucht  der  Linientruppen 
gewesen  zu  sein.  Wenn  Caesar  schon  als  Feldherr  die  Leibwache 
thatsächUch  fallen  Uefs,  so  duldete  er  um  so  weniger  als  König 
eine  Garde  um  sich.  Obwohl  beständig  und  ihm  wohl  bewufst 
von  Mördern  umschlichen,  wies  er  dennoch  den  Antrag  des  Se- 
nats auf  ErrichtuDg  einer  Nobelgarde  zurück,  entliefs,  so  wie  die 
Dinge  einigermafsen  sich  beruhigten,  die  spanische  Escorte,  de- 
ren er  in  der  ersten  Zeit  in  der  Hauptstadt  sich  bedient  hatte 
und  begnögte  sich  mit  dem  Gefolge  von  Gerichtsdienem,  wie  es 
für  die  römischen  Oberbeamten  hergebracht  war.  Wie  viel  auch 
Caesar  von  dem  Gedanken  seiner  Partei  und  seiner  Jugend,  ein 
perikleisches  Regiment  in  Rom  nicht  kraft  des  Säbels,  sondern 
kraft  des  Vertrauens  der  Nation  zu  begründen,  im  Kampfe  mit 
den  Realitäten  hatten  müssen  fallen  lassen  —  den  Grundgedan- 
ken, keine  Militärmonarchie  zu  stiften,  hielt  er  auch  jetzt  noch 
mit  einer  Energie  fest,  für  die  die  Geschichte  kaum  eine  Parallele 
darbietet.  Allerdings  war  auch  dies  ein  unausführbares  Ideal  — 
es  war  die  einzige  Illusion^  in  der  das  sehnsüchtige  Verlangen 
in  diesem  starken  Geiste  mächtiger  war  als  der  klare  Verstand. 
Ein  Regiment,  wie  es  Caesar  im  Sinne  trug,  war  nicht  blofs 
nothwendig  höchst  persönlicher  Natur  und  muXste  mit  dem  Tode 
des  Urhebers  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie  die  verwandten  Schö- 
pfungen Perikles  und  Cromwells  mit  dem  Tode  ihrer  Stifter; 
sondern  es  war  auch  bei  dem  tief  zerrütteten  Zustand  der  Nation 
nicht  einmal  glaublich,  dafs  es  dem  achten  König  von  Rom  selbst 
für  seine  Lebenszeit  gelingen  werde  so  wie  seine  sieben  Vorgän- 
ger seine  Mitbürger  blofs  kraft  Gesetz  und  Recht  zu  beherrschen, 
und  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  dals  es  ihm  gelingen  werde 
das  stehende  Heer,  nachdem  es  im  letzten  Bürgerkrieg  seine 
Macht  kennen  gelernt  und  die  Scheu  verlernt  hatte,  wieder  als 
dienendes  Glied  in  die  bürgerliche  Ordnung  einzufügen.  Wer 
kaltblütig  erwog,  bis  zu  welchem  Grade  die  Furcht  vor  dem  Ge- 
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setz  aus  den  untersten  wie  aus  den  obersten  Schichten  d^*  Ge- 
sellschaft entwichen  war,  dem  mulste  die  erstere  HofTnong  vid- 
mehr  ein  Traum  dünken;  und  wenn  mit  der  marianisdhen  Re- 
form  des  Heerwesens  der  Soldat  überhaupt  hatte  aufgehört  Bürger 
zu  sein  (II,  194),  so  zeigten  die  campanische  Meuterei  und  das 
Schlachtfeld  von  Thapsus  mit  leidiger  Deutlichkeit,  in  welcher  Art 
jetzt  die  Armee  dem  Gesetze  ihren  Arm  lieh.  Selbst  der  grofse 
Demokrat,  vermochte  die  Gewalten,  die  er  entfesselt  hatte,  nur 
mühsam  und  mangelhaft  wieder  zu  bändigen;  tausende  von 
Schwertern  flogen  noch  auf  seinen  Wink  aus  der  Scheide,  aber 
sie  kehrten  schon  nicht  mehr  auf  seinen  Wink  in  die  Scheide 
zurück.  Das  Yerhängnifs  ist  mächtiger  als  das  Genie.  Caesar 
wollte  der  Wiederhersteller  des  bürgerlidien  Gemeinwesens  wer- 
den und  ward  der  Gründer  der  von  ihm  verabscheuten  Afilitär- 
monarchie;  er  stürzte  den  Aristokraten-  und  Banquierstaat  im 
Staate  nur,  um  an  deren  Platz  den  Soldatenstaat  im  Staate  zu 
setzen  und  das  Gemeinwesen  blieb  wie  bisher  tyrannisirt  und 
exploitirt  von  einer  privilegirten  Minorität  Aber  dennoch  ist  es 
ein  Privilegium  der  höchsten  Naturen  also  schöpferisch  zu  irren. 
Die  genialen  Versuche  grofser  Männer  das  Ideal  zu  realisiren, 
wenn  sie  auch  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  bilden  den  besten  Schatz 
der  Nationen.  Es  ist  Caesars  Werk,  dafs  der  römische  tSilitär- 
staat  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  zum  Polizeistaat  ward 
und  dafs  die  römischen  Imperatoren,  wie  wenig  sie  sonst  auch 
dem  grofsen  Begründer  ihrer  Herrschaft  glichen,  doch  den  Sol* 
daten  wesentlich  nicht  gegen  den  Bürger  verwandten,  sondern 
gegen  den  Feind  und  Nation  und  Armee  beide  zu  hoch  achteten, 
um  diese  zum  Constabler  über  jene  zu  setzen. 
Fiaanaver.  Die  Orduuug  des  Finanzwesens  machte  bei  den  soliden 

Grundlagen,  die  die  ungeheure  Gröfse  des  Beiches  und  der  Aus- 
schlufs  des  Creditsystems  gewährten,  verhältnifsmäTsig  nur  ge- 
ringe Schwierigkeit.  Wenn  der  Staat  bisher  in  bestandiger  Fi- 
nanzverlegenheit sich  befunden  hatte,  so  war  daran  die  Unzu- 
länglichkeit der  Staatseinnahmen  am  wenigsten  schuld;  vielmehr 
hatten  diese  eben  in  den  letzten  Jahren  sich  ungemein  vermehrt. 
Zu  der  älteren  Gesammteinnahme,  die  auf  200  MiU.  Sesterzen 
(14,300,000  Thlr.)  angeschlagen  wird,  waren  durch  dieEinrich- 
lung  der  Provinzen  Bithynien-Pontus  und  Syrien  S5MiU.  Sesl 
(6,000,000  Thlr.)  gekommen;  welcher  Zuwachs  nebst  den  son- 
stigen neueröffneten  oder  gesteigerten  Einnahmequellen,  nament- 
lich durch  den  beständig  steigenden  Ertrag  der  Luxusabgaben, 
den  Verlust  der  campanischen  Pachtgelder  weit  überwog.  Aufser- 
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dem  waren  durch  Lucuüus,  Metellus,  Pompeius,  Cato  und  Andere 
aufserordentlicher  Weise  dem  Staatsschatz  ungeheure  Summen 
zugeflossen.  Die  Ursache  der  finanziellen  Verlegenheiten  lag  Tiel- 
mehr  theOs  in  den  gesteigerten  ordentUchen  und  aufserordentli- 
chen  Ausgaben,  theils  in  der  geschäftlichen  Verwirrung.  Unter 
jenen  nahm  die  Getreidevertheilung  an  die  hauptstädtische  Menge 
fast  unerschwingliche  Summen  in  Anspruch:  durch  die  von  Cato 
691  ihr  gegebene  Ausdehnnung  (S.  183)  stieg  die  jährliche  Aus-  «» 
gäbe  dafür  auf  30  Hill.  Sesterzen  (2,145,000  Thlr.)  und  seit  Ab- 
schaffung der  bisher  gezahlten  Vergütung  im  J.  696  verschlang  6» 
dieselbe  gar  den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte.  Auch  das 
Militärbudget  war  gestiegen,  seit  zu  den  Besatzungen  von  Spanien, 
Makedonien  und  den  übrigen  Provinzen  noch  die  von  Kilikien 
und  Syrien  hinzukamen.  Unter  den  aufserordentlichen  Ausgaben 
sind  in  erster  Linie  die  grofsen  Kosten  der  Flottenrüstungen  zu 
nennen,  wofür  zum  Beispiel  fünf  Jahre  nach  der  grofsen  Razzia 
von  687  auf  einmal  34  MiJl.  Sesterzen  (2^  Mill.  Thlr.)  verausgabt  er 
wurden.  Dazu  kamen  die  sehr  ansehnlichen  Summen,  welche 
die  Kriegszüge  und  Kriegsvorbereitungen  wegnahmen,  wie  denn 
blofs  für  Ausrüstung  des  makedonischen  Heeres  an  Piso  auf 
einmal  18  Mill.  Sest.  (1,300,000  Thlr.),  an  Pompeius  für  die 
Unterhaltung  und  Besoldung  der  spanischen  Armee  gar  jährlich 
24  Mill.  Sest.  (1,716,000  Thlr.)  und  ähnliche  Summen  an  Caesar 
für  die  gallischen  Legionen  gezahlt  wurden.  So  beträchtlich  aber 
auch  diese  Ansprüche  waren,  die  an  die  römische  Staatskasse 
gemacht  wurden,  so  hätte  dennoch  dieselbe  ihnen  wahrscheinlich 
zu  genügen  vermocht,  wenn  nicht  ihre  einst  so  musterhafte  Ver- 
waltung von  der  allgemeinen  Schlaffheit  und  Unehrlichkeit  dieser 
Zeit  mit  ergriffen  worden  wäre;  oft  stockten  die  Zahlungen  des 
Aerars  blofs  defshalb,  weil  man  dessen  ausstehende  Forderuugen 
einzumahnen  versäumte.  Die  vorgesetzten  Beamten,  zwei  von 
den  Quaestoren,  junge  jährlich  gewechselte  Menschen,  verhielten 
im  besten  Fall  sich  passiv;  unter  dem  früherhin  seiner  Ehren- 
haftigkeit wegen  mit  Recht  hochangesehenen  Schreiber-  und 
sonstigen  Bureaupersonal  waren  jetzt,  namentlich  seit  diese  Po- 
sten käuflich  geworden  waren,  die  ärgsten  Mifsbräuche  im 
Schwange. —  So  wie  indefs  die  Fäden  des  römischen  Staatsfinanz- ^c^««  «-^ 
Wesens  nicht  mehr  wie  bisher  im  Senat,  sondern  in  Caesars  Kabinet  fonD«n. 
zusammenliefen,  kam  von  selbst  neues  Leben,  strengere  Ordnung 
und  festerer  Zusammenhang  in  alle  Räder  und  Triebfedern  dieser 
grofsen  Maschine.  Die  beiden  von  Gaius  Gracchus  herrührenden 
und  Krebsschäden  gleich  das  römische  Finanzsystem  zerfressen- 
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den  Institutionen:  die  Verpachtung  der  directen  Abgaben  und  die 
Getreidevertheiiungen,  wurden  theilsabgeschafit,theils  umgestaltet. 
Caesar  woUte  nicht  wie  sein  Vorläufer  die  Nobilitat  durch  die 
Banquierabistokratie  und  den  hauptstädtischen  Pöbel  in  Schach 
halten,  sondern  sie  beseitigen  und  das  Gemeinwesen  von  sämmt- 
liehen  Parasiten  hohen  und  niedern  Ranges  befreien;  und  darum 
ging  er  in  diesen  beiden  wichtigen  Fragen  nicht  mit  Gaius  Grac- 
▼eipMiiftaiis  chus,  sondcm  mit  dem  Oligarchen  Sulla.  Das  Verpachtungssy- 
Ab'g»bir*IIb.  stem  blieb  für  die  indirecten  Abgaben  bestehen,  bei  denen  es  ur- 
gesehafft.  gjj  ^gy  und,  bei  der  auch  von  Caesar  unverbrüchlich  festgehalte- 
nen finanziellen  Maxime  der  Römer  dieAbgabenerhebung  um  jeden 
Preis  einfach  und  äbersichtlich  zu  erhalten,  schlechterdings  nicht 
entbehrt  werden  konnte.  Die  directen  Abgaben  aber  wurden  fort- 
an durchgängig  entweder,  wie  die  africanischen  und  sardinischen 
Korn-  und  OeUieferungen,  behandelt  als  unmittelbar  an  den  Staat 
abzuführende  Naturleistungen,  oder,  wie  die  kleinasiatischen  Ge- 
lalle, in  feste  Geldabgaben  verwandelt  und  die  Einziehung  der  Ein- 
Korm"rthef-  zelbeträgc  denSteuerdistricten  selbst  übergeben.  Die  Korn verthei- 
lungen.  lungen  in  der  Hauptstadtwaren  bisher  als  nutzbares  Recht  der  herr- 
schenden und,  weil  sie  herrschte,  von  den  Unterthanen  zu  spei- 
senden Gemeinde  angesehen  worden.  Dieser  ehrlose  Grundsatz 
ward  von  Caesar  beseitigt;  aber  es  konnte  nicht  übersehen  wer- 
den, dafs  eine  Menge  gänzlich  unvermögender  Bürger  lediglich 
durch  diese  Speisungen  vor  dem  Verhungern  geschützt  worden 
war.  In  diesem  Sinne  hielt  Caesar  sie  fest.  Hatte  nach  der  sempro- 
nischen  von  Cato  wieder  erneuerten  Ordnung  jeder  in  Rom  an- 
gesessene römische  Bürger  rechtlich  Anspruch  gehabt  auf  unent- 
geltliches Brotkorn,  so  wurde  diese  Emplangerliste,  welche  zuletzt 
bis  auf  320000  Nummern  gestiegen  war,  durch  Ausscheidung  aller 
wohlhabenden  oder  anderweit  versorgten  Individuen  auf  150000 
herabgebracht  und  diese  Zahl  als  Maximalzahl  der  Freikomstel- 
len  ein  für  allemal  fixirt,  zugleich  eine  jährliche  Revision  der 
Liste  angeordnet,  um  die  durch  Austritt  oder  Tod  leergeworde- 
nen Plätze  mit  den  bedürftigsten  unter  den  Bewerbern  wieder 
zu  besetzen.  Indem  also  das  politische  Privilegium  in  eine  Ar- 
menversorgung umgewandelt  ward,  trat  ein  in  sittlicher  vne  in 
geschichtlicher  Hinsicht  bemerkenswerther  Satz  zum  erstenmal 
in  lebendige  Wirksamkeit.  Nur  langsam  und  von  Stufe  zu  Stufe 
ringt  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  durch  zu  der  Solidarität 
der  Interessen;  im  früheren  Alterthum  schützte  der  Staat  die 
Seinigen  wohl  vor  dem  Landesfeind  und  dem  Mörder,  aber  er 
war  nicht  verpflichtet,  durch  Verabreichung  der  notwendigen 
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Subsistenzmiltel  den  gänzlich  hülflosen  Mitbürger  vor  dem  schlim- 
meren Feinde  des  Mangels  zu  bewahren.  Die  attische  Civilisa- 
tion  ist  es  gewesen,  die  in  der  solonischen  mid  nachsolonischen 
Gesetzgebung  zuerst  den  Grundsatz  entwickelt  hat,  dafs  es  Pflicht 
der  Gemeinde  ist  für  ihre  Invaliden,  ja  für  ihre  Armen  überhaupt 
zu  sorgen;  und  zuerst  Caesar  hat,  was  in  der  beschränkten  Enge 
des  attischen  Lebens  Gemeindesache  geblieben  war,  zu  einer  or- 
ganischen Staatsinstitution  entwickelt  und  eine  Einrichtung,  die 
für  den  Staat  eine  Last  und  eine  Schmach  war,  umgeschaflen  in 
die  erste  jener  heute  so  unzählbaren  wie  segensreichen  Anstalten, 
in  denen  das  unendliche  menschliche  Erbarmen  mit  dem  unend- 
lichen menschlichen  Elend  ringt.  —  AuTser  diesen  principiellen 
Reformen  fand  eine  durchgängige  Revision  des  Einnahme-  und 
Ausgabewesens  statt.  Die  ordentlichen  Einnahmen  wurden  über- 
all regulirt  und  fixirt.  Nicht  wenigen  Gemeinden,  ja  ganzen»»  EiuniH 
Landschaften  ward,  sei  es  mittelbar  durch  Verleihung  des  römi-  ""**"**^ 
sehen  oder  latinischen  Bürgerrechts,  sei  es  unmittelbar  durch 
Privilegium  die  Steuerfreiheit  bewilligt;  so  erhielten  sie  z.  B.  alle 
sicilischen  Gemeinden*)  auf  jenem,  die  Stadt  Ilion  auf  diesem 
Wege.  Noch  gröfser  war  die  Zahl  derjenigen,  deren  Steuerquan- 
tum herabgesetzt  ward;  wie  denn  den  Gemeinden  im  jenseitigen 
Spanien  schon  nach  Caesars  Statthalterschaft  auf  dessen  Betrieb 
eine  Steuerherabsetzung  vom  Senat  bewilligt  worden  war  und 
jetzt  der  am  meisten  gedrückten  Provinz  Asia  nicht  blofs  die 
Hebung  ihrer  directen  Steuern  erleichtert,  sondern  auch  der  dritte 
Theil  derselben  ganz  erlassen  ward.  Die  neu  hinzugekommenen 
Abgaben,  wie  die  den  in  Illyrien  unterworfenen  und  vor  allem 
den  gaUischen  Gemeinden  aufgelegten,  welche  letztere  zusammen 
40  MiU.  Sest.  (2,860000  Thlr.)  jährlich  entrichteten,  waren 
durchgängig  niedrig  gegriflen.  Freilich  ward  dagegen  auch  ein- 
zelnen Städten,  wie  Kleinleptis  in  Africa,  Sulci  auf  Sardinien  und 
mehreren  spanischen  Gemeinden,  zur  Strafe  ihres  Verhaltens 
während  des  letzten  Krieges  die  Steuer  erhöht.  Die  sehr  einträg- 
Uchen  in  den  letzten  Zeiten  der  Anarchie  abgeschafllen  itahschen 
Hafenzölle  (S.  193)  wurden  um  so  mehr  wieder  hergestellt,  als 
diese  Abgabe  wesentlich  die  aus  dem  Osten  eingehenden  Luxus- 


*)  Es  folgt  dies  schoo  daraus,  dafs  Sicilien  die  Latioitat  erhielt;  aber 
auch  direct  bezeugt  Varro  den  Wegfall  der  sicilischea  Zehnten  in  einer 
nach  Caesars  Tode  pnblicirten  Schrift  {de  r.  r.  2  praqf,),  indem  er  als  die 
Kornprovinzen,  ans  denen  Rom  seine  Snbsistenz  entnimmt,  nur  Africa  und 
Sardinien,  nicht  mehr  Sicilien  nennt. 
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waaren  traf.   Zu  diesen  neu  oder  wieder  eröffneten  ordentlidb^ 
Einnahmequellen  kamen  die  Summen  hinzu,  die  aufserordenüi- 
cher  Weise,  namentlich  in  Folge  des  Burgerkrieges,  an  den  Sie- 
ger gelangten:  die  in  Gallien  gesammelte  Beute;  der    haupt- 
städtische Kassenbestand;  die  aus  den  italischen  und  spaniscbe» 
Tempeln  entnommenen  Schätze ;  die  inFormen  derZwangsanleiiie, 
des  Zwangsgeschenkes  oder  der  BuTse  von  den  abhängigen  Ge- 
meinden  und  Dynasten  erhobenen  Summen  und  die  in  ähnlicher 
Weise  durch  Rechtsspruch  oder  auch  blofs  durch  Zusendung  des 
Zahlungsbefehls  einzelnen  reichen  Römern  auferlegten  Stra%ei- 
der;  vor  allen  Dingen  aber  der  £rlös  aus  dem  Vermögen  der  ge- 
schlagenen Gegner.   Wie  ergiebig  diese  Einnahmequellen  waren, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Bufse  der  aüicani- 
sehen  Grofshändler,  die  in  dem  Gegensenat  gesessen,  sich  auf 
100  Mill.  Sest.  (7  Mill.  Thh.)  und  der  von  den  Käufern  des  Yer- 
mögens  des  Pompeius  gezahlte  Preis  auf  70  Mill.  Sest.  (5  Mill. 
Thlr.)  belief.  Dieses  Verfahren  war  nothwendig ,  weil  die  Macht 
der  geschlagenen  Nobilitat  zum  guten  Theil  auf  ihrem  colossalen 
Reichthum  ruhte  und  nur  dadurch  wirksam  gebrochen  werden 
konnte,  dafs  ihr  die  Tragung  der  Kriegskosten  auferlegt  ward.  Die 
Gehässigkeit  der  Confiscationen  aber  ward  einigermafsen  dadiffch 
gemildert,  dafs  Caesar  ihren  Ertrag  allein  dem  Staate  zu  Gute 
kommen  liefs,  und,  statt  in  Sullas  Weise  seinen  Günstlingen  je- 
den Unterschleif  nachzusehen,  selbst  von  seinen  treuestcA  An- 
hängern, zum  Beispiel  von  Marcus  Antonius,  die  Kaufgelder  mit 
i>M  Anaga.  Strcugc  beitricb.  : —  In  den  Ausgaben  wurde  zunädbst  durch 
tebudcret.   ^1^  ansehnliche  Beschränkung  der  Getreidespenden  eine  Vermin- 
derung erzielt.  Die  beibehaltene  Kornvertheilung  an  die  haupt- 
städtischen Armen  so  wie  die  verwandte  von  Caesar  neu  einge- 
führte Oellieferung  für  die  hauptstädtischen  Bäder  ward  wenig- 
stens zum  grofsen  Theil  ein  für  allemal  fundirt  auf  die  Natural- 
abgaben von  Sardinien  und  namentlich  von  Africa  und  schied 
dadurch  aus  dem  Kassenwesen  ganz  oder  gröfstentheils  aus. 
Andrerseits  stiegen  die  regelmäfsigen  Ausgaben  für  das  Militär- 
wesen theils  durch  die  Vermehrung  des  stehenden  Heeres,  theils 
durch  die  Erhöhung  der  bisherigen  Löhnung  des  Legionars  von 
jährlich  480  (34i  Thlr.)  auf  jährlich  900  Sesterzen  (64  Thh.). 
Beides  war  in  der  That  unerläfslich.   Eine  ernstliche  Grenzver- 
theidigung  mangelte  ganz  und  die  unerläfsliche  Voraussetzung 
derselben  war  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Armee;  und 
die  Verdoppelung  des  Soldes  hat  Caesar  wohl  benutzt,  um  seine 
Soldaten  fest  an  sich  zu  ketten  (S.  360),  aber  nicht  aus  diesem 
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Grunde  als  bleibende  Neuerung  eingeführt.  Der  bisherige  Sold  von 
14  Sesterz  (2^  Gr.)  den  Tag  war  festgesetzt  worden  in  uralten 
Zeiten,  wo  das  Geld  einen  ganz  anderen  Werth  hatte  als  in  dem 
damaligen  Rom;  nur  defshalb  hatte  er  bis  in  eine  Zeit  hinein, 
wo  der  gemeine  Tagelöhner  in  der  Hauptstadt  mit  seiner  Hände 
Arbeit  täglich  durchschnittlich  3  Sesterze  (6^  Gr.)  verdiente,  bei- 
behalten werden  können,  weil  in  diesen  Zeiten  der  Soldat  nicht 
des  Soldes  halber,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  gröfsten- 
theils  unerlaubten  Accidentien  des  Militärdienstes  in  das  Heer 
eintrat.  Zu  einer  ernstlichen  Reform  des  Militärwesens  und  zur 
Beseitigung  des  meist  den  Provinzialen  aufgebürdeten  unregel- 
mäfsigen  Soldatenverdienstes  war  die  erste  Bedingung  eine  zeit- 
gemäfse  Erhöhung  der  regulären  Löhnung;  und  die  Fixirung  der- 
selben auf  2i  Sesterzen  (5i  Gr.)  darf  als  eine  billige,  die  dem 
Aerar  dadurch  aufgebürdete  grofse  Last  als  eine  nothwendige 
und  in  ihren  Folgen  segensreiche  betrachtet  werden.  Von  dem 
Belauf  der  aufserordentlichen  Ausgaben,  die  Caesar  übernehmen 
mufste  oder  freiwillig  übernahm,  ist  es  schwer  sich  eine  Vor- 
stellung zu  machen.  Die  Kriege  selbst  frafsen  ungeheure  Sum- 
men; und  vielleicht  nicht  geringere  wurden  erfordert,  um  die 
Zusicherungen  zu  erfüllen,  die  Caesar  während  des  Bürgerkrie- 
ges zu  machen  genöthigt  worden  war.  Es  war  ein  schlimmes 
und  für  die  Folgezeit  leider  nicht  verlorenes  Beispiel,  dafs  jeder 
gemeine  Soldat  für  seine  Theilname  am  Bürgerkrieg  20000  Se- 
sterzen (1430  Thlr.),  jeder  Bürger  der  hauptstädtischen  Menge 
für  seine  Nichtbetheiligung  an  demselben  als  Zulage  zum  Brot- 
kom  300  Sesterzen  (21  Thlr.)  empfing;  Caesar  indefs,  nachdem 
er  einmal  in  dem  Drange  der  Umstände  sein  Wort  verpfändet, 
war  zu  sehr  König  um  davon  abzudingen.  Aufserdem  genügte 
Caesar  unzähligen  Anforderungen  ehrenhafter  Freigebigkeit  und 
machte  namentlich  für  das  Bauwesen,  das  während  der  Finanz- 
noth  der  letzten  Zeiten  der  Republik  schmählich  vernachlässigt 
worden  war,  ungeheure  Summen  flüssig  —  man  berechnete  den 
Kostenbetrag  seiner  theils  während  der  gallischen  Feldzüge,  theils 
nachher  in  der  Hauptstadt  ausgeführten  Bauten  auf  160  Mill.  Sest. 
(lU  Mill.  Thlr.).  Das  Gesammtresultat  der  finanziellen  Verwal- 
tung Caesars  ist  darin  ausgesprochen,  dafs  er  durch  einsichtige 
und  energische  Reformen  und  durch  die  rechte  Vereinigung  von 
Sparsamkeit  und  Liberalität  allen  billigen  Ansprüchen  reichlich 
und  völlig  genügte  und  dennoch  bereits  im  März  710  in  der 
Kasse  des  Staats  700,  in  seiner  eigenen  100  Mill.  Sest.  (zusam- 
men 57  Mill.  Thlr.)  haar  lagen  —  eine  Summe,  die  den  höchsten 
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Die  Haupt- 
stadt. 


Kassenbestand  der  Republik  in  ihrer  blühendsten  Zeit  (I,  775) 
um  das  Zehnfache  überstieg. 
Yoiktwirth.  ^ef  ^ie  Aufgabe  die  alten  Parteien  aufzulös^a  und  das 

YerhiitniMe.  neue  Gemeinweseu  mit  emer  angemessenen  Verfassung ,  emer 
schlagfertigen  Armee  und  geordneten  Finanzen  auszustatten,  so 
schwierig  sie  war,  war  nicht  der  schwierigste  Theil  von  Caesars 
Werk.  Sollte  in  Wahi*heit  die  italische  Nation  wiedergeboren 
werden,  so  bedurfte  es  einer  Reorganisation,  die  alle  Theile  des 
grofsen  Reiches,  Rom,  Italien  und  die  Provinzen  in  ihren  Grund- 
festen umwandelte.  Versuchen  wir  auch  hier  sawohl  die  alten 
Zustände  als  auch  die  Anfange  einer  neuen  und  leidlicheren  Zeit 
zu  schildern. 

Aus  Rom  war  der  gute  Stamm  latinischer  Nation  längst 
YöUig  verschwunden.  Es  liegt  in  den  Verhältnissen,  dafs  die 
Hauptstadt  ihr  municipales  und  selbst  ihr  nationales  Gepräge 
schneller  verschleift  als  jedes  untergeordnete  Gemeinwesen. 
Hier  scheiden  die  höheren  Klassen  rasch  aus  dem  stadtischen 
Gemeinleben  aus,  um  mehr  in  dem  ganzen  Staate  als  in  einer  ein- 
zelnen Stadt  ihre  Heimath  zu  fmden;  hier  concentrirt  sich  unver- 
meidlich die  ausländische  Ansiedlung,  die  iluctuirende  Bevölkerung 
von  Vergnügens-  und  Geschäftsreisenden,  die  Masse  des  massi- 
gen, faulen,  verbrecherischen,  ökonomisch  und  moralisch  ban- 
kerotten und  eben  darum  kosmopohtischen  Gesindels.  Auf  Rom 
fand  dies  alles  in  hervorragender  Weise  Anwendung.  Der  wohl- 
habende Römer  betrachtete  sein  Stadthaus  häufig  nur  als  ein  Ab- 
steigequartier. Indem  aus  der  städtischen  Municipalitat  die 
Reichsämter  hervorgingen,  das  städtische  Vogtding  die  Versamm- 
lung der  Reichsbürger  ward,  hörte  jedes  eigentliche  Communal- 
leben  für  Rom  auf.  Aus  dem  ganzen  Umfange  des  weitumfas- 
senden Reiches  strömte  man  nach  Rom,  um  zu  speculiren,  zu 
debauchiren,  zu  intriguiren,  zum  Verbrecher  sich  auszubilden 
oder  auch  daselbst  vor  dem  Auge  des  Gesetzes  sich  zu  verbergen. 
Diese  Uebel  gingen  aus  dem  hauptstädtischen  Westen  gewisser- 
mafsen  mitNothwendigkeit  hervor;  andere  mehr  zufallige  und  viel- 
leicht noch  ernstere  gesellten  sich  dazu.  Es  hat  vielleicht  nie  eine 
Grofsstadt  gegeben,  die  so  durchaus  nahrungslos  war  wie  Rom; 
theils  die  Einfuhr,  theils  die  häusliche  Fabrication  durch  Sklaven 
machten  hier  jede  freie  Industrie  von  vorn  herein  unmöglich.  Die 
nachtheiligen  Folgen  des  Grundübels  der  Staatenbildung  im  Alter- 
thum  überhaupt,  des  Sklavensystems  traten  in  der  Hauptstadt 
schärfer  als  irgendwo  sonst  hervor.  Nirgends  häuften  solche 
Sklavenmassen  sich  an  wie  in  den  hauptstädtischen  Palästen  der 


I>«r   Pttbel 
daaelbit. 
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grofsen  Familien  oder  der  reichen  Emporkömmlinge.  Nirgends 
mischten  sich  so  wie  in  der  hauptstadtischen  Sklavenschaft  die 
Nationen  dreier  Welttheile,  Syrer,  Phryger  und  andere  Halbhel- 
lenen mit  Libyern  und  Mohren,  Geten  und  Iberer  mit  den  immer 
zahlreicher  einströmenden  Kelten  und  Deutschen.  Die  von  der 
Unfreiheit  unzertrennliche  Demoralisation  und  der  scheufsliche 
Widerspruch  des  formellen  und  des  sittlichen  Rechts  kamen  weit 
greller  zum  Vorschein  bei  dem  halb  oder  ganz  gebildeten  gleich- 
sam Yomehmen  Stadtsklaven  als  bei  dem  Ackerknecht,  der  das 
Feld  gleich  dem  gefesselten  Stier  in  Ketten  bestellte.  Schlimmer 
noch  als  die  Sklavenmassen  waren  die  der  rechtlich  oder  auch 
blofs  thatsächlich  freigegebenen  Leute,  ein  Gemisch  bettelhaften 
Gesindels  und  schwerreicher  Parvenüs,  nicht  mehr  Sklaven  und 
doch  noch  nicht  völlig  Burger,  ökonomisch  und  selbst  rechtlich 
von  ihrem  Herrn  abhangig  und  doch  mit  den  Ansprüchen  freier 
Männer;  und  eben  die  Freigelassenen  zogen  'sich  vor  allem  nach 
der  Hauptstadt,  wo  es  Verdienst  mancherlei  Art  gab  und  der 
Kleinhandel  wie  das  kleine  Handwerk  fast  ganz  in  ihren  Händen 
war.  Ihr  Einflufs  auf  die  Wahlen  wird  ausdrücklich  bezeugt; 
und  dafs  sie  auch  bei  den  Strafsenkrawallen  voran  waren,  zeigt 
schon  das  gewöhnliche  Signal,  wodurch  diese  von  den  Demago- 
gen gleichsam  angesagt  wurden,  die  Schliefsung  der  Buden  und 
Verkaufslokale.  Zu  allem  dem  kam,  dafs  die  Regierung  nicht  ^^*  ^"«"^ 
blofs  nichts  that  um  dieser  Corrumpirung  der  hauptstadti- «ber  dü!^. 
sehen  Bevölkerung  entgegenzuwirken,  sondern  sogar  ihrer  egois-  ^•*- 
tischen  Politik  zu  Liebe  ihr  Vorschub  leistete.  Die  verstandige 
Gesetzvorschrift,  welche  dem  wegen  eines  Capitalverbrechens 
verurtheilten  Individuum  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  unter- 
sagte, ward  von  der  schlaffen  Polizei  nicht  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Die  dringend  nahe  gelegte  polizeiliche  Ueberwachnng  der 
Association  und  Clubs  des  Gesindels  ward  anfangs  vernachläs- 
sigt, späterhin  (S.  290)  als  freiheitswidrige  Volksbeschränkung 
sogar  für  strafbar  erklärt.  Die  Volksfeste  hatte  man  so  anwach- 
sen lassen,  dafs  die  sechs  ordentlichen  allein,  die  römischen, 
die  plebejischen,  die  der  Göttermutter,  des  ApoU,  der  Flora 
(I,  852)  und  der  Victoria  zusammen  vierundfunfzig  Tage  währ- 
ten, wozu  dann  noch  die  Fechterspiele  und  unzählige  andere 
aufserordentliche  Lustbarkeiten  kamen.  Die  bei  einem  solchen 
durchaus  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Proletariat  un- 
umgänglich nothwendige  Fürsorge  für  niedrige  Getreidepreise 
ward  mit  dem  gewissenlosesten  Leichtsinn  gehandhabt  und  die 
Preisschwankungen  des  Brotkoms  waren  fabelhafter  und  unbe- 
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rechenbarer  Art*).  Endlich  die  Getreiderertbeilangen  laden  das 
gesammte  nalirungslose  und  arbeit&cheue  Burgerproletariat  of* 
ficiell  ein  seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  aufzuschlagen.  Es  war 
Eanptotidti.  eine  arge  Saat  und  die  Ernte  entprach  ihr.  Das  Club-  und  Ban- 
"^tue!*''  denwesen  auf  dem  politischen  Gebiet,  auf  dem  religiösen  der 
Isisdienst  und  der  gleichartige  fromme  Schwindel  hatten  hier 
ihre  Wurzeln.  Man  war  beständig  im  Angesicht  einer  Theurung 
und  nicht  selten  in  voller  Hungersnoth.  Nirgends  war  man  seines 
Lebens  weniger  sicher  als  in  der  Hauptstadt:  der  gewerbmäfsig  be- 
triebene Banditenmord  war  das  einz^e  derselben  eigene  Hand- 
werk; es  war  die  Einleitung  zur  Ermordung,  dafs  das  Schlacht- 
opfer  nach  Rom  gelockt  ward;  niemand  wagte  sich  ohne  bewaff- 
netes Gefolge  in  die  Umgegend  der  Hauptstadt.  Auch  die  äuTsere 
Beschaffenheit  derselben  entsprach  dieser  inneren  Zerrüttung 
und  schien  eine  l^^dige  Satire  auf  das  aristokratische  Regi- 
ment. Für  die  Regulirung  des  Tiberstroms  ward  nichts  getban; 
kaum  dafs  man  die  einzige  Brücke,  mit  der  man  immer  noch 
sich  behalf  (II,  390),  wenigstens  bis  zur  Tiberinsel  von  Stein 
aufführen  liefs.  Für  die  Planirung  der  Siebenhügelstadt  war 
ebenso  w^g  etwas  geschehen,  aufser  wo  etwa  die  Schutthaufen 
ausgeglichen  hatten.  Die  Strafsen  gingen  eng  und  winkelig  Hügd 
auf  und  ab  und  waren  elend  gehalten,  die  Trottoirs  sdimal  und 
schlecht  gepflastert,  hie  gewöhnlichen  Heuser  waren  von  Ziegeln 
ebenso  liederlich  wie  schwindeJind  hoch  gebaut,  meistens  von  spe- 
culirenden  Baumeistern  für  Rechnung  der  kleinen  Besitzer,  wo- 
bei jene  steinreich,  diese  zu  Bettlern  wurden.  Wie  einzelne  Id- 
sehi  in  diesem  Meer  von  elenden  Gebäuden  erschienen  die  glän- 
zenden Paläste  der  Reichen,  die  den  kleinen  Häusern  ebenso  den 
Raum  verengten  wie  ihre  Besitzer  den  kleinen  Leuten  ihr  Bur- 
gerrecht im  Staat,  und  neben  deren  Marmorsäulen  und  griechi- 
schen Statuen  die  verfallenden  Tempel  mit  ihren  grofsentheüs 
noch  holzgeschnitzten  Götterbildern  eine  traurige  Figur  machten. 
Von  einer  Strafsen-,  einer  Ufer-,  Feuer-  und  Baupolizei  war 
kaum  die  Rede;  wenn  die  Regierung  um  die  alljährlich  eintreten- 
den Ueberschwemmungen,  Feuersbrönste  und  Häusereinstürze 
überhaupt  sich  bekümmerte,  so  geschah  es,  um  von  den  Staats- 
theologen Bericht  und  Bedenken  über  den  wahren  Sinn  solcher 


*)  In  dem  ProductioosIaDd  Sicilien  ward  .der  römische  Scheffel  ioner- 
halb  weniger  Jahre  zu  2  und  zu  20  Sesterzen  verkauft;  man  rechne  danach, 
wie  die  Preisschwankungen  in  Rom  sich  stellen  mufsten,  das  von  überseei- 
schem Korn  lebte  and  der  Sitz  der  Speculanten  war. 
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Zeichen  und  Wunder  zu  begehren.  Man  versuche  sich  ein  Lon- 
don zu  denken  mit  der  Sklavenbevölkerung  von  New* Orleans, 
mit  der  Polizei  von  Constantinopel,  mit  der  Industrielosigkeit  des 
heutigen  Rom  und  bewegt  von  einer  Politik  nach  dem  Muster 
der  pariser  von  1848,  und  man  wird  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  republikanischen  Herrlichkeit  gewinnen,  deren  Unter- 
gang Cicero  und  seine  Genossen  in  ihren  Schmolibriefen  be- 
trauern. —  Caesar  trauerte  nicht,  aber  er  suchte  zu  helfen,  so  cae«ar*  b«. 
weit  zu  helfen  war.  Rom  blieb  natürlich,  was  es  war,  eine  Welt-  \*a"  puadttT 
Stadt.  Der  Versuch  ihm  wiederum  einen  specifisch  italischen  '^^'•"j^"" 
Charakter  zu  geben  wäre  nicht  blofs  unausführbar  gewesen, 
sondern  hätte  auch  in  Caesars  Plan  nicht  gepafst.  Aehnlich  wie 
Alexander  lur  sein  griechisch-orientalisches  Reich  eine  angemes- 
sene Hauptstadt  in  dem  hellenisch-jüdisch-aegyptischen  und  vor 
allem  kosmopolitischen  Alexandreia  fand ,  so  sollte  auch  die  im 
Mittelpunkt  des  Orients  und  Occidents  gelegene  Hauptstadt  des 
neuen  römisch -hellenischen  Weltreichs  nicht  eine  italische  Ge- 
meinde sein,  sondern  die  denationalisirte  Capitale  vieler  Natio- 
nen. Darum  duldete  es  Caesar,  dafs  neben  dem  Vater  Jovis  die 
neu  angesiedelten  aegyptischen  Götter  verehrt  wurden  und  ge- 
stattete sogar  den  Juden  die  freie  Uebung  ihres  seltsam  fremd- 
artigen Rituals  auch  in  der  Hauptstadt  des  Reiches.  Wie  wider- 
lich bunt  immer  die  parasitische  namentlich  hellenisch-orienta- 
lische Bevölkerung  in  Rom  sich  mischte,  er  trat  ihrer  Ausbrei- 
tung nirgends  in  den  Weg;  es  ist  bezeichnend,  dafs  er  hm 
seinen  hauptstädtischen  Volksfesten  Schauspiele  nicht  blofs  in 
lateinischer  und  griechischer,  sondern  auch  in  andern  Zun- 
gen, vermuthlich  phönikisch,  hebräisch,  syrisch  oder  spanisch 
auffuhren  liefs.  —  Aber  wenn  Caesar  den  Grundcharakter  der 
Hauptstadt  so,  wie  er  ihn  fand,  mit  vollem  Bewufstsein  accep- 
tirte,  so  wirkte  er  doch  energisch  hin  auf  die  Besserung  der  da- 
selbst obwaltenden  kläglichen  und  schimpflichen  Zustände.  Lei- 
der waren  eben  die  Gnmdubel  am  wenigstens  austilgbar.  Die  yerminda- 
Sklaverei  mit  ihrem  Gefolge  von  Landplagen  konnte  Caesar  nicht  "^ft.^,^^' 
abstellen;  es  mufs  dahingestdlt  bleiben,  ob  er  mit  der  Zeit  ver- 
sucht haben  würde  die  Sklavenbevölkerung  in  der  Hauptstadt 
wenigstens  zu  beschränken,  wie  er  dies  auf  einem  andern  Gebiete 
unternahm.  Ebenso  wenig  vermochte  Caesar  eine  freie  haupt- 
städtische Industrie  aus  dem  Boden  zu  zaubern;  doch  halfen  die 
ungeheuren  Bauten  der  Nahrungslosigkeit  daselbst  einigermafsen 
ab  und  eröffneten  dem  Proletariat  eine  Quelle  schmalen,  aber 
ehrlichen  Erwerbes.   Dagegen  wirkte  Caesar  energisch  darauf  hin 
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die  Masse  des  freien  Proletariats  zu  vermindern.  Der  siehende 
Zuflufs  von  solchen,  die  die  Getreidespenden  nach  Rom  fährten, 
ward  durch  Verwandlung  derselben  in  eine  auf  eine  feste  Kopf- 
zahl beschränkte  Annenversorgung  wenn  nicht  ganz  verstopft*), 
doch  sehr  wesentlich  beschränkt.  Unter  dem  vorhandenen  Pro- 
letariat räumten  einerseits  die  Gerichte  auf,  die  angewiesen  vnir- 
den  mit  unnachsichtlicher  Strenge  gegen  das  Gesindel  einzu- 
schreiten, andererseits  die  umfassende  überseeische  Colonisation; 
von  den  80000  Colonisten,  die  Caesar  in  den  wenigen  Jahreo 
seiner  Regierung  aber  das  Meer  führte,  wird  ein  sehr  gro/ser 
Theii  den  unteren  Schichten  der  hauptstädtischen  Revölkerung 
entnommen  sein,  wie  denn  die  meisten  korinthischen  Ansiedler 
Freigelassene  waren.  Es  muls  dies  aber  auch  mehr  gewesen 
sein  als  eine  blofs  vorübergehende  Veranstaltung;  Caesar,  über- 
zeugt wie  jeder  andere  verständige  Mann,  daTs  die  einzige  wahr- 
hafte Hülfe  gegen  das  £lend  des  Proletariats  in  einem  wohl  re- 
gulirten  Colonisirungssystem  besteht,  und  durch  die  Reschaffen- 
heit  des  Reiches  in  den  Stand  gesetzt  dasselbe  in  fast  ungemes- 
sener Ausdehnung  zu  verwirkUchen,  wird  die  Absidit  gehät  ha- 
ben, hiemit  dauernd  fortzufahren  und  dem  stets  wieder  sich  er- 
zeugenden Uebel  einen  bleibenden  Abzug  zu  eröffnen.  Mafsregehi 
wurden  femer  ergriffen  um  den  argen  Preisschwankungen  der 
wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  den  hauptstädtischen  Märkten 
Grenzen  zu  setzen.  Die  neu  geordneten  und  liberal  verwalteten 
Staatsfinanzen  Ueferten  hiezu  die  Mittel  und  zwei  neu  ernannte 
Beamte,  die  Getreideaedilen  (S.  473),  übernahmen  die  spedeile 
Beaufsichtigung  der  Lieferanten  und  des  Marktes  der  Hauptstadt 
oiubweaen  Dcm  Clubweseu  wurde  wirksamer,  als  es  durch  Prohibitivees^ze 
möglich  war,  gesteuert  durch  die  veränderte  Verfassung,  indem 
mit  der  Republik  und  den  republikanischen  Wahlen  und  Geridi- 
ten  die  Bestechung  und  Vergewaltigung  der  Wahl-  und  Richter- 
collegien,  überhaupt  die  pohtischen  Satumalien  der  Canaille  von 
selbst  ein  Ende  hatten.  Aufserdem  wurden  die  durch  das  dodi- 
sche  Gesetz  ins  Leben  getretenen  Verbindungen  aufgelöst  und 
das  ganze  Associationswesen  unter  die  Oberaufsicht  dei*  Re^e- 
rungsbehörden  gestellt.     Mit  Ausnahme  der  althergebrachten 


1>Mebränkt. 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dafs  ein  spaterer,  aber  einsicbti^r  ]>o- 
iitischer  Schriftsteller,  der  Verfasser  der  unter  Sallustius  Namen  an  Caesar 
gerichteten  Briefe ,  diesem  den  Rath  ertheilt  die  hauptstädtische  Getreide- 
vertheilung  in  die  einzelnen  Municipien  zu  verlegen.  Die  Kritik  hat  ihres 
guten  Sinn ;  wie  denn  bei  der  grofsartigen  municipalen  Waisenversorgaa; 
unter  Traian  offenbar  ähnliche  Gedanken  gewaltet  haben. 
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Zdnfte  und  Vergesellschaftungen,  der  religiösen  Vereinigungen 
der  Juden  und  anderer  besonders  ausgenommener  Kategorien, 
woför  die  einfache  Anzeige  an  den  Senat  genügt  zu  haben  scheint, 
wurde  die  Erlaubnifs  eine  bleibende  Gesellschaft  mit  festen  Ver- 
sammlungsfristen  und  stehenden  Einschüssen  zu  constituiren  an 
eine  nach  eingeholter  Willensmeinung  des  Monarchen  vom  Senat 
zu  ertheilende  Concession  geknüpft.  Dazu  kam  eine  strengere 
Criminalrechtspflege  und  eine  energische  Polizei.  Die  Gesetze,  straftenpou. 
namentlich  hinsichtlich  des  Verbrechens  der  Vergewaltigung,  *"' 
wurden  verschärft  und  die  unvernünftige  Bestimmung  des  re- 
pubUkanischen  Rechts,  dafs  der  überwiesene  Verbrecher  befUgt 
sei  durch  Selbstverbannung  einem  Theil  der  verwirkten  Strafe 
sich  zu  entziehen,  wie  billig  beseitigt.  Das  detaillirte  Regulativ, 
das  Caesar  über  die  hauptstadtische  Polizei  erliefs,  ist  grofsen- 
theils  noch  erhalten  und  es  kann  wer  da  will  sich  überzeugen, 
dafs  der  Imperator  es  nicht  verschmähte  die  Hausbesitzer  zur 
Instandsetzung  der  Strafsen  und  zur  Pflasterung  der  Trottoirs 
in  ihrer  ganzen  Breite  mit  behauenen  Steinen  anzuhalten  und 
geeignete  Bestimmungen  über  das  Tragen  der  Sänften  und  das 
Fahren  der  Wagen  zu  erlassen,  die  bei  der  Beschaffenheit  der 
Strafsen  nur  zur  Nachtzeit  in  d^r  Hauptstadt  frei  circuliren  durf- 
ten. Die  Oberaufsicht  über  die  Localpolizei  blieb  wie  bisher 
hauptsächlich  den  vier  Aedilen,  welche,  wenn  nicht  schon  früher, 
wenigstens  jetzt  angewiesen  wurden  jeder  einen  bestimmt  abge- 
grenzten Polizeidistrict  innerhalb  der  Hauptstadt  zu  überwachen. 
Endlii^h  das  hauptstädtische  Bauwesen  und  die  damit  zusammen-  Haapt.tiidu. 
hängende  Fürsorge  für  die  gemeinnützigen  Anstalten  überhaupt 
nahm  durch  Caesar,  der  die  Baulust  des  Römers  und  des  Orga- 
nisators in  sich  vereinigte,  plötzlich  einen  Aufschwung,  der  nicht 
blofs  die  Mifswirthscbaft  der  letzten  anarchischen  Zeiten  be- 
schämte, sondern  auch  alles,  was  die  römische  Aristokratie  in 
ihrer  besten  Zeit  geleistet  hatte,  so  weit  hinter  sieh  liefs  wie  Cae- 
sars Genie  das  redliche  Bemühen  der  Marcier  und  der  Aemilier. 
Es  war  nicht  blofs  die  Ausdehnung  der  Bauten  an  sich  und  die 
Gröfse  der  darauf  verwandten  Summen,  durch  die  Caesar  seine 
Vorgänger  übertraf,  sondern  der  echt  staatsmännische  und  ge- 
meinnützige Sinn,  der  das,  was  Caesar  für  die  öffentlichen  An- 
stalten Roms  that,  vor  allen  ähnlichen  Leistungen  auszeichnet. 
Er  baute  nicht,  wie  man  pflegte,  Tempel  und  sonstige  Pracht- 
gebäude, sondern  er  entlastete  den  Markt  von  Rom,  auf  dem 
sich  immer  noch  die  Bürgerversammlungen,  die  Hauptgerichts- 
stätten,  die  Börse  und  der  tägliche  Geschäftsverkehr  wie  der  tag- 


.  «che  Danten. 
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Uche  Mnssiggang  zusammendrängten,  wenigstens  von  den  Ya*- 
Sammlungen  und  den  Gerichten,  indem  er  für  jene  eine  neue 
Dingstatte,  die  Saepta  Julia  auf  dem  Marsfeld,  für  diese  einen  be- 
sonderen Gerichtsmarkt,  das  Forum  Julium  zwischen  Capitol 
und  Palatin  anlegen  liefs.  Verwandten  Geistes  ist  die  von  ihm 
herrührende  Einrichtung,  dafs  den  hauptstadtischen  Bädern  jähr- 
Uch  3  Millionen  Pfund  Gel,  gröfstentheils  aus  Afirica,  geliefert 
und  diese  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden  den  Badenden 
das  zum  Salben  des  Körpers  erforderliche  Gel  unentgdüich  zu 
verabfolgen  —  eine  nach  der  alten  wesentlich  auf  Baden  und 
Salben  gegründeten  Diätetik  höchst  zweckmässige  Mafsregel  der 
Reinlichkeits-  und  Gesundheitspolizei.  Indefs  diese  grofsartigen 
Einrichtungen  waren  nur  die  ersten  Anlange  einer  vollständigen 
Umwandlung  Roms.  Bereits  waren  die  Entwürfe  gemacht  zu 
einem  neuen  Rathhaus,  einem  neuen  prachtvollen  Bazar,  einem 
mit  dem  pompeischen  wetteifernden  Theater,  einer  öfienthcheD 
lateinischen  und  griechischen  Bibliothek  nach  dem  Muster  der 
kürzlich  zu  Grunde  gegangenen  von  Alexandreia  —  die  erste 
Anstalt  der  Art  in  Rom  — ,  endlich  zu  einem  Tempel  des  Mars, 
der  an  Reichthum  und  Herrlichkeit  alles  bisher  da  Gewesene 
überboten  haben  würde.  Genialer  noch  war  der  Gedanke  den 
ganzen  unteren  Lauf  des  Tiberstroms  zu  ändern  und  ihn  von 
dem  heutigen  Ponte  Molle  an,  statt  zwischen  dem  vaticanischen 
und  dem  Marsfelde  hindurch  nach  Ostia  zu,  vielmehr  um  das 
vaticanische  Feld  und  das  Janiculum  herum  quer  durch  die  pom- 
ptinischen  Sümpfe  in  den  Hafen  von  Tarraeina  zu  führen.  Durch 
diesen  Riesenplan  wurden  auf  einen  Schlag  theils  die  äulserst 
besohränkte  Baugdegenheit  in  der  Hauptstadt  in  der  Art  erwei- 
tert, dafs  das  jetzt  auf  das  Unke  Tib^ufer  verlegte  vaticanische 
Feld  an  die  Stelle  des  Marsfeldes  treten  und  das  geräumige  Mars- 
feld für  öffentliche  und  Privatbauten  verwendet  werden  konnte, 
theils  die  pomptinischen  Felder  und  überhaupt  die  latinische  Küste 
entsumpft,  theils  der  Hauptstadt  der  so  schmerzUch  vermilste 
^ch^e  Seehafen  gegeben.  Es  schien,  als  wolle  der  Imperator 
Berge 'Und  Flüsse  versetzen  und  mit  der  Natur  selb^  den  Wett- 
laufwagen. —  Indessen  so  sehr  auch  durch  die  neue  Ordnung  die 
Stadt  Rom  an  Bequemlichkeit  und  Herrlichkeit  gewann,  ihre  po- 
litische Suprematie  ging  ihr,  wie  schon  gesagt  ward,  durch  eben 
dieselbe  unwiderbringlich  verloren.  Dafs  der  römische  Staat  mit 
der  Stadt  Rom  zusammenfalle,  war  zwar  im  Laufe  der  Zeit  hn- 
mer  unnatürlicher  und  verkehrter  geworden;  aber  der  Satz  war 
doch  so  innig  mit  dem  Wesen  der  Tonischen  RepubUk  verwacb- 


BEPUBUR  UND  MOIIARCHIE.  497 

sen,  dafs  er  nicht  vor  dieser  selbst  zu  Grunde  geben  konnte. 
Erst  in  dem  neuen  Staate  Caesars  ward  er,  etwa  mit  Ausnahme 
einiger  legaler  Fictionen,  vollständig  beseitigt  und  das  hauptstäd- 
tische Gemeinwesen  reditlich  auf  eine  Linie  mit  allen  übrigen 
Municipali taten  gestellt;  wie  denn  Caesar,  hier  wie  überall  be- 
müht nicht  blofs  die  Sache  zu  ordnen,  sondern  auch  sie  officieil 
bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen,  seine  itaUsche  Gemeindeord- 
nung, ohne  Zweifel  absichtlich,  zugleich  für  die  Hauptstadt  und 
für  die  übrigen  Stadtgemeinden  erliefs.  Man  kann  hinzufügen, 
dafs  Rom,  eben  weil  es  als  Hauptstadt  eines  lebendigen  Commu- 
nal Wesens  nicht  fähig  war,  hinter  den  übrigen  Municipalitäten 
der  Kaiserzeit  sogar  wesentlich  zurückstand.  Das  republikani- 
sche Rom  war  eine  Räuberhöhle,  aber  zugleich  der  Staat;  das  Rom 
der  Monarchie,  obwohl  es  mit  allen  Herrlichkeiten  dreier  Welt- 
theile  sich  zu  schmücken  und  in  Gold  und  Marmor  zu  schimmern 
begann,  war  doch  nichts  im  Staate  als  das  Königsschlofs  in  Ver- 
bindung mit  dem  Armenhaus,  das  heifst  ein  nothwendiges  Uebel. 

Wenn  es  in  der  Hauptstadt  sich  nur  darum  handelte  durch  itaue». 
polizeiliche  Ordnungen  im  gröfsten  Mafsstab  handgreifliche  Uebel- 
stände  hinwegzuräumen,  so  war  es  dagegen  eine  bei  weitem 
schwierigere  Aufgabe  der  tief  zerrütteten  italischen  Volkswirth- 
schaft  aufzuhelfen.  Die  Grundleiden  waren  die  bereits  früher  aus- 
führlich hervorgehobenen,  das  Zusammensehwinden  der  acker- 
bauenden und  die  unnatürUche  Vermehrung  der  kaufmännischen 
Bevölkerung,  woran  ein  unabsehbares  Gefolge  anderer  Uebel- 
stände  sich  anschlofs.  Wie  es  mit  der  italischen  Bodenwirth- 
schaft  stand,  wird  dem  Leser  unvergessen  sein.  Trotz  der  ernst-  iuii«che  bo. 
liebsten  Versuche  der  Vernichtung  des  kleinen  Grundbesitzes  zu  ^"ll^Illl^f' 
steuern  war  doch  in  dieser  Epoche  kaum  mehr  in  einer  Land- 
schaft des  eigentlichen  Italien,  etwa  mit  Ausnahme  der  Apen- 
ninen-  und  Abruzzenthäler,  die  Bauemwirthschafl  die  vorwie- 
gende Wirthschafls weise.  Was  die  Gutswirthschaft  anlangt,  so 
ist  zwischen  der  früher  (I,  806 — 813)  dargestellten  catonischen 
und  derjenigen,  die  uns  Varro  schildert,  kein  wesentlicher  Unter- 
schied wahrzunehmen,  nur  dafs  die  letztere  im  Guten  wie  im 
Schlimmen  von  dem  gesteigerten  grofsstädtischen  Leben  in  Rom 
die  Spuren  zeigt.  ,Sonst',  sagt  Varro,  ,war  die  Scheune  auf  dem 
,Gut  gröfser  als  das  Herrenhaus;  jetzt  pflegt  es  umgekehrt  zu 
,sein'.  In  der  tusculanischen  und  tiburtinischen  Feldmark,  an 
den  C^staden  von  Tarracina  und  Baiae  erhoben  sich  da,  wo  die 
alten  latinischen  und  italischen  Bauerschaflen  gesäet  und  geemtet 
hatten,  jetzt  in  unfruchtbarem  Glanz  die  Landhäuser  der  römi- 
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sehen  GrofiieD,  von  denen  manches  mit  den  dazu  gehörigen  Gar- 
ienanlagen  und  Wasserleitungen,  den  Süfs-  und  Salzwass^rre- 
servoirs  zur  Aufbewahrung  und  Züchtung  von  Flufs-  und  See- 
fischen, den  Schnecken-  und  Siebenscbläferzuchtungen,  den 
Wüdschonungen  zur  Hegung  von  Hasen,  Kaninchen,  Hirschen, 
Rehen  und  Wildschweinen  und  den  Vogelhäusern,  in  denen  seihst 
Kraniche  und  Pfauen  gehalten  wurden,  den  Raum  einer  mäfsigen 
Stadt  bedeckte.  Aber  der  grofsstadtische  Luxus  macht  auch 
manche  fleifsige  Hand  reich  und  ernährt  mehr  Arme  als  die  al- 
mosenspendende Menschenliebe.  Jene  Vogelhäuser  und  Fisch- 
teiche der  vornehmen  Herren  waren  natürlich  in  der  Regel  eine 
sehr  kostbare  Liebhaberei;  allein  da  diese  Wirthschaft  extensiv 
und  intensiv  sich  so  hoch  entwickelt  hatte,  dafs  zum  Beispiel  der 
Bestand  eines  Taubenhauses  bis  auf  100000  Sesterzen  (7150 
Thir.)  geschätzt  ward,  dafs  eine  rationelle  Mästungswirthsdiaft 
sich  gebildet  hatte  und  der  in  den  Vogelhäusern  gewonnene  Dün- 
ger landwirthscbaftlich  in  Betracht  kam,  dafs  ein  einziger  Vogel- 
händlerauf einmal  5000  Krammetsvögel — denn  auch  diese  wuiste 
man  zu  hegen  —  das  Stuck  zu  3  Denaren  (20  Gr.),  ein  einziger 
Fischteichbesitzer  2000  Muränen  zu  liefern  im  Stande  war  und 
aus  den  von  Lucius  Lucdius  hinterlassenen  Fischen  40000  Se- 
sterzen (2860  Thlr.)  gelöst  wurden,  so  konnte  begreiflicher 
Weise,  wer  diese  Wirthschaft  geschäftlich  und  intelligent  betrieh, 
mit  verhältnifsmäfsig  geringem  Anlagecapital  sehr  hohen  Gewinn 
erzielen.  Ein  kleiner  Bienenzüchter  dieser  Zeit  verkaufte  von 
seinem  nicht  mehr  als  einen  Morgen  grofsen  in  der  Nähe  von  Fa- 
lerii  gelegenen  Thymiangärtchen  Jahr  aus  Jahr  ein  an  Honig  für 
mindestens  10000  Sesterzen  (715  TMr.):  Der  Wetteifer  der 
Obstzüchter  ging  so  weit,  dafs  in  eleganten  Landhäusern  die 
marmorgetäfelte  Obstkammer  nicht  sdten  zugleich  als  Tafel- 
zimmer eingerichtet,  auch  wohl  gekauftes  Prachtobst  dort  als 
eigenes  Gewächs  zur  Schau  gestellt  ward.  In  dieser  Zeit  wurden 
auch  die  kleinasiatische  Kirsche  und  andere  ausländische  Frucht- 
bäume zuerst  in  den  italischen  Gärten  angepflanzt  Die  Gemäse- 
gärten,  die  Rosen-  und  Veilchenbeete  in  Latium  und  Caropanien 
warfen  reichen  Ertrag  ab  und  der  , Naschmarkt'  (forum  cupe- 
dtnis)  neben  der  heiligen  Strafse,  wo  Früchte,  Honig  und  Kränze 
feilgeboten  zu  werden  pflegten,  spielte  eine  wichtige  Rolle  im 
hauptstädtischen  Leben.  Ueberhaupt  stand  die  Gutswirthschait, 
Plantagenwirthschaft  wie  sie  war,  ökonomisch  auf  einer  schwer 
zu  übertrefienden  Höhe  der  Entwickelung.  Das  Thal  von  Rieti, 
die  Umgegend  des  Fucinersees,  die  Landschaften  am  Liris  und 
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Voltunras,  ja  Mittelitalien  äbertiaupt  waren  landwirthschaftlich 
in  deiQ  blühendsten  Zustand;  selbst  gewisse  Industrien,  die  geeig- 
net waren  sich  an  den  Betrieb  des  Guts  mittelst  Sldaven  anzuschlie- 
fsen,  wurden  von  den  intelligenten  Landwirthen  mit  aufgenom- 
men und,  wo  die  Verhältnisse  gdnstig  waren,  Wirthshäuser,  We- 
bereien und  besonders  Ziegeleien  auf  dem  Gute  angelegt.  Die 
italischen  Producenten  namentlich  von  Wein  und  Oel  versorgten 
nicht  blofs  die  italischen  Märkte,  sondern  machten  auch  in  bei- 
den Artikeln  ansehnliche  überseeische  Ausfuhrgeschäfte.  Eine 
schlichte  fachwissenschaftliche  Schrift  dieser  Zeit  vergleicht  Ita- 
lien einem  grofsen  Fruchtgarten;  und  die  Schilderungen,  die  die 
gleichzeitigen  Dichter  "von  ihrem  schönen  Heimathland  entwer- 
fen, wo  die  wohlbewässerte  Wiese,  dasuppigeKomfeld,  derlustige 
Rebenhugel  von  der  dunklen  Zeile  der  Oelbäume  umsäumt  wird, 
wo  der  Schmuck  des  Landes,  lachend  in  mannigfaltiger  Anmuth, 
die  holdesten  Gärten  in  seinem  Schoofse  hegt  und  selber  von  nah- 
ninggebenden  Bäumen  umkränzt  wird  —  diese  Schilderungen, 
offenbar  treue  Gemälde  der  dem  Dichter  täglich  vor  Augen  ste- 
henden Landschaft,  versetzen  uns  in  die  blühendsten  Striche  von 
Toscana  und  Terra  di  lavoro.  Die  Weidewirthschaft  freilich,  die 
aus  den  früher  entwickelten  Ursachen  besonders  im  Süden  und 
Südosten  Italiens  immer  weiter  vordrang,  war  in  jeder  Beziehung 
ein  Rückschritt;  allein  auch  sie  nahm  doch  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  Theil  an  der  allgemeinen  Steigerung  des  Betriebes, 
wie  denn  für  die  Verbesserung  der  Racen  vieles  geschah  und  zum 
Beispiel  Zuchtesel  mit  60000  (4290  Thb.) ,  1 00000  (7150  Thlr.), 
ja  400000  Sesterzen  (28600  Thlr.)  bezahlt  wurden.  Die  gedie- 
gene italische  Bodenwirtbschaft  erzielte  in  dieser  Zeit,  wo  die  all- 
gemeine £ntwickelung  der  Intelligenz  und  die  Fülle  der  Capita- 
lien  sie  befruchtete,  bei  weitem  glänzendere  Resultate  als  jemals 
die  alte  Bauemwirthschaft  hatte  geben  können,  und  ging  sogar 
schon  hinaus  über  die  Grenzen  Italiens ,  indem  der  italische  Oe- 
konom  auch  in  den  Provinzen  grofse  Strecken  viehzüchtend  und 
selbst  kombauend  exploitirte.  —  Welcher  Dimensionen  aber  ne- 
ben dieser  auf  dem  Ruin  der  kleinen  Bauerschaft  unnatürlich  ge-  oeidwirth. 
deihenden  Gutswirthschaft  die  Geldwirthschaft  angenommen, 
wie  die  italische  Kaufmannschaft  mit  den  Juden  um  die  Wette  in 
alle  Provinzen  und  Clientelstaaten  des  Reiches  sich  ergossen  hatte, 
alles  Capital  endlich  in  Rom  zusammenflpfs,  dafür  wird  es,  nach 
dem  früher  darüber  Gesagten,  hier  genügen  auf  die  einzige  That- 
sache  hinzuweisen,  dafs  aufdem  hauptstädtischen  Geldmarkt  der 
regehnäfsige  Zinsfufs  in  dieser  Zeit  6$,  das  Geld  daselbst  also 
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halb  so  billig  war  wie  sonst  durchschnittlich  im  Alt^tbume.  — 
In  Folge  dieser  agrarisch  wie  mercantil  anf  Capitalmassen  und 
8o«i«i«  Mih  Speculaüon  begründeten  Yolkswirthschaft  ei^ab  sich  das  furch- 
YerhiuteiM«.  ^epücijgtß  Mifsyerhältnifs  in  der  Vertheflung  des  Vermögens.  Die 
oft  gebrauchte  und  oft  gemiTsbrauchte  Rede  von  einem  aus  Mil- 
lionären und  Bettlern  zusammengesetzten  Gemeinwesen  trifit 
yieüeicht  nirgends  so  vollständig  zu  wie  bei  dem  Rom  der  letz- 
ten Zeit  der  Republik;  und  nirgends  wohl  auch  ist  der  Kernsatz 
des  Sklayenstaats,  dals  der  reiche  Mann,  der  von  seiner  Skla- 
ven Arbeit  lebt,  nothwendig  respectabel,  der  arme  Mann,  der 
von  seiner  Hände  Werk  lebt,  nothwendig  gemein  ist,  mit  so 
grauenvoller  Sicherheit  als  der  unwidersprechliche  Grundgedanke 
des  ganzen  öffentlichen  und  privaten  Verkehrs  anerkannt  wor- 
den. *)   £inen  wirklichen  Mittelstand  in  unserm  Sinne  giebt  es 


*)  Charakteristisch  ist  die  folgende  AnseinaodersetzuDg  in  Ciceros 
,PflichteDlehre'  (1,42):  ^Darüber,  welche  Geschäfte  nnd  Erwerbszweige 
,ftls  anständig  gelten  können  and  welche  als  gemein,  herrschen  im  Allge- 
,iieinen  folgende  Vorstellungen.  Bescholten  sind  zunächst  die  Erwerbs- 
jzweige,  wobei  man  den  Hafs  des  Publicums  sich  zuzieht,  wie  der  der  Zoll- 
,einnehmer,  der  der  Geldverleiher.  Unanständig  und  gemein  ist  auch  das 
,Geschäft  der  Lohnarbeiter,  denen  ihre  körperliche,  nicht  ihre  Geistesar- 
,beit  bezahlt  wird;  denn  für  diesen  selben  Lohn  verkaufen  sie  gleichsam  sich 
,in  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute  sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  so- 
,fortigem  Verschleifs  einkaufenden  Trödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort, 
,wenn  sie  nicht  über  alle  Mafsen  lügen,  und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als 
,der  Schwindel.  Auch  die  Handwerker  treiben  sämmtlich  gemeine  €re- 
jSchäfte ;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  in  der  Werkstatt.  Am  we- 
,nig8ten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlemmerei  an  die  Hand  ge- 
,hen,  zum  Beispiel: 

„Wurstmacher,  Salzfischhändler,  Roch,  Geflügelverkäufer,  Fischer'' 
,mit  Terenz  (Eunuch,  2,  2,  26)  zu  reden;  dazu  noch  etwa  die  Parfo- 
,merienhändler,  die  Tanzkänstler  und  die  ganze  Insassenschaft  der  Spiel- 
,buden.  Diejenigen  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder  eine  höhere 
,Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  abwerfen,  wie  die 
jHeilkunst,  die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen  Gegenständen,  sind 
,anständig  für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen  sind.  Der  Handel 
,aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein;  wenn  er  Grofsbandel  ist  und 
,aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von  Waaren  einfuhrt  und 
,sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  absetzt,  so  ist  er  nicht  ge- 
,rade  sehr  zu  schelten ;  ja  wenn  er,  des  Gewinnstes  satt  oder  vielmehr  mit 
,dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere  in  den  Hafen,  so 
,8chliefslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  gelangt,  so  darf  man 
,wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen  Erwerbszweigen  ist 
,keiner  besser,  keiner  ergiebiger,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien 
,Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz'.  —  Also  der  anständige  Mann  mufi 
streng  genommen  Gutsbesitzer  sein ;  die  Raufmannschaft  passirt  ihm  nur, 
insofern  sie  Mittel  zu  diesem  letzten  Zweek  ist,  die  Wlssenschnlt  ab 
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nicht,  wie  es  denn  in  keinem  vollkommen  entwickelten  Skia« 
Yenstaat  einen  solchen  geben  kann;  was  gleichsam  als  guter  Mit* 
telstand  erscheint  und  gewissermafsen  auch  es  ist,  sind  diejeni- 
gen reichen  Geschäftsmänner  und  Grundbesitzer,  die  so  ungebil- 
det oder  auch  so  gebildet  sind  um  sich  innerhalb  der  Sphäre 
ihrer  Thätigkeit  zu  bescheiden  und  vom  öffentlichen  Leben  sich 
fem  zu  halten.  Unter  den  Geschäftsmännern,  wo  die  zahlreichen 
Freigelassenen  und  sonstigen  emporgekommenen  Leute  in  der 
Regel  von  dem  Schwindel  erfafst  wurden  den  vornehmen  Mann 
zu  spielen,  gab  es  solcher  Verständigen  nicht  allzuviel:  ein  Mu- 
sterbild dieser  Gattung  ist  der  in  den  Berichten  aus  dieser  Zeit 
häufig  OTwähnte  Titus  Pomponius  Atticus,  der  theils  mit  der  gro- 
fsen  Gutswirthschaft,  welche  er  in  Italien  und  in  Epirus  betrieb, 
theils  mit  seinen  durch  ganz  Italien,  Griechenland,  Makedonien^ 
Kleinasien  sich  verzweigenden  Geldgeschäften  ein  ungeheures 
Vermögen  gewann,  dabei  aber  durchaus  der  einfache  Geschäfts- 
mann blieb,  sich  nicht  verleiten  liefs  um  ein  Amt  zu  werben  oder 
auch  nur  Staatsgeldgeschäfte  zu  machen,  und,  dem  geizigenKnau- 
sern  eben  so  fem  wie  dem  wüsten  und  lästigen  Luxus  dieser 
Zeit  —  seine  Tafel  zum  Beispiel  ward  mit  100  Sesterzen  (7  Thlr.) 
täglich  bestritten  —  sich  genügen  liefs  an  einer  bequemen  die 
Anmuth  des  Land-  und  des  Stadtlebens,  die  Freuden  des  Ver- 
kehrs mit  der  besten  Gesellschaft  Roms  und  Griechenlands  und 
jeden  Genufs  der  Litteratur  und  der  Kunst  sich  aneignenden  Exi- 
stenz. Zahlreicher  und  tüchtiger  waren  die  italischen  Gutsbesitzer 
alten  Schlages.  Die  gleichzeitige  Litteratur  bewahrt  in  der  SchiMe- 
rung  des  SextusRoscius,  der  bei  den  Proscriptionen  673  mit  er-  ti 
mordet  ward,  das  Bild  eines  solchen  Landedelmanns  {paterfamüias 
rusticanus):  sein  Vermögen,  angeschlagen  auf  6  Mill.  Sesterzen 
(429000  Thlr.),  ist  wesentlich  angelegt  in  seinen  dreizehn  Landgü- 
tern; die  Wirtbschaft  betreibt  er  selbst  rationell  und  mit  Leiden- 
schaft; nach  der  Hauptstadt  kommt  er  selten  oder  nie,  und  wenn  er 
dort  erscheint,  so  sticht  er  mit  seinen  ungehobelten  Manieren  von 
dem  feinen  Senator  nicht  minder  ab  wie  die  zahllosen  Schaaren  sei- 
ner rauhen  Ackerknechte  von  dem  zierlichen  hauptstädtischen  Be- 
dientenschwarm.  Mehr  als  die  kosmopolitisch  gebildeten  Adels- 
kreise und  der  überall  und  nirgends  heimische  Kaufmannsstand 


Profession  nnr  den  Griechen  und  den  nicht  den  herrschenden  Stiinden 
angehörigen  Römern,  welche  damit  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  allenfalls 
für  ihre  Person  eine  gewisse  Duldung  erkaufen  dürfen.  Es  ist  die  voll- 
kommen ausgebildete  Plantageobesitzeraristokratie,  mit  einer  starken 
Schattimngvon  Speculation  und  einer  leisenNaance  von  allgemeiner Bildang. 
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bewahrten  diese  Gutebesitzer  und  die  wes^tlich  durch  dieselbeD 
gehaltenen  ,Acker8tadte^  {mumcipia  rutticana)  sowohl  die  Zucht 
und  Sitte  der  Väter  als  auch  deren  reine  und  edle  Sprache.  Der 
Gutsbesitzerstand  gilt  als  der  Kern  der  Nation;  der  Speeulant,  d<^ 
seia  Vermögen  gemacht  hat  und  unter  die  Notabein  des  Landes 
einzutreten  wünscht,  kauft  sich  an  und  sucht  wenn  nicht  selbst 
Squire  zu  werden,  doch  wenigstens  seinen  Sohn  dazu  zu  erziehen. 
Den  Spuren  dieser  Gutsbesitzerschaft  begegnen  wir,  wo  in  der 
Politik  eine  volksthüniliche  Regung  sich  zeigt  und  wo  die  Litte- 
ratur  einen  grünen  Sprols  treibt:  aus  ihr  sog  die  patriotische 
Opposition  gegen  die  neue  Monarchie  ihre  beste  Kraft;  ihr  g^- 
ren  Varro,  Lucretius,  Catullus  an;  und  vielleicht  nirgends  tritt 
die  relative  Frische  dieser  Gutzbesitzerexistenz  charakteristischer 
hervor  als  in  der  anmuthigen  arpinatischen  Einldtung  zu  dem 
zweiten  Buche  der  Schrift  Ciceros  von  den  Gesetzen,  ^er  grünra 
Oase  in  der  fürchterlichen  Oede  dieses  ebenso  leeren  wie  volu- 
minüsen  Scribenten.  —  Aber  die  gebildete  Kaufmannschaft  und 
der  tüchtige  Gutsbesitzerstand  wird  weit  überwuchert  von  den 
baden  tonangebenden  Oassen  der  Gesellschaft:  dem  Bettelvolk 
und  der  eigentlichen  vornehmen  Welt.  Wir  haben  keine  statisti- 
schen Ziifem,  um  das  relative  Mals  der  Armuth  und  des  Reich- 
thums  für  diese  Epoche  scharf  zu  bezeichnen;  doch  darf  hier 
wohl  wieder  an  die  Aeufserung  erinnert  werden,  die  etwa  fünfzig 
Jahre  früher  ein  römischer  Staatsmann  that  (II,  131):  dafs  die 
Zahl  der  Familien  von  festgegründetem  Reichthum  innerhalb  der 
röniischen  Büi^erschaft  nicht  auf  2000  sich  belaufe.  Die  Bar- 
geschäft war  seitdem  eine  andere  geworden;  aber  dafs  das  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  Arm  und  Reich  sich  wenigstens  gleichge- 
bheben  war,  dafür  sprechen  deutliche  Spuren.  Die  fortschreitende 
Verarmung  der  Menge  offenbart  sich  nur  zu  grell  in  dem  Zudrang 
zu  den  Getreidespenden  und  zur  Anwerbung  unter  das  Heer ;  die  ent- 
sprechende Steigerung  des  Reichthums  bezeugt  ausdrucklich  ein 
Schriftsteller  dieser  Generation,  indem  er  von  den  Verhältnissen 
der  marianischen  Zeit  sprechend  ein  Vermögen  von  2  MiU.  Sest 
(143000  Thh*.)  ,nach  damaligen  Verhältnissen  Reichthum'  nennt; 
und  eben  dahin  fähren  die  Angaben,  die  wir  über  das  Vermö- 
gen einzelner  Individuen  finden.  Der  schwerreiche  Lucius  Domi- 
tius  Ahenobarbus  verhiefs  zwanzigtausend  Soldaten  jedem  4  Ju- 
gera  Land  aus  eigenem  Besitz;  das  Vermögen  des  Pompeius  be- 
lief sich  auf  70  MiU.  Sest.  (5  Mill.  Thh*.),  das  des  Schauspielers 
Aesopus  auf  20  (1,430000  Thlr.);  Marcus  Crassus  der  Reichste 
der  Reichen  besafs  am  Anfang  seiner  Laufbahn  7  (500000  TUr.), 
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am  Ausgang  dersdben  nach  Yerspendung  ungeheurer  Surom^ 
an  das  Volk  170  MiU.  Sest.  (12  MiU.  Thlr.).  Die  Folgen  soldier 
Armuth  und  solchen  Reichthums  waren  nach  beiden  Seiten  eine 
äufsorlich  verschiedene,  aber  wesentlich  gleichartige  ökonomische 
und  sittliche  Zerrüttung.  Wenn  der  gemeine  Mann  einzig  dun^ 
die  Unterstützung  aus  Staatsmitteln  vor  dem  Verhungern  gerettet 
ward,  so  war  es  nur  eine  Folge  dieses  Bettlerelends,  die  freilich 
Wechsel  wirkend  auch  wieder  als  Ursache  auftrat,  dafs  er  der 
Bettlerfaulheit  und  dem  bettlerhaften  Wohlleben  sich  ergab.  Statt 
zu  arbeiten  gaffte  der  römische  Plebejer  lieber  im  Theater;  die 
Schenken  und  Bordelle  hatten  solchen  Zuspruch,  dafs  die  Demago- 
gen ihre  Rechnung  dabei  fanden  vorwiegend  die  Besitzer  der»p* 
tiger  Etabhssements  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Die  Fechterspiele^ 
die  Offenbarung  wie  die  Nahrung  der  ärgsten  Demoralisation  in 
der  alten  Welt,  waren  zu  solcher  Blüthe  gelangt,  dafs  mit  dem 
Verkauf  der  Progamme  derselben  ein  einträgliches  Geschäft  ge- 
macht ward,  und  nahmen  in  dieser  Zeit  die  entsetzliche  Neue- 
rung auf,  dafs  über  Leben  und  Tod  des  Besiegten  nicht  das 
Duellgesetz  oder  die  Willkür  des  Siegers,  sondern  die  Laune 
des  zuschauenden  Publlcums  entschied  und  nach  dessen  Wink 
der  Sieger  den  damiederliegenden  Besiegten  entweder  verschonte 
oder  durchbohrte.  Das  Handwerk  des  Fecht^as  war  so  im  Prrise 
gestiegen  oder  auch  die  Freiheit  so  im  Preise  gesunken,  dafs  die 
Unerschrockenheit  und  der  Wetteifer,  die  auf  den  Schlachtfeldern 
dieser  Zeit  vermifst  wurden,  in  den  Heeren  der  Arena  allgemein 
waren  und  wo  das  Duellgesetz  es  mit  sich  brachte,  jeder  Gla- 
diator lautlos  und  ohne  zu  zucken  sich  durchbohren  liefs,  ja  dafs 
freie  Männer  nicht  selten  sich  den  Unternehmern  für  Kost  und 
Lohn  als  Fechtknechte  verkauften.  Auch  die  Plebejer  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  hatten  gedarbt  und  gehungert,  aber  ihre  Frei- 
heit hatten  sie  nicht  verkauft;  und  noch  weniger  würden  die 
Rechtweiser  jener  Zeit  sich  dazu  hergegeben  haben  den  ebenso 
Sitten-  wie  rechtswidrigen  Coniract  eines  solchen  Fechtknechts 
,sich  unweigerlich  fesseln,  peitschen,  brennen  oder  tödten  zu 
lassen,  wenn  die  Gesetze  der  Anstalt  dies  mit  sich  bringen  wür- 
den^ auf  unfeinen  juristischen  Schleichwegen  als  statthaft  und 
klagbar  hinzustellen.  —  In  der  vornehmen  Welt  kam  nun  der- 
gleichen nicht  vor;  aber  im  Grunde  war  sie  kaum  anders,  am 
wenigsten  besser.  Im  Nichtsthun  nahm  es  der  Aristokrat  dreist 
mit  dem  Proletarier  auf;  wenn  dieser  auf  dem  Pflaster  lungerte, 
dehnte  jener  sich  bis  in  den  hellen  Tag  hinein  in  den  Federn. 
Die  Verschwendung  regierte  hier  ebenso  mafs-  wie  geschmacklos. 
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Ke  warf  sidi  auf  die  Polittk  wie  auf  das  Theater,  natürlich  zu 
beider  Verderben:  man  kaufte  das  Consulamt  um  unglauUiciien 

»4  Preis  —  im  Sommer  700  ward  a^ein  die  erste  Stimmabthettung 
mit  10  Mill.  Sest.  (715000  Thlr.)  bezahlt  —  und  verdarb  durch 
den  toUen  Decorationsluxus  dem  Gebildeten  alle  Freude  am  Bdh- 
nenspiel.  Die  Miethpreise  scheinen  in  Rom  durchschnittHch  vier- 
fach höher  als  in  den  Landstädten  sich  gestellt  zu  haben;  ein 
Haus  daselbst  ward  einmal  für  15  Mill.  Sest  (1  Mill.  Thbr.)  ver- 

T8  kauft.   Das  Haus  des  Marcus  Lepidus  (Consul  676),  als  Sulla 
starb  das  schönste  in  Rom,  war  ein  Menschenalter  spater  noch 
nicht  der  hundertste  in  der  Rangfolge  der  römischen  Paläste. 
Des  mit  den  Landhäusern  getriebenen  Schwindels  ward  be- 
reits gedacht;  wir  finden  dafs  für  ein  soldies,   das  haupt- 
sadiiich  seines  Fischteiches  wegen  geschätzt  war,  4  Mill.  Sest 
(286000  Thlr.)  bezahlt  wurden;  und  der  ganz  vornehme  Mann 
bedurfte  jetzt  schon  wenigstens  zweier  Landhäuser,  eines  in 
den  Sabiner-  oder  Albanerbergen  bei  der  Hauptstadt  und  eines 
zweiten  in  der  Nähe  der  campanischen  Bäder,  dazu  noch  wo 
möglich  eines  Gartens  unmittelbar  vor  den  Thoren  Roms«  Noch 
unsinniger  als  diese  Villen-  waren  die  Grabpaläste,  von  denen 
einzelne  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  es  bezeugen,  welches 
himmelhohen  Quaderhaufens  der  reiche  Römer  bedurfte,  um 
standesmäfsig  gestorben  zu  sein.  Die  Pferde-  und  HundeHebha- 
ber  fehlten  auch  nidit;  für  ein  Luxuspferd  waren  24000  Sest 
(1700  Thlr.)  ein  gangbarer  Preis.  Man  raffinirte  auf  Möbeln  von 
fditöm  Holz  —  ein  Tisch  von  africanischem  Cypressenholz  ward 
mit  1  Mill.  Sest  (71500  TUr.)  bezahlt  — ;  auf  Gewänder  von 
Purpurstoffen  oder  durdisichtig^  Gaze   und    daneben    auch 
auf  die  zierlich  vor  dem  Spiegel  zurechtgelegten  Falten  —  der 
Redner  Hortensius  soll  einen  Coliegen  wegen  Injuri^i  bdangt 
haben,  weil  er  ihm  im  Gedränge  den  Rock  zerknittert  — ;  auf 
Edelsteine  und  Perlen,  die  zuerst  in  dieser  Zeit  an  die  Stelle  des 
alten  unendlich  schöneren  und  kunstvolleren  Goldsdimucks  tra- 
ten: es  war  schon  vollkommener  ßarbarenstil,  wenn  bei  Pom- 
peius  Triumph  über  Mithradates  das  ßild  des  Siegers  ganz  von 
Perlen  gearbeitet  erschien,  und  wenn  man  im  Speisesaal  die 
Sophas  und  die  Etageren  mit  Silber  beschlagen,  ja  das  Kuchen- 
geschirr von  Silber  fertigen  liefs.   Gleicher  Art  ist  es,  wenn  die 
Sammler  dieser  Zeit  aus  den  alten  Silberbechem  die  kunstvol- 
len Medaillons  herausbrachen  um  sie  in  goldene  Gefafse  wie- 
der einzusetzen.    Auch   der  Reiseluxus  ward  nicht  vermifst 
,Wenn  der  Statthalter  reiste,*  erzählt  Cicero  von  einem  der  sici- 
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lischen,  ,was  natürlich  im  Winter  nicht  geschah,  sondern  erst 
^It  Frühlingsanfang,  nicht  dem  des  Kalenders,  sondern  dem 
, Anfang  der  Rosenzeit,  so  liefs  er,  wie  es  bei  den  Königen  Ton 
^ithynien  Brauch  war,  sich  auf  einer  Achtträgersänite  befl^em, 
,sitzend  auf  Kissen  von  maltesischer  Gaze  und  mit  Rosenblättem 
,gestopft,  einen  Kranz  auf  dem  Kopf,  einen  zweiten  um  den  Hads 
,geschluDgen,  ein  feines  leinenes  kleingetipfeltes  mit  Rosen  an* 
,gefülltes  Riechsäckchen  an  die  Nase  haltend;  und  so  liefs  er 
4>is  Yor  sein  Schlafzimmer  sich  tragen/  Aber  keine  Gattung  des  TttOnaM, 
Luxus  blühte  so  me  der  roheste  von  allen,  der  Luxus  der  Tafel. 
Die  ganze  Viileneinrichtung  und  das  ganze  Viilenleben  lief  schlief s- 
lich  hinaus  auf  das  Diniren;  man  hatte  nicht  blofs  verschiedaaie 
Tafelzimmer  für  Winter  und  Sommer,  sondern  auch  in  der  Bil- 
dergallerie,  in  der  Obstkammer,  im  Vogelhaus  wurde  servirt 
oder  auf  einer  im  Wildpark  aufgeschlagenen  Estrade,  um  welche 
dann,  wenn  der  bestellte  , Orpheus^  im  Theatercostüm  erschien 
und  Tusch  blies,  die  dazu  abgerichteten  Rehe  und  Wildschweine 
sich  drängten.  So  ward  für  Decoration  gesorgt;  aber  die  Reali-" 
tat  darüber  durchaus  nicht  vergessen.  Nicht  blofs  der  Koch  war 
ein  graduirter  Gastronom ,  sondern  oft  machte  der  Herr  selbst 
den  Lehrmeister  seiner  Köche.  Längst  war  der  Braten  durch 
Seefische  und  Austern  in  den  Schatten  gestellt;  jetzt  waren  die 
italischen  Flufsfische  völlig  von  der  guten  Tafel  verbannt  und 
galten  die  italischen  Delikatessen  und  die  italischen  Weine  fast 
für  gemein.  Es  wurden  jetzt  schon  bei  Volksfesten  aufser  dem 
italischen  Falemer  drei  Sorten  ausländischen  Weines  —  Sicilia* 
ner,  Lesbier,  Chier  —  vertheilt,  während  ein  Menschenalter  zu- 
vor es  auch  bei  grofsen  Schmausen  genügt  hatte  einmal  griechi* 
sehen  Wein  herumzugeben;  in  dem  KeUer  des  Redners  Horten- 
sius  fand  sich  ein  Lager  von  10000  Krügen  (zu  33  Berl.  Quart) 
fremden  Weines.  Es  war  kein  Wunder,  dafs  die  italischen  Wein- 
bauer anfingen  über  die  Concurrenz  der  griechischen  Inselweine 
zu  klagen.  Kein  Naturforscher  kann  eifriger  die  Länder  und 
Meere  nach  neuen  Thieren  und  Pflanzen  durchsuchen  als  es  von 
den  Efskünstlem  jener  Zeit  wegen  neuer  Küchenelegantien  ge- 
schah.*)   Wenn  dann  der  Gast,  um  den  Folgen  der  ihm  vorge- 


*)  Wir  haben  noch  (Macrob.  3,  13)  den  Speisezettel  derjenigen  Mahl- 
zeit, welche  Lucius  Lentulus  Niger  vor  691  bei  Antritt  seines  Pontificats  gab  es 
und  an  der  die  Pontifices  —  darunter  Caesar  —  die  vestalischen  Jungfrauen 
und  einige  andere  Priester  und  nah  verwandte  Damen  Antheil  nahmen.  Vor 
der  Mahlzeit  kamen  Meerigel;  frische  Austern  soviel  die  Gäste  wollten;^ 
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s«tzteD  Mannigfaltägkeiten  zu  entgehen,  nach  der  Mahlzeit  ein 
Vomiliv  nahm,  so  fiel  dies  Niemand  mehr  auf.    Die  Debauche 
aller  Art  ward  so  systematisch  und  so  schwerfällig,  dafs  sie  ihre 
Professoren  fand,  die  davon  lebten  vornehmen  Junglingen  theo- 
retisch und  praktisch  als  Lastermdster  zu  di^en.  Es  wird  nicht 
nothig  sein  hei  diesem  wüsten  Gemälde  eintönigster  Mannigfal- 
tigkeit noch  langer  zu  verweilen;  um  so  weniger  als  ja  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  Römer  nichts  weniger  als  originell  waren  und 
sich  darauf  beschränkten  von  dem  hellenisch  -  orientalischen 
Luxus  eine  noch  mafs-  und  noch  geistlosere  Cepie  zu  liefern. 
uebenehni.  NatüHich  vcrschUngt  Plutos  seine  Kinder  so  gut  wie  Kronos; 
^"^*     die  Goncurrenz  um  alle  jene  meist  nichtigen  Gegenstande  vor- 
ndimer  Begehrlichkeit  trieb  die  Preise  so  in  die  Höhe,  dafs  den 
mit  dem  Strome  Schwimmenden  in  kurzer  Zeit  das  colossalste 
Vermögen  zerrann  und  auch  diejenigen,  die  nur  Ehren  halber 
das  Nothwendigste  mitmachten,  den  ererbten  und  festgegründe- 
ten  Wohlstand  rasch  sich  unterhöhlen  sahen.    Die  Bewerbung 
um  das  Consulat  zum  Beispiel  war  die  gewöhnliche  Landstrafse 
zum  Ruin  angesehener  Häuser;  und  fast  dasselbe  gilt  von  den 
Spielen,  den  grofsen  Bauten  und  all  jenen  andern  zwar  lustigen, 
aber  theuren  Metiers.   Der  fürstliche  Reichthum  jener  Zeit  wird 
nur  von  der  noch  fürstlicheren  Verschuldung  überboten:  Caesar 
•s  sdiuldete  um  692  nach  Abzug  seiner  Activa  25  Millionen  SesL 
(1,800000  Thlr.),  Marcus  Antonius  als  Vierundzwanzigjähriger 
6  Mill.  Sest  (429000  Thlr.),  vierzehn  Jahre  später  40  (2,860000 
Thlr.),  Curio  60  (4  MiU.  Thlr.),  MUo  70  (5  Mül.  Thlr.).   Wie 
durchgängig  jenes  verschwenderische  Leben  und  Treiben  der 


Gieninnscheln ;  Lazarasklappen ;  Krammetsvögpel  und  Spar|pel  damoter; 
gemästetes  Huho;  Auster-  und  Mascbelpastete ;  schwarze  uad  weifse  Meer- 
eicbeln;  noch  einmal  Lazarus  klappen ;  Glykyinarismuscheln ;  Nesselmu- 
scheln; Feigenschnepfen;  Rehrippen;  Schweinsrippen;  Geflügel  iu  Mehl 
gebacken;  Feigenschnepfen;  Purpurmuscheln,  zwei  Sorten.  Die  Mahlzeit 
selbst  bestand  aus  Schweinsbrust;  Schweinskopf;  Fischpastete;  Scbweios- 
pastete;  Enten;  Kriechenten  gekocht ;  Haseo;  gebratenem  Qeflügel;  Rrail- 
mehlbackwerk;  pontischem  Backwerk.  —  Das  sind  die  CoUegienschmäuse, 
von  denen  Varro  {de  r.  r.  3,  2,  16)  sagt,  dafs  sie  Preise  aller  Delikatessen 
in  die  Höhe  trieben.  Derselbe  zählt  in  einer  seiner  Satiren  als  die  namhaf- 
testen ausländischen  Delikatessen  folgende  auf:  Pfauen  von  Samos.  Ha- 
selhühner aus  Pbrygien.  Kraniche  von  Melos.  Zicklein  von  Ambrakia. 
Thunfische  von  Kalchedon.  Muränen  aus  der  gaditanischen  Meerenge. 
Eselfische  (?)  von  Pessinus.  Austern  und  Muscheln  von  Tarent.  Störe  (?) 
von  Rhodos.  Scarusfische  (?)  von  Kilikien.  JNüsse  von  Thasos.  Datteln  aus 
Aegypten.   Spanische  Eicbeln. 
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vornehmen  römischen  Welt  auf  Credit  beruhte,  davon  zeugt  die 
Thatsacbe,  dafs  durch  die  Anleihen  der  verschiedenen  Coneur» 
renten  um  das  Consulat  einmal  in  Rom  der  Zinsfofs  plötzlich  von 
4  auf  8  vom  Hundert  aufschlug.  Die  Insolvenz,  statt  rechtzeitig  den 
Concors  oder  doch  die  Liquidation  herbeizuführen  und  damit 
wenigstens  wieder  ein  klares  Verhäitnifs  herzustellen,  ward  in 
der  Regel  von  dem  Schuldner,  so  lange  es  irgend  ging,  ver* 
schleppt;  statt  seine  Habe,  namentlich  seine  Grundstücke  zu  ver- 
kaufen, fuhr  er  fort  zu  borgen  und  den  Scheinreichen  weiter  zu 
spielen,  bis  denn  der  Krach  nur  um  so  ärger  kam  und  Concurse 
ausbrachen  wie  zum  Beispiel  der  des  Milo,  bei  dem  die  Glaubiger 
etwas  über  4  vom  Hundert  der  liquidirten  Summen  erhielten.  £s 
gewann  bei  diesem  rasend  schnellen  Umschlagen  vom  Reichthum 
zum  Bankerott  und  diesem  systematischen  Schwindel  natörhch 
niemand  als  der  kühle  Banquier,  der  es  verstand  Credit  zu  ge- 
ben und  zu  verweigern.  So  kamen  denn  die  Creditverhaltnisse 
fast  auf  demselben  Punkte  wieder  an,  wo  sie  in  den  sddimmsten 
Zeiten  der  socialen  Krise  des  fünften  Jahrhunderts  gestanden 
hatten:  die  nominellen  Grundeigenthümer  waren  gleidisam  die 
Bittbesitzer  ihrer  Gläubiger,  die  Schuldner  entweder  ihren  Gläu- 
bigem knechtisch  unterthan,  so  dafs  die  geringeren  von  ihnen 
gleich  den  Freigelassenen  in  dem  Gefolge  derselben  zu  erschei- 
nen, die  vornehmeren  selbst  im  Senat  nach  dem  Wink  ihres 
Schuldherrn  zu  sprechen  und  zu  stimmen  sich  genöthigt  sahen, 
oder  auch  im  Begriff  dem  Eigenthum  selbst  den  Krieg  zu  erklären 
und  ihre  Gläubiger  entweder  durch  Drohungen  zu  terrorisiren  oder 
gar  sich  ihrer  durch  Complott  und  Bürgerkrieg  zu  entledigen. 
Auf  diesen  Verhältnissen  ruhte  die  Macht  des  Crassus;  aus  ihnen 
entsprangen  die  Aufläufe,  deren  Signal  das  , freie  Folium^  war, 
des  Cinna  (ü.  248.  313)  und  bestimmter  noch  des  Catilina,  des 
Caelins,  des  Dolabella,  vollkommen  gleichartig  jenen  Schlachten 
der  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden,  die  ein  Jahrhundert  zuvor  - 
die  hellenische  Welt  bewegten  (I,  738).  Dafs  bei  so  unterhöhlten 
ökonomischen  Zuständen  jede  finanzielle  oder  politische  Krise 
die  entsetzUchste  Verwirrung  hervorrief,  lag  in  der  Natur  der 
Dinge;  es  bedarf  kaum  gesagt  zu  werden,  dafs  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen:  das  Verschwinden  des  Capitals,  die  plötzliche 
Entwerthung  der  Grundstücke,  zahllose  Bankerotte  und  eine  fast 
allgemeine  Insolvenz  eben  wie  während  des  bundesgenössischen 
und  mithradatischen  (U,  395) ,  so  auch  jetzt  während  des  Bür- 
gerkrieges sich  einstellten.  —  Dafs  Sittlichkeit  und  Familienleben  aittenioaif. 
unter  solchen  Verhältnissen  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft      ^^^ 
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sur  Antiquität  wurden,  Tersteht  sich  von  sdbst.   Es  war  nidit 
mehr  der  ärgste  Schimpf  und  das  schlimmste  Verbrechen  arm 
zu  sein,  sondern  das  einzige:  um  Geld  verkaufte  der  Staatsmann 
den  Staat,  der  Bürger  seine  Freiheit;  um  Geld  war  die  Offiziers^ 
stelle  wie  die  Kugel  des  Geschworenen  feil;  um  Geld  gab  die  yor- 
nehme  Dame  so  gut  sich  preis  wie  die  gemeine  Dirne;  Urkun- 
denfälschung und  Meineide  waren  so  gemein  geworden,  da£s  bd 
einem  Yolkspoeten  dieser  Zeit  der  Eid  ,das  Schuldenpflaster' 
heifst.   Man  hatte  vergessen,  was  Ehrlichkeit  war;  wer  eine  Be- 
stechung zurückwies,  galt  nicht  für  einen  rechtschaffenen  Mann, 
sondern  für  einen  persönlichen  Feind.  Die  Criminalstatistik  aller 
Zeiten  und  Länder  wird  schwerlich  em  Seitenstück  bieten  zu 
einem  Schaudergemälde  so  mannigfaltiger,  so  entsetzlicher  und 
so  widernatürlicher  Verbrechen,  wie  es  der  Prozefs  des  Aulus 
Cluentius  in  dem  Schofs  einer  der  angesehensten  Familien  einer 
italischen  Ackerstadt  vor  uns  aufrollt. — Wie  aber  im  tiefen  Grunde 
des  Volkslebens  der  Schlamm  immer  giftiger  und  immer  boden- 
loser sich  sammelte,  so  legte  sich  um  so  viel  glatter  und  gleifsen- 
der  über  die  Oberfläche  der  Firnifs  feiner  Sitte  und  allgemeiner 
Freundschaft.  Alle  Welt  besucht  sich  einander,  so  dafs  in  den 
vornehmen  Häusern  es  schon  nothig  wird  die  jeden  Morgen  zum 
Lever  sich  einstellenden  Personen  in  einer  gewissen  von  dem 
Qerrn  oder  gelegentlich  auch  dem  Kammerdiener  festgesetzten 
Reihenfolge  vorzulassen,  auch  nur  den  namhafteren  änzeln 
Audienz  zu  geben,  die  übrigen  aber  theils  in  Gruppen,  tbeils 
schliefslich  in  Masse  abzufertigen ,  mit  welcher  Scheidung  Gaius 
Gracchus,  auch  hierin  der  erste  Grundleger  der  neuen  Monarchie, 
vorangegangen  sein  soll.    Eine  ebenso  grofse  Ausdehnung  wie 
die  Höflichkeitsbesuche  hat  auch  der  Höflichkeitsbriefweehsel  ge- 
wonnen; zwischen  Personen,  die  weder  ein  persönliches  Verhält- 
nifs  noch  Geschäfte  mit  einander  haben,  fliegen  dennoch  die 
, freundschaftlichen'  Briefe  über  Land  und  Meer  und  umgekehrt 
kommen  eigentliche  und  förmliche  Geschäftsbriefe  fast  nur  da 
noch  vor,  wo  das  Schreiben  an  eine  Corporation  gerichtet  ist 
In  der  gleichen  Weise  werden  die  Einladungen  zur  Tafel,  die  üb- 
lichen Neujahrsgeschenke,  die  häuslichen  Feste  ihrem  Wesen 
entfremdet  und  fast  in  öffentliche  Festlichkeiten  verwandelt;  ja 
der  Tod  selbst  befreit  nicht  von  diesen  Rucksichten  auf  die  un- 
zähligen , Nächsten',  sondern  um  anständig  gestorben  zu  sein, 
mufs  der  Römer  jeden  derselben  wenigstens  mit  einem  Anden- 
ken bedacht  haben.   Eben  wie  in  gewissen  Kreisen  unserer  Bör- 
senwelt war  der  eigentliche  innige  häusliche  und  hausfreundliche 
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Zusammenhang  dem  damaligen  Rom  so  vollständig  abhandoi 
gekommen,  dafs  mit  den  inhaltlos  gewordenen  Formen  und 
Floskeln  desselben  der  gesammte  Geschäfts-  und  Bekanntenver- 
kehr  sich  staftiren  und  denn  allmählich  an  die  Stellen  der  wirk- 
lichen jenes  Gespenst  der  Freundschaft  treten  konnte,  weldies 
unter  den  mancherlei  aber  den  Aecbtungen  und  Burgerkriegen 
dieser  Zeit  schwebenden  HöUengeistem  nicht  den  letzten  Plati 
einnimmt.  —  £in  ebenso  charakteristischer  Zug  in  dem  schim-  Die 
memden  Verfall  dieser  Zeit  ist  die  Emancipation  der  Frauenwelt 
Oekonomisch  hatten  die  Frauen  längst  sich  selbstständig  ge- 
macht (I,  849);  in  der  gegenwärtigen  Epoche  begegnen  schon 
eigene  Frauenanwälte,  die  einzelstehenden  reichen  Damen  bei 
ihrer  Vermögensverwaltung  und  ihren  Prozessen  dienstbeflissen 
zur  Hand  gehen,  durch  Geschäfts-  und  Rechtskenntnifs  ihnen 
imponiren  und  damit  reichlichere  Trinkgelder  und  Erbschafts- 
quoten herausschlagen  als  andere  Pflastertreter  der  Börse.  Aber 
nicht  blofs  der  ökonomischen  Vormundschaft  des  Vaters  oder 
des  Mannes  fühlten  die  Frauen  sich  entbunden.  Liebeshändel 
aller  Art  waren  beständig  auf  dem  Tapet.  Ballettänzerinnen  (mi^ 
mae)  nahmen  an  Mannigfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrien 
mit  den  heutigen  es  vollkommen  auf;  ihre  Primadonnen,  die 
Cytheris  und  wie  sie  weiter  heifsen,  beschmutzen  selbst  die  Blät- 
ter der  Geschichte.  Indefs  ihrem  gleichsam  concessionirten  Ge- 
werbe that  sehr  wesentlichen  Abbruch  die  freie  Kunst  der  Da- 
men der  aristokratischen  Kreise.  Liaisons  in  den  ersten  Häusern 
waren  so  häufig  geworden,  dafs  nur  ein  ganz  ausnehmendes 
AergemiTs  sie  zum  Gegenstand  besonderen  Klatsches  machen 
konnte;  ein  gerichtliches  Einschreiten  nun  gar  schien  beinahe 
lächerlich.  Ein  Scandal  ohne  gleichen,  wie  ihn  Publius  Clodius 
693  bei  dem  Weiberfest  im  Hause  des  Oberpontifex  aufföhrte,  et 
obwohl  tausendmal  ärger  als  die  Vorfalle,  die  noch  fünfzig  Jahre 
zuvor  zu  einer  Reihe  von  Todesurtheilen  gefuhrt  hatten  (U,  419), 
ging  fast  ohne  Untersuchung  und  ganz  ohne  Strafe  hin.  Die  Bade- 
saison —  im  April,  wo  die  Staatsgeschäfte  ruhten  und  die  vor- 
nehme Welt  in  Baiae  und  Puteoli  zusammenströmte  —  zog  ihren 
Hauptreiz  mit  aus  den  erlaubten  und  unerlaubten  Verhältnissen, 
die  neben  Musik  und  Gesang  und  eleganten  Frühstücken  im  Na- 
chen oder  am  Ufer  die  Gondelfahrten  belebten.  Hier  herrschten 
die  Damen  unumschränkt;  indefs  begnügten  sie  sich  keineswegs 
mit  dieser  ihnen  von  Rechtswegen  zustehenden  Domaine,  sondern 
sie  machten  auch  Politik,  erschienen  in  Parteizusammenkünften 
und  bethetligten  "sich  mit  ihrem  Geld  und  ihren  Intriguen  an 
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dem  wüsten  Coterietreiben  der  Zeit  Wer  diese  Staatemäiuiimiai 
auf  der  Bühne  Scipios  und  Catos  agiren  und  daneben  den  jungen 
Elegant  sah,  wie  er  mit  Rattern  Kinn,  feiner  Stimme' und  trip- 
pelndem Gang,  mit  Kopf-  und  BusentücherA,  Manschettenhem- 
den' und  Frauensandalen  das  lockere  Dimcben  copirte  —  dem 
mochte  wohl  grauen  vor  der  unnatürUchen  Welt,  in  der  die  Ge- 
schlechter die  Rollen  schienen  wechsdn  zu  wollen.  Wie  mim  in 
den  Kreisen  dieser  Aristokratie  über  Ehescheidung  dachte,  laTst 
das  Y^ahren  ihres  besten  und  sittlichsten  Mannes  Marcus  Cato 
etkeanen,  der  auf  Bitten  eines  heirathslustigen  Freundes  ron  sei- 
ner Frau  sich  zu  scheiden  keinen  Anstand  nahm  und  ebenso- 
wenig daran  nach  dem  Tode  dieses  Freundes  dieselbe  Frau  zum 
zweiten  Mal  zu  heirathen.  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  griffen  vor- 
nämlich in  den  höheren  Ständen  immer  weiter  um  sich.  Wenn 
imter  diesen  die  Eh^  längst  als  eine  Last  galt,  die  man  höchsU»is 
im  öffentlichen  Interesse  über  sich  nahm  (I,  849.  II,  402),  so 
begegnen  wir  jetzt  schon  auch  bei  Cato  und  Catos  Gesinnungs- 
genossen der  Maxime,  aus  der  ein  Jahrhundert  zuvor  Polybios 
den  Verfall  von  Hellas  ableitete  (11,  41):  dafs  es  Bürgerpfiicht 
sei  die  grofsen  Vermögen  zusammenzuhalten  und  darum  nicht 
zu  viel  Kinder  zu  zeugen.  Wo  waren  die  Zeiten,  als  die  Benen- 
nung ,Kinderzeuger^  (proletarins)  für  den  Römer  ein  Ehrenname 
B^BUieniiig  gewesen  war!  —  In  Folge  dieser  socialen  Zustande  schwand  der 
*'  Jatinische  Stamm  in  Italien  in  erschreckender  Weise  zusammen 

und  legte  sieb  über  die  schönen  Landschaften  theils  eine  para- 
sitische Bevölkerung,  theils  die  reine  Oede.  Ein  ansehnlicher 
Theil  der  Bevölkerung  Italiens  strömte  in  das  Ausland.  Schon 
die  Summe  von  Capacitäten  und  Arbeitskräften,  welche  die  Lie- 
ferung von  italischen  Beamten  und  italischen  Besatzungen  für 
das  gesammte  Mittelmeergebiet  in  Anspruch  nahm,  überstieg  die 
Kräfte  der  Halbinsel,  zumal  da  die  also  in  die  Fremde  gesandten 
Elemente  zum  grofsen  Theil  der  Nation  fär  immer  verloren  gin- 
gen. Denn  je  mehr  die  römische  Gemeinde  zu  einem  viele  Na- 
tionen umfassenden  Reiche  erwuchs,  desto  mehr  entwöhnte  sidi 
die  regierende  Aristokratie  Italien  als  ihre  ausschliefsliche  Hei- 
math zu  betrachten;  von  der  zum  Dienst  ausgehobenen  oder  an- 
geworbenen Mannschaft  aber  ging  ein  ansehnlicher  Theil  in  den 
vielen  Kriegen,  namentlich  in  dem  blutigen  Bürgerkriege  zu 
Grunde  und  ein  anderer  ward  durch  die  lange,  zuweilen  auf  ein 
Menschenalter  sich  erstreckende  Dienstzeit  der  Heimath  völlig 
entfremdet.  In  gleicher  Weise  wie  der  öffentliche  Dienst  hielt  die 
Speculation  einen  Theil  der  Grundbesitzer-  und  fast  die  ganze 
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Kaufmaimschafl  auf  Zeiäebens  oder  doch  auf  lange  Zeit  aufser 
Landes  fest  und  entwöhnte  namentlich  die  letztere  in  dem  demo- 
ralisirenden  Handelsreiseleben  überhaupt  der  bürgerlichen  Exi- 
stenz im  Mutterlande  und  der  vielfach  bedingten  innerhalb  der 
Familie.  Als  Ersatz  dafür  erhielt  Italien  theils  das  Sklaven-  und 
Freigelassenenproletariat,  theils  die  aus  Kleinasien,  Syrien  und 
Aegypten  einströmenden  Handwerker  und  Händler,  die  vornäm- 
lich in  der  Hauptstadt  und  mehr  nodi  in  den  Hstfenstädten  Ostia, 
Puteoli,  Brundisium  wucherten  (U,  409).  Aber  in  dem  gröfsten 
und  wichtigsten  Theil  Italiens  trat  nicht  einmal  ein  solcher  Er- 
satz der  reinen  Elemente  durch  unreine  ein,  sondern  schwand 
die  Bevölkerung  sichtlich.  Vor  allem  galt  dies  von  den  Weide- 
Landschaften,  wie  denn  das  gelobte  Land  der  Viehzucht,  Apulien 
von  Gleichzeitigen  der  menschenleerste  Theil  Italiens  genannt 
wird,  und  von  der  Umgegend  Roms,  wo  die  Campagna  unter  der 
steten  Wechselwirkung  des  zurückgehenden  Ackerbaues  und  der 
zunehmenden  bösen  Luft  jährlich  mehr  verödete.  Labici,  Gabii, 
Bovillae,  einst  freundliche  Landstadtchen,  waren  so  verfallen,  dafs 
es  schwer  hielt  Vertreter  derselben  für  die  Ceremonie  des  Lati- 
nerfestes  aufzutreiben.  Tusculum,  obwohl  immer  noch  eine  der 
angesehensten  Gemeinden  Latiums,  bestand  fast  nur  noch  aus 
einigen  vornehmen  Familien,  die  in  der  Hauptstadt  lebten,  aber 
ihr  tusculanisches  Heimathrecht  festhielten,  und  stand  an  Zahl 
der  stimmföhigen  Bürger  weit  zurück  selbst  hinter  kleinen  Ge- 
meinden des  inneren  Italiens.  Der  Stamm  der  wafTeniahigen 
Mannschaft  war  in  diesem  Landstrich,  auf  dem  einst  Roms  Wehr- 
haftigkeit  wesentlich  beruht  hatte,  so  vollständig  ausgegangen, 
dafs  man  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
fabelhaft  klingenden  Berichte  der  Chronik  von  den  Aequer-  und 
Volskerkriegen  mit  Staunen  und  vielleicht  mit  Grauen  las.  Nicht 
überall  war  es  so  arg,  namentlich  nicht  in  den  übrigen  Theilen 
MitteUtaliens  und  in  Campanien;  aber  dennoch  ,standenS  wie 
Varro  klagt,  durchgängig  ,Italiens  einst  menschenreicbe  Städte 
verödet'.  —  Es  ist  ein  grauenvolles  Bild,  dies  Bild  ItaUens  unter itaii«»  uat« 
dem  Regiment  der  Oligarchie.  Zwischen  der  Welt  der  Bettler  ^*'oiil!"" 
und  der  Welt  der  Reichen  ist  der  verhängnifsvolle  Gegensatz 
durch  nichts  vermittelt  oder  gemildert.  Je  deutlicher  und  pein- 
licher er  auf  beiden  Seiten  empfunden  ward,  je  schwindelnd  hö- 
her der  Reichlhum  stieg,  je  tiefer  der  Abgrund  der  Armuth 
gähnte,  desto  häufiger  ward  in  dieser  wechselvollen  Welt  der 
Speculation  und  des  Glücksspiels  der  Einzelne  aus  der  Tiefe  in 
die  Höhe  und  wieder  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  geschleudert.   Je 
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weiter  äofserlich  die  beiden  Wdtmi  auseinander  klafften,  desto 
Yolistandiger  begegneten  sie  sich  in  der  gleichen  Vernichtung  des 
Familienlebens,  das  doch  aller  Nationalität  Keim  und  Kern  ist, 
in  der  gleichen  Faulheit  und  Ueppigkeit,  der  gleichen  bodenlosen 
Oekonomie,  der  gleichen  unmännlichen  Abhängigkeit,  der  glei- 
chen nur  im  Tarif  unterschiedenen  Corruption,  der  gleichen  Ver- 
brecherentsittlichung, dem  gleichen  Gelüsten  mit  dem  Eigentbum 
den  Krieg  zu  beginnen.  Reichthum  und  £lend  im  innigen  Bunde 
treiben  die  Italiker  aus  Italien  aus  und  füllen  die  Halbinsel  halb 
mit  Sklavengewimmel,  halb  mit  schauerlicher  Stille«  Es  ist  ein 
grauenvolles  Bild,  aber  kein  eigenthümliches:  überaU,  wo  das  Ca- 
pitalistenregiment  im  Sklavenstaat  sich  vollständig  entwickelt, 
hat  es  Gottes  schöne  Welt  in  gleicher  Weise  verwüstet.  Wie  die 
Ströme  in  verschiedenen  Farben  spiegeln,  die  Kloake  aber  über- 
all sich  gleich  sieht,  so  gleicht  auch  das  Italien  der  ciceronischen 
Epoche  wesentlich  dem  Hellas  des  Polybios  und  bestimmter  noch 
dem  Karthago  der  hannibalischen  Zeit,  wo  ganz  in  ähnlicher 
Weise  das  allmächtig  regierende  Capital  den  Mittelstand  zu 
Grunde  gerichtet,  den  Handel  und  die  Gutswirthschaft  zur  höch- 
sten Blüthe  gesteigert,  und  schUefslich  eine  gleifsend  übertünchte 
sittUche  und  politische  Verwesung  der  Nation  herbeigeführt  hatte. 
Alles  was  in  der  heutigen  Welt  das  Capital  von  argen  Sunden 
gegen  Nation  und  Civilisation  begangen  hat,  bleibt  so  tief  unter 
den  Greuehi  der  alten  Capitalistenstaaten,  wie  der  freie  Mann, 
sei  er  auch  noch  so  arm,  über  dem  Sklaven  bleibt;  und  erst  wenn 
Nordamerikas  Drachensaat  reift,  wird  die  Welt  wieder  ähnliche 
Früchte  zu  ernten  haben. 
om«»*  Be  Diese  Leiden,  an  denen  die  italische  Volkswirthschafit  dar- 

niederlag, waren  ihrem  tie&ten  Kerne  nach  unheilbar  und  was 
daran  noch  geheilt  werden  konnte,  mufste  wesentlich  das  Volk 
und  die  Zeit  bessern;  denn  auch  die  weiseste  Regierung  vermag, 
so  wenig  wie  der  geschickteste  Arzt,  die  verdorbenen  Säfte  des 
Organismus  in  frische  zu  verwandeln  oder  bei  tiefer  liegenden 
liebeln  mehr  zu  thun  als  die  Zufälligkeiten  abzuwehren,  die  die 
Heilkraft  der  Natur  in  ihrem  Wirken  hindern.  Eine  solche  Ab- 
wehr gewährte  an  sich  schon  die  friedliche  Energie  des  neuen 
Regiments,  durch  welches  einige  der  ärgsten  Auswüchse  von  sel- 
ber wegfielen,  wie  zum  Beispiel  die  künstliche  Grofsziehung  des 
Proletariats,  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  der  Aemterkaul 
und  anderes  mehr.  Aliein  etwas  mehr  konnte  die  Regierung  doch 
thun  als  blofs  nicht  schaden.  Caesar  gehörte  nicht  zu  den  über- 
klugen Leuten,  die  das  Meer  darum  nicht  eindämmen,  weil  der 


formen. 
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Springfluth  doch  kein  Deich  zu  trotzen  vermag.  Es  ist  besser, 
wenn  die  Nation  und  ihre  Oekonomie  von  selbst  die  naturge- 
mäfse  Bahn  geht;  aber  da  sie  aus  dieser  ausgewichen  war,  so 
setzte  Caesar  alle  seine  Energie  ein,  um  von  oben  herab  die  Na- 
tion in  das  heimathliche  und  Familienleben  zurückzubringen  und 
die  Yolksökonomie  durch  Gesetz  und  Beeret  zu  reformiren.  Um  Marirereia 
der  dauernden  Abwesenheit  der  Italiker  aus  ItaUen  zu  steuern  J*f*"„J'^"; 
und  die  vornehme  Welt  und  die  Kaufmannschaft  zur  Gründung  Abweienden. 
eigener  Heerde  in  der  Heimath  zu  veranlassen,  wurde  nicht  blofs 
die  Dienstzeit  der  Soldaten  verkürzt,  sondern  auch  den  Männern 
senatorischen  Standes  überhaupt  untersagt  anders  als  in  öffent- 
lichen Geschäften  ihren  Aufenthalt  aufserhalb  Italiens  zu  neh- 
men, den  übrigen  Italikem  in  hebathsfahigem  Alter  (vom  zwan- 
zigsten bis  zum  vierzigsten  Jahr)  vorgeschrieben  nicht  über  drei 
Jahre  hinter  einander  von  Italien  abwesend  zu  sein.  In  demselben  Maftregein 
Sinn  hatte  Caesar  schon  in  seinem  ersten  Consulat  bei  Gründung  ^■^^'  rl^ml, 
der  Colonie  Capua  die  Väter  mehrerer  Kinder  yor'zugsweise  be- 
dacht (S.  19S)  und  setzte  nun  als  Imperator  den  Vätern  zahl- 
reichei"  Familien  aufsordentliche  Belohnungen  aus,  während  er 
zugleich  xils  oberster  Richter  der  Nation  Scheidung  und  Ehebruch 
mit  einem  nach  römischen  Begriffen  unerhörten  Rigorismus  be- 
handelte. Er  verschmähte  es  sogar  nicht  ein  detaillirtes  Luxus- LuxuseMtBc. 
gesetz  zu  erlassen,  das  unter  Anderm  die  Bauverschwendung 
wenigstens  in  einem  ihrer  unsinnigsten  Auswüchse,  den  Grabmo- 
numenten beschnitt,  den  Gebrauch  von  Purpurgewändem  und 
Perlen  auf  gewisse  Zeiten,  Alters-  und  Rangklassen  beschränkte 
und  ihn  erwachsenen  Männern  ganz  untersagte,  dem  Tafelauf- 
wand ein  Maximum  setzte  und  eine  Anzahl  Luxusgerichte  ge- 
radezu verbot.  Dergleichen  Verordnungen  waren  freilich  nicht 
neu;  aber  neu  war  es,  dafs  der  , Sittenmeister*  ernstlich  über 
deren  Befolgung  hielt,  die  Efswaarenmärkte  durch  bezahlte  Auf- 
passer überwachte,  ja  den  vornehmen  Herren  durch  seine  Ge- 
richtsdiener die  Tafel  revidiren  und  die  verbotenen  Schüssehi 
auf  dieser  selbst  conflsciren  liefs.  Durch  solche  theoretische  und 
praktische  Unterweisung  in  der  Mäfsigkeit,  welche  die  neue  mo- 
narchische Polizei  der  vornehmen  Welt  ertheilte,  konnte  freilich 
kaum  mehr  erreicht  werden,  als  dafs  der  Luxus  sich  etwas  mehr 
in  die  Verborgenheit  zurückzog;  allein  wenn  die  Heuchelei  die 
Huldigung  ist,  die  das  Laster  der  Tugend  darbringt,  so  war  un- 
ter den  damaligen  Verhältnissen  selbst  eine  polizeilich  hergestellte 
Scheinehrbarkeit  ein  nicht  zu  verachtender  Fortschritt  zum  Bes- 
sern.   Ernsterer  Art  waren  und  mehr  Erfolg  versprachen  die 

Rom.  GcKcb.  in.   2.  Aufl.  33  . 
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Mafsregeln  Caesars  zur  besse  en  Regulirung  der  italiscfaen  Geld- 
Di«  Schul,  und  Bodenwirthschaft.  Zunächst  bandelte  es  sich  bier  um  trän- 
deakriie.  gj^Q^igehe  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Geldmangels  und  der 
Schuldenkrise  überhaupt.  Das  durch  den  Lärm  über  die  zurück- 
gehaltenen Capitalien  hervorgerufene  Gesetz,  dafs  Niemand  über 
60,000  Sesterzen  (4290  Thlr.)  an  baarem  Gold  und  Silber  vor- 
räthig  haben  dürfe,  mag  wohl  nur  erlassen  sein,  um  den  Zorn 
des  blinden  Publicums  gegen  die  Wucherer  zu  beschwichtigen; 
die  Form  der  Publication,  wobei  fingirt  ward,  dafs  hiermit  nur 
ein  älteres  in  Vergessenheit  gerathenes  Gesetz  wieder  eingeschärft 
werde,  zeigt  es,  dafs  Caesar  diesef  Verfügung  sich  schämte,  und 
schwerlich  wird  von  ihr  wirklich  Anwendung  gemacht  sein.  Eine 
weit  ernstere  Frage  war  die  Behandlung  der  schwebenden  For- 
derungen, deren  vollständigen  Erlafs  die  Partei,  die  sich  die  sei- 
nige genannt,  mit  Ungestüm  begehrte.  Dafs  Caesar  auf  dieses 
Begehren  so  nicht  einging,  ward  schon  gesagt  (S.  451);  indels 
49  wurden  doch,'  und  zwar  schon  im  J.  705,  den  Schuldnern  zwei 
wichtige  Zugeständnisse  gemacht.  Einmal  wurden  die  rückstän- 
digen Zinsen  niedergeschlagen '^)  und  die  gezahlten  Yom  Capital 
abgezogen.  Zweitens  ward  der  Gläubiger  genöthigt  die  bew^- 
liehe  und  unbewegliche  Habe  des  Schuldners  an  Zahlungsstatt 
nach  demjenigen  Taxwerth  anzunehmen,  welchen  die  Sachen  vor 
dem  Bürgerkrieg  und  der  durch  denselben  herbeigeführten  allge- 
meinen Entwerthung  gehabt  hatten.  Die  letztere  Festsetzung  war 
nicht  unbillig:  wenn  der  Gläubiger  thatsäcUich  als  der  Eigenthü- 
mer  der  Habe  seines  Schuldners  bis  zum  Belauf  der  ihm  ge- 
schuldeten Summe  anzusehen  war,  so  war  es  wohl  gerechtfer- 
tigt, dafs  er  an  der  allgemeinen  Entwerthung  des  Besitzes  seinen 
Antheil  mittrug.  Dagegen  die  Annullirung  der  geleisteten  oder 
ausstehenden  Zinszahlungen,  die  praktisch  daraufhinauskam,  dafs 
die  Gläubiger  aufser  den  Zinsen  selbst  von  dem,  was  sie  zur  Zeit 
der  Erlassung  des  Gesetzes  an  Capital  zu  fordern  hatten,  durch- 
schnittlich 25  Procent  einbüfsten,  war  in  der  That  nichts  anderes 
als  eine  theilweise  Gewährung  der  von  den  Demokraten  so  un- 
gestüm begehrten  Cassation  der  aus  Darlehen  herrührenden  For- 
derungen; und  wie  arg  auch  die  Zinswucherer  gewirthschaftet 
haben  mochten,  so  ist  es  doch  nicht  möglich  dadurch  die  allge- 


*)  Dies  ist  zwar  nicht  überliefert,  fol^t  aber  nothwendig  aus  der  Vor- 
schrift die  durch  Baarzahluog  oder  Anweisung  gezahlten  Zinsen  («t  qtdi 
usurae  nomine  nttmeraium  aut  perscripttem  fuisset:  Sueton  Caes,  42)  al5 
gesetzwidrig  gezahlt  an  dem  Capital  zu  kürzen. 
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meine  und  rückwirkende  Vernichtung  aller  Zinsforderungen  ohne 
Unterschied  zu  rechtfertigen.   Um  sie  wenigstens  zu  begreifen, 
mufs  man  sich  erinnern,  wie  die  demokratische  Partei  zu  der 
Zinsfrage  stand.  Das  gesetzliche  Verbot  Zinsen  zu  nehmen,  das  die 
alte  Plebejeropposition  im  J.  412  erzwungen  hatte  (I,  275),  war  842 
seit  jener  Zeit,  obwohl  die  mittelst  der  Praetur  den  Civilprozefs 
beherrschende  Nobilität  es  thatsächlich  aufser  Anwendung  ge- 
setzt hatte,  doch  formell  in  Gültigkeit  geblieben;  und  die  Demo- 
kraten des  siebenten  Jahrhunderts,  die  sich  durchaus  als  die 
Fortsetzer  jener  alten  ständisch- socialen  Bewegung  betrachteten 
(S.  172),  hatten  die  Nichtigkeit  der  Zinszahlungen  zu  jeder  Zeit 
behauptet,  auch  schon  in  den  Wirren  der  marianischen  Zeit  die- 
selbe wenigstens  vorübergehend  praktisch  geltend  gemacht  (II, 
248).   Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  Caesar  die  cruden  Ansichten 
seiner  Partei  über  die  Zinsfhige  theilte;  wenn  er  in  seinem  Be- 
richt über  die  Liquidationsangelegenheit  der  Verfügung  über  die 
Hingabe  der  Habe  der  Schuldner  an  Zahlungsstatt  gedenkt,  aber 
von  der  Cassation  der  Zinsen  schweigt,  so  ist  dies  vielleicht  ein 
stummer  Selbstvorwurf.   Allein  wie  jeder  Parteiführer  hing  doch 
auch  er  von  seiner  Partei  ab  und  konnte  die  traditionellen  Sätze 
der  Demokratie  in  der  Zinsfrage  nicht  geradezu  verleugnen;  um 
so  mehr  als  er  über  diese  Frage  nicht  als  der  allmächtige  Sieger 
von  Pharsalos,  sondern  schon  vor  seinem  Abgang  nach  Epirus 
zu  entscheiden  hatte.   Wenn  er  aber  diesen.  Bruch  in  die  Rechts- 
ordnung und. das  Eigenthum  vielleicht  mehr  zuliefs  als  bewirkte, 
so  ist  es  sicher  sein  Verdienst,  dafs  jenes  ungeheuerliche  Be- 
gehren der  Cassation  sämmtlicher  Darlehnsforderungen  zurück- 
gewiesen ward;  und  es  darf  wohl  als  eine  Ehrenrettung  für  ihn 
angesehen  werden,  dafs  die  Schuldner  über  das  ihnen  gemachte 
nach  ihrer  Ansicht  höchst  ungenügende  Zugeständnifs  noch  weit 
ungehaltener  waren  als  die  verkürzten  Gläubiger,  und  unter  Cae- 
lius  und  Dolabella  jene  thörichten  und,  wie  bereits  früher  erzählt, 
rasch  vereitelten  Versuche  machten  das,  was  Caesar  ihnen  ver- 
weigert hatte,  durch  Krawall  und  Bürgerkrieg  zu  erzwingen.  — 
Aber  Caesar  beschränkte  sich  nicht  darauf  dem  Schuldner  für  Neue  con. 
den  Augenblick  zu  helfen,  sondern  er  that,  was  er  als  Gesetzge-  ''""°'^*^"""»- 
ber  thun  konnte,  um  die  fürchterliche  Allmacht  des  Capitals  auf 
die  Dauer  zu  beugen.  Vor  allen  Dingen  ward  der  grofse  Rechts- 
satz proclamirt,  dafs  die  Freiheit  nicht  ein  dem  Eigenthum  com- 
mensurables  Gut  ist,  sondern  ein  ewiges  Menschenrecht,  das  der 
Staat  nur  dem  Schuldigen,  nicht  dem  Schuldner  abzuerkennen 
das  Recht  hat.   Es  ist  Caesar,  der,  vielleicht  auch  hier  angeregt 

33* 
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durch  die  humanere  aegyptische  und  griechische,  besonders  die 
solonischeGesetzgebung"^),  dieses  den  Satzungen  der  älteren  Gon- 
cursordnung  schnurstracks  widersprechende  Princip  eingeführt 
hat  in  das  gemeine  Recht,  wo  es  seit  ihm  unangefochten  sieb  be- 
hauptet.  Nach  römischem  Landrecht  ward  der  zahlungsunfähige 
Schuldner  Knecht  seines  Gläubigers  (1, 1 43).  Das  poetelische  Gesetz 
hatte  zwar  dem  nurdurch  Verlegenheiten,  nicht  durch  wahre  Ueber- 
schuldung  augenbUcklich  zahlungsunfähig  Gewordenen  verstattet 
durch  Abtretung  seiner  Habe  die  persönliche  Freiheit  zu  retten  (I, 
275);  für  den  wirklich  üeberschuldeten  jedoch  war  jener  Rechts- 
satz wohl  in  Nebenpunkten  gemildert,  aber  in  der  Hauptsache 
durch  ein  halbes  Jahrtausend  unverändert  festgehalten  worden; 
ein  zunächst  auf  das  Vermögen  gerichteter  Concurs  kam  nur  aus- 
nahmsweise dann  vor,  wenn  der  Schuldner  todt  oder  seines  Bär- 
gerrechts verlustig  gegangen  oder  nicht  aufzufinden  war.    Erst 
Caesar  gab  dem  überschuldeten  Manne  das  Recht,  worauf  noch 
unsere  heutigen  Concursordnungen  beruhen:  durch  förmliche 
Abtretung  der  Habe  an  die  Gläubiger,  mochte  sie  zu  ihrer  Befrie- 
digung ausreichen  oder  nicht,  allemal  seine  persönliche  Freiheit, 
wenn  gleich  mit  geschmälerten  Ehren-  und  politischen  Rechten, 
zu  erretten  und  eine  neue  Vermögensexistenz  zu  beginnen,  in  der 
er  wegen  der  aus  der  älteren  Zeit  herrührenden  und  im  Concurs 
nicht  gedeckten  Forderungen  nur  dann  eingeklagt  werden  durfte, 
wenn  er  sie  bezahlen  konnte,  ohne  wiederum  sich  ökonomisch  zu 
ruiniren.  Wenn  also  dem  grofsen Demokraten  die  unvergängliche 
Ehre  zuTheil  ward  die  persönliche  Freiheit  principiell  vom  Capital 
zu  emancipiren,  so  versäumte  er  nicht  die  Uebermacht  des  Capi- 
wueiicrgfl.  tals  durch  Wuchergesetze  auch  polizeilich  einzudämmen.  Die  de- 
mokratische Antipathie  gegen  die  Zinsverträge  verleugnete  auch 
er  nicht.   Für  den  italischen  Geldverkebr  wurde  eine  Maximal- 
summe der  dem  einzelnen  Capitalisten  zu  gestattenden  Zinsdar- 
lehen festgestellt,  welche  sich  nach  dem  einem  jeden  zuständigen 
italischen  Grundbesitz  gerichtet  zu  haben  scheint  und  vielleicht 
die  Hälfte  des  Werthes  desselben  betrug.   Uebertretungen  dieser 
Bestimmung  wurden,  nach  Art  des  in  den  republikanischen  Wu- 


a«lae. 


*)  Die  aegyptischen  König^sgesetze  (Diodor  1,  79)  und  ebenso  das  solo* 
oiscbe  Recht  (Platarch  Sol.  13. 15)  untersagten  die  Scbuldbriel'e,  worin  adf 
die  Nichtzahlung  der  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  des  Schuldners  ge« 
setzt  war;  und  wenigstens  das  letztere  le^te  auch  im  Fall  des  Cov- 
curses  dem  Schuldner  nicht  mehr  auf  als  die  Abtretung  seiner  sämmtlicbei 
Activa. 
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chergesetzen  YorgeschriebeneneD  Verfahrens,  als  Criminalverge- 
hen  behandelt  und  vor  eme  eigene  Geschwornencommission  ge* 
wiesen.  Wenn  es  gelang  diese  Vorschriften  praktisch  durch- 
zuführen, so  wurde  jeder  italische  Geschäftsmann  dadurch  genö- 
thigt  vor  allem  zugleich  auch  italischer  Grundbesitzer  zu  werden 
und  die  Klasse  der  blofs  von  ihren  Zinsen  zehrenden  CapitaUsten 
verschwand  in  Italien  gänzlich.  Mittelbar  wurde  damit  auch  die 
nicht  minder  schädliche  Kategorie  der  überschuldeten  und  der 
Sache  nach  nur  für  ihre  Gläubiger  das  Gut  verwaltenden  Grund- 
eigenthümer  wesentlich  beschränkt,  indem  die  Gläubiger,  wenn 
sie  ihr  Zinsgeschäft  fortführen  wollten,  gezwungen  wurden  sel- 
ber sich  anzukaufen.  Schon  hierin  übrigens  liegt  es,  dafs  Caesar 
keineswegs  jenes  naive  Zinsverbot  der  alten  Popularpartei  ein- 
fach erneuem,  sondern  vielmehr  das  Zinsnehmen  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  gestatten  wollte.  Sehr  wahrscheinlich  aber  hat 
er  dabei  sich  nicht  auf  jene  blofs  für  Italien  gültige  Anordnung 
eines  Maximalsatzes  der  auszuleihenden  Summen  beschränkt, 
sondern  auch,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Provinzen,  für 
die  Zinsen  selbst  Maximalsätze  vorgeschrieben.  Die  Verfügun- 
gen, dafs  es  unstatthaft  sei  höhere  Zinsen  als  1^  monatlich,  oder 
von  rückständigen  Zinsen  wieder  Zinsen  zu  nehmen,  oder 
endlich  an  rückständigen  Zinsen  mehr  als  eine  dem  Capital 
gleichkommende  Summe  gerichtlich  geltend  zu  machen,  wurden, 
wahrscheinlich  ebenfalls  nach  griechisch-aegyptischem  Muster*), 
im  römischen  Reiche  zuerst  von  Lucius  Lucullus  für  Kleinasien 
aufgestellt  und  daselbst  von  seinen  besseren  Nachfolgern  beibe- 
halten ;  sie  wurden  bald  auch  auf  andere  Provinzen  durch  Statt- 
halterverordnungen übertragen  und  endlich  wenigstens  ein  Theil 
derselben  in  allen  Provinzen  durch  einen  Beschlufs  des  römischen 
Senats  vom  J.  704  mit  Gesetzeskraft  versehen.  Wenn  diese  lucul-  &o 
lischen  Verfügungen  späterhin  in  ihrem  vollen  Umfang  als  Reichs- 
gesetz erscheinen  und  durchaus  die  Grundlage  der  römischen,  ja 
der  heutigen  Zinsgesetzgebung  geworden  sind,  so  darf  auch  dies 
vielleicht  auf  eine  Bestimmung  Caesars  zurückgeführt  werden. 
—  Hand  in  Hand  mit  diesen  Bestrebungen  der  Capitalübermacht  Hebung  <i«r 
zu  wehren  gingen  die  Versuche  die  Bodenwirthschaft  in  diejenige  "**«chrft!*^' 
Bahn  zurückzuleiten,  die  dem  Gemeinwesen  die  förderlichste 


*)  Wenigstens  der  letztere  Satz  kehrt  wieder  in  den  alten  aegypti* 
sehen  Königsgesetzen  (Diodor  1,  79).  Dagegen  kennt  das  solonische  Recht 
keine  Zinsbeschränknngen,  erlaubt  vielmehr  aasdrticklich  Zinsen  von  jeder 
beliebigen  Höhe  anszornachen. 
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war.  Sehr  wesentlich  war  hieför  schon  die  Verbesserung  der 
Rechtspflege  und  der  Polizei.  Wenn  bisher  niemand  in  Italien 
seines  Lebens  und  seines  bewegtichen  oder  unbeweglichen  Ei- 
genthums  sicher  gewesen  war,  wenn  zum  Beispiel  die  römischen 
Bandenführer  in  den  Zwischenzeiten,  wo  ihre  Leute  nicht  in  der 
Hauptstadt  Politik  machen  halfen,  in  den  Wäldern  Etniriens 
dem  Raube  obgelegen  oder  auch  die  Landgüter  ihrer  Soldherren 
durch  Eroberungen  arrondirt  hatten,  so  hatte  dergleichen  Faust- 
recht nunmehr  ein  Ende;  und  vor  allem  die  ackerbauende  Bevöl- 
kerung aller  Klassen  mufste  davon  die  wohlthätigen  Folgen  em- 
pfinden. Auch  Caesars  Baupläne,  die  sich  durchaus  nicht  auf  die 
Hauptstadt  beschränkten,  waren  bestimmt  hier  einzugreifen;  so 
sollte  zum  Beispiel  die  Anlegung  einer  bequemen  Fahrstrafse 
von  Rom  durch  die  Apenninenpässe  zum  adriatischen  Meer  den 
italischen  Binnenverkehr  beleben,  die  Niedrigerlegung  des  Fuci- 
nersees  der  marsischen  Bauerschaft  zu  Gute  kommen.  Allein 
auch  unmittelbar  griff  Caesar  in  die  wirthschaftlichen  Zustande 
Italiens  ein.  Den  italischen  Viehzüchtern  wurde  auferlegt  wenig- 
stens den  dritten  Theil  ihrer  Hirten  aus  freigeborenen  erwachse- 
nen Leuten  zu  nehmen,  wodurch  zugleich  dem  Banditenwesen 
gesteuert  und  dem  freien  Proletariat  eine  Erwerbsquelle  geöflhel 
Ackervertbei  ward.  lu  dor  agrarischeu  Frage  ging  Caesar,  der  bereits  in  sei- 
"°''  nem  ersten  Consulat  sie  zu  reguliren  in  die  Lage  gekommen  war 
(S.  198),  verständiger  als  Tiberius  Gracchus,  nicht  darauf  aus  die 
Bauernwirthschaft  wiederherzustellen  um  jeden  Preis,  selbst  um 
den  einer  unter  juristischen  Clauseki  versteckten  Revolution  ge- 
gen das  Eigenthum;  ihm  wie  jedem  andern  echten  Staatsmann 
galt  vielmehr  als  die  erste  und  unverbrüchlichste  aller  politischen 
Maximen  die  Sicherheit  dessen,  was  Eigenthum  ist  oder  doch  im 
Publicum  als  Eigenthum  gilt,  und  nur  innerhalb  der  hiedurch 
gezogenen  Schranken  suchte  er  die  Hebung  des  italischen  Klein- 
besitzes, die  auch  ihm  als  eine  Lebensfrage  der  Nation  erscM^n, 
zu  bewerkstelligen.  Es  liefs  auch  so  noch  viel  in  dieser  Bezie- 
hung sich  thun.  Jedes  Privatrecht,  mochte  es  Eigenthum  oder 
titulirter  Erbbesitz  heifsen,  auf  Gracchus  oder  auf  Sulla  zurück- 
gehen, ward  unbedingt  von  ihm  respectirt.  Dagegen  das  sämmt- 
liche  wirkliche  Domanialland  in  Italien,  mit  Einschlufs  eines  an- 
sehnlichen Theils  der  in  den  Händen  geistlicher  Innungen  befind- 
Uchen  rechtlich  dem  Staate  zuständigen  Liegenschaften,  wurde 
von  Caesar,  nachdem  er  in  seiner  streng  sparsamen  keine  Ver- 
schleuderung und  Vernachlässigung  auch  im  Kleinen  duldenden 
Weise  durch  die  wiedererweckte  Zwanzigercommission  (S.  200) 
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eine  allgemeine  Revision  der  italischen  Besitztitel  veranstaltet 
hatte,  zur  Yertheilung  in  gracchanischer  Weise  bestimmt,  natür- 
lich so  weit  es  sich  zum  Ackerbau  eignete  —  die  dem  Staate 
gehörigen  apulischen  Sommer-  und  samnitischen  Winterweiden 
blieben  auch  ferner  Domaine;  und  es  war  wenigstens  die  Ab- 
sicht des  Imperators,  wenn  diese  Domänen  nicht  ausreichen  wür- 
den, das  weiter  erforderliche  Land  durch  Ankauf  italischer  Grund- 
stücke aus  der  Staatskasse  zu  beschaffen.  Bei  der  Auswahl  der 
neuen  Bauern  wurden  natürlich  vor  allem  die  gedienten  Soldaten 
berücksichtigt  und  so  weit  möglich  die  Last,  die  die  Aushebung 
für  das  Mutterland  war,  in  eine  Wohlthat  dadurch  umgewandelt, 
dafs  Caesar  den  dort  als  Rekruten  ausgehobenen  Proletarier  ihm 
als  Bauer  zurückgab;  bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  die  ver- 
ödeten latinischen  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Yeii  und  Capena, 
vorzugsweise  mit  neuen  Colonisten  bedacht  worden  zu  sein  schei- 
nen. Die  Vorschrift  Caesars,  dafs  die  neuen  Eigentbümer  erst 
nach  zwanzig  Jahren  befugt  sein  sollten  die  empfangenen  Lände-  • 
reien  zu  veräufsem ,  war  ein  glücklicher  Mittelweg  zwischen  der 
vöUigen  Freigebung  des  Veräufserungsrechts ,  die  den  gröfsten 
Theildes  vertheilten Landes  rasch  wieder  in  dieHände  der  grofsen 
Capitalisten  zurückgeführt  haben  würde,  und  den  bleibenden  Be- 
schränkungen der  Verkehrsfreiheit,  wie  sie  Tiberius  Gracchus 
(II,  85.  91. 1 18)  und  SuUa  (H,  344.  lU,  87).  beide  gleich  vergeb- 
lich ,  verfügt  hatten.  —  Wenn  also  die  Regierung  energisch  dazu  ««bung  de* 
tbat  die  kranken  Elemente  des  italischen  Volkslebens  zu  entfer-  *'''"i^!,^,?*'"' 
nen  und  die  gesunden  zu  stärken,  so  sollte  endlich  das  neu  regu- 
lirte  Municipalwesen,  nachdem  sich  dasselbe  erst  jüngst  aus  der 
Krise  des  Bundesgenossenkriegs  in  und  neben  der  Staatswirth- 
scbaft  entwickelt  hatte  (II,  360) ,  der  neuen  absoluten  Monarchie 
das  mit  ihr  verträgliche  Gemeindeleben  mittheilen  und  die  stok- 
kende  Circulation  der  edelsten  Elemente  des  öffentlichen  Lebens 
wieder  zu  rascheren  Pulsschlägen  erwecken.  Als  leitender  Grund- 
satz in  den  beiden  im  J.  705  für  das  cisalpinische  Gallien,  im  4o 
J.  709  für  Italien  erlassenen  Gemeindeordnungen*),  von  denen  46 
namentlich  die  letztere  für  die  ganze  Folgezeit  Grundgesetz  blieb, 
erscheint  theils  die  strenge  Reinigung  der  städtischen  Collegien 
von  allen  unsittlichen  Elementen,  während  von  politischer  Polizei 
darin  keine  Spur  vorkommt,  theils  die  möglichste  Beschränkung 
des  Centralisirens  und  die  mögliehst  freie  Bewegung  der  Gemein- 


*)  Von  beiden  Gesetzen  sind  beträchtliche  Bruchstücke  noch  vor- 
handen. 
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den,  denen  auch  jetzt  noch  die  Wahl  der  Beamten  und  eine  wenn 
gleich  beschränkte  Civil-  und  Criminalgerichtsbarkeit  verblieb. 
Die  allgemeinen  polizeilichen  Bestimmungen,  zum  Beispid  die 
Beschrankungen  des  Assocationsrechts  (S.  494),  griflen  freilich 
auch  hier  Platz.  —  Dies  sind  die  Ordnungen,  durch  die  Caesar 
versuchte  die  italische  Yolkswirthschaft  zu  reformiren.    Es  ist 
leicht  sowohl  ihre  Unzulänglichkeit  darzuthun,  indem  auch  sie 
noch  eine  Menge  von  Uebelständen  bestehen  liefsen,  als  auch 
nachzuweisen,  dafs  sie  vielfach  schädlich  wirkten,  indem  sie  die 
Verkehrsfreiheit  zum  Theil  sehr  empfindlich  beschränkten.    Es 
ist  noch  leichter  nachzuweisen,  dafs  die  Schäden  der  italischen 
Yolkswirthschaft  überhaupt  unheilbarer  Art  waren.    Aber  trotz 
dem  wird  der  praktische  Staatsmann  das  Werk  wie  den  Meister 
bewundern.  Es  war  schon  etwas,  dafs  da,  wo  ein  Mann  wie  Sulla, 
an  Abhülfe  verzweifelnd,  mit  einer  blofs  formalen  Reorganisation 
sich  begnügt  hatte,  das  Uebel  an  seinem  eigentlichen  Sitze  enge- 
•         fafst  und  hier  mit  ihm  gerunf^en  ward;  und  wu*  dürfen  wohl  ur- 
theilen,  dafs  Caesar  mit  seinen  Reformen  dem  Mafse  des  Mögli- 
chen so  nahe  kam,  als  zu  kommen  dem  Staatsmann  und  dem 
Römer  gegeben  war.   Die  Verjüngung  Italiens  hat  auch  er  von 
ihnen  nicht  erwarten  können  noch  erwartet,  sondern  diese  viel- 
mehr auf  einem  sehr  verschiedenen  Wege  zu  erreichen  gesucht, 
den  darzulegen  es  nöthig  wird  zunächst  die  Lage  der  Provinzen, 
wie  Caesar  sie  vorfand,  ins  Auge  zu  fassen. 
Provinsen.  Dlc  Provinzcu ,  welche  Caesar  vorfand,  waren  vierzehn  an 

der  Zahl,  sieben  europäische:  das  jenseitige  und  das  diesseitige 
Spanien;  das  transalpinische  Gallien;  das  italische  Gallien  mit 
Illyricum;  Makedonien  mit   Griechenland;   Sicilien;   Sardinien 
mit  Corsica;  fünf  asiatische:  Asia;  Bithynien  und  Pontus;  Kili- 
kien  mit  Kypros;  Syrien;  Kreta;  und  zwei  africanische:  Kyrene 
und  Africa;  wozu  Caesar  durch  die  Einrichtung  der  beiden  neuen 
Statthalterschaften  des  lugdunensischen  Galliens  und  Belgiens 
Provinai.1.  (S.  277)  uud  durch  Constituirung  lUyriens  als  einer  eigenen 
deroiigar.  Provluz  uoch  drei  neue  Sprengel  hinzufügte*).  —  In  dem  Re- 
chie.      giment  über  diese  Provinzen  war  die  oligarchische  Mifswirth- 
schalt  auf  einem  Puncte  angekommen,  wie  ihn  wenigstens  im 


*)  Da  nach  Caesars  Ordnung  jährlich  sechzehn  Propraetoren  und  zwei 
Proconsuln  in  die  Statthalterschaften  sich  theilten  und  die  letzteren  zwei 
Jahre  im  Amt  blieben  (S.  472) ,  so  möchte  man  schliefsen,  dafs  er  die  Zahl 
der  Provinzen  insgesammt  auf  zwanzig  zu  bringen  beabsichtigte.  Zu  einer 
Gewifsheit  ist  indefs  hier  um  so  weniger  zu  gelangen,  als  Caesar  vieUeicbt 
eben  absichtlich  weniger  Aemter  einrichtete  als  Candldaturen. 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  521 

Occident,  trotz  mancher  achtbarer  Leistungen  in  diesem  Fach, 
keine  zweite  Regierung  jemals  erreicht  hat  und  wo  nach  unserer 
Fassungskrall  eine  Steigerung  nicht  mehr  möglich  scheint.  AI* 
lerdings  traf  die  Verantwortung  hiefur  die  Römer  nicht  allein. 
Fast  überall  hatte  bereits  vor  ihnen  das  griechische,  phoeniki- 
sehe  oder  asiatische  Regiment  den  Völkern  den  höheren  Sinn 
und  das  Rechts-  und  Freiheitsgefuhl  besserer  Zeiten  ausgetrie- 
ben. Es  war  wohl  arg,  dafs  jeder  angeschuldigte  Provinziale  auf 
Verlangen  in  Rom  persönlich  zur  Verantwortung  sich  zu  stellen 
verpflichtet  war;  dafs  der  römische  Statthalter  beliebig  in  die 
Rechtspflege  und  in  die  Verwaltung  der  abhängigen  Gemeinden 
eingriff,  Bluturtheile  fällte  und  Verhandlungen  des  Gemeinde- 
raths  cassirte;  dafs  er  im  Kriegsfall  mit  den  Milizen  nach  Gut- 
dunken und  oft  in  schandbarer  Weise  schaltete,  wie  zum  Beispiel 
Cotta  bei  der  Belagerung  des  pontischen  Herakleia  der  Miliz  alle 
gefahrlichen  Posten  anwies,  um  seine  ItaUker  zu  schonen,  und  da 
die  Belagerung  nicht  nach  Wunsch  ging,  seinen  Werkmeistern 
den  Kopf  vor  die  Föfse  zu  legen  befahl.  Es  war  wohl  arg,  dafs 
keine  Vorschrift  der  Sittlichkeit  oder  des  Strafrechts  die  römi- 
schen Vögte  und  ihr  Gefolge  ferner  band  und  dafs  Vergewalti- 
gungen, Schändungen  und  Ermordungen  mit  oder  ohne  Form 
Rechtens  in  den  Provinzen  alltägliche  Auftritte  waren.  Allein  es 
war  dies  wenigstens  nichts  Neues:  fast  überall  war  man  sklavi- 
scher Behandlung  längst  gewohnt  und  es  kam  am  Ende*  wenig 
darauf  an ,  ob  ein  karthagischer  Vogt,  ein  syrischer  Satrap  oder 
ein  römischer  Proconsul  den  Localtyrannen  spielte.  Das  mate- 
rielle Wohlbefinden,  ziemlich  das  einzige,  wofür  man  in  den  Pro- 
vinzen noch  Sinn  hatte,  ward  durch  jene  Vorgänge,  die  zwar  bei 
den  vielen  Tyrannen  viele,  aber  doch  nur  einzelne  Individuen 
trafen,  weit  minder  gestört  als  durch  die  auf  allen  zugleich  las- 
tende finanzielle  Exploitirung,  welche  mit  solcher  Energie  doch 
niemals  noch  aufgetreten  war.  Die  Römer  bewährten  ihre  alte 
Meisterschaft  im  Geldwesen  jetzt  auf  diesem  Gebiet  in  einer  ent- 
setzlichen Weise.  Es  ist  früher  versucht  worden  das  römische 
System  der  Provinzialbelastung  in  seinen  bescheidenen  und  ver- 
ständigen Grundlagen  wie  in  seiner  Steigerung  und  Verder- 
bung darzustellen  (II,  380  —  387);  es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  letztere  progressiv  zunahm.  Die  ordentlichen  Abgaben 
wurden  weit  drückender  durch  die  Ungleichheit  der  Steuerver- 
theilung  und  durch  das  verkehrte  Hebesystem  als  durch  ihre 
Höhe.  Ueber  die  Einquartierungslast  äufserten  römische  Staats- 
männer selbst,  dafs  eine  Stadt  ungefähr  eben  so  viel  leide,  wenn 
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der  Feind  sie  erstürme  und  wenn  ein  rdmisches  Heer  Winter- 
quartier in  ihr  nehme.  Während  die  Besteuerung  nach  ihrem 
ursprünglichen  Charakter  die  Vergütung  für  die  von  Rom  über- 
nommene Kriegslast  gewesen  war  und  die  steuernde  Gemeinde 
also  ein  Recht  darauf  hatte  vom  ordentlichen  Dienst  verschont 
zu  bleiben,  wurde  jetzt,  wie  zum  Beispiel  für  Sardinien  bezeugt 
ist,  der  Besatzungsdienst  gröfstentheils  den  Provinzialen  aufge- 
bürdet und  sogar  in  den  ordentlichen  Heeren  aufser  anderen 
Leistungen  die  ganze  schwere  Last  des  Reiterdienstes  auf  sie  ab- 
gewälzt. Die  aufserordentlichen  Leistungen,  wie  zum  Beispid  die 
Kornlieferungen  gegen  geringe  oder  gar  keine  Yergütung  zum  Be- 
sten des  hauptstädtischen  Proletariats,  die  häufigen  und  kostspiefi- 
gen  Flottenrüstungen  undStrandvertheidigungen,  um  der  Piraterie 
zu  steuern,  die  Aufgaben  Kunstwerke,  wilde  Bestien  oder  andere 
Anforderungen  des  wahnvntzigen  römischen  Theater-  und  Thier- 
hetzenluxus  herbeizuschaffen,  die  militärischen  Requisitionen  im 
Kriegsfall,  waren  eben  so  häufig  wie  erdrückend  und  unberechen- 
bar. £in  einzelnes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  weit  die  Dinge  gin- 
gen. Während  der  dreijährigen'Verwaltung  Siciliens  durch  Gaius 
Verres  sank  die  Zahl  der  Ackerwirthe  in  Leontinoi  von  84  auf 
32,  in  Motyka  von  187  auf  86,  in  Herbita  von  252  auf  120,  in 
Agyrion  von  250  auf  80;  so  dafs  in  vier  der  fruchtbarsten  Di- 
stricte  Siciliens  von  hundert  Grundbesitzern  59  ihre  Aecker  lie- 
ber brach  liegen  liefsen  als  sie  unter  diesem  Regiment  bestell- 
ten. Und  diese  Ackerwirthe  waren,  wie  schon  ihre  geringe 
Zahl  zeigt  und  auch  ausdrücklich  gesagt  wird,  keineswegs  kleine 
Bauern,  sondern  ansehnliche  Plantagenbesitzer  und  zum.  gro- 
fsen  Theil  römische  Bürger!  —  In  den  Qientelstaaten  waren 
die  Formen  der  Besteuerung  etwas  verschieden,  aber  die  Lasten 
selbst  wo  möglich  noch  ärger,  da  aufser  den  Römern  hier  auch 
noch  die  einheimischen  Höfe  erprelsten.  In  Kappadokien  und 
Aegypten  war  der  Bauer  wie  der  König  bankerott  und  jener  den 
Steuereinnehmer,  dieser  den  römischen  Gläubiger  zu  befriedigen 
aufser  Stande.  Dazu  kamen  denn  die  eigentlichen  Erpressungen 
nicht  blofs  des  Statthalters  selbst,  sondern  auch  seiner  ,Freunde', 
von  denen  jeder  gleichsam  eine  Anweisung  auf  den  Statthalter 
zu  haben  meinte  und  ein  Anrecht  durch  ihn  aus  der  Provinz  als 
ein  gemachter  Mann  zurückzukommen.  Die  römische  Oligarchie 
glich  in  dieser  Beziehung  vollständig  einer  Räuberbande  und  be- 
trieb das  Plündern  der  Provinzialen  berufs-  und  bandwerksmä- 
Isig:  ein  tüchtiges  Mitglied  griff  nicht  allzu  säuberlich  zu,  da  man 
ja  mit  den  Sachwaltern  und  den  Geschworenen  zu  theilen  hatte 
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und  je  mehr,  um  desto  sicherer  stahl.  Auch  die  Diebesehre  war 
bereits  entwickelt:  der  grofse  Räuber  sah  auf  den  kleinen,  dieser 
auf  den  blofsen  Dieb  geringschätzig  herab;  wer  einmal  wunder- 
barer Weise  verurtheilt  worden  war,  that  grofs  mit  der  hohen 
Ziffer  der  als  erprefst  ihm  nachgewiesenen  Summen.  So  wirth- 
schalteten  in  den  Aemtern  die  Nachfolger  jener  Männer,  die  von 
ihrer  Verwaltung  nichts  nach  Hause  zu  bringen  gewohnt  gewe- 
sen als  den  Dank  der  Unterthanen  und  den  ßeifall  der  Mitbür- 
ger. —  Aber  wo  möglich  noch  ärger  und  noch  weniger  einer  di«  römi- 
Controle  unterworfen  hausten  die  itaUschen  Geschäftsmänner  urtenta^d« 
unter  den  unglücklichen  Provinzialen.  Die  einträglichsten  Stücke  P'o^iMe». 
des  Grundbesitzes  und  das  gesammte  Handels-  und  Geldwesen 
in  den  Aemtern  concentrirten  sich  in  ihren  Händen.  Die  Güter 
in  den  überseeischen  Gebieten,  welche  italischen  Vornehmen  ge- 
hörten, waren  allem  Elend  der  Verwalterwiilhschail  ausgesetzt 
und  sahen  niemals  ihren  Herrn,  ausgenommen  etwa  die  Jagd- 
parke, welche  schon  in  dieser  Zeit  im  transalpinischen  Gallien 
mit  einem  Flächeninhalt  bis  fast  zu  einer  deutschen  Quadrat- 
meile vorkommen.  Die  Wucherei  florirte  wie  nie  zuvor.  Die 
kleinen  Landeigenthümer  in  Illyricum,  Asia,  Aegypten  wirth- 
schafteten  schon  zu  Varros  Zeit  grofsenthels  thatsächlich  als 
Schuldknechte  ihrer  römischen  oder  nichtrömischen  Gläubiger, 
eben  wie  einst  die  Plebejer  für  ihre  patricischen  Zinsherren.  Es 
kam  vor,  dafs  Capitalien  selbst  an  Stadtgemeinden  zu  4  Procent 
monatlich  verborgt  wurden.  Es  war  etwas  Gewöhnliches,  dafs 
ein  energischer  und  einflufsreicher  Geschäftsmann  zu  besserer 
Betreibung  seiner  Geschäfte  entweder  vom  Senat  sich  den  Ge- 
sandten-*) oder  auch  vom  Statthalter  den  OfGzierstitel  geben 
liefs  und  wo  möglich  auch  Mannschaft  dazu;  in  beglaubigter 
Weise  wird  ein  Fall  erzählt,  wo  einer  dieser  ehrenwerthen  krie- 
gerischen Banquiers  wegen  einer  Forderung  an  die  Stadt  Sala- 
mis auf  Kypros  den  Gemeinderath  derselben  im  Rathhaus  so 
lange  blokirt  hielt,  bis  fünf  der  Rathsmitglieder  Hungers  gestor- 
ben waren.  —  Zu  dieser  gedoppelten  Pressung,  von  denen  jede 
allein  unerträglich  war  und  deren  Ineinandergreifen  immer  bes- 
ser sich  regulirte,  kamen  dann  die  allgemeinen  Drangsale  hinzu, 
von  denen  doch  auch  die  römische  Regierung  zum  grofsen  Theil 
wenigstens  mittelbar  die  Schuld  trug.  In  den  vielfachen  Kriegen  Bsubereien 
wurden  bald  von  den  Barbaren,  bald  von  den  römischen  Heeren  ''"twldij»!'" 


*)  Dies  ist  die  sogenannte  ,freie  Gesandtschaft'  {Ubera  legatio),  näm« 
lieh  eine  Gesandtschaft  ohne  eigentliche  öffentliche  Aufträge. 
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grofse  Capitalien  aus  dem  Lande  weggeschleppt  und  gröfsere 
yerdorben.  Bei  der  Nichtigkeit  der  römischen  Land-  und  See- 
polizei wimmelte  es  überall  von  Land-  und  Seeräubern.  In  Sar- 
dinien und  im  inneren  Kleinasien  war  die  ßandenwirlhschaft  en- 
demisch; in  Africa  und  im  jenseitigen  Spanien  machte  sie  es 
nöthig  alle  aufserhalb  der  stadtischen  Ringmauern  angelegten 
Gebäude  mit  Mauern  und  Thürmen  zu  befestigen.  Das  furciit- 
bare  Uebel  der  Piraterie  ward  bereits  in  einem  andern  Zusam- 
menhang geschildert  (S.  38).  Die  Panaceen  des  Prohibitivsy- 
stems, mit  denen  der  römische  Statthalter  dazwischenzufahren 
pflegte,  wenn,  wie  das  unter  solchen  Verbältnissen  nicht  fehlen 
konnte,  Geldklemme  oder  Brottheurung  eintrat,  die  Verbote  der 
Gold-  oder  Getreideausfuhr  aus  der  Provinz,  machten  denn  auch 
die  Sache  nicht  besser.  Die  Communalverhältnisse  waren  fast 
überall  aufser  durch  den  allgemeinen  Nothstand  auch  noch  durch 
locale  Wirren  und  Unterschleife  der  Gemeindebeamten  zerrüttet 

Der  zu.tandWo  solchc  Bedräuguisse  nicht  etwa  vorüberffehend ,  sondern 
Menschenalter  hmdurch  auf  den  Gememden  und  den  Einzelnen 
mit  unabwendbar  stetigem  jährlich  steigendem  Drucke  laste- 
ten, mufste  wohl  der  bestgeordnete  öfi'entliche  oder  Privathaus- 
halt ihnen  erliegen  und  das  unsäglichste  Elend  über  alle  Natio- 
nen vom  Tajo  bis  zum  Euphrat  sich  ausbreiten.  ,Alle  Gemein- 
7 '  den',  heilst  es  in  einer  schon  684  veröffentlichen  Schrift,  ,sind 
zu  Grunde  gerichtet*;  eben  dasselbe  wird  für  Spanien  und  das 
narbonensische  Gallien,  also  die  verhältnifsmäfsig  ökonomisch 
noch  am  leidUchsten  gestellten  Provinzen,  insbesondere  bezeugt. 
In  Kleinasien  gar  standen  Städte  wie  Samos  und  Halikamassos 
fast  leer;  der  rechtliche  Sklavenstand  schien  hier,  verglichen  mit 
den  Peinigungen,  denen  der  freie  Provinziale  unterlag,  ein  Hafen 
der  Ruhe  und  sogar  der  geduldige  Asiate  war,  nach  den  Schil- 
derungen römischer  Staatsmänner  selbst,  des  Lebens  überdrüssig 
geworden.  Wen  zu  ergründen  gelüstet,  wie  tief  der  Mensch  sin- 
ken kann  sowohl  in  dem  frevelhaften  Zufügen,  wie  in  dem  nicht 
minder  frevelhaften  Ertragen  alles  denkbaren  Unrechts,  der  mag 
aus  den  Criminalacten  dieser  Zeit  zusammenlesen,  was  römische 
Grofse  zu  thun,  was  Griechen,  Syrer  und  Phoenikier  zu  leiden 
vermochten.  Selbst  die  eigenen  Staatsmänner  räumten  öffentlich 
und  ohne  Umschweife  ein,  dafs  der  römische  Name  durch  ganz 
Griechenland  und  Asien  unaussprechlich  verhafst  sei;  und  wenn 
die  Bürger  des  pontischen  Herakleia  einmal  die  römischen  Zöll- 
ner sämmtlich  erschlugen,  so  war  dabei  nur  zu  bedauern,  dafs 

Sr  Prori"n.  dergleichen  nicht  öfter  geschah.  —  Die  Optimatcn  spotteten  über 
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den  neuen  Herrn,  der  seine  ,Meierhöfe'  einen  nach  dem  andern 
selbst  zu  besichtigen  kam;  in  der  That  forderte  der  Zustand  aller 
Provinzen  den  ganzen  Ernst  und  die  ganze  Weisheit  eines  jener 
seltenen  Männer,  denen  der  Königsname  es  verdankt,  dafs  er  den 
Yölkern  nicht  blofs  gilt  als  leuchtendes  Exempel  menschlicher 
Erbärmlichkeit.  Die  geschlagenen  Wunden  mufste  die  Zeit  hei- 
len; dafs  sie  es  konnte  und  dafs  nicht  ferner  neue  geschlagen 
wurden,  dafür  sorgte  Caesar.  Das  Verwaltungswesen  ward  durch- 
greifend umgestaltet.  Die  suUanischen  Proconsuln  und  Proprae- fp^*^„''"^'^; 
toren  waren  in  ihrem  Sprengel  wesentlich  souverain  und  that-  ten. 
sächlich  keiner  Controle  unterworfen  gewesen;  die  caesarischen 
waren  die  wohl  in  Zucht  gehaltenen  Diener  eines  strengen  Herrn, 
der  schon  durch  die  Einheit  und  die  lebenslängliche  Dauer  seiner 
Macht  zu  den  Unterthanen  ein  natürlicheres  und  leidlicheres  Ver- 
hältnjfs  hatte  als  jene  vielen  jährlich  wechselnden  kleinen  Tyran- 
nen. Die  Statthalterschaften  wurden  zwar  auch  ferner  unter  die 
jährlich  abtretenden  zwei  Consuln  und  sechzehn  Praetoren  ver- 
theilt,  aber  dennoch,  indem  der  Imperator  acht  von  den  letzteren 
geradezu  ernannte  und  die  Vertheilung  der  Provinzen  unter 
die  Concurrenten  lediglich  von  ihm  abhing  (S.  471),  der  Sache 
nach  von  dem  Imperator  vergeben.  Auch  die  Competenz  der  Statt- 
halter ward  der  Sache  nach  bescbräilkt.  Es  blieb  ihnen  die  Lei- 
tung der  Rechtspflege  und  die  ^administrative  Controle  der  Ge- 
meinden; aber  ihr  Commando  ward  parai^sirt  durch  das  neue 
Obercommando  in  Rom  und  dessen  dem  Stalthalter  zur  Seite 
gestellte  Adjutanten  (S.  480) ,  das  Hebewesen  wahrscheinlich 
schon  jetzt  auch  in  den  Provinzen  wesentlich  an  kaiserliche  Be- 
diente ubertragen(S.  470),  so  dafs  der  Statthalter  fortan  mit  einem 
Hulfspersonal  umringt  war,  welches  entweder  durch  die  Gesetze 
der  militärischen  Hierarchie  oder  durch  die  noch  strengeren  der 
häuslichen  Zucht  unbedingt  von  dem  Imperator  abhing.  Wenn 
bisher  der  Proconsul  und  sein  Quaestor  erschienen  waren  gleich- 
sam als  die  zur  Einziehung  der  Brandschatzung  abgesandten 
Mitglieder  einer  Räuberbande,  so  waren  Caesars  Beamte  dazu  da 
um  den  Schwachen  gegen  den  Starken  zu  beschützen;  und  an 
die  Stelle  der  bisherigen  schlimmer  als  nichtigen  Controle  der 
Ritter-  oder  senatorischen  Gerichte  trat  für  sie  die  Verantwor- 
tung' vor  einem  gerechten  und  unnachsichtigen  Monarchen.  Das 
Gesetz  über  Erpressungen,  dessen  Bestimmungen  Caesar  schon 
in  seinem  ersten  Consulat  verschärft  hatte,  wurde  gegen  die  Ober- 
commandanten in  den  Aemtern  von  ihm  mit  unerbittlicher,  selbst 
über  den  Buchstaben  desselben  hinausgehender  Schärfe  zur  Ah- 
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Wendung  gebracht;  und  die  Steuerbeamten  gar,  wenn  sie  ja  es 
wagten  sich  eine  Unrechtfertigkeit  zu  erlauben,  bufsten  ihrem 
Herrn,  wie  Knechte  und  Freigelassene  nach  dem  grausamen  Haus- 
Revniimng  recht  jeucr  Zeit  zu  büfsen  pflegten.  Die  aufserordentlichen  öffent- 
.a.tcn.  jj^i^g^  Lasten  wurden  auf  das  richtige  Mafs  und  den  wirklichen 
Nothfall  zurückgeführt,  die  ordentlichen  wesentlich  vermindert. 
Der  durchgreifenden  Regulirung  des  Steuerwesens  ward  bereits 
früher  gedacht  (S.  485):  die  Ausdehnung  der  Steuerfreiheiten, 
die  durchgängige  Herabsetzung  der  directen  Abgaben ,  die  Be- 
schränkung des  Zehntsystems  auf  Africa  und  Sardinien,  die  voll- 
ständige Beseitigung  der  Mittelsmänner  bei  der  Einziehung  der 
directen  Abgaben  waren  für  die  Provinzialen  segensreiche  Refor- 
men. Dafs  Caesar  nach  dem  Beispiel  eines  seiner  gröfsten  de- 
mokratischen Vorgänger,  des  Sertorius  (S.  20),  die  ünterthanen 
Yon  der  Einquartierungslast  hat  befreien  und  die  Soldaten  anhalten 
wollen  sich  selber  bleibende  stadtartige  Standlager  zu  errichten,  ist 
z^ar  nicht  nachzuweisen;  aber  er  war,  wenigstens  nachdem  er 
die  Prätendenten-  mit  der  Königsrolle  vertauscht  hatte,  nicht  der 
Mann  den  Unterthan  dem  Soldaten  preiszugeben  und  es  war  in 
seinem  Geiste  gedacht,  als  die  Erben  seiner  Politik  solche  Kriegs- 
lager und  aus  diesen  Kriegslagern  wieder  Städte  erschufen,  in  de- 
nen die  italische  Civilisation-  Brennpuncte  inmitten  der  barbari- 
Einwirkung  scbeuGrenzlandschaften  fand. — ^  Bei  weitem  schwieriger  als  dem 
tiüiBtinwirth"  Beamtenunwesen  zu. steuern  war  es  die  Provinzialen  von  der  er- 
«ohaft.  druckenden  Uebermacht  des  römischen  Capitals  zu  befreien.  Ge- 
radezu brechen  liefs  dieselbe  sich  nicht,  ohne  Mittel  anzuwenden, 
die  noch  gefährlicher  waren  als  das  Uebel;  die  Regierung  konnte 
nichts  thun  als  vorläufig  einzelne  Mifsbräuche  abstellen,  wie  zum 
Beispiel  Caesar  die  Benutzung  des  Staatsgesandtentitels  zu  wu- 
cherlichen Zwecken  untersagte,  und  der  offenbaren  Vergewal- 
tigung und  dem  handgreiflichen  Wucher  durch  scharfe  Handha- 
bung der  allgemeinen  Straf-  und  der  auch  auf  die  Provinzen  sich 
erstreckenden  Wuchergesetae  (S.  517)  entgegentreten  und  eine 
gründlichere  Heilung  des  Uebels  von  dem  unter  der  besseren  Ver- 
waltung wieder  aufl)lühenden  Wohlstand  der  Provinzialen  erwar- 
ten. Auch  transitorische  Verfügungen,  um  derUeberschuldung  ein- 
zelner Provinzen  abzuhelfen,  waren  in  den  letzten  Zeiten  mehrfach 
Go  ergangen.  Caesar  selbst  hatte  694  als  Statthalter  des  jenseitigen 
Spaniens  den  Gläubigem  zwei  Drittel  der  Einnahmen  ihrer  Schuld- 
ner zugewiesen,  um  daraus  sich  bezahlt  zu  machen.  Aehnlich 
hatte  schon  Lucius  Lucullus  als  Statthalter  von  Kleinasien  einen 
Theil  der  mafslos  angeschwollenen  Zinsreste  geradezu  cassirt, 
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für  den  übrigen  Theil  die  Gläubiger  angewiesen  auf  den  vierten 
Theil  des  Ertrags  der  Ländereien  ihrer  Schuldner  so  wie  auf  eine 
angemessene  Quote  der  aus  Hausmiethe  oder  Sklavenarbeit  den- 
seU)en  zufliefsenden  Nutzungen.  Es  ist  nicht  überliefert,  daüs. 
Caesar  nach  dem  Bürgerkrieg  ähnliche  allgemeine  Schuldenliqui- 
dationen in  den  Provinzen  veranlafst  hätte;  doch  kann  es,  nach 
dem  eben  Bemerkten  und  nach  dem,  was  für  Italien  geschah 
(S.  516),  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  Caesar  darauf  ebenfalls 
hingearbeitet  hat  oder  dies  wenigstens  in  seinem  Plane  lag.  — 
Wenn  also  der  Imperator,  so  weit  Menschenkraft  es  vermochte, 
die  Provinzialen  der  Bedrückungen  durch  die  Beamten  und  Ca- 
pitalisten  Roms  entlastete,  so  durfte  man  zugleich  von  der  durch 
ihn  neu  erstarkenden  Regierung  mit  Sicherheit  erwarten,  daJGs 
sie  die  wilden  Grenzvölker  verscheuchen  und  die  Land-  und 
Seepiraten  zerstreuen  werde,  wie  die  aufsteigende  Sonne  die  Ne- 
bel verjagt.  Wie  auch  noch  die  alten  Wunden  schmerzten,  mit 
Caesar  erschien  den  vielgeplagten  Unterthanen  die  Morgen- 
röthe  einer  erträgUcheren  Zeit,  seit  Jahrhunderten  wieder  die 
erste  inteUigente  und  humane  Regierung  und  eine  FriedenspoU- 
tik,  die  nicht  auf  der  Feigheit,  sondern  auf  der  Kraft  beruhte. 
Wohl  mochten  mit  den  besten  Römern  vor  allem  die  Untertha- 
nen an  der  Leiche  des  grofsen  Befreiers  trauern. 

Allein  diese  Abstellung  der  bestehenden  Mifsbräuche  war  Die  Anfuige 
nicht  die  Hauptsache  in  Caesars  Provinzialreform.  In  der  römi-  ^Vch^iteii. 
sehen  Republik  waren,  nach  der  Ansicht  der  Aristokratie  wie  der>c^«»  st^t«. 
Demokratie,  die  Aemter  nichts  gewesen  als  wie  sie  häufig  genannt 
werden:  Landgüter  des  römischen  Volkes,  und  sie  als  solche  be- 
nutzt und  ausgenutzt  worden.  Diese  Auffassung  ward  jetzt  besei- 
tigt. Die  Provinzen  als  solche  sollten  allmählig  untergehen,  um 
der  verjungten  hellenisch-italischen  Nation  eine  neue  und  geräu- 
migere Heimath  zu  bereiten,  von  deren  einzelnen  Bezirken  keiner 
nur  um  der  andern  willen  da  war,  sondern  alle  für  einen  und  einer 
für  alle;  die  Leiden  und  Schäden  der  Nation,  für  die  in  dem  alten 
Italien  keine  Hülfe  war,  sollte  das  neue  Dasein  in  der  verjüngten 
Heimath,  das  irischere,  breitere,  grofsartigere  Volksleben  von 
selber  überwinden.  Bekanntlich  waren  diese  Gedanken  nicht  neu. 
Die  seit  Jahrhunderten  stehend  gewordene  Emigration  aus  Italien 
in  die  Provinzen  hatte  längst,  freilich  den  Emigrauten  selber  un- 
bewufst,  eine  solche  Ausdehnung  Italiens  vorbereitet.  In  plan- 
mäfsiger  Weise  hatte  zuerst  Gaius  Gracchus,  der  Schöpfer  der 
römischen  demokratischen  Monarchie,  der  Urheber  der  transal- 
pinischen Eroberungen,  der  Gründer  der  Colonien  Karthago  und 
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Narbo,  die  Italiker  über  Italiens  Grenzen  binausgelenkt,  sodann 
der  zweite  geniale  Staatsmann,  den  die  römische  Demokratie 
hervorgebracht,  Quintus  Sertorius  damit  begonnen  die  barbari- 
•schen  Occidentalen  zur  latinischen  Civiiisation  anzuleiten:  er  gab 
der  vornehmen  spanischen  Jugend  römische  Tracht  und  hielt  sie 
an  lateinisch  zu  sprechen  und  auf  der  von  ihm  gegründeten  ßil- 
dungsanstait  in  Osca  sich  die  höhere  itaUsche  Bildung  anzueignen. 
Bei  Caesars  Regierungsantritt  war  bereits  eine  massenhafte,  frei- 
lich der  Stetigkeil  wie  der  Concentration  grofsentheils  erman- 
gelnde italische  Bevölkerung  in  allen  Provinzen  und  Clientelstaa- 
ten  vorhanden  —  um  von  den  förmlich  italischen  Städten  in  Spa- 
nien und  dem  südlichen  Gallien  zu  schweigen,  erinnern  wir  nur 
an  die  zahlreichen  Bürgertruppen,  die  Sertorius  und  Pompeius  in 
Spanien,  Caesar  in  Gallien,  Juba  in  Numidien,  die  Verfassungs- 
partei in  Africa,  Makedonien,  Griechenland,  Kleinasien  imd  Kreta 
aushoben,  an  die  freilich  tibelgestimmte  lateinische  Leier,  auf  der 
die  Stadtpoeten  von  Cordubä  schon  im  sertorianischen  Kriege 
der  römischen  Feldherren  Lob  und  Preis  sangen,  an  die  eben 
ihrer  sprachlichen  Eleganz  wegen  geschätzten  Uebersetzungen 
griechischer  Poesien,  die  der  älteste  namhafte  auTseritaiische  Poet, 
der  Transalpiner  Publius  Terenti\is  Varro  von  der  Aude  kurz 
nach  Caesars  Tod  veröfTenüichte.  -v  Andrerseits  war  die  Durch- 
dringung des  latinischen  und  des  hellenischen  Wesens,  man 
möchte  sagen  so  alt  wie  Rom.  Schon  bei  der  Einigung  Italiens 
hatte  die  obsiegende  latinische  Nation  alle  anderen  besiegten  Na- 
.tionalitäten  sich  assimilirt,  nur  die  einzige  griechische,  so  vrie 
sie  war,  sich  eingefugt  ohne  sie  äufserlich  mit  sich  zu  verschmel- 
zen. Wohin  der  römische  Legionär  kam,  dahin  folgte  der  grie- 
chische Schulmeister,  in  seiner  Art  nicht  minder  ein  Eroberer, 
ihm  nach;  schon  früh  finden  wir  namhafte  griechische  Sprachleh- 
rer ansässig  am  Guadalquivir^  und  in  der  Anstalt  von  Osca  ward 
so  gut  griechisch  gelehrt  wie  lateinisch.  Die  höhere  römische  Bil- 
dung selbst  war  ja  durchaus  nichts  anderes  als  die  Verkündung 
des  grofsen  Evangeliums  hellenischer  Art  und  Kunst  im  italischen 
Idiom ;  gegen  die  bescheidene  Anmafsung  der  civilisirenden  Er- 
oberer dasselbe  zunächst  in  ihrer  Sprache  den  Barbaren  des 
Westens  zu  verkundigen  konnte  der  Hellene  wenigstens  nicht  laut 
protesliren.  Schon  längst  erblickte  der  Grieche  überall,  und  am 
entschiedensten  eben  da,  wo  das  Nationalgefühl  am  reinsten  und 
am  stärksten  war,  an  den  von  barbarischer  Denationalisirung  be- 
drohten Grenzen,  wie  zum  Beispiel  in  Massalia,  am  Nordgestade 
des  schwarzen  Meeres  und  am  Euphrat  und  Tigris,  den  Schild 
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und  das  Schwert  des  Hellenismus  in  Rom;  mid  in  der  That nah- 
men Pompeius  Stadtegründungen  im  fernen  Osten  nach  jähr* 
hundertelanger  Unterbrechung  Alexanders  segensreiches  Werk 
wieder  auf.  —  Der  Gedanke  eines  italisch -hellenischen  Reiches 
mit  zweien  Sprachen  und  einer  einheitlichen  Nationalität  war 
nicht  neu  —  er  wäre  sonst  auch  nichts  gewesen  als  ein  Fehler — ; 
aber  dafs  er  aus  schwankenden  Entwürfen  zu  sicherer  Fassung, 
aus  zerstreuten  Anfängen  zu  sicherer  und  concentrirter  Grund- 
legung fortschritt,  ist  das  Werk  des  dritten  und  gröfsten  der  de- 
mokratischen Staatsmänner  Roms. 

Die  erste  und  wesentlichste  Bedingung  zu  der  politischen  ^*«  >»«»- 
und  nationalen  Nivellirung  des  Reichs  war  die  Erhaltung  und  Aus-  '"'''tufn«.* 
dehnung  der  beiden  zu  gemeinschaftlichem  Herrschen  bestimm- 
ten Nationen  unter  möghchst  rascher  Beseitigung  der  neben  ihr 
stehenden  barbarischen  oder  barbarisch  genannten  Stämme.  In  ßt«»«»»«  * 
gewissem  Sinne  könnte  man  allerdings  neben  Römern  und  Grie-  "**"* 
eben  noch  eine  dritte  Nationalität  nennen ,  die  mit  denselben  in 
der  damaligen  Welt  an  Ubiquität  wetteiferte  und  auch  in  dem 
neuen  Staate  Caesars  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  zu  spielen 
bestimmt  war.  Es  sind  dies  die  Juden.  Das  merkwürdige  nach- 
giebig zähe  Volk  war  in  der  alten  wie  in  der  heutigen  Welt  über- 
all und  nirgends  heimisch  und  überall  und  nirgends  mächtig. 
Die  Diadochen  Davids  imd  Salomos  bedeuteten  für  die  Juden 
jener  Zeit  kaum  mehr  als  heutzutage  Jerusalem  für  sie  bedeutet; 
die  Nation  fand  wohl  für  ihre  religiöse  und  geistige  Einheit 
einen  sichtbaren  Anhalt  in  dem  Königreich  Jerusalem ,  aber  sie 
selbst  bestand  keineswegs  in  der  Unterthanenschafl  der  Hasmo- 
naeer,  sondern  in  der  unermefslichen  durch  das  ganze  parthische 
und  das  ganze  römische  Reich  zerstreuten  Judenwelt.  In  Alexan- 
dreia  namentlich  und  ähnlich  in  Kyrene  bildeten  die  Juden  inner- 
lialb  dieser  Städte  eigene  administrativ  und  selbst  local  abge- 
grenzte Gemeinwesen,  den  Judenvierteln  unsrer  Stadt«  nicht 
ungleich,  aber  freier  gestellt  und  von  einem  ,yolksherrn'  als  .• 
oberstem  Richter  und  Verwalter  geleitet.  Wie  zahlreich  selbst  in 
Rom  die  judische  Bevölkerung  bereits  vor  Caesar  war  und  zu- 
gleich wie  landsmannschaflhch  eng  die  Juden  auch  damals  zu- 
sammenhielten, beweist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers  die-  v 
ser  Zeit,  dafs  es  für  den  Statthalter  bedenklich  sei  den  Juden  in 
seiner  Provinz  zu  nahe  zu  treten,  weil  er  dann  sicher  darauf  zäh- 
len dürfe  nach  seiner  Heimkehr  von  dem  hauptstädtischen  Pöbel 
ausgepfiffen  zu  werden.  Auch  zu  jener  Zeit  war  das  vorwiegende 
Geschäft  der  Juden  der  Handel:  mit  dem  erobernden  römischen 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Anfl.  34 
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Kaufmann  zog  damals  der  jüdische  Händler  ebenso  überall  bin 
wie  später  mit  dem  genuesischen  und  venezianischen,  und  neben 
der  römischen  strömte  das  Capital  allerorts  bei  der  judischen 
Kaufmannschaft  zusammen.  Auch  zu  jener  Zeit  endlich  beg^nen 
wir  der  eigenthiimlichen  Antipathie  der  Occidentalen  gegen  diese 
so  grundlich  orientalische  Race  und  ihre  fremdartigen  tfemun- 
gen  und  Sitten.  Dies  Jud^nthura,  obwohl  nicht  der  erfreulichste 
Zug  in  dem  nirgends  erfreulichen  Bilde  der  damaligen  Völker- 
mengung,  war  nichts  desto  weniger  ein  im  natürlichen  Verlauf 
der  Dinge  sich  entwickelndes  geschichtliches  Moment,  das  der 
Staatsmann  weder  sich  ableugnen  noch  bekämpfen  durfte  und 
dem  Caesar  vielmehr,  eben  wie  sein  Vorgänger  Alexander,  in 
richtiger  Erkenntnifs  der  Verhältnisse  möglichst  Vorschub  that. 
V^Tenn  Alexander,  der  Stifter  des  alexandrinischen  Judenthums, 
damit  nicht  viel  weniger  für  die  Nation  that  wie  ihr  eigener  David 
durch  die  Gründung  von  Jerusalem,  so  förderte  auch  Caesar  die 
Juden  in  Alexandreia  wie  in  Rom  durch  besondere  Begönsli'gun- 
gen  und  Vorrechte  und  schützte  namentlich  ihren  eigenthümli- 
chen  Cuit  gegen  die  römischeni  wie  gegen  die  griechischen  Lo- 
calpfaffen.  Die  beiden  grofsen  Männer  dachten  natürlich  nicht 
daran  der  hellenischen  oder  italisch -hellenischen  Nationalität  die 
jüdische  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.  Aber  der  Jude,  der 
nicht  wie  der  Occidentale  die  Pandoragabe  politischer  Organisa- 
tion empfangen  hat  und  gegen  den  Staat  sich  wesentlich  gleich- 
gültig verhält;  der  ferner  ebenso  schwer  den  Kern  seiner  natio- 
nalen Eigenthümlichkeit  aufgiebt  als  bereitwillig  denselben  mit 
jeder  beliebigen  Nationalität  umhüllt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  die  fremde  Volksthümlichkeit  sich  aneignet  —  der  Jude 
war  eben  darum  wie  geschaffen  für  einen  Staat,  welcher  auf  den 
Trümmern  von  hundert  lebendigen  Politien  erbaut  upd  mit  einer 
gewissermafsen  abstracten  und  von  vornherein  verschli^fenen 
Nationalität  ausgestattet  werden  sollte.  Auch  in  der  alten  Welt 
*  war  das  Judenthum  ein  wirksames  Ferment  des  KosmopoUtismus 
und  der  nationalen  Decomposition  und  insofern  ein  vorzugsweise 
berechtigtes  Mitglied  in  dem  caesarischen  Staate,  dessen  Politie 
doch  eigentlich  nichts  als  V^eltbürgerthum,  dessen  Volksthüm- 
Der  Heneirfsiichkeit  eigeutUch  nichts  als  Humanität  war.  —  Indefs  die  posi- 
tiven Elemente  des  neuen  Bürgerthums  blieben  ausschliefslich 
die  latinische  und  die  hellenische  Nationalität.  Mit  dem  spedfisch 
italischen  Staat  der  Republik  war  es  also  zu  Ende;  jedoch  war 
es  nichts  als  ein  sehr  erklärliches,  aber  auch  sehr  albernes  Ge- 
rede des  groUenden  Adels,  dafs  Caesar  Italien  und  Rom  absieht- 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  531 

lieh  zu  Grunde  richte,  um  den  Schwerpunct  des  Reiches  in  den 
griechischen  Osten  zu  verlegen  und  zur  Hauptstadt  desselben 
Uion  oder  Alexandreia  zu  machen.  Vielmehr  behielt  in  Caesars 
Organisationen  die  latinische  Nationalitat  immer  das  Uebei^e- 
wicht;  wie  sich  dies  schon  darin  ausspricht,  dafs  er  jede  Verfü- 
gung in  lateinischer,  aber  die  für  die  griechisch  redenden  Land- 
schaften bestimmten  daneben  in  griechischer  Sprache  erliefs.  Im 
Allgemeinen  ordnete  er  die  Verhältnisse  der  beiden  grofseh  Na- 
tionen in  seiner  Monarchie  eben  wie  sie  in  dem  geeinigten  Italien 
seine  republikanischen  Vorgänger  geordnet  hatten:  die  helleni- 
sche NationaUtät  wurde  geschützt,  wo  sie  bestand,  die  italische 
nach  Vermögen  erweitert  und  ihr  die  Erbschaft  der  aufzulösen- 
den Racen  bestimmt.  Es  war  dies  schon  defsbalb  nothwendig, 
weil  eine  völlige  Gleichstellung  des  griechischen  und  des  lateini- 
schen Elements  im  Staate  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  sehr 
kurzer  Zeit  diejenige  Katastrophe  herbeigeführt  haben  würde, 
die  manche  Jahrhunderte  später  der  Byzantinismus  vollzog;  denn 
das  Griechenthum  war  nicht  blofs  geistig  nach  allen  Richtungen 
hin  dem  römischen  Wesen  überlegen ,  sondern  auch  an  Masse, 
und  hatte  in  Italien  selbst  an  den  Schwärmen  der  gezwungen 
oder  freiwillig  nach  Italien  wandernden  Hellenen  mid  Halbhelle- 
nen eine  Unzahl  unscheinbarer,  aber  in  ihrem  Einflufs  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Apostel.  Um  nur  der  eminentesten  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  zu  gedenken,  so  ist  das  Regiment 
der  griedbischen  Lakaien  über  die  römischen  Monarchen  so  alt 
wie  die  Monarchie:  der  erste  in  der  ebenso  langen  wie  widerwär- 
tigen Liste  dieser  Individuen  ist  Pompeius  vertrauter  Bedienter 
Theophanes  von  Mytilene,  welcher  dm*ch  seine  Gewalt  über  den 
schwachen  Herrn  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Mann  zu  dem  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Pompeius  und 
Caesar  beigetragen  hat.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  ward  er  nach 
seinem  Tode  von  seinen  Landsleuten  göttlich  verehrt:  eröffnete 
er  doch  die  Kammerdienerregierung  der  Kaiserzeit,  die  gewisser- 
maXsen  eben  auch  eine  Herrschaft  der  Hellenen  über  die  Römer 
war.  Die  Regierung  hatte  demnach  allen  Grund  die  Ausbreitung 
des  Hellenismus  wenigstens  im  Westen  nicht  noch  von  oben 
herab  zu  fördern;  woU  aber  ward  das  Griechenthum,  wo  es  be- 
stand, erhalten  und  geschützt.  Wie  nahe  auch  die  politischen 
Krisen  es  dem  Imperator  legten  die  festen  Pfeiler  des  Hellenis- 
mus im  Occident  und  in  Aegypten  umzustürzen,  Massalia  und 
Alexandreia  wurden  weder  vernichtet  noch  denationalisirt.  Wenn 
Sicilien  nicht  blofs  des  Zebntendruckes  entlastet,  sondern  auch 
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seinen  Gemeinden  das  latinische  Recht  bestimmt  ward,  dem  sei- 
ner Zeit  vermuthiich  die  volle  Gleichstellung  mit  Italien  nachfol- 
gen sollte,  so  war  Caesars  Absicht  ohne  Zweifel  nidit  Sicilien  zu 
latinisiren,  sondern  die  herrliche  Insel,  welche  die  Natur  nicht 
so  sehr  zum  Nachbarland  Itahens  bestimmt  hat  als  zu  der  sciion- 
sten  seiner  Landschaften,  unter  Beibehaltung  ihrer  beUenischcD 
Nationalität  ähnlich  wie  Neapolis  und  Rhegion  in  den  it^schen 

Die  Latiniii- Gemeindeverband  einzufügen.  —  Dagegen  das  römische  Wesen 
""*'  ward  durch  Colonisirung  wie  durch  Latinisirung  mit  aüen  Kräf- 
ten und  an  den  verschiedensten  Puncten  des  Reiches  von  der 
Regierung  gehoben.  Der  zwar  aus  einer  argen  Vereinigung  for- 
meller Rechts-  und  brutaler  Machtentwicklung  hervorgegan- 
gene, aber  um  freie  Hand  gegen  die  zur  Vernichtung  bestimmten 
Nationen  zu  haben  unumgänglich  noth wendige  Satz,  dafs  an  al- 
lem nicht  durch  besonderen  Act  der  Regierung  an  Gemeinden 
oder  Private  abgetretenen  Grund  und  Boden  in  den .  Provinzen 
der  Staat  das  Eigenthum,  der  zeitige  Inhaber  nur  einen  gedalde- 
ten  und  jederzeit  widerruflichen  Erbbesitz  habe,  wurde  auch  von 
Caesar  festgehalten  und  durch  ihn  aus  einer  demokratischen  Par- 
teitheorie  zu   einem  Fundamentalprincip    des   monarchischeD 

Das  diewei-  Rechts  crhobcn.    In  erster  Linie  kam  für  die  Ausbreitung  der 

tige  Gauien.  pgj^jg^jjgjj  Nationalität  natürlich  GaUien  in  Frage.  Gallien  diesseit 
der  Alpen  erhielt  durch  die  längst  von  der  Demokratie  als  toU- 
49  zogen  angenommene  (S.  4.  306)  und  nun  (705)  durch  Caesar 
schliefslich  vollzogene  Aufnahme  der  transpadanlschen  Gemein- 
den in  den  römischen  Bürgerverband  durchgängig,  was  ein  grofser 
Theil  der  Bewohner  längst  gehabt:  politische  Gleichberechtigung 
mit  dem  Hauptland.  Thatsächlich  hatte  sich  diese  Provinz  in 
den  vierzig  Jahren,  die  seit  Ertheilung  des  Latinerrechts  verflos- 
sen waren,  bereits  vollständig  latinisirt.  Die  Exciusiven  moditen 
spotten  über  den  breiten  und  gurgelnden  Accent  des  KeJtenia- 
teins  und  ein  ,ich  weifs  nicht  was  von  hauptstädtischer  Anmuth* 
bei  dem  Insubrer  und  Veneter  vermissen,  der  sich  .als  Caesars 
Legionär  mit  dem  Schwert  einen  Platz  auf  dem  römischen  Markt 
und  sogar  in  der  römischen  Curie  erobert  hatte.  Nichtsdesto- 
weniger war  das  cisalpinische  Gallien  mit  seiner  dichten  vorwie- 
gend bauerschaftlichen  Bevölkerung  schon  vor  Caesar  der  Sache 
nach  eine  italische  Landschaft  und  blieb  Jahrhunderte  lang  der 
rechte  Zufluchtsort  italischer  Sitte  und  italischer  Bildung;  wie 
denn  die  Lehrer  der  latinischen  Litteratur  nirgends  sonst  aulser- 
halb  der  Hauptstadt  so  vielen  Zuspruch  und  Anklang  fanden. 

^'Narbll"'  ^^^^  also  das  cisalpinische  Gallien  wesentlich  in  Italien  aufging. 
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•  SO  trat  zugleich  an  die  Stelle,  die  es  bisher  eingenommen  hatte, 
.üe  alte  transalpinische  Provinz,  die  ja  durch  Caesars  Erobe- 

.  rungen  aus  einer  Grenz-  in  eine  Binnenpro vinz  umgewandelt 
worden  war  und  die  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihr  Klima  vor 
allen  andern  Gebieten  sich  dazu  eignete  mit  der  Zeit  gleichfalls 
eine  italische  Landschaft  zu  werden.  Dorthin  hauptsächlich, 
nach  dem  alten  Zielpunct  der  überseeischen  Ansiedlungen  der 
römischen  Demokratie,  ward  der  Strom  der  italischen  Emigration 

.  gelenkt.  Es  wurde  daselbst  theils  die  alte  Colonie  Narbo  durch 
.neue  Ansiedler  verstärkt,  theils  in  Baeterrae  (Beziers)  unweit 

..Narbo,  in  Arelate  (Arles)  und  Arausio  (Orange)  an  der  Rhone 
und  in  der  neuen  Hafenstadt  Forum  Juüi  (Frejus)  vier  neue 
Bürgercolonien  angelegt,  deren  Namen  zugleich  das  Andenken 
der  tapferen  Legionen  bewahrten,  die  das  nördhche  Gallien  zuln 

iReidie  gebracht  hatten.*)  Die  nicht  mit  Golonisten  belegten  Ort- 
schaften scheinen  zugleich,  wenigstens  gröfstentheils,  in  dersel- 

/  ben  Art,  wie  einst  das  transpadanische  Keltenland  (II,  238),  der 
Romanisirung  entgegengeführt  worden  zu  sein  durch  Verleihung 
latinischen  Stadtrechts;  namentlich  wurde  Nemausus  (Nimes) 
als  der  Hauptort  des  den  Massalioten  in  Folge  ihrer  Auflehnung 
gegen  Caesar  aberkannten  Gebiets  (S.  383)  aus  einem  massalio- 
tischen  Dorf  in  eine  latinische  Stadtgemeinde  umgewandelt  und 

l  mit  ansehnlichem  Gebiet  und  selbst  mit  Münzrecht  ausgestat- 

.  tet.**)   Indem  also  das  cisalpinische  Gallien  von  der  vorberei- 


*)  Narbo  heifst  Colonie  der  Decimaner,  Baeterrae  der  Septimaner,  Fo  - 
ram  Julii  der  Octavaner,  Arelate  (und  überdies  die  latinische  Colonie  Ru- 
scino)  der  Sextaner,  Arausio  der  Secundaner.  Die  neunte  Legion  fehlt, 
weil  sie  ihre  Nummer  durch  die  Meuterei  von  Placentia  ( S.  395 )  entehrt 
hatte.  Dafs  übrigens  die  Colonisten  dieser  Colonien  den  eponymen  Legio- 
nen angehörten ,  wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  glaublich ;  die  Veteranen 
selbst  wurden  wenigstens  der  grofsen  Mehrzahl  nach  in  Italien  angesiedelt 
(S.  482).  Ciceros  Klage,  dafs  Caesar  ,ganze  Provinzen  und  Landschaften 
auf  einen  Schlag  confiscirt  habe*  (de  off,  2,  7,  27)  geht  ohne  Zweifel,  wie 
schon  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit  dem  Tadel  des  Triumphs  über 
die  Massalioten  beweist,  auf  die  dieser  Colonien  wegen  in  der  narbonensi- 
schen  Provinz  vorgenommenen  Landeinziehungen;  zunächst  auf  die  Mas- 
salia  auferlegten  Gebietsverluste. 

**)  Ausdrücklich  überliefert  ist  es  nicht,  von  wem  das  latinische  Recht 
der  nicht  colonisirten  Ortschaften  dieser  Gegend  und  namentlich  von  Ne- 
mausus herrührt.  Aber  da  Caesar  selbst  (b,  c.  1,  35)  so  gut  wie  geradezu 
sagt,  dafs  Nemajasus  bis  705  ein  massaliotisches  Dorf  war;  da  nach  dem  49 
livianischen  Berieht  (Dio  41,  25;  Flor.  2, 13;  Oros.  6, 15)  eben  dieser  Theil 
des  Gebietes  den  Massalioten  von  Caesar  entzogen  ward ;  da  endlich  schon 
auf  voraugusteischen  Münzen  und  sodann  bei  Strabon  die  Stadt  als  Ge- 
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tend^  Stufe  zur  vollen  Gle  chstelluQg  mit  Italien  fortschritt, 
rückte  gleichzeitig  die  narboneDsische  Provinz  in  jenes  vorbe- 
reitende Stadium  nach;  ganz  wie  bisher  im  cisalpinischen  Gallien 
hatten  die  ansehnlichsten  Gemeinden  daselbst  das  volle  Bürger-, 
die  übrigen  latinisches  Recht.  —  In  den  übrigen  nicht  griecbi- 
schen  und  nicht  latinischen  Landschaften  des  Reiches,  weiche 
der  Einwirkung  Itahens  und  dem  Assimilationsprozefs  noch  fer- 
ner standen,  beschränkte  Caesar  sich  darauf  einzelne  Brennpuncte 
für  die  italische  Civihsation  zu  gründen,  wie  dies  bisher  in  Gal- 
lien Narbo  gewesen  war,  um  durch  sie  die  künftige  vollständige 
Ausgleichung  vorzubereiten.  Solche  Anfänge  lassen,  mit  Aus- 
nahme der  ärmsten  und  geringsten  von  allen,  der  sardinischen, 
Hordgaiiien.  in  sämmtllchen  Provinzen  des  Reiches  sich  nachweisen.  Wie 
Caesar  im  nördlichen  Gallien  verfuhr,  ward  schon  dargelegt  (S. 
279);  die  lateinische  Sprache  erhielt  hier,  wenn  auch  noch  nicht 
für  alle  Zweige  des  öffentlichen  Verkehrs,  durchgängig  officielle 
Geltung  und  es  entstand  am  Lemansee  als  die  nördlichste  Stadt 
Spanien,  italischcr  Verfassung  die  Colonie  Noviodunum  (Nyon).  —  In  Spa- 
nien ,  vermuthlich  damals  der  am  dichtesten  bevöli(erten  Land- 
schaft des  römischen  Reiches,  wurden  caesarische  Colonisten,  so 
viel  wir  sehen,  allein  in  der  wichtigen  hellenisch-iberischen  Hafen- 
stadt Emporiae  neben  der  alten  Bevölkerung  angesiedelt.  Dagegen 
erhielt  die  alte  und  reiche  Kaufstadt  Gades,  deren  Hunicipalwesen 
Caesar  schon  als  Praetor  zeitgemäfs  umgestaltet  hatte,  jetzt  von 

49  dem  Imperator  das  volle  Recht  der  italischen  Municipien  (7(^5) 
und  wurde,  was  in  Italien  Tusculum  gewesen  war  (I,  319),  die 
erste  aufseritaUsche  nicht  von  Rom  gegründete  Gemeinde,  die  in 
den  römischen  Bürgerverband  eintrat.    Einige  Jahre  nachher 

*6  (709)  wurde  das  gleiche  Recht  auch  einigen  anderen  spanischen 
Gemeinden  und  vermuthlich  noch  mehreren  das  latinische  zu 
Karthago.  Thcil.  —  lu  Africa  wurde,  was  Gaius  Gracchus  nicht  hälfe  zu 
Ende  fähren  sollen,  jetzt  ins  Werk  gesetzt  und  an  derjenigen 
Stätte,  wo  die  Stadt  der  Erbfeinde  Roms  gestanden,  3000  itaü- 
sche  Colonisten  und  eine  grofse  Anzahl  der  im  karthagischen 
Gebiet  ansässigen  Pacht-  und  Bittbesitzer  angesiedelt;  und  zum 
Erstaunen  rasch  wuchs  unter  den  unvergleichUch  günstigen Local- 


nieiDde  latinischea  Rechts  vorkommt,  so  kann  nur  Caesar  der  Urheber  die- 
ser LatiDitätsverleihung  sein.  Von  Ruscino  (RoussiHon  bei  Perpignan)  und 
anderen  im  narbonensischen  Gallien  früh  zu  latinischer  Stadtverfassung 
gelangten  Gemeinden  läfst  sich  nur  vermuthen,  dafs  sie  dieselbe  gleichzei- 
tig mit  Nemausns  empfingen. 
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Verhältnissen  die  neue  ,YenuscolonieS  das  römische  Karthago 
wieder  empor.  Utica,  bis  dabin  die  Haupt-  und  erste  Handels- 
stadt der  Provinz,  war  schon  im  Vorweg,  es  scheint  durch  Er- 
theilung  des  lalinischen  Rechts,  für  die  Wiedererweckung  des 
überlegenen  Concurrenten  einigermafsen  entschädigt  worden.  In 
dem  neu  zum  Reiche  gefugten  numidischen  Gebiet  erhielten  das 
wichtige  Cirta  und  die  übrigen  dem  römischen  Condottier  Pu- 
blius  Sittius  für  sich  und  die  Seinigen  überwiesenen  Gemeinden 
(S.  439)  das  Recht  römischer  Militärcolonien.  Die  stattlichen 
Provinzialstädte  freilich,  die  das  wahnsinnige  Wüthen  Jubas  und 
der  verzweifelnden  Reste  der  Verfassungspartei  in  Schutthaufen 
verwandelt  hatte,  erhoben  sich  nicht  so  rasch  wieder,  wie  sie  ein- 
geäschert worden  waren  und  manche  Trümmerstatt  erinnerte 
noch  lange  nachher  an  diese  verhängnifsvolle  Zeit;  allein  die  bei- 
den neuen  julischen  Colonien,  Karthago  und  Cirta,  wurden  und 
blieben  die  Mittelpuncte  der  africanisch- römischen  Civilisation. 
—  In  dem  verödeten  griechischen  Land  beschäftigte  Caesar  aufser 
mit  andern  Plänen,  zum  Reispiel  der  Anlage  einer  römischen  Co- 
lonie  in  Ruthroton  (Corfu  gegenüber),  vor  allem  sich  mit  der 
Wiederherstellung  von  Korinth;  nicht  blofs  wurde  eine  ansehn-  Korinth. 
liehe  Bürgercolonie  dorthin  geführt,  sondern  auch  der  Plan  ent- 
worfen durch  den  Durchstich  des  Isthmus  die  gefährliche  Urai- 
schifTung  des  Peloponnes  abzuschneiden  und  den  ganzen  italisch- 
asiatischen Verkehr  durch  den  korinthisch-saronischen Meerbusen 
zu  leiten.  Endlich  rief  selbst  in  dem  entlegenen  hellenischen  Osten  »er  o«tea. 
der  Monarch  italische  Ansiedlungen  ins  Leben:  so  am  schwarzen 
Meer  in  Herakleia  und  in  Sinope,  welche  Städte  die  italischen  Co- 
lonisten  ähnlich  wie  Emporiae  mit  den  alten  Rewohnern  theil- 
Icn;  so  an  der  syrischen  Küste  in  dem  wichtigen  Hafen  von  Be- 
rytos,  das  wie  Sinope  italische  Verfassung  erhielt;  ja  sogar  in 
Aegypten  wurde  auf  der  den  Hafen  von  Alexandreia  beherrschen- 
den Leuchtthurminsel  eine  römische  Station  gegründet.  —  Durch  Auadeimmig 
diese  Anordnungen  ward  die  italische  Gemeindefreiheit  in  weit  QomeinLrtr^ 
umfassenderer  Weise,  als  es  bisher  geschehen  war,  in  die  Pro-  ^^^^^ 
vinzen  getragen.  Die  Vollbürgergemeinden,  also  sämmtliche  »en. 
Städte  der  cisalpinischen  Provinz  und  die  in  dem  transalpini- 
schen Gallien  und  sonst  zerstreuten  Bürgercolonien  und  Bürger- 
municipien,  standen  den  italischen  insofern  gleich,  als  sie  sich 
selber  verwalteten  und  selbst  eine  allerdings  beschränkte  Gerichts- 
barkeit ausübten;  wogegen  freilich  die  wichtigeren  Prozesse  vor 
die  hier  competenten  römischen  ßehörden,  in  der  Regel  den 


536  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  XI. 

Statthalter  des  Sprengeis  gehörten.*)  Die  formell  autonomen 
latinischen  und  die  sonstigen  befreiten  Gemeinden,  also  jetzt  die 
des  transalpinischen  Galliens  und  die  sicilischen,  so  weit  sie 
nicht  ßurgergemeinden  waren,  alle  und  auch  sonst  eine  beträcht- 
liche Zahl,  hatten  nicht  blofs  die  freie  Verwaltung,  sondern  wahr- 
scheinlich unbeschränkte  Gerichtsbarkeit,  so  dafs  der  Statthalter 
hier  nur  kraft  seiner  allerdings  sehr  arbiträren  Verwaltungscon- 
trole  einzugreifen  befugt  war.  Wohl  hatte  es  auch  früher  schon 
Vollbürgergemeinden  innerhalb  der  Statthaltersprengel  gege- 
ben, wie  zum  Beispiel  Aquileia,  Ravenna,  Narbo,  und  hatten 
ganze  Statthaltersprengel,  wie  das  diesseitige  Gallien,  aus  Ge- 
meinden mit  italischer  Verfassung  bestanden;  aber  wenn  nicht 
rechtlich,  war  es  doch  politisch  eine  ungemein  wichtige  Neue- 
rung, dafs  es  jetzt  eine  Provinz  gab,  die  so  gut  wie  Italien  ledig- 
üch  von  römischen  Burgern  bevölkert  war**)  und  dafs  andere  es 
itauen  und  ZU  wcrdcu  versprachcu.  Es  fiel  damit  der  eine  grofse  tbatsäch- 
*'J^2S"° liehe  Gegensatz,  in  dem  Italien  zu  den  Provinzen  gestanden  hatte; 
und  auch  der  zweite,  dafs  in  Italien  regelmäfsig  keine  Truppen 
standen,  wohl  aber  in  den  Provinzen,  war  gleicherraafsen  im 
Verschwinden:  die  Truppen  standen  jetzt  nur  da,  wo  es  eine 


'*')  Dafs  keiner  Vollbürgergemeinde  mehr  als  beschrankte  Gerichtsbar- 
keit zustand,  ist  ausgemacht.  AufiaUend  ist  es  aber,  was  aus  der  caesa- 
rischen Gemeindeordnung  für  das  cisalpinische  Gallien  bestimmt  hervor- 
geht, dafs  die  jenseit  der  municipalen  Competenz  liegenden  Prozesse  aus 
dieser  Provinz  nicht  vor  den  Statthalter  derselben,  sondern  vor  den  römi- 
schen Praetor  gehen ;  denn  imUebrigen  ist  der  Statthalter  ja  in  seinem  Spren- 
gel eben  so  wohl  anstatt  des  Praetors,  der  zwischen  Bürgern,  wie  anstatt 
dessen ,  der  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern  Recht  spricht  und  durch- 
aus für  alle  Prozesse  competent.  Ohne  Zweifel  ist  dies  ein  Ueberrest  der 
vorsuUanischen  Ordnung,  wo  in  dem  ganzen  festländischen  Gebiet  lediglich 
die  Stadtbeamten  competent  waren  und  also  hier  sämmtliche  Prozesse,  wo 
sie  die  municipale  Competenz  überschritten,  noth wendig  vor  die  Praetoren 
in  Rom  kamen.  Dagegen  in  Narbo,  Gades,  Karthago,  Korinth  gingen  die 
Prozesse  in  diesem  Fall  sicher  an  den  betreffenden  Statthalter;  wie  denn 
auch  schon  aus  praktischen  Rücksichten  nicht  wohl  an  einen  Recbtszug  nach 
Rom  gedacht  werden  kann. 

**)  Warum  die  Ertheilung  des  römischen  Bürgerrechts  an  eine  Land- 
schaft insgesammt  und  der  Fortbestand  der  Provinzialverwaltung  für  die- 
selbe, als  sich  einander  ausschliefsende  Gegensätze  gedacht  zu  werden 
pflegen,  ist  nicht  abzusehen.   Ueberdies  erhielt  notorisch  das  cisalpinische 

49  Gallien  spätestens  705  die  Givitat,  während  es  Provinz  blieb,  so  lauge 
Caesar  lebte  und  erst  nach  seinem  Tode  mit  Italien  vereinigt  ward  (Dio  48, 
12),  auch  die  Statthalter  bis  711  nachweisbar  sind.    Schon  dafs  die  caesa- 

44  rische  Gemeindeordnung  die  LandschalY  nie  als  Italien,  sondern  als  cisalpi- 
nisches  Gallien  bezeichnet,  mufste  auf  das  Richtige  führen. 
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Grenze  zu  vertheidigen  gab,  und  die  Commandanten  der  Pro- 
vinzen, bei  denen  dies  nicht  zutraf,  wie  zum  Beispiel  bei  Narbo 
und  Sicilien,  waren  nur  dem  Namen  nach  noch  Offiziere.  Der 
formelle  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Provinzen,  der  zu 
allen  Zeiten  auf  anderen  Unterschieden  geruht  hatte  (I,  518), 
blieb  allerdings  auch  jetzt  bestehen,  ItaUen  der  Sprengel  der  bür- 
gerlichen Rechtspflege  und  der  Consuln-Praetoren,  die  Provin- 
zen kriegsrechtliche  Jurisdictionsbeztrke  und  den  Proconsuln 
und  Propraetoren  unterworfen;  allein  der  Prozefs  nach  Bürger- 
und nach  Kriegsrecht  fiel  längst  praktisch  zusammen  und  die 
verschiedene  Titulatur  der  Beamten  hatte  wenig  zu  bedeuten,  seit 
über  allen  der  eine  Imperator  stand.  —  Offenbar  ist  in  all  diesen 
einzelnen  municipalen  Gründungen  und  Ordnungen,  die  wenig- 
stens dem  Plan,  wenn  auch  vielleicht  nicht  alle  der  Ausführung 
nach  auf  Caesar  zurückgehen,  ein  bestimmtes  System.  ItaUen 
ward  aus  der  Herrin  der  unterworfenen  Völkerschaften  umge- 
wandelt in  die  Mutter  der  verjüngten  italisch -hellenischen  Nation. 
Die  dem  Mutterlande  vollständig  gleichgestellte  cisalpinische  Pro- 
vinz verhiefs  und  verbürgte  es,  dafs  in  der  Monarchie  Caesars, 
eben  wie  in  der  frischeren  Epoche  der  Republik ,  jede  latinisirte 
Landschaft  erwarten  durfte  den  älteren  Schwestern  und  der 
Mutter  selbst  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten.  Auf  der  Vorstufe 
zur  vollen  nationalen  und  politischen  Ausgleichung  mit  Italien 
standen  dessen  Nebenländer,  das  griechische  Sicihen  und  das 
rasch  sich  latinisirende  südliche  Gallien.  Auf  einer  ferneren  Stufe 
zu  dieser  Ausgleichung  standen  die  übrigen  Landschaften  des 
Reiches,  in  denen,  wie  bisher  in  Südgallien  Narbo  römische  Co- 
lonie  gewesen  war,  jetzt  die  grofsen  Seestädte:  Emporiae,  Gades, 
Karthago,  Korinth,  Herakleia  im  Pontos,  Sinope,  Berytos,  Alexan- 
dreia,  italische  oder  hellenisch -italische  Gemeinden  wurden,  die 
Stützpuncte  einer  italischen  Civilisation  selbst  im  griechischen 
Osten,  die  Grundpfeiler  der  künftigen  nationalen  und  politischen 
NiveUirung  des  Reiches.  Die  Herrschaft  der  Stadtgemeinde  Rom 
über  das  Litt  oral  des  Mittelmeeres  war  zu  Ende;  an  ihre  Stelle 
trat  der  neue  Mittelmeerstaat  und  sein  erster  Act  war  die  Süh- 
nung der  beiden  gröfsten  Unthaten,  die  jene  Stadtgemeinde  an 
der  Civilisation  begangen  hatte.  Wenn  die  Zerstörung  der  beiden 
gröfsten  Handelsplätze  im  römischen  Gebiet  den  Wendepunct 
bezeichnete,  wo  die  Schutzherrschaft  der  römischen  Gemeinde 
in  politische  Tyrannisirung  und  finanzielle  Ausnutzung  der  un- 
terthänigen  Landschaften  überging,  so  bezeichnete  jetzt  die  so- 
fortige und  glänzende  Wiederherstellung  von  Karthago  und  Ko- 
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rinth  die  Begründung  des  neuen  alle  Landschaften  am  Mittehneer 
zu  nationaler  und  politischer  Gleichheit,  zu  wahrhaft  staatlicher 
Einigung  heranbildenden  grofsen  Gemeinwesens.  Wob]  durfte 
Caesar  der  Stadt  Korinth  zu  ihrem  vielberiihmteii  alten  den 
neuen  Namen  der  ,julischen  Ehre^  verleihen. 
orgtaiMtMon  Wcnu  also  das  neue  einheitliche  Reich  mit  einer  Nationali- 

tät ausgestattet  ward,  die  freilich  nothwendiger  Weise  der  yolks- 
thümlichen  Individuahtät  entbehrte  und  mehr  ein  unlebendiges 
Kunstproduct  als  ein  frischer  Trieb  der  Natur  war,  so  bedurfte 
dasselbe  ferner  der  Einheit  in  denjenigen  Institutionen,  in  denen 
das  allgemeine  Leben  der  Nationen  sich  bewegt:  in  Verfassung 
und  Verwaltung,  in  Religion  und  Rechtspflege,  in  Münze,  Ma£s 
und  Gewicht;  wobei  natürlich  locale  Besonderheiten  mannigfal- 
tigster Art  mit  wesentlicher  Einigung  sich  vollkommen  vertrugen. 
IJeberall  kann  auf  diesen  Gebieten  nur  von  Anlangen  die  Rede 
sein,  da  die  einheitliche  Durchbildung  der  Monarchie  Caesars  in 
der  Zukunft  lag  und  er  nichts  that  als  für  den  Bau  von  Jahrhun- 
derten den  Grund  legen.  Aber  von  den  Linien,  die  der  grofse 
Mann  auf  diesen  Gebieten  gezogen  hat,  lassen  noch  manche  sich 
erkennen;  und  es  ist  erfreulicher  hier  ihm  nachzugehen,  als  in 
dem  Trümmerbau  der  Nationalitäten. 

Hinsichtlich  der  Verfassung  und  Verwaltung  wurden  bereits 
in  einem  andern  Zusammenhang  die  wichtigsten  Momente  der 
neuen  Einheit  hervorgehoben:  der  Uebergang  der  Souveränetat 
von  dem  römischen  Gemeinderath  auf  den  Alleinherrscher  der 
Mittelmeermonarchie;  die  Umwandlung  jenes  Gemeinderaths  in 
einen  höchsten  Italien  wie  die  Provinzen  repräsentirenden  Reichs- 
rath;  vor  allem  die  begonnene  Uebertragung  der  römischen  und 
überhaupt  der  italischen  Gemeindeordnung  auf  die  Provinzialge- 
meinden.  Es  führte  dieser  letztere  Weg,  die  Verleihung  latinischen 
und  demnächst  römischen  Rechts  an  die  zum  vollständigen  Eintritt 
in  den  Einheitsstaat  reifen  Gemeinden,  allmählich  gleichraäfsige 
conumunale  Ordnungen  von  selbst  herbei.  Nur  in  einer  Hinsicht 
konnte  man  hierauf  nicht  warten.  Das  neue  Reich  bedurfte  so- 
fort einer  Institution,  die  der  Regierung  die  hauptsächUchen 
Grundlagen  der  Verwaltung,  die  Bevölkerungs-  und  Vermögens- 
verhältnisse der  einzelnen  Gemeinden  übersichtlich  vor  Augen 
legte,  das  heifst  eines  verbesserten  Census.  Zunächst  ward  der 
italische  reformirt.  Bisher  war  er  unglaublicher  Weise  immer 
noch  ausschliefslich  in  der  Hauptstadt  abgehalten  worden,  zur 
Belästigung  der  Bürgerschaft  wie  zum  Schaden  der  Geschäfte. 


BeiohMohat- 
■nng. 
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Nach  Caesars  Verordnung*  sollte  künftig,  wenn  in  der  römischen 
Gemeinde  die  Schätzung  stattfand,  gleichzeitig  in  jeder  italischen 
der  Name  eines  Jeden  Gemeindebürgers  und  der  seines  Vaters 
oder  Freilassers,  sein  Bezirk,  sein  Alter  und  sein  Vermögen  Ton 
der  höchsten  Behörde  der  Gemeinde  aufgezeichnet  und  diese 
Listen  an  den  römischen  Schatzmeister  so  früh  abgeliefert  wer- 
den, dafs  dieser  das  allgemeine  Verzeichnifs  der  römischen  Bür- 
ger und  der  römischen  Habe  rechtzeitig  vollenden  konnte.  Dafs 
es  Caesars  Absicht  war  ähnliche  Institutionen  auch  in  den  Pro- 
vinzen einzuführen,  dafür  bürgt  theils  die  von  Caesar  angeord- 
nete Vermessung  und  Katastrirung  des  gesammten  Reiches,  theils 
die  Einrichtung  selbst;  denn  es  war  ja  damit  die  allgemeine  For- 
mel gefunden,  um  so  gut  in  den  itahschen  wie  in  den  nichtitali- 
schen Gemeinden  des  Staats  die  für  die  Centralverwaltung  erfor- 
derlichen Aufnahmen  zu  bewirken.  Offenbar  war  es  auch  hier 
Caesars  Absicht  auf  die  Traditionen  der  älteren  republikanischen 
Zeit  zurückzugehen  und  die  Reichsschatzung  wieder  einzuführen, 
welche  die  ältere  Republik,  wesentlich  in  derselben  Weise  wie 
Caesar  die  italische,  durch  analoge  Ausdehnung  des  Instituts  der 
römischen  Censur  mit  seinen  Fristen  und  sonstigen  wesentlichen 
Normen  auf  die  sämmtlichen  Unterthanengemeinden  Itahens  und 
Siciliens,  bewirkt  hatte  (I,  398.  519).  Es  war  dies  eines  der  er- 
sten Institute  gewesen,  das  die  erstarrende  Aristokratie  verfallen 
und  damit  der  obersten  Verwaltungsbehörde  jede  Uebersicht  über 
die  disponiblen  Mannschaften  und  Steuerkräfte  und  also  jede 
MögUchkeit  einer  wirksamen  Controle  verloren  gehen  Hefs  (1, 783). 
Die  vorhandenen  Spuren  und  der  Zusammenhang  der  Dinge  selbst 
zeigen  unwidersprechlich ,  dafs  Caesar  die  Erneuerung  der  seit 
Jahrhunderten  verschollenen  Reichsschatzung  vorbereitete. 

Dafs  in  der  Religion  wie  in  der  Rechtspflege  an  eine  durch-  Eeichswu 
greifende  Nivellirung  nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  kaum  ^'*"* 
nöthig  zu  sagen;  doch  bedurfte  der  neue  Staat  bei  aller  Toleranz 
gegen  Localglauben  und  Municipalstatute  eines  gemeinsamen  der 
italisch -hellenischen  Nationalität  entsprechenden  Cultes  und 
einer  allgemeinen  den  Municipalstatuten  übergeordneten  Rechts- 
satzung. Er  bedurfte  ihrer:  denn  beides  war  thatsächlich  schon 
da.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  war  man  seit  Jahrhunderten  thä- 
tig  gewesen  den  italischen  und  den  hellenischen  Cult  theils  durch 


*)  Dafs  dies  eine  Neuerong  Caesars  and  nicht  etwa  schon  in  Folge  des 
Bandesgenossenkriegs  verordnet  war,  hätte  nicht  bezweifelt  werden  sollen 
(Cic.  Ferr.  act  1,  18,  54  und  sonst). 
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äofserliche  Aufnahme,  theils  durch  innerliche  Ausgleichung  der 
GoUheitsbegriffe  in  einander  zu  arbeiten  und  bei  der  nadigicbi- 
gen  Formlosigkeit  der  italischen  Götter  hatte  es  nicht  dnmal 
grofse  Schwierigkeit  gemacht  den  Jupiter  in  dem  Zeus,  die  Ve- 
nus in  der  Aphrodite  und  so  jede  wesentliche  Idee  des  latinisciieo 
Glaubens  in  ihrem  hellenischen  Gegenbild  aufzuheben.  Die  ita- 
lisch-hellenische Religion  stand  bereits  in  den  Grundzügen  fer- 
tig da;  wie  sehr  man  eben  auf  diesem  Gebiete  sich  dessen  be- 
?mfst  war  iiber  die  speciüsch  römische  hinaus  und  zu  einer  ita- 
lisch-hellenischen Quasinationalitat  fortgeschritten  zu  sein,  be- 
weist zum  Beispiel  die  in  Yarros  schon  erwähnter  Theologie  wi- 
.  gestellte  Unterscheidung  der  , gemeinen',  d.  h.  der  von  den  Rö- 
mern wie  den  Griechen  anerkannten  Gött^  von  den  besonderen 
Beichsrecht.  dcr  römischcu  Gemeinde.  —  Im  Rechtswesen  hatte  es  auf  dem 
Gebiete  des  Criminal-  und  Polizeirechts,  wo  die  Regierung  un- 
mittelbarer eingreift  und  dem  rechtlichen  Bedürfoifs  wesentlich 
durch  eine  verstandige  Legislation  genügt  werden  kann,  keine 
Schwierigkeit  auf  dem  Wege  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit 
denjenigen  Grad  materieller  Gleichförmigkeit  zu  erreichen,  der 
allerdings  auch  hier  für  die  Reichseinheit  nothwendig  war.  Im 
Givilrecht  dagegen,  wo  die  Initiative  dem  Verkehr,  dem  C^etz- 
geber  nur  die  Formulirung  zusteht,  war  das  einheitliche  Reichs- 
civilrecht,  das  der  Gesetzgeber  zu  schaffen  freilich  nicht  vermocht 
hätte,  längst  auch  bereits  auf  naturgemäfsem  Wege  durch  den 
Verkehr  selber  entwickelt  worden.  Das  römische  Stadtrecht  zwar 
beruhte  rechtlich  immer  noch  auf  der  in  den  Zwölftafeln  enthal- 
tenen Formulirung  des  latinischen  Landrechts.  Die  späteren  Ge- 
setze hatten  wohl  im  Einzelnen  mancherlei  zeitgemäfse  Verbesse- 
rungen eingeführt,  unter  denen  leicht  die  wichtigste  sein  mochte 
die  Abschaffung  der  alten  ungeschickten  Prozefseröffnung  durch 
stehende  Spruchformeln  der  Parteien  (I,  140)  und  ihre  Er- 
setzung durch  eine  von  dem  prozefsleitenden  Beamten  schriftlich 
abgefafste  Instruction  für  den  Einzelgeschwornen  (formula); 
allein  in  der  Hauptsache  hatte  die  Volkslegislation  nur  über  jene 
altersgraue  Grundlage  einen  den  englischen  Statutargesetzen  ver- 
gleichbaren unübersehlichen  Wust  grofsentheils  längst  veralteter 
und  vergessener  Specialgesetze  aufgeschichtet.  Die  Versuche 
wissenschaftlicher  Formulirung  und  Systematisirung  hatten  die 
verschlungenen  Gänge  des  alten  Civilrechts  allerdings  zugänglich 
gemacht  und  erhellt  (II,  459);  allein  dem  Grundmangel,  dafs  ein 
vor  vierhundert  Jahren  abgefafstes  städtisches  Weisthum  mit 
seinen  ebenso  diffusen  wie  cqnfusen  Nachträgen  jetzt  als  das 


Edict. 
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Recht  eines  grofsen  Staates  dienen  soQte,  konnte  kein  römischer 
Blackstone  abhelfen.  Gründlicher  half  der  Verkehr  sich  selbst  ^  "^^^^^ 
Längst  hatte  in  Rom  der  rege  Verkehr  zwischen  Römern  und  o^er"«. 
Nichtrömern  ein  internationales  Privatrecht  {tus  gentium;  I,  146) 
entwickelt,  das  heifst  einen  Complex  von  Satzungen  namentlich 
Vlber  Verkehrsverhältnisse,  nach  welchen  römische  Richter  dann 
sprachen,  wenn  eine  Sache  weder  nach  ihrem  eigenen  noch  nach 
irgend  einen)  andern  Landrecht  entschieden  werden  konnte, 
sondern  sie  genöthigt  waren  von  den  römischen,  hellenischen, 
phoenikischen  und  sonstigen  Rechtseigenthümhchkeiten  abse- 
hend ,  auf  die  allem  Verkehr  zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen 
Rechtsanschauungen  zurückzugehen.  Hier  knüpfte  die  neuere 
Rechtsbildung  an.  Zunächst  als  Richtschnur  für  den  rechtlichen 
Verkehr  der  römischen  Rürger  unter  sich  setzte  sie  an  die  Stelle 
des  alten  praktisch  unbrauchbar  gewordenen  thatsächlich  ein 
neues  Stadtrecht,  das  materiell  beruhte  auf  einem  Compromirs 
zwischen  dem  nationalen  Zwölftafelrecht  und  dem  internatio- 
nalen oder  dem  sogenannten  Rechte  der  Völker.  An  jenem 
wurde  wesentlich,  wenn  auch  natürUch  mit  zeitgemäfsen  Modifi- 
cationen,  festgehalten  im  Ehe-,  Familien-  und  Erbfolgerecht; 
dagegen  ward  in  allen  Restimmungen,  die  den  Vermögensverkehr 
betrafen,  also  für  Eigenthum  und  Contracte  das  International- 
recht  mafsgebend;  ja  hier  wurde  sogar  dem  lokalen  Provinzial- 
recht  manche  wichtige  Einrichtung  entlehnt,  zum  Reispiel  die 
Wuchergesetzgebung  (S.  517)  und  das  Hypothekarinstitut.  Ob 
auf  einmal  oder  allmählich,  ob  durch  einen  oder  mehrere  Urheber, 
durch  wen,  wann  und  wie  diese  tiefgreifende  Neuerung  ins  Le- 
ben trat,  sind  Fragen,  auf  die  wir  eine  genügende  Antwort  schul- 
dig bleiben  müssen;  wir  wissen  nur,  dafs  diese  Reform,  wie  na- 
türlich, zunächst  ausging  von  dem  Stadtgericht,  dafs  sie  zuerst 
sich  formulirte  in  den  jährlich  von  dem  neu  antretenden 
Stadtrichter  zur  Nachachtung  für  die  Parteien  ergehenden  Beleh- 
rungen über  die  wichtigsten  in  dem  beginnenden  Gerichtsjahr 
einzuhaltenden  Rechtsmaximen  {edictum  annuum  oder  perpe- 
tuum  praetoris  urbani)  und  dafs  sie,  wenn  auch  manche  vorbe- 
reitende Schritte  in  früheren  Zeiten  gethan  sein  mögen,  sicher 
erst  in  dieser  Epoche  ihre  Vollendung  fand.  Die  neue  Rechts- 
satzung war  theoretisch  abstract,  insofern  die  römische  Rechts- 
anschauung darin  ihrer  nationalen  Besonderheit  insoweit  sich 
entäuTsert  hatte,  als  sie*  derselben  sich  bewufst  worden  war. 
Sie  war  aber  zugleich  praktisch  positiv,  indem  sie  keineswegs  in 
die  trübe  Dämmerung  allgemeiner  Billigkeit  oder  gar  in  das  reine 
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Nichts  des  sogenannten  Naturrecbts  Tersdiwamm,  sondern  ron 
bestimmten  Behörden  für  bestimmte  concrete  Fälle  nach  festen 
Normen  angewandt  ward  und  einer  gesetzlichen  Formulinmg 
nicht  blofs  fähig,  sondern  in  dem  Stadtedict  wesentlicii  schon 
theilhaft  geworden  war.  Diese  Satzung  entsprach  ferner  mate- 
riell den  Bedürfnissen  der  Zeit,  insofern  sie  für  Prozefs,  Eigen- 
thumserwerb,  Contractabschlufs  die  durch  den  gesteigerten  Ver- 
kehr gebotenen  bequemeren  Formen  darbot.  Si^  war  ^dlich 
bereits  im  Wesentlichen  im  ganzen  Umfang  des  römischen  Ru- 
ches allgemein  subsidiäres  Recht  geworden,  indem  man  die  man- 
nigfaltigen Localstatuten  für  diejenigen  Rechtsverhältnisse,  die 
nicht  zunächst  Yerkebrsverhältnisse  sind,  so  wie  för  den  Local- 
verkehr  zwischen  Gliedern  desselben  Rechtssprengeis  beibehielt, 
dagegen  den  Vermögensverkehr  zwischen  Reichsangehörigen  ver- 
schiedener Rechtskreise  durchgängig  nach  dem  Muster  des,  recht- 
lich auf  diese  Fälle  freilich  nicht  anwendbaren,  Stadtedicts  sowohl 
in  Italien  wie  in  den  Provinzen  regulirte.  Das  Recht  des  Stadt- 
edicts hatte  also  wesentlich  dieselbe  Stellung  in  jener  Zeit,  die 
in  unserer  staatlichen  Entwickelung  das  römische  Recht  einge- 
nommen hat:  auch  dies  ist,  soweit  solche  Gegensätze  sich  ver- 
einigen lassen,  zugleich  abstract  und  positiv;  auch  dies  empfahl 
sich  durch  seine  verglichen  mit  dem  älteren  Satzungsrecht  ge- 
schmeidigen Yerkehrsformen  und  trat  neben  den  Localstatuten 
als  allgemeines  Hülfsrecht  ein.  Nur  darin  hatte  die  römische 
Rechtsentwickelung  vor  der  unsrigen  einen  wesentlichen  Vorzug, 
dafs  die  denationaUsirte  Gesetzgebung  nicht  wie  bei  uns  vorzeitig 
und  durch  Kunstgeburt,  sondern  rechtzeitig  und  naturgemäfssich 
dUkSoM "  ®^^^^*^^'  Diesen  Rechtszustand  fand  Caesar  vor.  Wenn  er  den 
•Jt^rf.'*  Plan  entwarf  zu  einem  neuen  Gesetzbuch,  so  ist  es  nicht  schwer 
zu  sagen,  was  er  damit  beabsichtigt  hat.  Es  konnte  dies  Gesetz- 
buch einzig  das  Recht  der  römischen  Bürger  zusammenfassen 
und  allgemeines  Reichsgesetzbuch  nur  insofern  werden,  als  ein 
zeitgemäfses  Gesetzbuch  der  herrschenden  Nation  von  sdbst  im 
ganzen  Umfange  des  Reiches  allgemeines  Subsidiarrecht  werden 
mufste.  Im  Griminalrecht,  wenn  überhaupt  der  Plan  sich  auf 
dies  mit  erstreckte,  bedurfte  es  nur  einer  Revision  und  Redaction 
der  sullanischen  Ordnungen.  Im  Civilrecht  war  für  einen  Staat, 
dessen  Nationalität  eigentlich  die  Humanität  war,  die  notbwen- 
dige  und  einzig  mögliche  Formulirung  jenes  schon  aus  dem 
rechtlichen  Verkehr  freiwillig  hervorgewachsene  Stadtedict  in 
gesetzlicher  Sicherung  undPräcisirung.  Den  ersten  Schritt  zu  die- 
67  ser  hatte  das  comelische  Gesetz  von  687  gethan,  indem  es  dem 
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Richter  vorschrieb  an  den  zu  Anfang  seines  Amtes  aufgestellten 
Maximen  zu  halten  und  nicht  willkürlich  anderes  Recht  zu  spre- 
chen (S.  157)  —  eine  Bestimmung,  die  wohl  mit  dem  Zwölf- 
tafelgesetz verglichen  werden  darf  und  für  die  Fixirung  des 
neueren  Stadtrechts  fast  ebenso  bedeutsam  geworden  ist  wie  je- 
nes für  die  Fixirung  des  älteren.  Aber  wenn  auch  seit  dem  cor- 
nelischen  Yolksschlufs  das  Edict  nicht  mehr  unter  dem  Richter 
stand,  sondern  gesetzlich  der  Richter  unter  dem  Edict;  wenn 
auch  das  neue  Gesetzbuch  thatsächlich  im  Gerichtsgebrauch  wie 
im  Rechtsunterricht  d«is  alte  Stadtrecht  verdrängt  hatte,  so  stand 
es  doch  noch  jedem  Stadtrichter  frei  bei  Antritt  seines  Amtes 
das  Edict  unbeschränkt  und  willkürlich  zu  verändern  und  über- 
wog das  Zwölftafelrecht  mit  seinen  Zusätzen  formell  immer  noch 
das  Stadtedict,  so  dafs  in  jedem  einzelnen  Collisionsfall  die  ver- 
altete Satzung  durch  arbiträres  Eingreifen  des  Beamten,  also 
genau  genommen  durch  Verletzung  des  formellen  Rechts,  besei- 
tigt werdeti  mufste.  Die  subsidiäre  Anwendung  des  Stadtedicts 
in  dem  Fremdengericht  in  Rom  und  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzialgerichtshöfen  war  nun  gar  gänzlich  in  die  Willkür  der 
einzelnen  Oberbeamten  gestellt.  Offenbar  war  es  nothwendig 
das  alle  Stadtrecht,  so  weit  es  nicht  in  das  neuere  übergegangen 
war,  definitiv  zu  beseitigen  und  in  dem  letzteren  der  willkürli- 
chen Aenderung  durch  jeden  einzelnen  Stadtrichter  angemessene 
Grenzen  zu  setzen,  etwa  auch  die  subsidiäre  Anwendung  dessel- 
ben neben  den  Localstatuten  zu  reguliren.  Dies  war  Caesars 
Absicht,  als  er  den  Plan  zu  einem  Gesetzbuch  entwarf;  denn  dies 
mufste  sie  sein.  Der  Plan  ward  nicht  ausgeführt  und  damit  je- 
ner lästige  Uebergangszustand  in  dem  römischen  Rechtswesen 
verewigt,  bis  nach  sechshundert  Jahren  und  auch  dann  nur  un- 
vollkommen diese  nothwendige  Reform  von  einem  der  Nachfol- 
ger Caesars,  dem  Kaiser  Justinianus  vollzogen  ward. 

Endlich  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht  war  die  wesentliche 
Ausgleichung  des  latinischen  und  des  hellenischen  Systems  längst 
im  Zuge.  Sie  war  uralt  in  den  für  Handel  und  Verkehr  unent- 
behrlichen Bestimmungen  des  Gewichts,  der  Körper-  und  Län- 
genmafse  (1, 1 95)  und  in  dem  Münzwesen  so  alt  wie  in  Rom  das 
Silbergeld  durch  die  Gleichsetzung  des  römischen  Denars  und 
der  attischen  Drachme  (I,  421).  Indefs  reichten  diese  älteren 
Gleichungen  nicht  aus,  da  in  der  hellenischen  Welt  selbst  die 
verschiedenartigsten  metrischen  und  Münzsysteme  neben  einan- 
der bestanden;  es  war  nothwendig  und  lag  auch  ohne  Zweifel  in 
Caesars  Plan  in  dem  neuen  einheitlichen  Reich,  soweit  es  nicht 
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bereits  früher  schon  geschehen  war,  römische  Münze,  römisches 
Maafs  und  römisches  Gewicht  jetzt  überall  in  der  Art  einzufüh- 
ren, dals  im  officiellen  Verkehr  allein  danach  gerechnet  und  die 
Localsysteme  theils  auf  locale  Geltung  beschränkt,  theils  zu  dem 
^  römisches  in  ein  ein-  für  allemal  regulirtes  Yerhältnifs  gesetzt 

wurden.  Nachweisen  indefs  läfst  Caesars  Thätigkeit  sich  nur  auf 
zweien  der  wichtigsten  dieser  Gebiete,  in  dem  Geld-  und  im  Ka- 
ooiditttck  als  lenderwesen.  —  Das  römische  Geldwesen  beruhte  auf  den  bei- 
BeichsmüDse.  ^^^  ncbeu  uud  in  einem  festen  Yerhältnifs  zu  einander  umlau- 
fenden edlen  Metallen,  von  denen  das  Gold. nach  dem  Gewicht*), 
das  Silber  nach  dem  Gepräge  gegeben  und  genommen  ward, 
thatsächlich  aber  in  Folge  des  ausgedehnten  überseeischen  Ver- 
kehrs das  Gold  bei  weitem  das  Silber  überwog.  Ob  nicht  schon 
früher  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  die  Annahme  des  römi- 
schen Silbergeldes  obligatorisch  war,  ist  ungewifs ;  auf  jeden  Fall 
vertrat  die  Stelle  des  Reichsgeldes  im  ganzen  römischen  Gebiet 
wesentlich  das  ungemunzte  Gold,  um  so  mehr  als  die  Römer  in 
allen  Provinzen  und  Clientelstaaten  die  Goldprägung  untersagt 
hatten,  und  hatte  der  Denar  aufser  in  Italien  auch  im  cisalpini- 
3chen  Gallien,  in  Sicilien,  in  Spanien  und  sonst  vielfach,  nament- 
lich im  Westen,  gesetzhch  oder  factisch  sich  eingebürgert  Mit 
Caesar  aber  beginnt  die  Reichsmünze.  Eben  wie  Alexander  be- 
zeichnete auch  er  die  Gründung  der  neuen  die  civilisirte  Weit 
umfassenden  Monarchie  dadurch,  dafs  das  einzige  weltenvermit- 
telnde  Metall  auch  in  der  Münze  den  ersten  Platz  erhielt.  In  wie 
grofsarligem  Umfang  sogleich  das  neue  caesarische  Goldstück 
(zu  7  Thhr.  5  Gr.  nach  heutigem  Metallwerth)  geprägt  ward,  be- 
weist die  Thatsache,  dafs  in  einem  einzelnen  sieben  Jahre  nach 
Caesars'Tode  vergrabenen  Schatz  sich  80000  dieser  Stücke  bei- 
sammen gefunden  haben.  Freilich  mögen  hier  nebenbei  auch 
finanzielle  Speculationen  von  Einflufs  gewesen  sein*).   Was  das 


*)  Die  Goldstücke,  die  Sulla  (11,  397)  und  dann  687  Pompeius,  beide 
in  g^eringer  Zahl  schlagen  liefsen,  heben  diesen  Satz  nicht  auf;  denn  wenn 
sie  circulirten ,  wurden  sie  wahrscheinlich  auch  nach  dem  Gewicht  genom- 
men. Merkwürdig  sind  sie  allerdings,  insofern  sie  das  caesarische  Reichs- 
gold ähnlich  einleiten  wie  Sullas  und  Pompeius  Regentschaften  die  neue 
Monarchie. 

**)  Es  scheint  nämlich,  dafs  man  in  älterer  Zeit  die  auf  Silber  lauten- 
den Forderungen  der  StaatsglUubiger  nicht  wider  deren  Willen  in  Gold, 
nach  dem  legalen  Gurs  desselben  zum  Silber,  bezahlen  konnte ;  wogegen  es 
keinen  Zweifel  leidet,  dafs  seit  Caesar  das  Goldstück  unweigerlich  für  100 
Silbersesterzen  angenommen  werden  mufste.  Es  war  dies  eben  damals  um 
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SUbergeld  anlangt,  so  ward  durch  Caesar  die  Alleinherrschaft  des 
römischen  Denars  im  gesammten  Westen  festgestellt,  indem  er  die 
einzige  occiden talische  Münzstätte,  die  in  Siibercourant  noch  mit 
der  römischen  concurrirte,  die  massahotische  definitiv  schlofs. 
Die  Prägung  von  silberner  oder  kupferner  Scheidemünze  blieb 
einer  Anzahl  occidentalischer  Gemeinden  erlaubt,  wie  denn  Drei- 
vierteldenare von  einigen  latinischen  Gemeinden  des  südlichen 
Galliens,  halbe  Denare  von  mehreren  nordgallischen  Gauen, 
Kupferscheidemunzen  vielfach  auch  noch  nach  Caesar  von  Com- 
munen  des  Westens  geschlagen  wurden;  allein  auch  diese  Scheide- 
münze ward  durchgängig  auf  römischen  Fufs  geprägt  und  war 
überdies  wahrscheinlich  nur  als  locales  Circulationsmittel  obliga- 
torisch. Auf  weit  gröfsere  Schwierigkeiten  stiefs  die  Regulirung 
des  Munzwesens  im  Osten,  wo  grofse  Massen  groben  grofsen- 
theils  zu  leicht  ausgebrachten  oder  vemutzten  Silbergeldes,  zum 
Theil  auch,  wie  in  Aegypten,  eine  unserem  Papiergeld  verwandte 
Kupfermünze  umlief  und  die  Einfuhrung  des  römischen  Münz- 
systems nicht  ohne  ungeheure  Verluste  sich  hätte  bewerkstelli- 
gen lassen.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Denar  daselbst  fremd  war 
und  die  syrischen  Handelsstädte  den  Mangel  ihrer  bisherigen  dem 
mesopotamischen  Courant  entsprechenden  Landesmünze  sehr 
schwer  empfunden  haben  würden.  Wir  finden  hier  später  die 
Einrichtung,  dafs  der  Denar  überall  gesetzlichen  Curs  hat  und 
officiell  nur  nach  ihm  gerechnet  wird*),  die  Localmünzen  aber 
innerhalb  ihres  beschränkten  Rayons  zwar  auch  Legaleurs,  aber 
nach  einem  für  sie  ungünstigen  Tarif  gegen  den  Denar  haben**); 
wenn  sie  nicht  von  Caesar  selbst  herrührt,  so  ist  sie  doch  als 
wesentliche  Ergänzung  der  von  ihm  herrührenden  Reichsmünz- 
institution und  in  seinem  Sinne  angeordnet  worden.  —  Ver-  KaieBd«»*. 
wandter  Art  war  die  Kalenderreform.  Der  republikanische  Ka-  ''*"^ 
lender,  unglaubUcher  Weise  immer  noch  der  alte  Decemviralka- 
lender  des  vormetonischen  Mondjahrs  (I,  445),  war  durch  die 


so  wichtiger,  als  in  Folge  der  durch  Caesar  in  Umlauf  gebrachten  grofsen 
Quantitäten  Goldes  dasselbe  eine  Zeitlang  im  Handelscurs  25$  unter  dem 
Legaleurs  stand. 

*)  Es  giebt  wohl  keine  Inschrift  der  Kaiserzeit,  die  Geldsummen  an- 
ders als  in  römischer  Münze  angäbe. 

**)  So  gilt  das  antiochische  Tetradrachmon,  durchschnittlich  15  Gram- 
me Silber  schwer,  gleich  3  römischen  Denaren,  die  nur  gegen  12  Gramme 
u^iegen;  so  der  kleinasiatische  Cistophorus  nach  Silberwerth  über  3,  nach 
dem  Legaltarif  2^  Denare;  so  die  rhodische  halbe  Drachme  nach  Silber- 
"A'erth  J,  nach  dem  Legaltarif  ^  Denare,  und  so  weiter. 

Rom.  Gesch.  111.  2.  Aufl.  35 
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Verbindung  elendester  Mathematik  und  elendester  Administration 
dahin  gelangt  um  volle  67  Tage  der  wahren  Zeit  voranzugehen 
und  zum  Beispiel  das  Blüthenfest  statt  am  28.  April  am  11.  Juli 
zu  feiern.  Caesar  beseitigte  endlich  diesen  Scandal  und  führte 
mit  Hülfe  des  alexandrinischen  Mathematikers  Sosigenes  das  ae- 
gyptische  Sonnenjahr  so  wie  ein  verständiges  Einschaltungs- 
system in  Rom  ein.  Er  ward  damit  der  Urheber  des  nach  ihm 
benannten  julianischen  Kalenders ,  der  lange  nach  dem  Unter- 
gang der  Monarchie  Caesars  in  der  gebildeten  Welt  mafsge- 
bend  geblieben  und  in  der  Hauptsache  es  noch  ist.  Zur  Erläu- 
terung ward  in  einem  ausfuhrlichen  Edict  ein  den  aegyptiscben 
Himmelsbeobachtungen  entnommener  und,  freilich  nicht  ge- 
schickt, auf  Italien  übertragener  Sternkalender  hinzugefügt,  wel- 
cher den  Auf-  und  Untergang  der  namhaften  Gestirne  nach  Ka- 
lendertagen bestimmte*).  Auch  auf  diesem  Gebiet  also  setzte 
die  römische  und  die  griechische  Welt  sich  ins  Gleiche. 
c«e««r  nnd  ßies  wdrcu  dlc  Grundlagen  der  Mittelmeermonarchie  Cae- 

w.-.,..  ^^^^  ^^^  zweitenmal  war  in  Rom  die  sociale  Frage  zu  einer 
Krise  gelangt,  wo  die  Gegensätze,  so  wie  sie  aufgestellt  waren, 
unaullöslich,  so  wie  sie  ausgesprochen  waren,  unversöhnlich 
nicht  blofs  schienen,  sondern  waren.  Damals  war  Rom  dadurch 
gerettet  worden,  dafs  Italien  in  Rom  und  Rom  in  Italien  aufging 
und  in  der  neuen  erweiterten  und  verwandelten  Heimath  jene  al- 
ten Gegensätze  nicht  ausgeglichen  wurden,  sondern  wegfielen. 
Wieder  ward  jetzt  Rom  dadurch  gerettet,  dafs  die  Landschaften 
des  Mittelmeers  in  ihm  aufgingen  oder  zum  Aufgehen  vorbereitet 
wurden;  der  Krieg  der  italischen  Armen  und  Reichen,  der  in 
dem  alten  Italien  nur  mit  der  Vernichtung  der  Nation  endigen 
konnte,  hatte  in  dem  Italien  dreier  Welttheile  kein  Schlachtfeld 
und  keinen  Sinn  mehr.  Die  latinischen  Colonien  schlössen  die 
Kluft,  die  im  fünften  Jahrhundert  die  römische  Gemeinde  zu  ver- 
schlingen drohte;  den  tieferen  Rifs  des  siebenten  Jahrhunderts 
füllten  Gaius  Gracchus  und  Caesars  transalpinische  und  über- 


•eino  Werke. 


*)  Die  Identität  dieses  vielleicht  von  Marens  Flavins  redigirten  Edicts 
(Macrob.  sat  1,  14,  2)  und  der  aogeblicbeQ  Schrift  Caesars  von  dem  Ge- 
stirnen beweist  der  Scherz  Ciceros  (Plutarch  Caes,  59),  dafs  jetzt  die  Leier 
nach  Verordnung  aafgehe.  —  Uebrigens  wufste  man  schon  vor  Caesar,  dafs 
das  SoDneajabr  von  365  T.  6  St.,  das  dem  ägyptischen  Kalender  za  Grande 
lag  nnd  das  er  seinem  Kalender  zu  Grunde  legte ,  etwas  zu  lang  angesetzt 
sei.  Die  genaueste  Berechnung  des  tropischen  Jahres,  die  die  alte  Welt 
kannte,  die  des  Hipparchos,  setzte  dasselbe  auf  365  T.  5  St.  55'  12'';  die 
wahre  Länge  ist  365  T.  5  St.  48'  48". 
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seeische  Colonisationen.  Für  das  einzige  Rom  hat  die  Geschichte 
nicht  blofs  Wunder  gethan,  sondern  auch  seine  Wunder  wieder- 
holt und  zweimal  die  im  Staate  selbst  unheilbare  innere  Krise 
dadurch  geheilt,  dafs  sie  den  Staat  verjüngte.   Wohl  ist  viel  Ver- 
wesung in  dieser  Verjüngung;  wie  die  Einigung  Italiens  auf  den 
Trümmern  der  samnitischen  und  etruskischen  Nation  sich  voll- 
zog, so  erbaute  auch  die  Mittelmeermonarchie  sich  auf  den  Rui- 
nen unzähliger  einstlebendiger  undtüchtigerStaatenundStämme; 
aber  es  ist  eine  Verwesung,  der  frische  und  zum  Theil  noch 
heute  grünende  Saaten  entkeimten.    Was  zu  Grunde  ging  um 
des  neuen  Gebäudes  willen,  waren  nur  die  längst  schon  von  der 
nivellirenden  Civilisation  zum  Untergang  bezeichneten  secundä- 
ren  Nationalitäten.  Caesar  hat,  wo  er  zerstörend  auftrat,  nur  den 
ausgefällten  Spruch  der  geschichtlichen  £ntwickelung  vollzogen, 
die  Keime  der  Cultur  aber  geschützt,  wo  und  wie  er  sie  fand,  in 
seinem  eigenen  Lande  so  gut  wie  bei  der  verschwisterten  Nation 
der  Hellenen.    Er  hat  das  Römerthum  gerettet  und  erneuert; 
aber  auch  das  Griechenthum  hat  er  nicht  blofs  geschont,  son- 
dern mit  derselben  sicheren  Genialität,  womit  er  die  Neugrün- 
dungRoms  vollbrachte,,  auch  der  Regeneration  der  Hellenen  sich 
unterzogen  und  das  unterbrochene  Werk  des  grofsen  Alexander 
wieder  aufgenommen,  dessen  Bild,  wohl  mag  man  es  glauben, 
niemals  aus  Caesars  Seele  wich.    Er  hat  diese  beiden  grofsen 
Aufgaben  nicht  blofs  neben  einander,  sondern  eine  durch  die 
andere  gelöst.  Die  beiden  grofsen  Wesenheiten  des  Menschen- 
thums,  die  allgemeine  und  die  individuelle  Entwickelung  oder 
Staat  und  Cultur,  einst  im  Keime  vereinigt  in  jenen  alten  fern 
von  den  Küsten  und  hisdn  des  Mittelmeers  in  urväterlicher  Ein- 
fachheit ihre  Heerden  weidenden  Graecoitalikern,  hatten  sich 
geschieden^  als  dieselben  sich  sonderten  in  Italiker  und  Hellenen, 
und  waren  seitdem  durch  Jahrtausende  geschieden  gcl)]ieben. 
Jetzt  erschuf  der  Enkel  des  troischen  Fürsten  und  der  latini- 
schen Königstochter  aus  einem  Staat  ohne  eigene  Cultur  Und 
einer  kosmopolitischen  Civilisation  ein  neues  Ganze,  in  welchem 
Staat  und  Cultur  auf  dem  Gipfel  menschlichen  Daseins,  in  der 
reichen  Fülle  des  glückseligen  Alters  wiederum  sich  zusammen- 
fanden und  den  einem  solchen  Inhalt  angemessenen  Umkreis 
würdig  erfüllten.  —  Die  Linien  sind  dargelegt,  welche  Caesar  für 
dieses  Werk  gezogen  hat,  nach  denen  er  selbst  arbeitete  und 
nach  denen   die  Späteren,   viele  Jahrhunderte  hindurch  ge- 
bannt in  die  von  diesem  Manne  vorgezeichneten  Bahnen,  wo 
nicht  mit  dem  Geiste  und  der  Energie,  doch  im  Ganzen  nach 

35* 
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den  Intentionen  des  grofsen  Meisters  weiter  zu  arbeiten  Tersucli- 
ten.  VoUendet  ist  wenig,  gar  manches  nur  angelegt  Ob  der 
Plan  vollständig  ist,  mag  entscheiden,  wer  mit  einem  solchen 
Mann  in  die  Wette  zu  denken  wagt;  wir  bemerken  keine  wesent- 
lichen Lücken  in  dem  was  vorliegt,  jeder  einzelne  Baustein  ge- 
nug um  einen  Mann  unsterblich  zu  machen  und  doch  wieder  alle 
zusammen  ein  harmonisches  Ganze.  Fünf  und  ein  halbes  Jahr, 
nidit  halb  so  lange  wie  Alexander,  schaltete  Caesar  als  König  von 
Rom;  zwischen  sieben  grolsen  Feldzügen,  die  ihm  nicht  mehr  als 
zusammen  fünfzehn  Monate*)  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches 
zu  verweilen  erlaubten ,  ordnete  er  die  Geschicke  der  Wdl  tür 
die  Gegenwart  und  die  Zukunft,  von  der  Feststellung  der  Gi^nz- 
linie  zwischen  Civilisation  und  Barbarei  an  bis  hinab  zu  der  Be- 
seitigung der  Regenpfutzen  auf  den  Gassen  der  Hauptstadt,  und 
behielt  dabei  noch  Zeit  und  Heiterkeit  genug  um  den  Preisstük- 
ken  im  Theater  aufmerksam  zu  folgen  und  dem  Sieger  den  Krsni 
mit  improvisirten  Versen  zu  ertheilen.  Die  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  der  Ausführung  des  Planes  beweist,  dafs  er  lange 
durchdacht  und  in  allen  Theilen  im  Einzelnen  festgestellt  war; 
allein  auch  so  bleibt  sie  nicht  viel  weniger  wunderbar  als  der  Plan 
selbst.  Die  Grundzüge  waren  gegeben  und  damit  der  neue  Staat 
für  alle  Zukunft  bestimmt;  vollenden  konnte  den  Bau  nur  die 
grenzenlose  Zukunft.  Insofern  durfte  Caesar  sich  sagen,  dafs  sein 
Ziel  erreicht  sei,  und  das  wohl  mochten  die  Worte  bedeuten,  die 
man  zuweilen  aus  seinem  Munde  vernahm,  dafs  er  genug  gelebt 
habe.  Aber  eben  weil  der  Bau  ein  unendlicher  war,  fügte  der 
Meister,  so  langte  er  lebte,  rastlos  Stein  auf  Stein,  mit  immer 
gleicher  Geschmeidigkeit  und  immer  gleicher  Spannkraft  thätig 
an  seinem  Werk,  ohne  je  zu  überstürzen  oder  zu  verschieben, 
eben  als  gebe  es  für  ihn  nur  ein  Heute  und  kein  Morgen.  So 
wirkte  und  schaflle  er  wie  nie  ein  Sterblicher  vor  und  nach  ihm, 
und  als  ein  Wirkender  und  Schaffender  lebt  er  noch  nach  Jahr- 
tausenden im  Gedächtnifs  der  Natiopen,  der  erste  und  doch  auch 
der  einzige  Imperator  Caesar. 


^  Caesar  verweilte  in  Rom  im  April  and  Dec.  705,  beide  Male  aaf 
wenig^e  Tag-e;  vom  Sept.  bis  Dec.  707;  etwa  vier  HerbstmoaSite  des  fuiiA 
sehnnoiiatlkhen  Jahres  708  and  vom  Oct  709  bis  zum  März  710. 
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Relig^ion,  Bildung,  Litteratur  und  Rnost 

In  der  religiös-philosophischeii  Entwickelung  tritt  in  dieser 
Epoche  kein  neues  Moment  hervor.  Die  römisch -hellenische 
Staatsreligion  und  die  damit  untrennbar  verbundene  stoische 
Staatsphiiosophie  waren  für  jede  Regierung,  Oligarchie,  Demo- 
kratie oder  Monarchie,  nicht  blofs  ein  bequemes  Instrument, 
sondern  defshalb  geradezu  unentbehrlich,  weil  es  eben  so  un- 
möglich war  den  Staat  ganz  ohne  religiöse  Elemente  zu  construi- 
ren  als  irgend  eine  neue  zur  Ersetzung  der  alten  geeignete  Staats- 
religion aufzufinden.  So  fuhr  denn  zwar  der  revolutionäre  Be- 
sen gelegentlich  sehr  unsanft  in  die  Spinneweben  der  auguralen 
Vogelweisheit  hinein  (S.  290);  aber  die  morsche  in  allen  Fugen 
krachende  Maschine  überdauerte  dennoch  das  Erdbeben,'  das  die 
Republik  selber  verschlang  und  rettete  ihre  Geistlosigkeit  und 
ihre  Hoffart  ungeschmälert  hinüber  in  die  neue  Monarchie.  Es 
versteht  sich,  dafs  sie  zunahm  an  Ungnade  bei  allen  denen,  die 
ein  freies  Urtheil  sich  bewahrten.  Zwar  gegen  die  Staatsreligion 
verhielt  die  öffentliche  Meinung  sich  wesentlich  gleichgültig;  sie 
war  allerseits  als  eine  Institution  politischer  Convenienz  aner- 
kannt und  es  bekümmerte  sich  niemand  sonderlich  um  sie  mit 
Ausnahme  der  politischen  und  antiquarischen  Gelehrten.  Aber 
gegen  ihre  philosophische  Schwester  entwickelte  sich  in  dem  un- 
befangenen Publicum  jene  Feindseligkeit,  die  die  leere  und  doch 
auch  perfide  Phrasenheuchelei  auf  die  Länge  nie  verfehlt  zu  er- 
wecken. Dafs  der  Stoa  selbst  von  ihrer  eigenen  Nichtigkeit  eine 


giOB. 


550  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

Ahnung  aufzugehen  begann,  beweist  ihr  Versuch  auf  dem  Wege  des 
Synkretismus  sich  wieder  einigen  Geist  künstlich  einzuflöfsen: 
7»  Antiochos  von  Askalon  (blüht  675),  der  mit  dem  stoischen  Sy- 
stem das  platonisch -aristotelische  zu  einer  organischen  Einheit 
zusammengeklittert  zu  haben  behauptete,  brachte  es  in  der  That 
dahin,  dafs  seine  mifsgeschaifene  Doctrin  die  Modepbilosophie 
der  Conservativen  seiner  Zeit  und  von  den  vornehmen  Dilettan- 
ten und  Litteraten  Roms  gewissenhaft  studirt  ward.  Wer  irgend 
in  geistiger  Frische  sich  regte,  opponirte  der  Stoa  oder  ignorirte 
sie.  Es  war  hauptsächlich  der  Widerwille  gegen  die  grofsmauli- 
gen  und  langweiligen  römischen  Pharisäer,  daneben  freilich  auch 
der  zunehmende  Hang  sich  aus  dem  praktischen  Leben  in 
schlaffe  Apathie  oder  nichtige  Ironie  zu  flüchten ,  dem  während 
(lieser  Epoche  das  System  Epikurs  seine  Ausbreitung  in  weiteren 
Kreisen  und  die  diogenische  Hundephilosophie  ihre  Einbürgerung 
in  Rom  verdankte.  Wie  matt  und  gedankenarm  auch  jenes  sein 
mochte,  eine  Philosophie,  die  nicht  neue  Ausdrücke  als  bessere 
zu  gebrauchen,  sondern  mit  den  vorhandenen  sich  zu  begnügen 
vorschrieb  und  durchaus  nur  die  sinnliche  Wahrnehmung  als 
wahr  gelten  liefs,  war  immer  noch  besser  als  das  terminologische 
Oekiapper  und  die  hohlen  Begriffe  der  stoischen  Weisheit;  und 
die  Hundephilosophie  gar  war  von  allen  damaligen  philosophi- 
schen Systemen  insofern  bei  weitem  das  vorzüglichste,  als  ihr 
System  sich  darauf  beschränkte  gar  kein  System  zu  habra,  son- 
dern alle  Systeme  und  alle  Systematiker  zu  verhöhnen.  Auf  bei- 
den Gebieten  wurde  gegen  die  Stoa  mit  Eifer  und  Glück  Krieg 
geführt;  für  ernste  Männer  predigte  der  Epikureer  Lucretius  mit 
dem  vollen  Accent  der  innigen  Ueberzeugung  und  des  heiligen 
Eifers  gegen  den  stoischen  Götter-  und  Vorsehungsglauben  und 
die  stoische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele;  für  das 
grofse  lachbereite  Publicum  traf  der  Kyniker  Varro  mit  den  flöch- 
tigen Pfeilen  seiner  vielgelesenen  Satiren  noch  schärfer  zum  Ziel 
Wenn  also  die  tüchtigsten  Männer  der  älteren  Generation  die 
Stoa  befehdeten,  so  stand  dagegen  die  jüngere,  wie  zum  Beispiel 
Catullus,  zu  ihr  in  gar  keinem  innerlichen  Verhällnifs  mehr  und 
kritisirte  sie  noch  bei  weitem  schärfer  durch  voUständiges  Igno- 
riren. 
e  orienu-  Indefs  wenn  hier  ein  glaubenloser  Glaube  aus  pohtischer 

^^en .*"  Convenienz  aufrecht  erhalten  ward,  so  brachte  man  dies  anders- 
wo reichlich  wieder  ein.  Unglaube  und  Aberglaube,  verschiedene 
Farbenbrechungen  desselben  geschichtlichen  Phänomens,  gingen 
auch  in  der  damaligen  römischen  Welt  Hand  in  Hand  und  es 
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fehlte  nicht  an  Individuen,  welche  sie  beide  in  sich  vereinigten, 
mit  Epikuros  die  Götter  leugneten  und  doch  vor  jeder  Kapelle 
beteten  und  opferten.  Natürlich  galten  nur  noch  die  aus  dem 
Orient  gekommenen  Götter  und  wie  die  Menschen  fortfuhren  aus 
den  griechischen  Landschaften  nach  Italien  zu  sti:ömen,  so  wan- 
derten auch  die  Götter  des  Ostens  in  immer  steigender^abl  nach 
dem  Westen  hinüber.  Was  der  phrygische  Cult  damals  in  Rom 
bedeutete,  beweist  sowohl  die  Polemik  bei  den  älteren  Männern, 
wie  bei  Varro  und  Lucretius,  als  auch  die  poetische  Verherrü- 
chung  desselben  bei  dem  modernen  Catullus,  die  mit  der  cha- 
rakteristischen Bitte  schUefst,  dafs  die  Göttin  geneigen  möge  nur 
Andere,  nicht  den  Dichter  selbst  verrückt  zu  machen.  Neu  trat  MithrMc«iu 
hinzu  der  persische  Götterdienst,  der  zuerst  durch  Vermittelung 
der  von  Osten  und  von  Westen  her  auf  dem  Mittelmeer  sich  be- 
gegnenden Piraten  zu  den  Occidentalen  gelangt  sein  soll  und  als 
dessen  älteste  Cultstätte  im  Westen  der  Berg  Olympos  in  Lykien 
bezeichnet  wird.  Dafür,  dafs  man  bei  der  Aufnahme  der  orienta- 
lischen Culte  im  Occident  das,  was  sie  von  höheren  speculativen 
und  sittlichen  Elementen  enthielten,  durchgängig  fallen  hefs,  ist 
es  ein  merkwürdiger  Beleg,  dafs  der  höchste  Gott  der  reinen 
Lehre  Zarathustras  Ahuramazda  im  Westen  so  gut  wie  unbekannt 
blieb  und  hier  die  Verehrung  sich  vorzugsweise  wieder  demjeni- 
gen Gott  zuwandte,  der  in  der  alten  persischen  Volksreligion  den 
ersten  Platz  eingenommen  hatte  und  durch  Zarathustra  an  den 

I  zweiten  gerückt  worden  war,  dem  Sonnengott  Mithra.   Rascher  laucuit. 

I  noch  als  die  lichteren  und  milderen  persischen  Himmelsgestalten 
traf  der  langweilig  geheimnifsvoUe  Schwärm  der  aegyptischen 
Göttercarricaturen  in  Rom  ein,  die  Naturmutter  Isis  mit  ihrem 
ganzen  Gefolge,  dem  ewig  sterbenden  und  ewig  wieder  aufleben- 
den Osiris,  dem  flüstern  Sarapis,  dem  schweigsam  ernsten  Har- 
p  okrates,  dem  hundsköpfigen  Anubis.  In  dem  Jahre,  wo  Godius 
die  Clubs  und  Conventikel  freigab  (696)  und  ohne  Zweifel  eben  68 
in  Folge  dieser  Emancipation  des  Pöbels,  machte  jener  Schwärm 
sogar  Anstalt  in  die  alte  Burg  des  römischen  Jupiter  auf  dem  Ca- 
pitol  seinen  Einzug  zu  halten  und  kaum  gelang  es  ihn  hier  noch 
abzuwehren  und  die  unvermeidlichen  Tempel  wenigstens  in  die 
Vorstädte  Roms  zu  bannen.  Kein  Cult  war  in  den  unteren  Schich- 
ten der  hauptstädtischen  Bevölkerung  gleich  populär:  als  der  Se- 
nat die  innerhalb  der  Ringmauer  angelegten  Isistempel  einzurei- 
fsen  befahl,  wagte  kein  Arbeiter  die  erste  Hand  daran  zu  legen 
und  der  Consul  Lucius  Paullus  mufste  selber  den  ersten  Axt- 
schlag thun  (704);  man  konnte  darauf  wetten,  dafs  je  lockerer  50 
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ein  Dirnchen  war,  es  desto  frömmer  die  Isis  verehrte.  Da/s 
Looswerfen,  Traumdeuten  und  dergleichen  freie  Köiiste  ihren 
Mann  ernährten ,  versteht  sich  Ton  selbst.  Das  HoroskopstdieD 
ward  schon  wissenschaftlich  betrieben:  Lucius  Tarutias  aus  Fir- 
mum,  ein  angesehener  und  in  seiner  Art  gelehrter  Mann,  stellte 
ganz  ernsthall  den  Königen  Romulus  und  Numa  die  Nati?ität  und 
erhärtete  zur  Erbauung  der  beiderseitigen  Gläubigen  mitldst  sei- 
ner chaldäischen  und  aegyptischen  Weisheit  die  Berichte  der  rö- 
Dw  MV«  Fj-  mischen  Chronik.  Aber  bei  weitem  die  merkwürdigste  Ersehe!- 
«kacor«i«mat.  jjyjjg  g^f  dicscm  Gcbict  ist  der  erste  Versuch  das  rohe  Glauben 
mit  dem  speculativen  Denken  zu  yermitteln,  das  erste  Hervoitre- 
ten  derjenigen  Tendenzen,  die  wir  als  neuplatoniscfae  zu  bezeidi- 
iHfi«iiM  Fi-  nen  gewohnt  sind ,  in  der  römischen  Welt.  Ihr  ältester  Apostel 
*^"*  daselbst  war  Publius  Nigidius  Figulus,  ein  vornehmer  Römer  yoo 
M  der  strengsten  Fraction  der  Aristokratie,  der  696  diePraeturbe- 
46  kleidete  und  im  J.  709  als  politischer  Verbannter  aufserhalb  Ita- 
lien starb.  Mit  staunenswerther  Vielgelehrtheit  und  noch  stan- 
nenswertherer  Glaubensstärke  schuf  er  aus  den  disparatesten 
Elementen  einen  philosophisch -religiösen  Bau,  dessen  wunder- 
lichen Grundrifs  er  mehr  wohl  noch  in  mündlichen  Verkündi- 
gungen entwickelte  als  in  seinen  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Schriften.  In  der  Philosophie  griff  er,  Erlösung  su- 
chend von  den  Todtengerippen  der  umgehenden  Systeme  und 
Abstractionen,  zurück  auf  den  verschütteten  Born  der  vorsokra- 
tischen  Philosophie,  deren  alten  Weisen  der  Gedanke  selber  noch 
mit  sinnlicher  Lebendigkeit  erschienen  war.  Die  naturwissen- 
schaftliche Forschung,  die,  zweckmäfsig  behandelt,  dem  mysti- 
schen Schwindel  und  der  frommen  Taschenspielerei  auch  jetzt 
noch  so  vortreffliche  Handhaben  darbietet  und  im  Alterüium  bei 
der  mangelhafteren  Einsicht  in  die  physikalischen  Gesetze  sie 
noch  bequemer  darbot,  spielte  begreiflicher  Weise  auch  hier  eine 
ansehnliche  Rolle.  Seine  Theologie  beruhte  wesentlich  auf  dem 
wunderlichen  Gebräu,  in  dem  den  geistesverwandten  Griechen 
orphische  und  andere  uralte  oder  sehr  neue  einheimische  Weis- 
heit mit  persischen,  chaldäischen  und  aegyptischen  Geheimlehren 
zusammengeflossen  war  und  in  welches  Figulus  noch  die  Quasi- 
resultate der  tuskischen  Forschung  in  das  Nichts  und  die  ein- 
heimische Vogelfluglehre  zu  weiterer  harmonischer  Coofusion 
einarbeitete.  Dem  ganzen  System  gab  die  politisch- religiös -na- 
tionale Weihe  der  Name  des  Pythagoras,  des  ultraconservativen 
Staatsmannes,  dessen  oberster  Grundsatz  war  ,die  Ordnung  zu 
fordern  und  der  Unordnung  zu  wehren',  des  Wundermannes  und 
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Geisterbeschwörers,  des  in  Italien  heimischen,  seligst  in  Roms 
Sagengeschichte  verflochtenen  und  auf  dem  römischen  Markte  im 
Standbilde  zu  schauenden  uralten  Weisen.  Wie  Geburt  und  Tod  * 
mit  einander  verwandt  sind,  so,  schien  es,  sollte  Pythagoras  nicht 
blofs  an  der  Wiege  der  Republik  stehen  als  d^  weisen  Numa 
Freund  und  der  klugen  Mutter  Egeria  College,  sondern  auch  als 
der  letzte  Hort  der  heiligen  Vogelweisheit  an  ihrem  Grabe.   Das 
neue  System  war  aber  nicht  blofs  wunderhail,  es  wirkte  auch 
Wunder:  Nigidijis  verkündigte  dem  Vater  des  nachmaligen  Kai- 
sers Augustus  an  dem  Tage  selbst,  wo  dieser  geboren  ward,  die 
künftige  Gröfse  des  Sohnes;  ja  die  Propheten  bannten  den  Gläu- 
bigen Geister  und  was  mehr  sagen  will,  sie  wiesen  ihnen  die  Platze 
nach,  wo  ihre  verlorenen  Münzen  lagen.  Die  neu -alte  Weisheit, 
i^ie  sie  nun  eben  war,  machte  doch  auf  die  Zeitgenossen  einen 
tiefen  Eindruck;  die  vornehmsten,  gelehrtesten,  tüchtigsten  Män- 
ner der  verschiedensten  Parteien,  der  Consul  des  J.  700  Ap-  54 
pius  Gaudius,  der  gelehrte  Marous  Varro,  der  tapfere  Offizier 
Publius  Vatinius  machten  das  Geistercitiren  mit  und  es  scheint 
sogar,  dafs  gegen  das  Treiben  dieser  Gesellschallen  polizeilich 
eingeschritten  werden  mufste.   Diese  letzten  Versuche  die  römi- 
sche Theologie  zu  retten  machen,  ähnlich  wie  Catos  verwandte 
Bestrebungen  auf  dem  politischen  Gebiet,  zugleich  einen  komi- 
schen und  einen  wehmüthigen  Eindruck;  man  darf  über  das  Evan- 
gelium wie  über  die  Apostel  lächeln,  aber  immer  ist  es  eine  ernst- 
hafte Sache,  wenn  auch  die  tüchtigen  Männer  anfangen  sich  dem 
Absurden  zu  ergeben. 

Die  Jugendbildung  bewegte  sich,  wie  sich  von  selbst  ver-  JuiMdba- 
steht,  in  dem  in  der  vorigen  Epoche  vorgezeichneten  Kreise  zwie-»    *"?• 
sprachiger  Humanität  und  mehr  und  mehr  ging  die  allgemeine 
Bildung  auch  der  römischen  Welt  ein  auf  die  von  den  Griechen 
dafür  festgestellten  Formeln.   Selbst  die  körperlichen  Uebungen 
schritten  von  dem  Ballspiel,   dem  Laufen   und  Fechten   fort 
zu  den  kunstmäfsiger  entwickelten  griechischen  Wettkämpfen; 
wenn  es  auch  für  diese  noch  keine  öffentlichen  Anstalten  gab, 
pflegte  doch  in  den  vornehmen  Landhäusern  schon  neben  den 
Badezimmern  die  Palaestra  nicht  zu  fehlen.  In  welcher  Ai't  der  ^^^^^^ 
Kreis  der  allgemeinen  Bildung  sich  in  der  römischen  Welt  im  .«»"chaft» 
Laufe  eines  Jahrhunderts  umgewandelt  hatte,  zeigt  die  Verglei-  **•"'  *•**• 
chung  der  catonischen  Encyclopädie  (1, 913)  mit  der  gleichartigen 
Schrift  Varros  ,von  den  Schulwissenschaften*.   Als  Bestandtheile 
der  nicht  fachwisserischaftlichen  Bildung  erscheinen  bei  Cato  die 
Sittenlehre,  die  Redekunst,  die  Ackerbau-,  Rechts-,  Kriegs-  und 
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ArzneikiiBde,  bei  Varro  —  nach  wahrscheinlicher  Yermuthong 
—  Grammatik,  Logik  oder  Dialektik,  Rhetorik,  Geometne,  Anth- 
^  metik,  Astronomie,  Musik,  Medicin  und  Architektur.  Es  bat  also 
iin  Verlaufe  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Moralkatechismus  auf- 
gehört als  Bestaildtheil  der  Jugendbildung  zu  gelten  und  Knegs-, 
Rechts-  und  Ackeibaukunde  sind  aus  allgemeinen  zu  Fachwis- 
senschaften geworden.    Dagegen  tritt  bei  Varro  die  hellenische 
Jugendbildung  bereits  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  auf:  nd^en 
dem  grammatisch-rhetorisch-philosophischen  C^rsus,  der  sdion 
früher  in  Itahen  eingeführt  war,  findet  jetzt  auch  der  länger  sped- 
fisch  hellenisch  gebliebene  geometrisch -arithmetisch -astrono- 
misch-musikalische*) sich  ein.  Dafs  namentlich  die  Astronomie, 
die  in  der  Nomenclatur  der  Gestirne  dem  gedankenlosen  gelehr- 
ten Dilettantismus  der  Zeit,  in  ihren  Beziehungen  zur  Astrologie 
dem  herrschenden  religiösen  Schwindel  entgegenkam ,  in  Italien 
von  der  Jugend  regelmäfsig  und  eifrig  studirt  ward,  läfst  sich 
auch  anderweitig  belegen:  Aratos  astronomische  Lehrgedichte 
fanden  unter  allen  Werken  der  alexandrinischen  Litteratur  am 
frühesten  Eingang  in  den  römischen  Jugendunterricht.    Zu  die- 
sem hellenischen  Cursus  trat  dann  noch  die  aus  dem  älteren  rö- 
mischen Jugendunterricht  stehen  gebliebene  Medicin  und  endlich 
die  dem  damaligen  statt  des  Ackers  Häuser  und  Villen  bauenden 
Per  griechi-  Yomehmen  Römer  unentbehrliche  Architektur.  —  Im  Vergleich 
"'''rieht!^  mit  der  vorigen  Epoche  nimmt  die  griechische  wie  die  lateinische 
Bildung  an  Umfang  und  an  Schulstrenge  ebenso  zu  wie  ab  an 
Reinheit  und  an  Feinheit.  Der  steigende  Drang  nach  griechischem 
Wissen  gab  dem  Unterricht  von  selbst  einen  gelehrten  Charak- 
ter.  Homeros  oder  Euripides  zu  exponiren  war  am  Ende  keine 
Kunst;  Lehrer  und  Schüler  fanden  besser  ihre  Rechnung  bei 
Aiexandrinii-  deu  alexandriulschen  Poesien,  welche  überdies  auch  ihrem  Geiste 
""*'      nach  der  damaligen  römischen  Welt  weit  näher  standen  aJs  die 
echte  griechische  Nationalpoesie  und  die,  wenn  sie  nicht  ganz  so 
ehrwürdig  wie  die  Dias  waren,  doch  bereits  ein  hinreichend  acht- 
bares Alter  besafsen,  um  Schulmeistern  als  Klassiker  zu  geUen. 
Euphorions Liebesgedichte,  Kallimachos, Ursachen'  und  seine  Ibis, 
Lykophrons  komisch  dunkle  Alexandra  enthielten  in  reicher  Fülle 
seltene  Vocabeln  {glossae),  die  zum  Excerpiren  und  Interpreti- 


*)  Es  sind  dies,  wie  bekannt,  die  sogenannten  sieben  freien  Künste, 
die  mit  dieser  Unterscheidung  der  früher  in  Italien  eingebürgerten  drei  und 
der  nachträglich  recipirten  vier  Disciplinen  sich  durch  das  ganze  Mittelal- 
ter behauptet  haben. 
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ren  sich  eigneten,  mübsam  verscblungene  und  inubsam  aufzulö- 
sende Sätze,  weitläudige  Excurse  yoU  Zusammengeheimnissung 
verlegener  Mythen,  überhaupt  Vorrath  an  beschwerlicher  Gelehr- 
samkeit aller  Art.  Der  Unterricht  bedurfte  immer  schwierigerer 
Uebungsstäcke;  jene  Producte,  grofsentheils  Musterarbeiten  von 
Schulmeistern,  eigneten  sich  vortrefflich  zu  Lehrstücken  für  Mu- 
sterschüler. So  nahmen  die  alexandriuischen  Poesien  in  dem  ita- 
lischen Schulunterricht,  namenthch  als  Probeaufgaben,  bleibenden 
Platz  und  förderten  allerdings  das  Wissen,  aber  auf  Kosten  des  Ge- 
schmackes und  der  Gescheitheit.  Derselbe  ungesundeBildungshun- 
ger  drängte  ferner  die  römische  Jugend  den  Hellenismus  so  viel  wie 
mögUch  an  der  Quelle  zu  schöpfen.  Die  Curse  bei  den  griechi- 
schen Meistern  in  Rom  genügten  nur  noch  für  den  ersten  Anlauf; 
wer  irgend  wollte  mitsprechen  können,  hörte  griechische  Philo- 
sophie in  Athen,  griechische  Rhetorik  in  Rhodos  und  machte 
eine  litterarische  und  Kunstreise  durch  Kleinasien,  wo  noch  am 
meisten  von  den  alten  Kunstschätzen  der  Hellenen  an  Ort  und 
Stelle  anzutreffen  war  und,  wenn  auch  handwerksmäfsig,  die  mu- 
sische Bildung  derselben  sich  fortgepflanzt  hatte;  wogegen  das 
fernere  und  mehr  als  Sitz  der  strengen  Wissenschaften  gefeierte 
Alexandreia  weit  seltener  das  Reiseziel  der  bildungslustigen  jun- 
gen Leute  war.  —  Aehnlich  wie  der  griechische  steigerte  sich  »•'  i»tetoi- 
auch  der  lateinische  Unterricht.  Zum  Theil  geschah  dies  schon  "^Hcht!*'" 
durch  die  blofse  Rückwirkung  des  griechischen,  dem  er  ja  seine 
Methode  und  seine  Anregungen  wesentlich  entlehnte.  Femer 
ti-ugen  die  politischen  Verhältnisse,  der  durch  das  demokratische 
Treiben  in  immer  weitere  Kreise  getragene  Zudrang  zu  der  Red- 
nerbühne auf  dem  Markte,  zur  Verbreitung  und  Steigerung  der  Re- 
deübungen nicht  w.enig  bei;  'wo  man  hinblickt,'  sagt  Cicero,  'ist 
alles  von  Rhetoren  voU.'  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Schriften  des 
sechsten  Jahrhunderts,  je  weiter  sie  in  die  Vergangenheit  zurück- 
traten, desto  entschiedener  als  klassische  Texte  der  goldenen  Zeit 
der  lateinischen  Litteratur  zu  gelten  anfingen  und  damit  dem 
wesenthch  auf  sie  sich  concentrirenden  Unterricht  ein  gröfseres 
Schwergewicht  gaben.  Endhch  gab  die  von  vielen  Seiten  her 
einreifsende  und  einwandernde  Barbarei  und  die  begini^^nde 
Latinisirung  ausgedehnter  keltischer  und  spanischer  Landschaf- 
ten der  lateinischen  Sprachlehre  und  dem  lateinischen  Unter- 
richt von  selbst  eine  höhere  Bedeutung,  als  er  sie  hatte  haben 
können,  so  lange  nur  Latium  lateinisch  sprach:  der  Lehrer  der 
lateinischen  Litteratur  hatte  in  Comum  und  Narbo  von  Haus  aus 
eine  andere  Stellung  als  in  Praeneste  und  Ardea.  Das  Gesammt- 
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resültat  war  doch  mehr  ein  Siidien  als  ein  Steigen  der  Bildnog. 
Der  Ruin  der  italischen  Landstädte,  das  massenhafte  Eindringen 
fremder  Elemente,  die  politische,  ökonomische  und  siUliclie  Ver- 
wilderung der  Nation,  vor  allem  die  zerrüttenden  Bürgerlcri^e 
▼erdarben  auch  in  der  Sprache  mehr  als  aUe  Schulmeister  der 
Welt  wieder  gut  machen  konnten.  Die  engere  Berührung  mit 
der  hellentschen  Bildung  der  Gegenwart,  der  bestimmtere  Ein- 
flufs  der  geschwätzigen  athenischen  Weisheit  und  der  rhodischen 
und  kleinasiatischen  Rhetorik  fährten  vorwiegend  eben  die  schäd- 
lichsten Elemente  des  Hellenismus  der  römischen  Jugend  zu. 
Die  propagandistische  Mission,  dieLatium  unter  den  Kelten,  Ibe- 
rern und  Libyern  übernahm,  wie  stolz  die  Aufgabe  auch  war, 
mufste  doch  für  die  lateinische  Sprache  ähnliche  Folgen  haben, 
wie  die  Hellenisirung  des  Ostens  sie  für  die  hellenische  gehabt  hatte. 
Wenn  das  römische  Publicum  dieser  Zeit  die  wohlgeiugte  und 
rhythmisch  cadenzirte  Periode  des  Redners  beklatschte  und  dem 
Schauspieler  ein  sprachlicher  oder  metrischer  Verstofs  theuer  zu 
stehen  kam,  so  zeigt  dies  wohl,  dafs  die  schulmäfsig  reflectirte 
Einsicht  in  die  Muttersprache  in  immer  weiteren  Kreisen  Ge- 
meingut ward;  aber  daneben  klagen  urtheilsfahige  Zeitgenossen, 

««  dafs  die  hellenische  Bildung  in  Italien  um  690  weit  tiefer  gestan- 
den als  ein  Menschenalter  zuvor;  dafs  man  das  reine  gute  Latein 
nur  selten  mehr,  am  meisten  noch  aus  dem  Munde  älterer  gebil- 
deten Frauen  zu  hören  bekomme;  dafs  die  Ueberlieferung  echter 
Bildung,  der  alte  gute  lateinische  Mutterwitz,  die  lucilische  Fein- 
heit, der  gebildete  Leserkreis  der  scipionischen  Zeit  allmählich 
ausgingen.  Dafs  Wort  und  Begriff  der  ,UrbanitätS  das  heifst  der 
feinen  nationalen  Gesittung,  in  dieser  Zeit  aullsamen,  beweist 
nicht,  dafs  sie  herrschte,  sondern  dafs  sie  im.  Verschwinden  war 
und  dafs  man  in  der  Sprache  und  dem  Wesen  der  latinisirten 
Barbaren  oder  barbarisirten  Lateiner  die  Abwesenheit  dieser  Ur- 
banität schneidend  empfand.  Wo  noch  der  urbane  Conversations- 
ton  begegnet,  wie  in  Varros  Satiren  und  Gceros  Briefen,  da  ist 
es  ein  Nachklang  der  alten  in  Reate  und  Arpinum  noch  nicht  so 

der  völlig  wie  in  Rom  verschollenen  Weise.  —  So  blieb  die  bisherige 
4^«n.\iii.  Jug^dbildung  ihrem  Wesen,  nach  unverändert,  nur  dafs  sie, 
*•»•  nicht  so  sehr  durch  ihren  eignen  als  durch  den  allgemeinen  Ver- 
fall der  Nation,  weniger  Gutes  und  mehr  Uebles  stiftete  als  in  der 
vorhergegangenen  Epoche.  Eine  Revolution  auch  auf  diesem  Ge- 
biet leitete  Caesar  ein.  Wenn  der  römische  Senat  die  Bildung 
erst  bekämpft  und  sodann  höchstens  geduldet  halte,  so  mufste 
die  Regierung  des  neuen  italisch -hellenischen  Reiches,  dessen 
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Wesen  ja  die  Humanität  war,  dieselbe  nothwendig  in  heDenischer 
Weise  von  oben  herab  fordern.  Wenn  Caesar  sämmtlichen  Leh- 
rern der  freien  Wissenschallen  und  sämmtlichen  Aerzten  der 
Hauptstadt  das  römische  Burgerrecht  verlieh,  so  darf  darin  wohl 
eine  gewisse  Einleitung  gefunden  werden  zu  jenen  Anstalten,  in 
denen  späterhin  für  die  höhere  zwiesprachige  Bildung  der  Jugend 
des  Reiches  von  Staatswegen  gesorgt  ward  und  die  der  prägnan- 
teste Ausdruck  des  neuen  Staates  der  Humanität  sind;  und  wenn 
Caesar  ferner  die  Gründung  einer  öffentlichen  griechischen  und 
lateinischen  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  beschlossen  und  bereits 
den  gelehrtesten  Römer  der  Zeit,  Marcus  Yarro  zum  Oberbiblio- 
thekar ernannt  hatte,  so  liegt  darin  unverkennbar  die  Absicht 
an  die  Weltmonarchie  auch  die  Weltlitteratur  zu  knöpfen. 

Die  sprachliche  Entwickelung  dieser  Zeit  knüpfte  an  den  sptmim. 
Gegensatz  an  zwischen  dem  klassischen  Latein  der  gebildeten 
Gesellschaft  und  der  Vulgarsprache  des  gemeinen  Lebens.  Jenes 
selbst  war  ein  Erzeugnifs  der  specifischen  italischen  Bildung; 
schon  in  dem  scipionischen  Kreise  war  das  ,reine  Latein^  Stich- 
wort gewesen  und  wurde  die  Muttersprache  nicht  mehr  völlig 
naiv  gesprochen,  sondern  in  bewuTstem  Unterschied  von  der 
Sprache  des  grofsen  Haufens.  Diese  Epoche  eröffnet  mit  einer  o«r  ««ia. 
merkwürdigen  Reaction  gegen  den  bisher  in  der  höheren  Um-  v"(ll^«i. 
gangssprache  und  demnach  auch  in  der  Litteratur  alleinherr- 
schenden Klassicismus,  einer  Reaction,  die  innerlich  und  äufser- 
lich  mit  der  gleichartigen  Sprachreaction  in  Griechenland  eng 
zusammenhing.  Eben  um  diese  Zeit  begannen  der  Rhetor  und 
Romanschreiber  Hegesias  von  Magnesia  und  die  zahlreichen  an 
ihn  sich  anschliefsenden  kleinasiatischen  Rhetoren  und  Litteraten 
sich  aufzulehnen  gegen  den  orthodoxen  Atticismus.  Sie  forderten 
das  Bürgerrecht  für  die  Sprache  des  Lebens,  ohne  Unterschied, 
ob  das  Wort  und  die  Wendung  in  Attika  entstanden  sei  oder  in 
Karien  und  Phrygien;  sie  selber  sprachen  und  schrieben  nicht 
für  den  Geschmack  der  gelehrten  Cliquen,  sondern  für  den  des 
grofsen  Publicums.  Gegen  den  Grundsatz  liefs  sich  nicht  viel 
einwenden;  nur  konnte  freilich  das  Resultat  nicht  besser  sein  als 
das  damalige  kleinasiatische  Publicum  war,  das  den  Sinn  für 
Strenge  und  Reinheit  der  Production  gänzlich  verloren  hatte  und 
nur  nach  dem  Zierlichen  und  Brillanten  verlangte.  Um  von  den 
aus  dieser  Richtung  entsprungenen  Afterkunstgattungen,  nament- 
lich dem  Roman  und  der  romanhaften  Geschichte  hier  zu  schwei- 
gen, so  war  schon  der  Stil  dieser  Asiaten  natürlicher  Weise  zer- 
hackt und  ohne  Cadenz  und  Periode,  verzwickt  und  weichlich, 
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YoB  Flilter  und  Bombast,  durchaus  gemein  und  manierirt;  ywer 
^S^SÜm*  Hegesias  kennt,'  sagt  Cicero,  ,der  weifs,  was  albern  ist.'  —  Den- 
noch machte  dieser  neue  Stil  seinen  Weg  auch  in  die  lateinische 
Welt.  Als  die  hellenische  Moderhetorik,  nachdem  sie  am  Ende 
der  vorigen  Epoche  in  den  lateinischen  Jugendunterricht  sich 
eingedrängt  hatte  (II,  426),  zu  Anfang  der  gegenwärtigen  den 
Bortansins.  letzten  Schrilt  that  and  mit  Quintus  Hortensius  (640 — 704),  dem 
114—60  ggfeigj^g^en  Sachwalter  der  sullanischen  Zeit,  die  römische  Red- 
nerbuhne selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  auch  in  dem  latdni- 
sehen  Idiom  dem  schlechten  griechischen  Zeitgeschmack  eng 
sich  an ;  und  das  römische  Publicum ,  nicht  mehr  das  rein  und 
streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit,  beklatschte  natürlich 
eifrig  den  Neuerer,  der  es  verstand  dem  Vulgarismus  den  Schein 
kunstgerechter  Leistung  zu  geben.  Es  war  dies  von  grofser  Be- 
deutung. Wie  in  Griechenland  der  Sprachstreit  immer  zunächst 
in  den  Rhetorenschulen  gefuhrt  ward,  so  war  auch  in  Rom  die 
gerichtliche  Rede  gewissermafsen  mehr  noch  als  die  Litte- 
ratur  mafsgebend  für  den  Stil  und  es  war  defshalb  mit  dem 
Sachwalterprincipat  gleichsam  von  Rechtswegen  die  Befugnih 
verbunden  den  Ton  der  modischen  Sprech-  und  Schreibweise 
anzugeben.  Hortensius  asiatischer  Vulgarismus  verdrängte  also 
den  Klassicismus  von  der  römischen  Rednerbühne  und  zum 
Renetion.  Theil  dUch  aus  der  Litteratur.  Aber  bald  schlug  in  GriechenJand 
iHerhodiiche^e  iu  Rom  die  Mode  wieder  um.  Dort  war  es  die  rhodische 
Rhetorenschule,  die,  ohne  auf  die  ganze  keusche  Strenge  des  at- 
tischen, Stils  zurückzugehen,  doch  versuchte  zwischen  ihm  und 
der  modernen  Weise  einen  Mittelweg  einzuschlagen;  wenn  die 
rhodischen  Meister  es  mit  der  innerlichen  Correctheit  des  Den- 
kens und  Sprechens  nicht  allzu  genau  nahmen,  so  drangen  sie 
doch  wenigstens  auf  sprachliche  und  stihstische  Reuiheit,  auf 
sorgfältige  Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen  und  durchge- 
^*aniÜ^nr*'  ^^^^^  Cadeuzirung  der  Sätze.  In  Italien  war  es  Marcius  ToUius 
""loe— 48  Cicero  (648 — 711),  der,  nachdem  er  in  seiner  ersten  Jugaid  die 
hortensische  Manier  mitgemacht  hatte,  durch  das  Hören  der  iho- 
dischen  Meister  und  durch  eigenen  gereifteren  Geschmack  auf 
bessere  Wege  zurückgeführt  ward  und  fortan  sich  strenger  Rein- 
heit der  Sprache  und  durchgangiger  Periodisirung  und  Cadeuzi- 
rung der  Rede  beflifs.  Die  Sprachmuster,  an  die  er  hiebei  sich 
anschlofs,  fand  er  vor  allen  Dingen  in  denjenigen  Kreisen  der 
höheren  römischen  Gesellschaft,  welche  von  dem  Vulgarismus 
noch  wenig  oder  gar  nicht  geUtten  hatten;  und  wie  schon  gesagt 
ward,  es  gab  deren  noch,  obwohl  sie  anfingen  zu  schwinden. 
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Die  ältere  lateinische  und  die  gute  griechische  Litteratur,  so  be- 
deutend auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede  die  letztere 
eingewirkt  hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie;  es 
war  diese  Sprachreinigung  also  keineswegs  eine  Reaction  der 
Buch-  gegen  die  Umgangssprache,  sondern  eine  Reaction  der 
Sprache  der  wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  falschen 
und  halben  Bildung.  Caesar,  auch  auf  dem  Geriet  der  Sprache 
der  gröfste  Meister  seiner  Zeit,  sprach  den  Grundgedanken  des 
römischen  Klassicismus  aus,  indem  er  in  Rede  und  Schrift  jedes 
fremdartige  Wort  so  zu  vermeiden  gebot,  wie  der  Schiffer  die 
Klippe  meidet:  man  verwarf  das  poetische  und  das  verschollene 
Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäurische  oder  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  entlehnte  Wendung  und  namentlich 
die,  wie  die  Briefe  dieser  Zeit  es  beweisen,  in  sehr  weitem  Um- 
fang in  die  Umgangssprache  eingedrimgenen  griechischen  Wör- 
ter und  Phrasen,  Aber  nichs  desto  weniger  verhielt  dieser  schul- 
mäfsige  und  künstliche  Klassicismus  der  ciceronischen  Zeit  sich 
zu  dem  scipionischen  wie  zu  der  Unschuld  die  bekehrte  Sunde 
oder  wie  zu  dem  mustergültigen  Französisch  Molieres  und  Boi- 
leaus  das  der  napoleonischen  Klassicisten;  wenn  jener  aus  dem 
vollen  Leben  geschöpft  hatte,  so  fing  dieser  gleichsam  die  letzten 
Athemzüge  eines  unwiederbringlich  untergehenden  Geschlechtes 
noch  eben  rechtzeitig  auf.  Wie  er  nun  war,  er  breitete  rasch  sich 
aus.  Mit  dem  Sachwalterprincipat  ging  auch  die  Sprach-  und 
Geschmacksdictatur  von  Hortensius  auf  Cicero  über  und  die 
mannigfaltige  und  weitlauftige  Schriftstellerei  des  Letzteren  gab 
diesem  Klassicismus,  was  ihm  noch  gefehlt  hatte,  ausgedehnte 
prosaische  Texte.  So  wurde  Cicero  der  Schöpfer  der  modernen 
klassischen  lateinischen  Prosa  und  knüpfte  der  römische  Klassi- 
cismus durchaus  und  überall  an  Cicero  als  Stilisten  an:  dem  Sti- 
listen Cicero,  nicht  dem  Schriftsteller,  geschweige  denn  dem 
Staatsmann  galten  die  überschwenglichen  und  dc^ch  nicht  ganz 
phrasenhaften  Lobspräche ,  mit  denen  die  begabtesten  Vertreter 
des  Klassicismus,  namentlich  Caesar  und  Catullus  ihn  überhäu- 
fen. Bald  ging  man  weiter.  Was  Cicero  in  der  Prosa,  das  führte  Di«  n«nrömi. 
in  der  Poesie  gegen  das  Ende  der  Epoche  die  neurömische  an  **'^*  ^*'*"*** 
die  griechische  Modepoesie  sich  anlehnende  Dichterschule  durch, 
deren  bedeutendstes  Talent  Catullus  war.  Auch  hier  verdrängte 
die  höhere  Umgangssprache  die  bisher  auf  diesem  Gebiet  noch 
vielfadi  waltenden  archaistischen  Reminiscenzen  und  fügte  wie 
die  lateinische  Prosa  sich  dem  attischen  Numerus,  so  die  latei- 
nische Poesie  sich  allmählich  den  strengen  oder  vielmehr  pein- 


ttMsh«  Wia- 
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lich^  metrischen  Gesetzen  der  Alexandriner;  so  zum  Beispid 
wird  von  CatuUus  an  es  nicht  mehr  verstattet  mit  einem  einsil- 
bigen oder  einem  nicht  besonders  schwerwichtigen  zweisilbigen 
Wort  zugleich  einen  Vers  zu  beginnen  und  einen  im  yorigen  be- 
gonnenen Satz  zu  sclüiefsen.  Endlich  trat  denn  die  Wissenscha/l 
hinzu,  fixirte  das  Sprachgesetz  und  entwickelte  die  Regel,  die 
nicht  mehr  aus  «der  Empirie  bestimmt  ward,  sondern  den  An> 
Spruch  machte  die  Empirie  zu  bestimmen.  Die  Declinationsen- 
düngen,  die  bisher  noch  zum  Theil  geschwankt  hatten,  sollten 
jetzt  ein  für  allemal  fixirt  werden,  wie  zum  Beispiel  von  den  bis- 
her neben  einander  gangbaren  Genitiv-  und  Dativformen  der 
sogenannten  vierten  Declination  {senatuis  und  senattis,  senatm 
und  senatu)  Caesar  ausschliefslich  die  zusammengezogenen  {m 
und  u)  gelten  liefs.  In  der  Orthographie  wurde  mancherlei  geän- 
dert, um  die  Schrift  mit  der  Sprache  wieder  vollständiger  ins 
Gleiche  zu  setzen  —  so  ward  das  inlautende  u  in  Wörtern  wie 
maanmus  nach  Caesars  Vorgang  durch  t  ersetzt  und  von  den  bei- 
den überflüssig  gewordenen  Buchstaben  k  und  q  die  Beseitigung 
des  ersten  durchgesetzt,  die  des  zweiten. wenigstens  vorgeschla- 
gen. Die  Sprache  war,  wenn  noch  nicht  erstarrt,  doch  im  Er- 
starren begriffen,  von  der  Regel  zwar  noch  nicht  gedankenlos 
beherrscht,  aber  doch  bereits  ihrer  sich  bewufst  geworden.  Dafs 
für  diese  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik 
die  griechische  nicht  blofs  im  Allgemeinen  den  Geist  und  die 
Methode  hergab,  sondern  die  lateinische  Sprache  auch  wohi  ge- 
radezu nach  jener  rectificirt  ward ,  beweist  zum  Beispiel  die  Be- 
handlung des  schliefsenden  s,  das  bis  gegen  den  Ausgang  dieser 
Epoche  nach  Gefallen  bald  consonantische,  bald  vocalische  Gel- 
tung gehabt  hatte,  von  den  neumodischen  Poeten  aber  durch- 
gängig wie  im  Griechischen  als  consonantischer  Auslaut  behan- 
delt ward.  Diese  Sprachregulirung  ist  die  eigentliche  Domäne 
des  römischen  Klassicismus;  in  der  verschiedensten  Weise  und 
eben  darum  nur  um  so  bedeutsamer  wird  bei  den  Koryphäen 
desselben,  bei  Cicero,  Caesar,  sogar  in  den  Gedichten  GatuUs  die 
Regel  eingeschärft  und  der  Verstofs  dagegen  abgetrumpft;  wo- 
gegen die  ältere  Generation  sich  über  die  auf  dem  sprachlichen 
Gebiet  ebenso  rücksichtslos  wie  auf  dem  politischen  durchgrei- 
fende Revolution  mit  begreiflicher  Empfindlichkeit  äussert.*  In- 
dem aber  der  neue  Klassicismus,  das  heifst  das  regulirte  und 


*)  So  sagt  Varro  {de  r,  r,  \j2):  ab  aeditimo,  ut  dieere  didicimus  a 
patribus  nostrit;  ut  corrtgimur  ab  recetitibus  urhanis,  ab  aedituo. 
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mit  dem  mustergültigen  Griechisch  so  weit  möglich  ins  Gleiche 
gesetzte  mustergültige  Latein,  hervorgehend  aus  der  bewufsten 
Reaction  gegen  den  in  die  höhere  Gesellschaft  und  selbst  in  die 
Litteratur  sich  eindrängenden  Vulgarismus,  sich  litterarisch 
flxirte  und  schematisch  formuhrte,  räumte  dieser  doch  keineswegs 
das  Feld.  Wir  finden  ihn  nicht  blofs  naiv  in  den  Werken  unter- 
geordneter nur  zufällig  unter  die  Schriftsteller  verschlagener  In- 
dividuen, wie  in  dem  Bericht  über  Caesars  zweiten  spanischen 
Krieg,  sondern  wir  werden  ihm  auch  in  der  eigentlichen  Littera- 
tur, im  Mimus,  im  Halbroman,  in  den  ästhetischen  Schriften 
Varros  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  begegnen;  und  charakte- 
ristisch ist  es,  dafs  er  eben  in  den  am  meisten  volksthumlichen 
Gebieten  der  Litteratur  sich  behauptet  und  dafs  wahrhaft  conser- 
vative  Männer,  wie  VaiTo,  ihn  in  Schutz  nehn^en.  Der  Klassicis- 
mus  ruht  auf  dem  Tode  der  italischen  Sprache  wie  die  Monarchie 
auf  dem  Untergang  dev  italischen  Nation;  es  war  vollkommen 
consequent,  dafs  die  Männer,  in  denen  die  Republik  noch  leben- 
dig war,  auch  der  lebenden  Sprache  fortfuhren  ihr  Recht  zu  ge- 
ben und  ihrer  relativen  Lebendigkeit  und  Yolksthümlichkeit  zu 
IJebe  ihre  ästhetischen  Mängel  ertrugen.  So  gehen  denn  die 
sprachlichen  Meinungen  und  Richtungen  dieser  Epoche  überall 
hin  aus  einander:  neben  der  altfränkischen  Poesie  des  Lücretius 
erscheint  die  durchaus  moderne  des  Catullus,  neben  Ciceros  allzu 
wohlklingender  Periode  Varros  absichtlich  jede  Gliederung  ver- 
schmähender Satz.  Auch  hierin  spiegelt  sich  die  Zerrissenheit 
der  Zeit. 

In  der  Litteratur  dieser  Periode  fällt  zunächst,  im  Vergleich  dm  ntterari- 
mit  der  früheren,  die  äufsere  Steigerung  des  litterarischen  frei- '*'^'* ^"***''"' 
bens  in  Rom  auf.  Die  litterarische  Thätigkeit  der  Griechen  gedieh  oriecbinche 
längst  nicht  mehr  in  der  freien  Luft  der  bürgerlichen  Unabhän-  '"r^!'  '" 
gigkeit,  sondern  nur  noch  in  den  wissenschaftUchen  Anstalten 
der  gröfseren  Städte  und  besonders  der  Höfe.   Angewiesen  auf 
Gunst  und  Schutz  der  Grofsen  und  durch  das  Erlöschen  der  Dy- 
nastien von  Pergaraon  (621),  Kyrene  (658),  ßithynien  (679)  und  133.  90.  75 
Syrien  (690),  durch  den  sinkenden  Glanz  der  Hofhaltung  der  Lagi-  e* 
den  aus  den  bisherigen  Musensitzen  verdrängt*),  überdies  seit 
Alexanders  des  Grofsen  Tod  noth wendig  kosmopolitisch  und  unter 


*)  Merkwürdig  ist  für  diese  Verbältnisse  die  Dedication  der  auf  den 

Namen  des  Skyinnos  gebenden  poetischen  Erdbeschreibung.  Nachdem  der 

Dichter  seine  Absicht  erklärt  hat  in  dem  beliebten  menandrischen  Mafs  einen 

iür  Schüler  falslichen  und  leicht  auswendig  zu  lernenden  Abrifs  der  Geogra- 

Röm.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  36 
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d^  Aegyptern  und  Syrern  wenigstens  d»enso  fremd  wie  unter 
den  Lateinern,  fingen  die  hellenischen  Litteraten  mehr  und 
mehr  an  ihre  Blicke  nach  Rom  zu  wenden.  Neben  dem  Koch, 
dem  Bulilknaben  und  dem  Spafsmacher  spielten  unter  dem 
Schwärm  griechischer  Bedienten,  ^it  denen  der  Yoraehme 
Römer  dieser  Zeit  sich  umgab,  auch  der  Philosoph,  der  Poei 
und  der  Memoirenschreiber  hervorragende  Rollen.  Schon  be- 
gegnen in  diesen  Stellungen  namhafte  Litteraten;  wie  zum  Bei- 
spiel der  Epikureer  Phiiodemos  als  Hausphilosoph  bei  dem 
Consular  Lucius  Piso  angestellt  war  und  nebenbei  mit  seinen 
artigen  Epigrammen  auf  den  grobdrahtigen  Epikureismus  sei- 
nes Patrons  die  Eingeweihten  erbaute.  Von  allen  Seiten  zogen  iVie 
angesehensten  Vertreter  der  griechischen  Kunst  und  Wisseo- 
schafl  immer  zahlreicher  sich  nach  Rom,  wo  der  litlerarische 
Verdient  jetzt  reichlicher  flofs  als  irgendwo  sonst;  so  werden  als 
in  Rom  ansässig  genannt  der  Arzt  Asklepiades,  den  König  Mitbra- 
dates  vergeblich  von  dort  weg  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  ver- 
suchte; der  Gelehrte  für  Alles  Alexandros  von  Milet,  genannt  der 
Polyhistor;  der  Poet  Parthenios  aus  Nikaea  in  Bithynien;  der  als 
Reisender,  Lehrer  und  Schriftsteller  gleich  gefeierte  Poseidonios 
6i  von  Apameia  in  Syrien,  der  hochbejahrt  im  J.  703  von  Rhodos 
nach  Rom  übersiedelte,  und  Andere  mehr.  Ein  Haus  wie  das  des 
Lucius  Lucullus  war  fast  wie  das  alexandrmische  Museion  ein 
Sitz  hellenischer  Bildung  und  ein  Sammelplatz  hellenischer  Lit- 
teraten; in  diesen  Hallen  des  Reichthums  und  der  WissenschafL 
wo  römische  Mittel  und  hellenische  Kennerschaft  einen  unver- 
'gleichlichen  Schatz  von  Bildwerken  und  Gemälden  älterer  und 
gleichzeitiger  Meister  so  wie  eine  ebenso  sorgfaltig  ausgewählte 
wie  prachtvoll  ausgestattete  Bibliothek  vereinigt  hatten,  war  jeder 
Gebildete  und  namentlich  jeder  Grieche  willkommen  und  oft  sah 
man  hier  denHausherrn  selbst  mit  einem  seiner  gelehrten  Gäste  in 


phie  zu  bearbeiten,  widmet  er,  wie  Apollodoros  sein  ähnliches  hislorisches 
Compendium  dem  König  Attalos  Philadelphos  von  Pergamon, 

dem  es  ewigen  Ruhm 

Gebracht,  dafs  seinen  Namen  dies  Geschieh tswerk  tragt, 
91.  76  sein  Handbuch  dem  König  Nikomedes  IIT.  (663? — 679)  von  Bithynien: 

Da,  wie  die  Leute  sagen,  königliche  Huld 

Von  allen  jetzigen  Königen  nur  du  erzeigst, 

Entschlofs  ich  dies  mich  zu  erproben  an  mir  selbst, 

Zu  kommen  und  zu  sehen,  was  ein  König  sei. 

Bestärkt  in  diesem  durch  Apolls  Orakelwort, 

Nah'  ich  mich  billig  deinem  fast  auf  deinen  Wiok 

Ztt  der  Gelehrten  insgemein  gewordaen  Heerd. 


LITTERATUR.  563 

philologischen  ocler  philosophischen  Gesprächen  den  schönen 
Säulengang  auf-  und  niederwandeln.  Freilich  trugen  diese  Grie- 
chen mit  ihren  reichen  Bildungsschätzen  auch  zugleich  ihre  Ver- 
kehrtheit und  Bedientenhafligkeit  nach  Itaien;  wie  sich  denn 
eum  Beispiel  einer  dieser  gelehrten  Landläufer,  der  Verfasser  der 
,SchmeichelredekunstS  Aristodemos  von  Nysa  (um  700)  seinen  t* 
Eierren  durch  den  Nachweis  empfahl,  dafs  Homeros  ein  gebore- 
ner Römer  gewesen  seil  In  demselben  Mafse  wie  das  Treiben  urnftngdM 
der  griechischen  Litteraten  in  Rom  stieg  auch  bei  den  Römern  "wi^arder 
selbst  die  litterarische  Thätigkeit  und  das  litterarische  Interesse,  b»»«'- 
Selbst  die  griechische  Schriflstellerei,  die  der  strengere  Ge* 
schmack  des  scipionischen  Zeitalters  gänzlich  beseitigt  hatte, 
tauchte  jetzt  wieder  auf.  Die  griechische  Sprache  war  nun  ein- 
mal Weltsprache  und  eine  griechische  Schrift  fand  ein  ganz 
anderes  Publicum  als  eine  lateinische;  darum  liefsen  wie  die  Kö- 
nige von  Armenien  und  Mauretanien  so  auch  römische  Vornehme, 
wie  zum  Beispiel  Lucius  Lucullus,  Marcus  Cicero,  Titus  Atticus, 
Quintus  Scaevola  (Volkstribun  700),  gelegentlich  griechische  Prosa  54 
und  sogar  griechische  Verse  ausgehen.  lodeXs  dergleichen  grie- 
chische Schriflstellerei  geborener  Römer  blieb  Nebensache  und 
beinahe  Spielerei;  die  litterarischen  wie  die  politischen  Parteien 
Italiens  trafen  doch  alle  zusammen  in  dem  Festhalten  an  der  ita* 
lischen,  nur  mehr  oder  minder  vom  Hellenismus  durchdrungenen 
Nationalität.  Auch  konnte  man  in  dem  Gebiet  lateinischer  Sehrift- 
stellerei  wenigstens  über  Mangel  an  Rührigkeit  sich  nicht  bekla- 
gen. Es  regnete  in  Rom  Bücher  und  Flugschriften  aller  Art  und 
vor  allen  Dingen  Poesien.  Die  Dichter  wimmelten  daselbst  wie 
nur  in  Tarsos  oder  Alexandreia;  poetische  Publicationen  waren 
zur  stehenden  Jugendsünde  regerer  Naturen  geworden  und  auch 
damals  pries  man  denjenigen  glucklich,  dessen  Jugendgedichte 
die  mitleidige  Vergessenheit  der  Kritik  entzog.  Wer  das  Hand- 
werk einmal  verstand,  schrieb  ohne  Mühe  auf  einen  Ansatz  seine 
fünfhundert  Hexameter,  an  denen  kein  Schulmeister  etwas  zu 
tadeln,  freilich  auch  kein  Leser  etwas  zu  loben  fand.  Auch  die 
Frauenwelt  betheiligte  sich  lebhaft  an  diesem  litterarischen  Trei- 
ben; die  Damen  beschrankten  sich  nicht  darauf  Tanz  und  Musik 
zu  machen,  sondern  beherrschten  durch  Geist  und  Witz  die  Gon- 
versalion  und  sprachen  vortrefflich  über  griechische  wie  lateini- 
sche Litteratur;  und  wenn  die  Poesie  auf  die  Mädchenherzen 
Sturm  lief,  so  capitulirte  auch  die  belagerte  Festung  nicht  selten 
gleichfalls  in  artigen  Versen.  Die  Rhythmen  wurden  immer  mehr 
das  elegante  Spielzeug  der  grolsen  Kinder  beiderlei  Geschlechts; 
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poetische  BiUets,  gemeinschaftliche  poetische  Uebimg»  und 
Wettdichtungen  unter  guten  Freunden  waren  etwas  Gewöhnliches 
und  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  wurden  auch  bereits  in  der 
Hauptstadt  Anstalten  eröffnet,  in  denen  unflögge  lateinische 
Poeten  das  Versemachen  für  Geld  erlernen  konnten.  In  Folg^ 
des  starken  Bücherconsums  wurde  die  Technik  des  fabhkmäfsi- 
gen  Abschreibens  wesentlich  vervollkommnet  und  die  Publica- 
Uon  verhaltniTsmäfsig  rasch  und  wohlfeil  bewirkt;  der  Buchhan- 
del ward  ein  angesehenes  und  emtraghches  Gewerbe  und  der 
Laden  des  Buchhändlers  ein  gewöhnlicher  Versammlungsort  ge- 
bildeter Männer.  Das  Lesen  war  zur  Mode,  ja  zur  Manie  gevror- 
den;  bei  Tafel  ward,  wo  nicht  bereits  roherer  Zeitvertreib  s'icli 
emgedrängt  hatte,  regelmäfsig  vorgelesen  und  wer  eine  Bcase 
vorhatte,  vergafs  nicht  leicht  eine  Beisebibliothek  einzupacken. 
Den  OberofGzier  sah  man  im  Lagerzelt  mit  dem  scblöpfirigi^ 
griechischen  Roman,  den  Staatsmann  im  Senat  mit  dem  philo- 
sophischen Tractat  in  der  Hand  sitzen.  Es  stand  denn  auch  im 
römischen  Staate  wie  es  in  jedem  Staate  gestanden  hat  und  ste- 
hen wird,  wo  die  Bürger  lesen  ,von  der  Thürschwell  an  bis  zum 
Privet'.  Der  parthische  Vezier  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  den 
Bürgern  von  Seleukeia  die  im  Lager  des  Crassus  gefundenen  Ro- 
mane wies  und  sie  fragte,  ob  sie  die  Leser  solcher  Bücher  noch 
für  furchtbare  Gegner  hielten. 
Di«  KiM.i-  Die  litterarische  Tendenz  dieser  Zeit  war  keine  einfache  und 

diV^üuJer.  konnte  es  nicht  sein,  da  die  Zeit  selbst  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Weise  getheilt  war.  Dieselben  Richtungen,  die  auf  dem 
politischen  Gebiet  sich  bekämpfen,  die  nationalitalische  der  Con- 
servativen,  die  hellenisch -italische  oder  wenn  man  will  kosmo- 
potitische  der  neuen  Monarchie,  haben  auch  auf  dem  litterari- 
schen ihre  Schlachten  geschlagen.  Jene  lehnt  sich  auf  die  ältere 
lateinische  Litteratur,  die  auf  dem  Theater,  in  der  Schule  und 
in  der  gelehrten  Forschung  mehr  und  mehr  den  Charakter  der 
Klassicität  annimmt.  Mit  minderem  Geschmack  und  stärkerer 
Parteitendenz,  als  die  scipionische  Epoche  bewies,  werden  ]etzt 
Ennius,  Pacuvius  und  namentlich  Plautus  in  den  Himmel  erho- 
ben. Die  Blätter  der  Sibylle  steigen  im  Preise,  je  weniger  ihrer 
werden;  die  relative  Nationalität  und  relative  Productivitat  der 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  wurde  nie  lebhafter  empfun- 
den als  in  dieser  Epoche  des  ausgebildeten  Epigonenthums,  die 
in  der  Litteratur  ebenso  entschieden  wie  in  der  Politik  zu  dem 
Jahrhundert  der  Hannibalskämpfer  hinaufsah  als  zu  der  golde- 
nen, leider  unwiederbringlich  untergegangenen  Zeit.    Freilich 
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war  in  dieser  Bewunderung  der  alten  Klassiker  ein  guter  Theil 
derselben  Hohlheit  und  Heuchelei,  die  dem  conservatiyen  Wesen 
dieser  Zeit  überhaupt  eigen  sind  und;  dieZwischengänger  mangel- 
ten auch  hier  nicht.  Cicero  zum  Beispiel,  obwohl  in  der  Prosa  einer 
der  Hauptvertreter  der  modernen  Tendenz,  verehrte  dennoch  die 
ältere  nationale  Poesie  ungefähr  mit  demselben  anbrüchigen  Re- 
spect,  welchen  er  der  aristokratischen  Verfassung  und  der  Au- 
guraldisciplin  zollte;  ,der  Patriotismus  erfordert  es',  beifst  es  bei 
ihm,  ,lieber  eine  notorisch  elende  Uebersetzung  des  Sophokles 
zu  lesen  als  das  Originale  Wenn  also  die  moderne  der  demo- 
kratischen Monarchie  verwandte  litterarische  Richtung  selbst  un- 
ter den  rechtgläubigen  Enniusbewunderem  stille  Bekenner  genug 
zählte,  so  fehlte  es  auch  schon  nicht  an  dreisteren  Urtheilem,  die 
mit  der  einheimischen  Litteratur  ebenso  unsäuberlich  umgingen 
wie  mit  der  senatorischen  Politik.  Man  nahm  nicht  blofs  die 
strenge  Kritik  der  scipionischen  Epoche  wieder  auf  und  liefs  den 
Terenz  nur  gelten,  um  Ennius  und  mehr  noch  die  Ennianisten 
zu  verdammen,  sondern  die  jüngere  und  verwegenere  Welt  ging 
weit  darüber  hinaus  und  wagte  es  schon,  wenn  auch  nur  noch 
in  ketzerischer  Auflehnung  gegen  die  litterarische  Orthodoxie, 
den  Plautus  einen  rohen  Spafsmacher,  den  Lucilius  einen 
schlechten  Verseschmied  zu  helfsen.  Statt  auf  die  einheimische 
lehnt  sich  diese  moderne  Richtung  vielmehr  auf  die  neuere  grie- 
chische Litteratur  oder  den  sogenannten  Alexandrinismus.  — 
Es  kann  nicht  umgangen  werden  von  diesem  merkwürdigen  ^"Jj^"; 
Wintergarten  hellenischer  Sprache  und  Kunst  hier  wenigstens  so  "drini«^!." 
viel  zu  sagen,  als  für  das  Verständnifs  der  römischen  Litteratur 
dieser  und  der  späteren  Epochen  erforderlich  ist.  Die  alexandri- 
nische  Litteratur  ruht  auf  dem  Untergang  des  reinen  hellenischen 
Idioms,  das  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  im  Leben  er- 
setzt ward  durch  einen  dürftigen  zunächst  aus  der  Berührung 
des  makedonischen  Dialekts  mit  vielfachen  griechischen  und  bar- 
barischen Stämmen  hervorgegangenen  Jargon;  oder  genauer  ge- 
sagt, die  alexandrinische  Litteratur  ist  hervorgegangen  aus  dem 
Ruin  der  hellenischen  Nation  überhaupt,  die  um  die  alexandri- 
nische Weltmonarchie  und  das  Reich  des  Hellenismus  zu  be- 
gründen in  ihrer  volksthümlichen  Individualität  untergehen 
mufste  und  unterging.  Hätte  Alexanders  Weltreich  Bestand  ge- 
habt, so  würde  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nationalen  und  volks- 
thümlichen eine  hellenisch  sich  nennende,  aber  wesentlich  de- 
nationalisirte  und  gewissermafsen  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufene Weltlitteratur  getreten  sem;  indefs  wie  der  Staat  Alexan- 
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ders  mit  seinem  Tode  aus  den  Fügen  wich,  gingen  auch  die  An- 
fange einer  ihm  entspredienden  Litteratur  rasch  zu  Grunde.  Die 
griechische  Nation  aber  gehörte  darum  nicht  weniger  mit  allem 
was  sie  gehabt,  mit  ihrer  Volksthumlichkeit,  ihrer  Sprache,  ihrer 
Kunst,  der  Vergangenheit  an.  Nur  in  einem  engen  Kreis  nicht 
von  Gebildeten,  die  es  als  solche  nicht  mehr  gab,  sondern  von 
Gelehrten  wurde  die  griechische  Litteratur  noch  als  todte  ge- 
pflegt, ihr  reicher  Nachlafs  in  wehmüthiger  Freude  oder  trocke- 
ner Grubelei  inyentarisirt  und  auch  wohl  das  lebendige  Nachge- 
fuhl  oder  die  todte  Gelehrsamkeit  bis  zu  einer  ScheinprodacüVität 
gesteigert.  Diese  postume  Productivitat  ist  der  sogenannte  Me- 
xandrinismus.  Er  ist  wesentlich  gleichartig  derjenigen  Gelehrten- 
litteratur,  welche,  abstrahirend  von  den  lebendigen  romanischen 
Nationalitäten  und  ihren  vulgaren  Idiomen,  in  einem  philologisch 
gelehrten  kosmopolitischen  Kreise  als  kunstliche  Nachblüthe 
des  untergegangenen  Alterthums  während  des  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhunderts  erwuchs;  der  Gegensatz  zwischen  dem 
klassischen  und  dem  Vulgargriechisch  der  Diadochenzeit  ist  wohl 
minder  schroff,  aber  nicht  eigentlich  ein  anderer  als  der  zwischen 
dem  Latein  des  Manutius  und  dem  Italienischen  Machiavellis.  — 
Jj«^jjJ«J^«»  Italien  hatte  bisher  sich  gegen  den  Alexandrinismus  im  Wesent- 
"""ma«! " '  liehen  ablehnend  verhalten.  Die  relative  Blüthezeit  desselben  ist 
die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  ersten  punischen  Krieg;  den- 
noch schlössen  Naevius,  Ennius,  Pacuvius  und  schlofs  überhaupt 
die  gesammte  nationalrömische  Schriflstellerei  bis  hinah  auf 
Varro  und  Lucretius  in  allen  Zweigen  poetischer  Production, 
selbst  das  Lehrgedicht  nicht  ausgenommen,  nicht  an  ihre  grie- 
chischen Zeitgenossen  oder  jüngsten  Vorgänger  sich  an,  sondern 
ohne  Ausnahme  an  Homer,  Euripides,  Menandros  und  die  ande- 
ren Meister  der  lebendigen  und  volksthümlichen  griechischen 
Litteratur.  Die  römische  Litteratur  ist  niemals  frisch  und  na- 
tional gewesen;  aber  so  lange  es  ein  römisches  Volk  gab,  griflen 
seine  Schriftsteller  instinctmäfsig  nach  lebendigen  und  volks- 
thümlichen Mustern  und  copirten,  wenn  auch  nicht  immer  aufs 
Beste  noch  die  besten,  doch  wenigstens  Originale.  Die  ersten 
römischen  Nachahmer  —  denn  die  geringen  Anfange  aus  der 
marianischen  Zeit  (11,  448)  können  kaum  mitgezählt  werden  — 
fand  die  nach  Alexander  entstandene  griechische  Litteratur  unter 
den  Zeitgenossen  Ciceros  und  Caesars;  und  nun  griff  der  römi- 
sche AlcKandrinismus  mit  reifsender  Schnelligkeit  um  sich.  Zum 
Theil  ging  dies  aus  äufserlichen  Ursachen  hervor.  Die  gesteigerte 
Berührung  mit  den  Griechen,  namentlich  die  häufigen  Reisen 
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der  Römer  in  die  heUenischen  Landschaften  und  die  Ansaram- 
luDg  griechischer  Litteraten  in  Rom,  verschafllen  naturlich  der 
griechischen  Tageslitteratur,  den  zu  jener  Zeit  in  Griechenland 
gangbaren  epischen  und  elegischen  Poesien,  Epigrammen  und 
niiJesischen  Mährchen  auch  unter  den  Italikern  ein  Publicum. 
Indem  ferner  die  alexandrinische  Poesie,  wie  früher  (S.  554)  dar- 
gestellt ward,  in  dem  italischen  Jugendunterricht  sich  festsetzte, 
wirkte  dies  um  so  mehr  zurück  auf  die  lateinische  Litteratur, 
als  diese  von  der  hellenistischen  Schulbildung  zu  allen  Zeiten 
wesenüich  abhängig  war  und  blieb.    Es  lindet  sich  hier  sogar 
eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  neurömischen  an  die  neu- 
griechische Litteratur:  der  schon  genannte  Parthenios,  einer  der 
bekannteren  alexandrinischen  Elegiker,  eröffnete,  es  scheint  um 
700,   eine  Litteratur-  und  Poesieschule  in  Rom  und  es  sind  54 
noch  die  Excerpte  vorhanden,  in  denen  er  Stoffe  für  lateinische 
erotisch- mythologische  Elegien  nachdem  bekannten  alexandri- 
nischen Recept  einem  seiner  vornehmen  Schuler  an  die  Hand 
gab.    Aber  es  waren  keineswegs  blofs  diese  zufälligen  Veranlas- 
sungen, die  den  römischen  Alexandrinismus  ins  Leben  riefen; 
er  war  vielmehr  ein  vielleicht  nicht  erfreuliches,  aber  durchaus 
unvermeidliches  Erzeugnifs  der  politischen  und  nationalen  Eut- 
wickelung  Roms.  Einerseits  löste,  wie  Hellas  im  Hellenismus, 
so  jetzt  Latium  im  Romanismus  sich  auf;  die  nationale  Entwik- 
kelung  Italiens  uberwuchs  und  zersprengte  sich  in  ganz  ähn- 
licher Weise  in  Caesars  Mittelraeer-   wie  die  hellenische  in 
Alexanders  Ostreich.   Wenn  andrerseits  das  neue  Reich  darauf 
beruhte,  dafs  die  mächtigen  Ströme  der  griechischen  und  lateini- 
schen Nationalität,  nachdem  sie  Jahrtausende  hindurch  in  paralle- 
len Betten  geflossen,  nun  endlich  zusammenfielen,  so  mufste  auch 
die  italische  Litteratur  nicht  blofs  wie  bisher  an  der  griechischen 
überhaupt  einen  Halt  suchen,  sondern  eben  mit  der  griechischen 
Litteratur  der  Gegenwart,  das  heifst  mit  dem  Alexandrinismus 
sich  ins  Niveau  setzen.  Mit  dem  schulmäfsigen  Latein,  der  ge- 
schlossenen Klassikerzahl,  dem  exclusiven  Kreise  der  klassiker- 
lesenden ,Urbanen*  war  die  volksthumliche  lateinische  Litteratur 
todt  und  zu  Ende;  es  entstand  dafür  eine  durchaus  epigonen- 
hafte kunstlich  grofsgezogene  Reichslitteratur,   die  nicht  auf 
einer  bestimmten  Volksthömlichkeit  ruhte,  sondern  in  zweien 
Sprachen  das  allgemeine  Evangelium  der  Humanität  verkündigte 
und  geistig  durchaus  und  bewufstvon  der  althellenischen,  sprach- 
lich theils  von  dieser,  theils  von  der  altrömischen  Volkslitteratur 
abhing.   Es  war  dies  kein  Fortschritt.  Die  Mittelmeermonarchie 


568  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

Caesars  war  wohl  eine  grofsartige  iind,  was  mehr  ist,  eine  noth- 
wendige  Schöpfung;  aber  sie  war  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufen und  darum  nichts  in  ihr  zu  ünden  von  dem  frischen  Volks- 
leben, von  der  übersprudelnden  Nationalkraft,  wie  sie  jüngeren, 
beschränkteren,  naturlicheren  Gemeinwesen  eigen  sind,  wie  noch 
der  Staat  Itahen  des  sechsten  Jahrhunderts  sie  hatte  aufzeigen 
können.  Der  Untergang  der  italischen  Volksthümlichkeit,  wie  er 
in  Caesars  Schöpfung  seinen  Abschlufs  fand,  brach  der  Litera- 
tur das  Herzblatt  aus.  Wer  ein  Gefühl  hat  für  die  innige  Wahl- 
verwandtschaft der  Kunst  und  der  Nationalitat,  der  wird  stets 
sich  von  Cicero  und  Horaz  ab  zurück  zu  Cato  und  Lucreüus 
wenden;  und  nur  die  freilich  auf  diesem  Gebiete  verjährte  schul- 
meisterliche Auffassung  der  Geschichte  wie  der  Litteratur  hat  es 
vermocht  die  mit  der  neuen  Monarchie  beginnende  Kunstepoche 
vorzugsweise  die  goldene  zu  heifsen.  Aber  wenn  der  römisch- 
hellenische Alexandrinismus  der  caesarischen  und  augusteischen 
Zeit  zurückstehen  mufs  hinter  der  wie  immer  unvollkommenen 
älteren  nationalen  Litteratur,  so  ist  er  andrerseits  dem  AJexan- 
drinismus  der  Diadochenzeit  ebenso  entschieden  überlegen  wie 
Caesars  Dauerbau  der  ephemeren  Schöpfung  Alexanders.  Es 
wird  später  darzustellen  sein,  dafs  die  augusteische  Litteratur, 
verglichen  mit  der  verwandten  der  Diadochenzeit,  weit  minder 
eine  Philologen-  und  weit  mehr  eine  Reichslitteratur  gewesen 
ist  als  diese  und  darum  auch  in  den  höheren  Kreisen  der  Gesell 
Schaft  weit  dauernder  und  weit  allgemeiner  als  jemals  der  grie- 
chische Alexandrinismus  gewirkt  hat. 
Bühneniitte-  Nirgcnds  sah  es  trübseliger  aus  als  in  der  Bühnenlitteratur. 

Tra'ueripiei  Traucrspicl  wie  Lustspiel  waren  in  der  römischen  Nationallitte- 
""ehtn'lw*^  ratur  bereits  vor  der  gegenwärtigen  Epoche  innerlich  abgestor- 
ben. Neue  Stücke  wurden  nicht  mehr  gespielt.  Dafs  noch  in  der 
suUanischen  Zeit  das  PubUcum  dergleichen  zu  sehen  erwartete, 
zeigen  die  dieser  Zeit  angehörigen  Wiederaufführungen  plautini- 
scher  Komödien  mit  gewechselten  Titeln  und  Personennamen, 
wobei  die  Direction  wohl  hinzufügte,  dafs  es  besser  sei  ein  gutes 
altes,  als  ein  schlechtes  neues  Stück  zu  sehen.  Aber  davon  hatte 
man  nicht  weit  zu  der  völligen  Einräumung  der  Bühne  an  die  tod- 
ten  Poeten,  die  wir  in  der  ciceronischen  Zeit  finden  und  der  der 
Alexandrinismus  sich  gar  nicht  widersetzte.  Seine  Productivität 
auf  diesem  Gebiete  war  schlimmer  als  keine.  Eine  wirkliche  Büh- 
nendichtung hatte  die  alexandrinische  Litteratur  nie  gekannt; 
nur  das  Afterdrama,  das  zunächst  zum  Lesen,  nicht  zur  Auffüh- 
rung geschrieben  ward,  konnte  durch  sie  in  Italien  eingebürgert 
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werden  und  bald  fingen  denn  auch  diese  dramatischen  Jamben  an 
in  Rom  ebenso  wie  in  Alexandreia  zu  grassir^  und  namentlich 
das  Trauerspielschreiben  unter  den  stehenden  Entwickelungs- 
krankheiten  zu  figuriren.  Welcher  Art  diese  Productionen  wa- 
ren, kann  man  ungefähr  danach  bemessen,  dafs  Quintus  Cicero, 
um  die  Langeweile  des  gallischen  Winterquartiers  homöopathisch 
zu  vertreiben,  in  sechzehn  Tagen  vier  Trauerspiele  verfertigte. 
Einzig  in  dem  ,Lebensbild*  oder  dem  Mimus  verwuchs  der  letzte  Der  Kim». 
noch  grünende  Trieb  der  nationalen  Litteratur,  die  Atellanenposse 
mit  den  etbologischen  Ausläufern  des  griechischen  Lustspiels, 
die  der  Alexandrinismus  mit  gröfserer  poetischer  Kraft  und  bes- 
serem Erfolg  als  jeden  andern  Zweig  der  Poesie  cultivirte.  Der 
Mimus  ging  hervor  aus  den  seit  langem  üblichen  Charaktertän- . 
zen  zur  Flöte,  die  theils  bei  anderen  Gelegenheiten,  namentUch 
zur  Unterhaltung  der  Gäste  während  der  Tafel,  theils  besonders 
im  Parterre  des  Theaters  während  der  Zwischenacte  aufgeführt 
wurden.  Es  war  nicht  schwer  aus  diesen  Tänzen,  bei  denen  die 
Rede  wohl  längst  gelegentlich  zu  Hülfe  genommen  ward,  durch 
Einführung  einer  geordneteren  Fabel  und  eines  regelrechten 
Dialogs  kleine  Komödien  zu  machen,  die  jedoch  von  dem  frühe- 
ren Lustspiel  und  selbst  von  der  Posse  sich  doch  dadurch  noch 
wesentlich  unterschieden,  dafs  der  Tanz  und  die  von  solchem 
Tanz  unzertrennliche  Lascivität  hier  fortfuhren  eine  Hauptrolle 
zu  spielen  und  dafs  der  Mimus,  als  nicht  eigentlich  auf  den  Bret- 
tern, sondern  im  Parterre  zu  Hause,  jede  scenische  Idealisirung, 
wie  die  Gesichtsmasken  und  die  Theaterschuhe,  bei  Seite  warf 
und,  was  besonders  wichtig  war,  die  Frauenrollen  auch  von 
Frauen  darsteUen  liefs.  Dieser  neue  Mimus,  der  zuerst  um  672  82 
auf  die  hauptstädtische  Bühne  gekommen  zu  sein  scheint,  ver- 
schlang bald  die  nationale  Harlekinade,  mit  der  er  ja  in  den  we- 
sentlichsten Beziehungen  zusammenfiel,  und  ward  als  das  ge- 
wöhnliche Zwischen-  und  namentlich  Nachspiel  neben  den  son- 
stigen Schauspielern  verwendet*).   Die  Fabel  war  natürlich  noch 


*)  Dafs  der  Mimus  zu  seiner  Zeit  an  die  SteUe  der  Atellane  getreten 
sei,  bezeugt  Cicero  {ad  fam,  9,  16);  damit  stimmt  überein,  dafs  die  Mimen 
und  Miminnen  zuerst  um  die  sullanische  Zeit  hervortreten  {ad  Her.  1, 
14,  24.  2,  13,  19  Atta  fr.  1  Rihheck.  Piin.  h.  n.  7,  48,  158.  Plutarch  Suü. 
2,  36).  Uebrigens  wird  die  Bezeichnung  mimus  zuweilen  ungenau  von 
dem  Komöden  überhaupt  gebraucht.  So  war  der  bei  der  apollinischen 
Festfeier  542/3  auftretende  mimus  (Festus  unter  salva  res  est;  vgl.  Ci-  2i2|i 
cero  de  orat.  2,  59,  242)  offenbar  nichts  als  ein  Schauspieler  der  paUiata, 
denn  für  wirkliche  Mimen  im  spätem  Sinn  ist  in  dieser  Zeit  in  der  rö- 
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g^eichgiUtiger,  lockerer  and  toller  als  in  der  Harlekioade;  wenn 
es  nur  bunt  herging,  der  Bettler  plötzlich  zum  Krösus  ward  und 
so  weiter,  so  rechnete  man  mit  dem  Poetea  nicht,  der  statt  den 
Knoten  zu  losen  ihn  zerhieb.  Die  Sujets  waren  vorwiegend  Fer- 
liebter  Art,  meistens  von  der  frechsten  Sorte;  gegen  den  Ehe- 
mann zum  Beispiel  nahmen  Poet  und  Publicum  ohne  Ausnahme 
Partei  und  die  poetische  Gerechtigkeit  bestand  in  der  Verhöhnung 
der  guten  Sitte.  Der  künstlerische  Beiz  beruhte  ganz  wie  bei 
der  Atellane  auf  der  Sittenmalerei  des  gemeinen  und  gemeinsten 
Lebens,  wobei  die  ländlichen  Bilder  vor  denen  des  hauptstädti- 
schen Lebens  und  Treibens  zurücktreten  und  der  sufse  Pöbd 
von  Bom,  ganz  wie  in  den  gleichartigen  griechischen  Stucken 
der  von  Alexandreia,  aufgefordert  wird  sein  eigenes  Conterfei  zu 
beklatschen.  Viele  Stoffe  sind  dem  Handwerkerleben  entnom- 
men: es  erscheinen  der  auch  hier  unvermeidliche  ^Walker^,  dann 
,der  Seiler",  ,der  Färber',  ,der  SalzmannS  ,die  Weberinnen',  .der 
Hundejunge';  andere  Stücke  geben  Charakterfiguren:  ,der  Ver- 
gefsliche',  ,das  Grofsmaul',  ,der  Mann  von  100000  Sesterzen**); 
oder  Bilder  des  Auslandes:  ,die  Etruskerin',  ,die  Gallier',  ,der  Kre- 
tenser',  ,Alexandreia';  oder  Schilderungen  von  Volksfesten:  ,die 
Gompitalien',  ,die  Saturnalien',  ,Anna  Perenna',  ,die  warmen  Bä- 
der'; oder  travestirte  Mythologie:  ,die  Fahrt  in  die  Unterweit', 
,der  Arvernersee'.  Treffende  Schlagwörter  und  kurze  leicht  be- 
halt- und  anwendbare  Gemeinsprüche  sind  willkommen;  aber 
auch  jeder  Unsinn  hat  son  selber  das  Bürgerrecht:  in  dieser  ver- 
kehrten Welt  wird  Bacchus  um  Wasser,  die  Quellnymphe  um 
Wein  angegangen.  Sogar  von  den  auf  dem  römischen  Theater 
sonst  so  streng  untersagten  politischen  Anspielungen  finden  in 
diesen  Mimen  sich  einzelne  Beispiele*).  Was  die  metrische  Form 


SiDD  ist  in  dieser  Zeit  in  der  römischen  Theaterentwickelang  kein  Raum. 
—  Zu  dem  Mimus  der  klassischen  griechischen  Zeit,  prosaischen  Oialogen, 
in  denen  Genrebilder,  namentlich  ländliche,  dargestellt  wurden,  hatte  der 
römische  Mimus  keine  nähere  Beziehung.     . 

*)  Mit  dem  Besitz  dieser  Summe,  wodurch  man  in  die  erste  Stimm- 
klasse eintritt  und  die  Erbschaft  dem  voconischen  Gesetz  unterworfen  wird, 
ist  die  Grenze  überschritten,  welche  die  geringen  (tenuiores)  von  den 
anständigen  Leuten  scheidet.  Darum  fleht  auch  der  arme  Client  Catnils 
(23,  26)  die  Götter  an  ihm  zu  diesem  Verraten  zu  verhelfen. 

**)  In  Laberius  ,Fahrt  in  die  Unterwelt^  tritt  allerlei  Volk  auf,  das 
Wunder  und  Zeichen  gesehen  hat;  dem  Einen  ist  ein  Mann  zweier  Frauen 
erschienen,  worauf  der  Nachbar  meint,  das  sei  ja  noch  ärger  als  das  kürz- 
lich von  einem  Wahrsager  erblickte  Traumgesicht  von  sechs  Aedilen. 
Nämlich  Caesar  wollte  —  nach  dem  Klatsch  der  Zeit  —  die  Vielweiberei 
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anlangt,  so  gaben  sich  diese  Poeten,  wie  sie  selber  sagen  ,nur 
mäfsige  Mühe  mit  dem  Yersemafs^;  die  Sprache  strömte  selbst  in 
den  zur  Veröffentlichung  redigirten  Stücken  über  von  Vulgaraus- 
drücken  und  gemeinen  Wortbildungen.  Es  ist,  wie  man  sieht, 
der  Mimus  wesentlich  nichts  als  die  bisherige  Posse,  nur  dafs 
die  Charaktermasken  und  die  stehende  Scenerie  von  Atella  so 
wie  das  bäuerliche  Gepräge  wegfallt  und  dafür  das  hauptstädtische 
Leben  in  seiner  grenzenlosen  Freiheit  und  Frechheit  auf  die 
Bretter  kommt.  Die  meisten  Stucke  dieser  Art  waren  ohneZweifel 
fluchtigster  Natur  und  machten  nicht  Anspruch  auf  einen  Platz 
in  der  Litteratur;  die  Mimen  aber  des  Laberius,  voll  drastischer  Labedu. 
Charakterzeichnung  und  sprachlich  und  metrisch  in  ihrer  Art 
meisterlich  behandelt,  haben  in  derselben  sich  behauptet  und 
auch  der  Geschichtschreiber  mufs  es  bedauern,  dafs  es  uns  nicht 
mehr  vergönnt  ist  das  Drama  der  republikanischen  Agonie  in 
Rom  mit  seinem  grofsen  attischen  Gegenbild  zu  vergleichen. 

Mit  der  Nichtigkeit  der  Bühnenlitteratur  Hand  in  Hand  gehtD» 
die  Steigerung  des  Buhnenspiels  und  der  Bübnenpracht.  Dra-  '^^*^' 
matische  Vorstellungen  erhielten  ihren  regelmäfsigen  Platz  im 
öffentUchen  Leben  nicht  blofs  der  Hauptstadt,  sondern  auch  der 
Landstädte;  jene  bekam  nun  auch  endlich  durch  Pompeius  ein 
stehendes  Theater  (699,  s.  S.  295)  und  die  campanisehe  Sitte:  6» 
während  des  in  alter  Zeit  stets  unter  freiem  Himmel  stattfinden- 
den Schauspiels  zum  Schutze  der  Spieler  und  der  Zuschauer 
Segeldecken  über  das  Theater  zu  spannen  fand  ebenfalls  jetzt 
Eingang  in  Rom  (676).  Wie  derzeit  in  Griechenland  nicht  die  " 
mehr  als  blassen  Siebengestirne  der  alexandrinischen  Drama- 
tiker, sondern  das  klassische  Schauspiel,  vor  allem  die  euripi- 
deische  Tragödie  in  reichster  Entfaltung  scenischer  Mittel  die 
Bühne  behauptete,  so  wurden  auch  in  Rom  zu  Ciceros  Zeit  vor- 
zugsweise die  Trauerspiele  des  Ennius,  Pacuvius  und  Accius,  die 
Lustspiele  des  Plautus  gegeben.  Wenn  der  letztere  in  der  vori- 
gen Periode  durch  den  geschmackvolleren,  aber  an  komischer 
Kraft  freilich  weit  geringeren  Terenz  verdrängt  worden  war,  so 
wirkten  jetzt  Roscius  und  Varro,  das  heifst  das  Theater  und  die 
Philologie  zusammen,  um  ihm  eine  ähnliche  Wiederaufstehung 
zu  bereiten,  wie  sie  Shakespeare  durch  Garrick  und  Johnson  wie- 
derfuhr; und  auch  Plautus  hatte  dabei  von  der  gesunkenen  Em- 


in  Rom  einfuhren  (Sueton  Caes.  82)  und  ernannte  in  der  That  statt  vier 
Aedilen  deren  sechs.  Man  sieht  auch  hieraus,  dafs  Laberius  Narrenrecb^ 
zu  üben  und  Caesar  Narrenfreiheit  zu  gestatten  ver8taD4t 
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pfanglichkeit  und  der  unruhigen  Hast  des  durch  die  kurzen  und 
lotterigen  Possen  verwöhnten  Publicums  zu  leiden ,  so  dafs  die 
Direction  die  Länge  der  plautinischen  Komödien  zu  entschuidigen, 
ja  vielleicht  auch  zu  streichen  und  zu  ändern  sich  genötbigt  sah. 
Je  beschränkter  das  Repertoire  war,  desto  mehr  richtete  sich 
sowohl  die  Thätigkeit  des  dirigirenden  und  execatirendoi  Per- 
sonals als  auch  das  Interesse  des  Puhlicums  auf  die  scenische 
Darstellung  der  Stücke.  Kaum  gah  es  in  Rom  ein  einträgliciieres 
Gewerbe  als  das  des  Schauspielers  und  der  Tänzenn  ersten  Ran- 
ges. Das  fürstliche  Vermögen  des  tragischen  Schauspielers  Aeso- 
pus  ward  bereits  erwähnt  (S.  502);  sein  noch  höher  gefeierter 
Zeitgenosse  Roscius  (II,  443)  schlug  seine  Jahreseinnahme  auf 
600000  Sesterzen  (43000  Thlr.)  an'')  und  die  Tänzerin  Diouy- 
sia  die  ihrige  auf  200000  Sesterzen  (14000  Thlr.).  Daneben 
wandte  man  ungeheure  Summen  auf  Decorationen  und  Costiime: 
gelegentlich  schritten  Zuge  von  sechshundert  aufgeschirrten 
Maulthieren  über  die  Bühne  und  das  troische  Theaterheer  ward 
dazu  benutzt  um  dem  Publicum  eine  Musterkarte  der  von  Pom- 
peius  in  Asien  besiegten  Nationen  vorzuführen.  Die  den  Vortrag 
der  eingelegten  Gesangstücke  begleitende  Musik  erlangte  gleich- 
falls gröfsere  und  selbstständigere  Bedeutung;  wie  der  Wind  die 
Wellen,  sagt  Varro,  so  lenkt  der  kundige  Flötenspieler  die  Gemü- 
ther der  Zuhörer  mit  jeder  Abwandlung  der  Melodie.  Sie  nahm 
allmählich  das  Tempo  rascher  und  nöthigte  dadurch  den  Schau- 
spieler zu  lebhafterer  Action.  Die  musikalische  und  Bühnenken- 
nerschaft entwickelte  sich;  der  Habitue  erkannte  jedes  Tonstück 
an  der  ersten  Note  und  wufste  die  Lieder  auswendig ;  jeder  musi- 
kalische oder  Recitationsfehler  ward  streng  von  dem  Publikum 
gerügt.  Lebhaft  erinnert  das  römische  Bühnenwesen  der  ciceroni- 
sehen  Zeit  an  das  heutige  französische  Theater.  Wie  den  losen 
Tableaus  der  Tagesstücke  der  römische  Mimus  entspricht,  für  den 
wie  für  jene  nichts  zu  gut  und  nichts  zu  schlecht  war,  so  findet 
auch  in  beiden  sich  dasselbe  traditionell  klassische  Trauerspiel  und 
Lustspiel,  die  zu  bewundem  oder  mindestens  zu  beklatschen  der 
gebildete  Mann  von  Rechtswegen  verpflichtet  ist.  Der  Menge  wird 
Genüge  gethan ,  indem  sie  in  der  Posse  sich  selber  wiederfindet, 
in  dem  Schauspiel  den  decorativen  Pomp  anstaunt  und  den  all- 
gemeinen Eindruck  einer  idealen  WeJt  empfangt;  der  höher  Ge- 


*)  Vom  Staat  erhielt  er  für  jeden  Spieltag  1000  Denare  (286  Thlr.) 
and  aufserdem  die  Besoldung  für  seine  Tmppe.  In  späteren  Jahren  wies 
er  für  sich  das  Honorar  zurück. 
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bildete  kümmert  im  Theater  sich  nicht  um  das  Stuck,  sondern 
einzig  um  die  künstlerische  Darstellung.  Endlich  die  römische 
Schauspielkunst  selbst  pendelte  in  ihren  verschiedenen  Sphären 
ähnlich  wie  die  französische  zwischen  der  Chaumiere  und  dem 
Salon.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  dafs  die  römischen  Tän- 
zerinnen bei  dem  Finale  das  Obergewand  abwarfen  und  dem  Pu- 
cum  einen  Tanz  im  Hemde  zum  Besten  gaben;  andrerseits  aber 
galt  auch  dem  römischen  Talma  als  das  höchste  Gesetz  seiner 
Kunst  nicht  die  Naturwahrheit,  sondern  das  Ebenmafs. 

In  der  recitativen  Poesie  scheint  es  an  metrischen  Chroni-  Metrische 
ken  nach  dem  Muster  der  ennianischen  nicht  gefehlt  zu  haben; 
aber  sie  dürften  ausreichend  kritisirt  sein  durch  jenes  artige  Mäd- 
chengelubde,  von  dem  Catullus  singt:  der  heiligen  Venus,  wenn 
sie  den  geliebten  Mann  von  seiner  bösen  politischen  Poesie  ihr 
wieder  zurück  in  die  Arme  führe,  das  schlechteste  der  schlechten 
Heldengedichte  zum  Brandopfer  darzubringen.  In  der  Tbat  ist 
auf  dem  ganzen  Gebiet  der  recitativen  Dichtung  in  dieser  Epoche 
die  ältere  nationalrömische  Tendenz  nur  durch  ein  einziges  nam- 
haftes Werk  vertreten,  das  aber  auch  zu  den  bedeutendsten  dich- 
terischen Erzeugnissen  der  römischen  Litteratur  überhaupt  ge- 
hört. Es  ist  das  Lehrgedicht  des  Titas  Lucretius  Carus  (655  ooj  Lncre. 
— 699),  ,vom  Wesen  der  Dinget  dessen  Verfasser,  den  besten  ^^^  *^"*' 
Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  angehörig,  vom  öffentlichen 
Leben  aber,  sei  es  durch  Kränklichkeit,  sei  es  durch  Abneigung 
ferngehalten,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im 
besten  Mannesalter  starb.  Als  Dichter  knüpft  er  energisch  an 
Ennius  an  und  damit  an  die  klassische  griecliische  Litteratur. 
Unwillig  wendet  er  sich  weg  von  dem  , hohlen  Hellenismus'  sei- 
ner Zeit  und  bekennt  sich  mit  ganzer  Seele  und  vollem  Herzen 
als  den  Schüler  der  »strengen  Griechen*,  wie  denn  selbst  des 
Thukydides  heiliger  Ernst  in  einem  der  bekanntesten  Abschnitte 
dieser  römischen  Dichtung  keinen  unwürdigen  Wiederhall  gefun- 
den hat.  Wie  Ennius  bei  Epicharmos  und  Euhemeros  seine 
Weisheit  schöpft,  so  entlehnt  Lucretius  die  Form  seiner  Darstel- 
lung dem  Empedokles,  'dem  herrlichsten  Schatz  des  gabenrei- 
chen sicilischen  Eilands'  und  liest  dem  Stoffe  nach  ,die  goldenen 
Worte  alle  zusammen  aus  den  Rollen  des  Epikuros',  , welcher  die 
anderen  Weisen  überstrahlt  wie  die  Sonne  die  Sterne  verdun- 
kelt*. Wie  Ennius  verschmäht  auch  Lucretius  die  der  Poesie  von 
dem  Alexandrini smus  aufgelastete  mythologische  Gelehrsamkeit 
und  fordert  nichts  von  seinem  Leser  als  die  Kenntnifs  der  allge- 
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mein  geläufigen  Sagen.*)   Dem  modernen  Purismus  zum  Trotz, 
der  die  Fremdwörter  aus  der  Poesie  auswies,   setzt  Lucreüns, 
wie  es  Ennius  gethan,  statt  matten  und  undeutlidien  Lateins 
lieber  das  l)ezeichnende  griechische  Wort.    Die  altrömiscbe  AU 
Utteration,  das  Nichtineinandergreifen  der  Vers-  und  Satzein- 
schnitte und  überhaupt  die  ältere  Rede-  und  Dichlweise  begeg- 
nen noch  häufig  in  Lucretius  Rhythmen,  und  obwohl  er  den  Vers 
melodischer  behandelt  als  Ennius,  so  wälzen  sich  doch  seine 
Hexameter  nicht  wie  die  elegischen  zierlich  hupfend  gleich  dem 
rieselnden  Rache,  sondern  mit  gewaltiger  Langsamkeit  gleich 
dem  Strome  flussigen  Goldes.    Auch  philosophisch  und  prak- 
tisch lehnt  Lucretius  durchaus  an  Ennius  sich  an,  den  einzigen 
einheimischen  Dichter,  den  sein  Gedicht  feiert;  das  Glaubensbe- 
kenntnifs  des  Sängers  von  Rudiae  (I,  894) : 

Himmelsgb'tter  freilich  giebt  es,  sagt  ich  sonst  und  sag'  ich  noch, 
Doch  sie  kümmern  keinesweges ,  mein'  ich ,  sich  nm  der  Menschen 

Loos  — 

bezeichnet  vollständig  auch  Lucretius  religiösen  Standpunct  und 
nicht  mit  Unrecht  nennt  er  defshalb  selbst  sein  Lied  glrichsam 
die  Fortsetzung  dessen, 

Das  uns  Ennius  sang,  der  des  unverwelklicben  Lorbeers 
Kranz  zuerst  mitbracht'  aas  des  Helikoo  lustigem  Haine, 
Dafs  Italiens  Völkern  er  strahl'  in  glänzender  Glorie. 
Noch  einmal,  zum  letzten  Mal  noch  erklingt  in  Lucretius  Gedicht 
der  ganze  Dichterstolz  und  der  ganze  Dichterernst  des  sechsten 
Jahrhunderts,  in  welchem,  in  den  Bildern  von  dem  furchtbaren 
Poener  und  dem  herrlichen  Scipiaden,  die  Anschauung  des  Dich- 
ters heimischer  ist  als  in  seiner  eigenen  gesunkenen  Zeit.**) 
Auch  ihm  klingt  der  eigene  ,aus  dem  reichen  Gemüth.  anmuthig 
quillende*  Gesang  den  gemeinen  Liedern  gegenüber  ,wie  gegen 
das  Geschrei  der  Kraniche  das  kurze  Lied  des  Schwanes';  auch 
ihm  schwillt  das  Herz,  den  selbsterfundenen  Melodien  lausciiend, 
von  hoher  Ehren  Hoffnung  —  eben  wie  Ennius  den  Menschen, 


*)  Einzelne  scheinbare  Ausnahmen,  wie  das  Weihrancbland  Panchaea 
(2,  417),  sind  daraus  zu  erklären,  dafs  dies  aus  dem  Reiseroman  des  Euhe- 
meros  seinen  Weg  in  die  ennianische  Poesie  gefunden  hatte  und  daher  dem 
Publicum,  für  das  Lucretius  schrieb,  wohlbekannt  war. 

*)  Maiv  erscheint  dies  in  den  kriegerischen  Schilderungen,  in  denen 
die  heerverderbenden  Seestürrae,  die  die  eigenen  Leute  zertretenden  Ele- 
phantenschaaren,  also  Bilder  aus  den  punischen  Kriegen,  erscheinen  als 
gehörten  sie  der  unmittelbaren  Gegenwart  an.  Vgl.  2,  41.  5,  1226.  1303. 
1339. 
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denen  er  ,aus  tiefer  Brust  geschöpft  des  Liedes  FlammenbornS 
verbietet  an  seinem  des  unsterblichen  Sängers  Grabe  zu  trauern. 
—  Es  ist  ein  seltsames  Yerhängnifs,  dafs  dieses  ungemeine  an 
ursprunglicher  poetischer  Begabung  den  meisten,  wo  nicht  allen 
seinen  Vorgängern  weit  überlegene  Talent  in  eine  Zeit  gefallen 
war,  in  der  es  selber  sich  fremd  und  verwaist  fühlte,  und  in  Folge 
dessen  in  der  wunderlichsten  Weise  sich  im  Steile  vergrilTen 
hat.    Epikuros  System,  welches  das  All  in  einen  grofsen  Ato- 
menwirbel verwandelt  und  die  Entstehung  und  das  Ende  der 
Welt  so  wie  alle  Probleme  der  Natur  und  des  Lebens  in  rein 
mechanischer  Weise  abzuwickeln  unternimmt,  war  wohl  etwas 
weniger  albern  als  die  Mythenhistorisirung,  wie  Euhemeros  und 
nach  ihm  Ennius  sie  versucht  hatten ;  aber  ein  geistreiches  und 
frisches  System  war  es  nicht  und  die  Aufgabe  nun  gar  diese  me- 
chanische Weltanschauung   poetisch   zu   entwickeln   war   von 
der  Art,  dafs  wohl  nie  ein  Dichter  an  einen  undankbareren  Stoff 
Leben  und  Kunst  verschwendet  hat.    Der  philosophische  Leser 
tadelt  an  dem  lucrelischen  Lehrgedicht  die  Weglassung  der  fei- 
neren Pointen ,  die  Oberflächlichkeit  namentlich  in  der  Darstel- 
lung der  Gontroversen,  die  mangelhafte  Gliederung,  die  häufigen 
Wiederholungen  mit  ebenso  gutem  Recht,  wie  der  poetische  an 
der  rhythmisirten  Mathematik  sich  ärgert,  die  einen  grofsien 
Theil  des  Gedichtes  geradezu  unlesbar  macht.   Trotz  dieser  un- 
.  glaublichen  Mängel,  denen  jedes  mittelmäfsige  Talent  unvermeid- 
lich hätte  erliegen  müssen,  dui*fte  dieser  Dichter  mit  Recht  sich 
rühmen  aus  der  poetischen  Wildnifs  einen  neuen  Kranz  davon- 
getragen zu  haben,  wie  keinen  noch  die  Musen  verliehen  halten; 
und  es  sind  auch  keineswegs  blofs  die  gelegentlichen  Gleichnisse 
und  sonstigen   eingelegten  Schilderungen  mächtiger  Naturer- 
scheinungen und  mächtigerer  Leidenschaften,  die  dem  Dichter 
diesen  Kranz  erwarben.    Die  Genialität  der  Lebensanschauung 
wie  der  Poesie  des  Lucretius  ruht  auf  seinem  Unglauben,  wel- 
cher mit  der  vollen  Siegeskraft  der  Wahrheit  und  darum  mit  der 
vollen  Lebendigkeit  der  Dichtung  dem  herrschenden  Heuchel- 
oder Aberglauben  gegenübertrat  und  treten  dui  fte. 

AU  darnieder  er  sah  das  Dasein  liegen  der  Menschheit 
JaminervflU  auf  der  Erd',  erdrückt  von  der  lastenden  Gottfurcht, 
Die  vom  Hiinmelsgewölb  ihr  Antlitz  offenbarend, 
Scbanerlich  anzusehn,  hinab  auf  die  Sterblichen  drohte, 
Wagt'  es  ein  griechischer  Mann  zuerst  das  sterbliche  Auge 
Ihr  entgegen  zu  heben,  zuerst  ihr  entgegenzutreten; 
Und  die  mothige  Macht  des  Gedankens  siegte ;  gewaltig 
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Trat  hinaus  er  über  die  flammenden  Sebranken  des  IVeltalls 
Und  der  verständige  Geist  durchschritt  das  unendliche  Ganze. 

Also  eiferte  der  Dichter  die  Götter  zu  stürzen,  wie  Brutus  die 
Könige  gestürzt,  und  ,die  Natur  von  ihren  strengen  Herren  zu 
erlösend  Aber  nicht  gegen  Jovis  längst  eingestürzten  Thron 
wurden  diese  Flammenworte  geschleudert;  ebai  wie  Ennius 
kämpft  Lucretius  praktisch  vor  aUen  Dingen  gegen  den  wüsten 
Fremd-  und  Aberglauben  der  Menge,  den  Cult  der  grofsen Mut- 
ter zum  Beispiel  und  die  kindische  Blitzweisheit  der  Etrusker. 
Das  Grauen  und  der  Widerwille  gegen  die  entsetzliche  Welt  über- 
haupt, in  der  und  für  die  der  Dichter  schrieb,  haben  dies  Ge- 
dicht eingegeben.  Es  wurde  verfafst  in  jener  hofinungslosen 
Zeit,  wo  das  Regiment  der  Oligarchie  gestürzt  und  das  Caesars 
noch  nicht  aufgerichtet  war,  in  den  schwülen  Jahren,  während 
deren  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  langer  peinlicher  Span- 
nung erwartet  ward.  Wenn  man  dem  ungleichartigen  und  un- 
ruhigen Vortrag  es  anzufühlen  meint,  dafs  der  Dichter  täglich 
erwartete  den  wüsten  Lärm  der  Revolution  über  sich  und  sein 
Werk  hereinbrechen  zu  sehen,  so  wird  man  auch  bei  seiner  An- 
schauung der  Menschen  und  der  Dinge  nicht  vergessen  dürfen, 
unter  welchen  Menschen  und  in  Aussicht  auf  welche  Dinge  sie 
ihm  entstand.  Unter  allen  in  der  caesarischen  Zeit  einem  zarten 
und  poetisch  organisirten  Gemüth  möglichen  Weltanschauungen 
war  die  edelste  und  die  veredelndste  diese,  dafs  es  eine  Wohlthat 
für  den  Menschen  ist  erlöst  zu  werden  von  dem  Glauben  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  damit  von  der  bösen  die  Men- 
schen, gleich  wie  die  Kinder  die  Angst  im  dunkeln  Gemach, 
tückisch  beschieichenden  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  den 
Göttern;  dafs,  wie  der  Schlaf  der  Nacht  erquicklicher  ist  als  die 
Plage  des  Tages,  so  auch  der  Tod,  das  ewige  Ausruhen  von  al- 
lem Hoffen  und  Fürchten,  besser  ist  als  das  Leben,  wie  denn 
auch  die  Götter  des  Dichters  selber  nichts  sind  noch*  haben  als 
die  ewige  selige  Ruhe;  dafs  die  Hölienstrafen  nicht  nach  dem 
Leben  den  Menschen  peinigen,  sondern  während  dessdben  in 
den  wilden  und  rastlosen  Leidenschaften  des  klopfenden  Her- 
zens; dafs  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  sein  Herz  zum  ruhigen 
Gleichmafs  zu  stimmen,  den  Purpur  nicht  höher  zu  schätzen  als 
das  warme  Hauskleid,  lieber  unter  den  Gehorchenden  zu  ver- 
harren als  in  das  Getümmel  der  Bewerber  um  das  Herrenamt 
sich  zu  drängen,  lieber  am  Bach  im  Grase  zu  liegen  als  unter 
dem  goldenen  Plafond  des  Reichen  dessen  zahllose  Schüsseln 
leeren  zu  helfen.    Diese  philosophisch-praktische  Tendenz  ist 
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der  eigentliche  ideeUe  Kern  des  lucretischen  Lehrgedichts  und 
alle  Oede  physikalischer  Demonstration  hat  sie  nur  verschüttet, 
nicht  unterdrückt.  Wesentlich  auf  ihr  beruht  dessen  relative 
Weisheit  und  Wahrheit.  Der  Mann ,  der  mit  einer  Ehrfurcht  vor 
seinen  grofsen  Vorgängern,  mit  einem  gewaltsamen  Eifer,  wie 
sie  dies  Jahrhundert  sonst  nicht  kennt,  solche  Lehre  gepredigt 
und  sie  mit  musischem  Zauber  verklärt  hat,  darf  zugleich  ein 
guter  Bürger  und  ein  grofser  Dichter  genannt  werden.  Das 
Lehrgedicht  vom  Wesen  der  Dinge,  wie  vieles  auch  daran  den 
Tadel  herausfordert,  ist  eines  der  glänzenden  Gestirne  in  den 
Sternenarmen  Räumen  der  römischen  Litteratur  gebUeben  und 
billig  wählte  der  gröfste  deutsche  Sprachenmeister  die  Wieder- 
lesbarmachung des  lucretischen  Gedichts  zu  seiner  letzten  und 
meisterlichsten  Arbeit. 

Lucretius,  obwohl  seine  poetische  Kraft  wie  seine  Kunst  »te  heiieni. 
schon  von  den  gebildeten  Zeitgenossen  bewundert  ward,  blieb  "^'poelier* 
doch,  Spätling  wie  er  war,  ein  Meister  ohne  Schüler.  In  der  hel- 
lenischen Modedichtung  dagegen  fehlte  es  an  Schülern  wenigstens 
nicht,  die  den  alexandrinischen  Meistern  nachzueifern  sich  mühten. 
Mit  richtigem  Tact  hatten  die  begabteren  unter  den  alexandrini- 
schen Poeten  die  gröfseren  Arbeiten  und  die  reinen  Dichtgattun- 
gen, das  Drama,  das  Epos,  die  Lyrik  vermieden;  ihre  erfreulich- 
sten Leistungen  waren  ihnen,  ähnlich  wie  den  neulateinischen 
Dichtem,  in  ,kurzathmigen^  und  vorzugsweise  den  Grenzgebieten 
der  Kunstgattungen,  namentlich  dem  weiten  zwischen  Erzählung 
und  Lied  in  der  Mitte  liegenden,  entnommenen  Aufgaben  gelun- 
gen wurden.  Gern  schrieb  man  kleine  heroisch -erotische  Epen 
und  Lehrgedichte.  Noch  beliebter  war  eine  diesem  Altweiber- 
sommer der  griechischen  Poesie  eigenthümliche  und  für  ihre 
philologische  Hippokrene  charakteristische  gelehrte  Liebeselegie, 
wobei  der  Dichter  in  die  Schilderung  der  eigenen  vorwiegend 
erotischen  Empfindungen  epische  Fetzen  aus  dem  griechischen 
Sagenkreis  mehr  oder  minder  willkürlich  einflocht.  Festlieder 
wurden  fleifsig  und  künstUch  gezimmert;  überhaupt  waltete  bei 
dem  Mangel  an  innerlich  poetischer  Empfindung  das  Gelegen- 
heitsgedicht vor  und  namentlich  das  Epigramm,  worin  die  Alexan- 
driner Vortreffliches  geleistet  haben.  Die  Dürftigkeit  der  Stoffe 
und  die  sprachliche  und  rhythmische  Unfrische,  die  jeder  nicht 
volksthümlichen  Litteratur  unvermeidlich  anhaftet,  suchte  man 
möglichst  zu  verstecken  unter  verzwickten  Themen,  geschraub- 
ten Wendungen,  seltenen  Wörtern  und  künstlicher  Versbehand- 
lung, überhaupt  dem  ganzen  Apparat  der  philologisch -antiqua- 
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rißchen  Gelehrsamkeit  und  der  technischen  Gewandtheit.  -Dies 
war  das  Evangelium,  das  den  römischen  Knaben  dieser  Zeit  ge- 
predigt ward,  und  sie  kamen  in  hellen  Haufen  um  zu  honen imd 
auszuüben:  schon  um  700  waren  Euphorions  Liebesgedidite 
und  ähnliche  alexandrinische  Poesien  die  gewöhDÜche  Lectöre 
und  die  gewöhnlichen  Declamationsstücke  der  gebildeteniugeDd.*) 
Die  litterarische  Revolution  war  da;  aber  sie  lieferte  zonädist 
mit  seltenen  Ausnahmen  nur  frühreife  oder  unreife  Früchte. 
Die  Zahl  der  , neumodischen  Dichter^  war  Legion,  aber  die 
Poesie  war  rar  und  Apollo,  wie  immer,  wenn  es  so  gedrangim 
Pamasse  hergeht,  genöthigt  sehr  kurzen  Prozefs  zu  machen.  Di« 
langen  Gedichte  taugten  niemals  etwas,  die  kurzen  selten.  Auch 
in  diesem  litterarischen  Zeitalter  war  die  Tagespoesie  zur  Land- 
plage geworden;  es  begegnete  wohl,  dafs  einem  der  Freund  zödi 
Hohn  einen  Stofs  schofler  Verse  frisch  vom  Buchhändlerlager 
als  Festtagsgeschenk  ins  Haus  schickte,  deren  Werth  derzierlicbe 
Einband  und  das  glatte  Papier  schon  auf  drei  Schritte  Tcrrieth. 
Ein  eigentliches  Publicum,  in  dem  Sinne  wie  die  voiksthömliche 
Litteratur  ein  Publicum  hat,  fehlte  den  römischen  Alexandrinern 
so  gut  wie  den  hellenischen;  es  ist  durchaus  die  Poesie  der  Cli- 
que oder  vielmehr  der  Cliquen,  deren  Glieder  eng  zusammenhal- 
ten, dem  Eindringling  übel  mitspielen,  unter  sich  die  neoeaPo^ 
sien  vorlesen  und  kritisiren,  auch  wohl  in  ganz  alexandrinischer 
Weise  die  gelungenen  Productionen  wieder  poetisch  tecm  und 
vielfach  durch  Cliquenlob  einen  falschen  und  ephemeren  Rohro 
erschwindeln.  Ein  namhafter  und  selbst  in  dieser  neuen  Rich- 
tung poetisch  thätiger  Lehrer  der  lateinischen  Litteratur,  Valcnos 
Cato  scheint  über  den  angesehensten  dieser  Zirkel  eine  Art  Scha|- 
patronat  ausgeübt  und  über  den  relativen  Werth  der  PoesieD  i'' 
letzter  Instanz  entschieden  zu  haben.  Ihren  griechischen  Mustern 
gegenüber  sind  diese  römischen  Poeten  durchgängig  unfrei»  «- 
weilen  schülerhaft  abhängig;  die  meisten  ihrer  Producta  werden 
nichts  gewesen  sein  als  die  herben  Fruchte  einer  im  Lernen  he- 
griffenen  und  noch  keineswegs  als  reif  entlassenen  Schuldicbtong- 


*)  ,FreilichS  sagt  Cicero  {Tusc.  3,  19,  45)  in  Beziehung  auf  Enwn^' 
,wird  der  herrliche  Dichter  von  unseren  Euphorionrecilirern  vcrtc««. 
,Ich  bin  glücklich  ang^elangt',  schreibt  derselbe  an  Atticus  (7,  2 *  ^M, '" 
,ans  von  £pims  herüber  der  ^nstigste  Nordwind  wehte.  Diesen  SponJ^'j* 
,ma98t  du,  wenn  du  unter  den  Neumodischen  einen  Liebhaber  dazuöM**^ 
,ihm  als  dein  Eigenthum  verkaufen'  {ita  beUes  nobis flava  ab  Epiro  fc""**^ 
Onchesmttes,  Nunc  aTiovS^ia^ovra  ti  cui  voles  rmv  vmxiQ^y  f^  ^ 
ventUto), 
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Indem  man  in  der  Sprache  und  im  Mafs  weit  enger,  als  je  die 
Tolksthümliehe  lateinische  Poesie  es  gethan,  an  die  griechischen 
Vorbilder  sich  anschmiegte,  ward  allerdings  eine  gröfsere  sprach- 
liche und  metrisdie  Correctheit  und  Consequenz  erreicht;  aber 
es  geschah  auf  Kosten  der  Biegsamkeit  und  Fülle  des  nationalen 
Idioms.   StoffUch  erhielten  unter  dem  Einflufs  theils  der  weich- 
lichen Huster,  theils  der  sittenlosen  Zeit  die  erotischen  Themen 
ein  auffallendes  der  Poesie  wenig  zuträgliches  Uebergewicht.   Es 
ist  weder  zu  verwundem  noch  zu  bedauern,  dafs  von  dieser  zahl- 
losen Dichterschaar  uns  nur  wenige  Namen  aulbehalten  worden 
sind;  und  auch  diese  werden  meistens  nur  genannt  als  Curiosi- 
täten  oder  als  gewesene  Gröfsen:  so  der  Redner  Quintus  Hor- 
tensius    mit    seinen  ,fünihunderttausend  Zeilen'   langweiliger 
Schlüpfrigkeit  und  der  etwas  häufiger  erwähnte  Laevinus,  dessen 
,Liebesscherze'  nur  durch  ihre  veriiiickelten  Mafse  und  manierir- 
ten  Wendungen  ein  gewisses  Interesse  auf  si^h  zogen.    Selbst 
das  Kleinepos  Smyma  des  Gaius  HelviusCinna  (f  710?)  so  sehr  44 
es  von  der  Qique  angepriesen  ward,  trägt  doch  sowohl  in  dem 
Stoff,  der  geschlechtlichen  Liebe  der  Tochter  zu  dem  eigenen 
Vater,  wie  in  der  neunjährigen  darauf  verwandten  Mühsal  die 
schlimmsten  Kennzeichen  der  Zeit  an  sich.  Eine  originelle  und 
erfreuliche  Ausnahme  machen  allein  diejenigen  Dichter  dieser 
Sdbiule,  die  es  verstanden  mit  der  Sauberkeit  und  der  Formge- 
wandtheit derselben  den  in  dem  republikanischen  und  nament- 
lich dem  landstädtischen  Leben  noch  vorhandenen  volksthüm- 
lichen  Gehalt  zu  verbinden.  Es  gilt  dies,  um  von  Laberius  und 
Yarro  hier  zu  schweigen,  namentlich  von  den  drei  schon  oben 
(S.  313)  erwähnten  Poeten  der  republikanischen  Opposition 
Marcus  Furius  Bibaculus  (652  —  691),  Gaius  Licinius  Calvus  los.  es 
(672  —  706)  und  Quintus  Valerius  Catullus  (667  — c.  700).  82.48.  st.  »4 
Von  den  beiden  ersten,  deren  Schriften  untergegangen  sind,  kön-  catniiot. 
nen  wir  dies  freilich  nur  muthmafsen;  über  die  Gedichte  des  Ca- 
tullus steht  auch  uns  noch  ein  Urtheil  zu.  Auch  er  hängt  in  StofI' 
und  Form  ab  von  den  Alexandrinern.  Wir  fmden  in  seiner 
Sammlung  Uebersetzungen  von  Stücken  des  KalUmachos  und 
nicht  gerade  von  den  recht  guten,  sondern  von  den  recht  schwie- 
rigen. Auch  unter  den  Originalen  begegnen,  gedrechselte  Mode- 
poesien, wie  die  überkänsUichen  Galliamben  zum  Lobe  der  phry- 
gischen  Mutter;  und  selbst  das  sonst  so  schöne  Gedicht  von  der 
Hochzeit  der  Thetis  ist  durch  die  echt  alexandrinische  Einschach- 
telung  der  Ariadneklage  in  das  Hauptgedicht  künstlerisch  ver- 
derbe. Aber  neben  dies«tn  Schulstücken  steht  die  melodische 
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Klage  der  echten  Elegie,  steht  das  Festgedicht  im  vollen  Sdimuck 
individueUer  und  fast  dramatischer  Durchführung,  steht  yor  allem 
die  solideste  Kleinmalerei  gebildeter  Geselligkeit,  die  aniDuthigen 
sehr  ungenirten  Mädcheuabenteuer,  davon  das  halbe  Vergnügen 
im  Ausschwatzen  und  Poetisiren  der  Liebesgeheimnisse  besteht, 
das  liebe  Leben  der  Jugend  bei  vollen  Bechern  und  leeren  Beu- 
teln, die  Reise-  und  die  Dichterlust,  die  römische  und  öfter  noch 
die  veronesische  Stadtanekdote  und  der  launige  Scherz  in  dem 
vertrauten  Zirkel  der  Freunde.  Aber  nicht  blofs  in  die  Saiten 
greift  des  Dichters  Apoll,  sondern  er  führt  auch  den  Bogen;  der 
geflügelte  Pfeil  des  Spottes  verschont  weder  den  langweiligen 
Yersemacher  noch  den  sprachverderbenden  Provinzialen ,  aber 
keinen  trifin;  er  öfter  und  schärfer  als  die  Gewaltigen,  von  denen 
der  Freiheit  des  Volkes  Gefahr  droht.  Die  kurzzeiligen  und  kurz- 
weiligen, oft  von  anmuthigen  Refrains  belebten  Mafse  sind  von 
vollendeter  Kunst»  und  doch  ohne  die  widerwärtige  Glätte  der 
Fabrik.  Um  einander  führen  diese  Gedichte  in  das  NiJ-  und  in 
das  Pothal;  aber  in  dem  letztem  ist  der  Dichter  unvergleichlich 
besser  zu  Hause.  Seine  Dichtungen  ruhen  wohl  auf  der  alexan- 
drinischen  Kunst,  aber  doch  auch  auf  dem  bürgerlichen,  ja  dem 
landstädtischen  Selbstgefühl,  auf  dem  Gegensatz  von  Verona  zu 
Rom ,  auf  dem  Gegensatz  des  schlichten  Municipalen  gegen  die 
hochgebomen  ihren  geringen  Freunden  gewöhnlich  übel  mitspie- 
lenden Herren  vom  Senat,  wie  er  in  CatuUs  Heimath,  dem  blü- 
henden undverhältnifsmäTsig  frischen  cisalpinischen  Gallien,  leben- 
diger noch  als  irgendwo  anders  empfunden  werden  mochte.  In 
die  schönsten  seiner  Lieder  spielen  die  süfsen  Bilder  vom  Gar- 
dasee  hinein  und  schwerlich  hätte  in  dieser  Zeit  ein  Hauptstädter 
ein  Gedicht  zu  schreiben  vermocht  wie  das  tief  empfundene  auf 
des  Bruders  Tod  oder  das  brave  echt  bürgerliche  Festlied  zu 
der  Hochzeit  des  Manlius  und  der  Anrunculeia.  Catulius,  obwohl 
abhängig  von  den  alexandrinischen  Meistern  und  mitten  in  der 
Mode-  und  Cliquendichtung  jener  Zeit  stehend,  war  doch  nicht 
blofs  ein  guter  Schüler  unter  vielen  mälsigen  und  schlechten, 
sondern  seinen  Meistern  selbst  um  so  viel  überlegen,  als  der 
Bürger  einer  freien  italischen  Gemeinde  mehr  war  als  der  kosmo- 
politische hellenische  Litterat.  Eminente  schöpferische  Kraft  und 
hohe  poetische  Intentionen  darf  man  freilich  bei  ihm  nicht  su- 
chen; er  ist  ein  reichbegabter  und  anmuthiger,  aber  kein  grofser 
Poet  und  seine  Gedichte  sind ,  wie  er  selbst  sie  nennt,  nichts  als 
,  Scherze  und  Thorheiten'.  Aber  wenn  nicht  blofs  die  Zeitgenos- 
sen von  diesen  flüchtigen  Liedchen  elektrisirt  wurden,  sondern 
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auch  die  Kunstkritiker  der  augusteischen  Zeit  ihn  neben  Lucre- 
tius  als  den  bedeutendsten  Dichter  dieser  Epoche  bezeichnen,  so 
hatten  die  Zeitgenossen  wie  die  Späteren  voUkommen  Recht. 
Die  latinische  Nation  hat  keinen  zweiten  Dichter  hervorgebracht, 
in  dem  der  künstlerische  Gehalt  und  die  künstlerische  Form  in 
so  gleichmäfsiger  Vollendung  wieder  erscheinen  virie  bei  Catullus; 
und  in  diesem  Sinne  ist  Catullus  Gedichtsammlung  allerdings 
das  Vollkommenste,  was  die  lateinische  Poesie  überhaupt  aufzu- 
w^eisen  vermag. 

Es  beginnt  endlich  in  dieser  Epoche  die  Dichtung  in  pro-  iMeiuaiist» 
saischer  Form.  Das  bisher  unwandelbar  festgehaltene  Gesetz  der   **  '™**" 
echten,  naiven  wie  bewuTsten,  Kunst,  dafs  zwischen  dem  poeti- 
schen Inhalt  und  dem  metrischen  Gewand  eine  nothwendige 
Wahlverwandtschaft  stattfindet,  weicht  der  Vermischung  undTrü- 
bung  aller  Kunstgattungen  und  Kunstformen,  welche  zu  den  be- 
zeichnendsten Zügen  dieser  Zeit  gehört.   Zwar  von  Romanen  ist  Komane. 
noch  weiter  nichts  anzuführen,  als  dafs  der  berühmteste  Ge- 
schichtschreiber dieser  Epoche  Sisenna  sich  nicht  für  zu  gut  hielt 
die  viel  gelesenen  milesischenErzählungen  desAristeides,  schlüpf- 
rige Modenovellen  der  plattesten  Sorte,  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen. Eine  originellere  und  erfreulichere  Erscheinung  auf  die-  yarro.  luiiw. 
sem  zweifelhaften  poetisch  -  prosaischen  Grenzgebiet  sind  die*"  Ln. 
ästhetischen  Schriften  Varros ,  der  nicht  blofs  der  bedeutendste 
Vertreter  der  lateinischen  philologisch -historischen  Forschung, 
sondern  auch  in  der  schönen  Litteratur  einer  der  fruchtbarsten 
und  interessantesten  Schriftsteller  ist.  Einem  in  der  sabinischen 
Landschaft  heimischen  dem  römischen  Senat  seit  zweihundert  Jah- 
ren angehörigen  Geschlechte  entsprossen,  streng  in  alterthümli- 
cher  Zucht  und  Ehrbarkeit  erzogen*)  und  bereits  am  Anfang  die- 
ser Epoche  ein  reifer  Mann,  gehörte  Marcus  Terentius  Varro  von 
Reate  (638 — 727)  politisch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  ue-  «i 
Verfassungspartei  an  und  betheiligte  sich  ehrlich  und  energisch 
an  ihrem  Thun  und  Leiden.  Er  that  dies  theils  Htterarisch,  indem 
er  zum  Beispiel  die  erste  Coalitlon,  das  , dreiköpfige  Ungeheuer', 
in  Flugschriften  bekämpfte,  theils  im  ernsteren  Kriege,  wo  wir 
ihn  im  Heere  des  Pompeius  als  Commandanten  des  jenseitigen 


*)  ,Mir  als  KnabenS  sagt  er  irgendwo,  genügte  ein  einziger  Flausrock 
,und  ein  einziges  Unterkleid,  Schübe  ohne  Strümpfe,  ein  Pferd  ohne  Sattel; 
,ein  warmes  Bad  hatte  ich  nicht  täglich,  ein  Fluisbad  selten^  Wegen  seiner 
persönlichen  Tapferkeit  erhielt  er  im  Piratenkrieg,  wo  er  eine  Flottenab- 
tbeilong  führte,  den  Schiffskranz. 
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Spaniens  fanden  (S.  375).  Als  die  Sache  der  Republik  v^oren 
war,  ward  Yarro  von  seinem  Ueberwinder  zum  Bübäotbekw  der 
ueu  zu  schaffenden  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  bestimjnt  Bie 
Wirren  der  folgenden  Zeit  rissen  den  alten  Mann  noch  emznal  in 
ihren  Strudel  hinein  und  erst  siebzehn  Jahre  nach  Caesars  Tode, 
im  neunundachtzigsten  seines  wohlausgefüllten  Lebens  rief  der 
Tod  ihn  ab.  Die  ästhetischen  Schriften,  die  ihm  einen  Namen 
gemacht  haben,  waren  kürzere  Aufsätze,  theils  einfach  prosadsche 
ernsteren  Inhalts,  theils  launige  Schilderungen,  deren  prosakches 
vmro»  Grundwerk  vielfach  eingelegte  Poesien  durchwirken.  Jenes  sVad 
Muitor.  ^.^  ^philosophisch -historischen  Abhandlungen*  (logtstorid)^  dies 
die  menippischen  Satiren.  Beide  schliefsen  nicht  an  lateinische 
Vorbilder  sich  an,  namentlich  die  varronische  Satura  keineswegs 
an  die  lucilische;  wie  denn  überhaupt  die  römische  Satura  nic^t 
eigentlich  eine  feste  Kunstgattung,  sondern  nur  negativ  das  be- 
zeichnet, dafs  das  , mannigfaltige  Gedicht*  zu  keiner  der  aner- 
kannten Kunstgattungen  gezählt  sein  will  und  darum  denn  audi 
die  Saturapoesie  in  jedem  ihrer  Ausüber  wieder  einen  andern 
und  eigenartigen  Charakter  annimmt.  Es  war  vielmehr  die  vor- 
aiexandrinische  griechische  Philosophie,  in  der  Yarro  die  Huster 
für  seine  strengeren  wie  für  seine  leichteren  ästhetischen  Ar- 
beiten fand:  für  die  ernsteren  Abhandlungen  in  den  Dialogen 
seo  des  Herakleides  von  Herakleia  am  schwarzen  Meer  (f  um  450), 
für  die  Satiren  in  den  Schriften  des  Menippos  von  Gadara  in 
sto  Syrien  (blüht  um  475).  Die  Wahl  war  bezeichnend.  Heraklä- 
des,  als  Schriftsteller  angeregt  durch  Piatons  philosophische  Ge- 
spräche, hatte  über  deren  glänzende  Form  den  systematischen 
Inhalt  gänzlich  aus  den  Augen  verloren  und  die  poetisch -fabu- 
listische  Einkleidung  zur  Hauptsache  gemacht;  er  war  ein  ange- 
nehmer und  vielgelesener  Autor,  aber  nichts  weniger  als  ein 
Philosoph.  Menippos  war  es  eben  so  wenig,  sondern  der  ech- 
teste litterarische  Vertreter  derjenigen  Philosophie,  deren  Weis- 
heit darin  besteht  die  Philosophie  zu  leugnen  und  die  Philoso- 
phen zu  verhöhnen,  der  Hundeweisheit  des  Diogenes ;  ein  lusüger 
Meister  ernsthafter  Weisheit  bewies  er  in  Exempeln  und  Schnur- 
ren, dafs  aufser  dem  rechtschaffenen  Leben  alles  auf  Erden  und 
im  Himmel  eitel  sei,  nichts  aber  eitler  als  der  Hader  der  soge- 
nannten Weisen.  Dies  waren  die  rechten  Meister  für  einen  Mann 
wie  Varro,  der  voll  altrömischen  Unwillens  über  diC' erbärmliche 
Zeit  und  voll  altrömischer  Laune,  dabei  durchaus  nicht  ohne 
plastisches  Talent,  aber  für  alles  was  nicht  wie  Bild  und  That- 
sache  aussah,  sondern  wie  Begriff  oder  gar  wie  System,  voll- 
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ständig  vernagelt  und  vielleicht  unter  den  unphilosophischen 
Römern  der  unphilosophischste  war.*)   Allein  Varro  war  kein 
unfreier  Schüler.    Die  Anregung  und  im  Allgemeinen  die  Form 
entlehnte  er  von  Herakleides  und  Menippos ;  aber  er  war  eine  zu 
individuelle  und  zu  entschieden  römische  Natur,  um  nicht  seine 
Nachschöpfungen  wesentlich  selhstständig  und  national  zu  hal- 
ten.  Für  seine  ernsten  Abhandlungen,  in  denen  ein  moralischer  varros  puio- 
Satz  oder  sonst  ein  Gegenstand  von  allgemeinem  Interesse  be-  m^^^I^^ 
handelt  ward,  verschmähte  er,  wie  Herakleides  es  gethan,  in  der   Auft«»». 
Fabulirung  an  die  milesischen  Mährchen  zu  streifen  und  einiger- 
niafsen  kinderhafte  Geschichtchen  wie  die  vom  Abaris  und  von 
dem  nach  siebentägigem  Tode  wieder  zum  Leben  erwachenden 
Mädchen  dem  Leser  aufzutischen.    Nur  selten  entnahm  er  die 
Einkleidung  den  edleren  Mythen  der  Griechen,  wie  in  dem  Auf* 
satz  , Orestes  oder  vom  Wahnsinn*;  regelmäfsig  gab  ihm  einen 
würdigeren  Rahmen  für  seine  Stoffe  die  Geschichte ,  namentlich 
die  vaterländische  seiner  Zeit,  wodurch  diese  Aufsätze  zugleich, 
wie  sie  auch  heifsen,  ,Lobschriften^  wurden  auf  geachtete  Römer, 
vor  allem  auf  die  Koryphäen  der  Verfassungspartei.   So  war  die 
Abhandlung  ,vom  Frieden*  zugleich  eine  Denkschrift  auf  Metellus 
Pius,  den  letzten  in  der  glänzenden  Reihe  der  glücklichen  Feld- 
herren des  Senats;  die  ,von  der  Götterverehrung'  zugleich  be- 
stimmt das  Andenken  an  den  hochgeachteten  Optimaten  und 
Pontifex  Gaius  Curio  zu  bewahren;  der  Aufsatz  ,über  das  Schick- 
sal' knüpfte  an  Marius  an,  der  ,über  die  Geschichtschreibung'  an 
den  ersten  Historiker  dieser  Epoche  Sisenna,  der  ,  über  die  An- 
fange der  römischen  Schaubühne'  an  den  fürstlichen  Spielgeber 
Scaurus,  der  ,über  die  Zahlen'  an  den  fein  gebildeten  römischen 
Banquier  Atticus.    Die  beiden  philosophisch -historischen  Auf- 
sätze ,Lae]ius  oder  von  der  Freundschaft',  ,Cato  oder  vom  Alter*, 
welche  Cicero,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  varroni- 
schen,  schrieb,  mögen  von  Varros  halb  lehrender,  halb  erzählen- 
der Behandlung  dieser  Stoffe  ungefähr  eine  Vorstellung  geben. 


*)  Etwas  Kindischeres  giebt  es  kaum  als  Varros  Schema  der  säjnmtli- 
chea  Philosophien,  das  erstlich  alle  nicht  die  Beglückung  des  Menschen  als 
letztes  Ziel  aufstellende  Systeme  kurzweg  für  nicht  vorhanden  erklärt  und 
dann  die  Zahl  der  unter  dieser  Voraussetzung  denkbaren  Philosophien  auf 
zweihundertachtundachtzig  berechnet.  Der  tüchtige  Mann  war  leider  zu 
sehr  Gelehrter  um  einzugestehen,  dafs  er  Philosoph  weder  sein  könne  no'ch 
sein  möge,  und  bat  defshalb  als  solcher  Zeit  seines  Lebens  zwischen 
Stoa,  Pythagoreismus  und  Diogenismus  einen  nicht  schönen  Eiertanz 
aufgeführt. 
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▼«TOS  »e.  —  Ebenso  originell  in  Form  und  lohalt  ward  voa  Yarro  dieme- 
»ippüKJhe  »•-^jppjg^jj^  Satire  behandelt;  die  dreiste  Mischung  von  Prosa  und 
Versen  ist  dem  griechischen  Original  fremd  und  der  ganze 
geistige  Inhalt  von  römischer  Eigenthümlichkeit,  man  möchte  sa- 
gen von  sabinischem  Erdgeschmack  durchdrungen,  iucb  diese 
Satiren  behandehi  wie  die  philosophisch -historischen  kufsätze 
irgend  ein  moralisches  oder  sonst  für  das  gröfsere  Pubücuni 
geeignetes  Thema,  wie  dies  schon  einzelne  Titel  zeigen:  Hercu- 
les Säulen  oder  vom  Ruhm';  ,der  Topf  findet  den  Deckdoder 
vom  Heirathen';  ,der  Krug  hat  sein  Mafs  oder  vom  Zecka'; 
, Papperlapapp  oder  von  der  Lobrede'.  Die  plastische  Emkiei- 
düng,  die  auch  hier  nicht  fehlen  durfte,  ist  natürlich  der  vater- 
landischen Geschichte  nur  selten  entlehnt,  wie  in  der  Satire  ,Ser- 
ranus  oder  von  den  Wahlen'.  Dagegen  spielt  die  diogenische 
Hundewelt  wie  billig  eine  grofse  Rolle:  es  begegnen  der  Hund 
Forscher,  der  Hund  Rhetor,  der  Ritter -Hund,  der  Wassertrinker- 
Hund,  der  Hundekatechismus  und  dergleichen  mehr.  Ferner 
wird  die  Mythologie  zu  komischen  Zwecken  in  Contribution  ge- 
setzt: wir  finden  einen  ,befreiten  Prometheus',  einen  ,strohemen 
Aias',  einen  ,Herkules  Sokratiker',  einen  , Anderthalb -Odysseus% 
der  nicht  blofs  zehn,  sondern  fünfzehn  Jahre  in  Irrfahrten  sich 
umhergetrieben  hat.  Der  dramatisch  -  novellistische  Rahmen 
schimmert  in  einzelnen  Stücken,  z.  R.  im  ,befreiten  Prometheus', 
in  dem  ,Mann  von  sechzig  Jahren',  im  , Frühauf'  noch  aus  den 
Trümmern  hervor;  es  scheint,  dafs  Yarro  die  Fabel  häufig,  viel- 
leicht regelmäfsig  als  eigenes  Erlebnifs  erzählte,  wie  zum  Reispiel 
im  ,Frühauf'  die  handelnden  Personen  zum  Yarro  hmgehen  und 
ihm  Yortrag  halten,  ,da  er  als  Rüchermacher  ihnen  bekannt  war', 
lieber  den  poetischen  Werth  dieser  Einkleidung  ist  uns  ein  siehe-, 
res  Urtheil  nicht  mehr  gestattet;  einzeln  begegnen  noch  in  un- 
sem  Trümmern  allerliebste  Schilderungen  voll  Witz  und  Leben- 
digkeit —  so  eröffnet  im  ,beCreiten  Prometheus'  der  Heros  nach 
Lösung  seiner  Fesseln  eine  Menschenfabrik,  in  welcher  Goldschuh 
der  Reiche  sich  ein  Mädchen  bestellt,  von  Milch  und  feinstem 
Wachs,  wie  es  die  milesischen  Rienen  aus  mannigfachen  Blüthen 
sammeln,  ein  Mädchen  ohne  Knochen  und  Sehnen,  ohne  Haut 
und  Haar,  rein  und  fein,  schlank,  glatt,  zart,  allerliebst.  Der  Le- 
bensathem  dieser  Dichtung  ist  die  Polemik  —  nicht  so  sehr  die 
politische  der  Partei,  wie  Lucilius  und  Catullus  sie  übten,  son- 
dern die  allgemeine  sittliche  des  strengen  Alten  gegen  die  zügel- 
lose und  verkehrte  Jugend,  des  in  seinen  Klassikern  lebenden 
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Gelehrten  gegen  die  lockere  und  schofle  moderne  Poesie,*)  des 
guten  Burgers  von  altem  Schlag  gegen  das  neue  Rom,  in  dem 
der  Markt,  mit  Yarro  zu  reden,  ein  Schweinestall  ist  und  Numa, 
wenn  er  auf  seine  Stadt  den  Blick  wendet,  keine  Spur  seiner 
weisen  Ordnung  mehr  gewahrt.  Varro  that  in  dem  Verfassungs- 
kampf, was  ihm  Burgerpflicht  schien;  aher  sein  Herz  war  bei 
diesem  Parteitreiben  nicht  —  , warum*,  klagt  er  einmal,  , riefet 
ihr  mich  aus  meinem  reinen  Leben  in  den  Rathhausschmutz?' 
Er  gehörte  der  guten  alten  Zeit  an,  wo  die  Rede  nach  Zwiebehi 
und  Knoblauch  duftete,  aber  das  Herz  gesund  war.  Nur  eine 
einzelne  Seite  dieser  altvaterischen  Opposition  gegen  den  Geist 
der  neuen  Zeit  ist  die  Polemik  gegen  die  Erbfeinde  des  echten 
Römerthums,  die  griechischen  Weltweisen;  aber  es  lag  sowohl 
im  Wesen  der  Hundephilosophie  als  in  Yarros  Naturett,  dafs  die 
menippische  Geifsel  ganz  besonders  den  Philosophen  um  die 
Ohren  schwirrte  und  sie  denn  auch  in  angemessene  Angst  ver- 
setzte —  nicht  ohne  Herzklopfen  übersandten  die  philosophi- 
schen Seribenten  der  Zeit  dem  ,scharfen  Mann^  ihre  neu  erschie- 
nenen Tractate.  Das  Philosophiren  ist  wahrhch  keine  Kunst. 
Mit  dem  zehnten  Theil  der  Mühe,  womit  der  Herr  den  Sklaven 
zum  Kunstbäcker  erzieht,  bildet  er  selbst  sich  zum  Philosophen; 
freilich,  wenn  dann  der  Bäcker  und  der  Philosoph  beide  unter 
den  Hammer  kommen,  geht  der . Kuchenkünstler  hundertmal 
theurer  weg  als  der  Weltweise.  Sonderbare  Leute,  diese  Philo- 
sophen! Der  eine  befiehlt  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen  — 
ein  Glück,  dafs  man  ihm  nicht  den  Willen  thut,  wo  bliebe  sonst 
der  Honigwein?  Der  andere  meint,  dafs  die  Menschen  wie  die 
Kresse  aus  der  Erde  gewachsen  sind.  Der  dritte  hat  einen  Welt- 
bohrer erfunden,  durch  den  die  Erde  einst  untergehen  wird. 
Gewifs,  niemals  hat  ein  Kranker  etwas  je  geträumt 
So  toll,  was  nicht  als  Lehrsatz  bringt  ein  Philosoph. 

Es  ist  spafshaft  anzusehen,  wie  so  ein  Langbart  —  der  etymolo- 
gisirende  Stoiker  ist  gemeint  —  ein  jedes  Wort  bedächtig  auf 


*)  , Willst  du  etwa*,  schreibt  er  einmal,  ,die  Redefiguren  und  Verse 
,des  Quintussklaven  Clodius  abgurgeln  und  ausrufen:  o  Geschick!  o  Schick- 
,sa1sgeschick!'  Anderswo:  ,Da  der  Quintussklave  Clodius  eine  solche  An- 
jzahl  von  Komödien  ohne  irgend  eine  Muse  gemacht  hat,  so  sollte  ich  auch 
^nicht  ein  einziges  Büchlein,  mit  Ennius  zu  reden,  „fabrioiren'*  können*? 
Aehnlicher  Spott  ist  sicher  auch  die  poetische  Genealogie: 

Schüler  mich  heilst  man  Pacuvs ;  er  dann  war  Schüler  des  Ennius, 

Dieser  der  Musen;  ich  selbst  nenne  Pompilius  mich. 

Weder  Clodius  noch  Pompilius  sind,  weiter  bekannt. 
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der  Goldwage  wägt;  aber  nichts  geht  doch  über  den  echten  Phi- 
losophenzank  —  ein  stoischer  Faustkampf  übertrifft  weit  jede 
Atbletenbalgerei.  In  der  Satire  ,die  Marcusstadt  oder  vom  Regi- 
mentes wo  Marcus  sich  ein  Wolkenkukuksheim  nach  seinem 
Herzen  schuf,  erging  es  eben  wie  in  dem  attischen  dem  Bauer 
gut,  dem  Philosophen  aber  übel;  der  Schnell-durch-ein-Ghed- 
Beweis  [Celer'dL-svdg'hjfifiaTog-koyog),  Antipatros  des 
Stoikers  Sohn,  schlägt  darin  seinem  Gegner,  offenbar  dem  phi- 
losophischen Zweiglied  (Dilemma)  mit  der  Feldhacke  den  Schä- 
del ein.  Mit  dieser  sittlich  polemischen  Tendenz  und  diesem  Ta- 
lent einen  kaustischen  und  pittoresken  Ausdruck  dafür  zu  finden, 
das,  wie  die  dialogische  Einkleidung  der  im  achtzigsten  Jahre 
geschriebenen  Bücher  vom  Landbau  beweist,  bi$  in  das  höchste 
Alter  ihn  nicht  yerliefs,  vereinigte  sich  auf  das  Glücklichste  Var- 
ros  unvergleichliche  Kunde  der  nationalen  Sitte  und  Sprache, 
die  in  den  philologischen  Schriften  seines  Greisenalters  collecta- 
neenartig,  hier  aber  in  ihrer  ganzen  unmittelbaren  Fülle  und 
Frische  sich  entfaltet.  Varro  war  im  besten  und  vollsten  Sinne 
des  Wortes  ein  Localgelehrter,  der  seine  Nation  in  ihrer  ehema- 
ligen Eigenthümlichkeit  und  Abgeschlossenheit  wie  in  ihrer  mo- 
dernen Yerschliffenheit  und  Zerstreuung  aus  vieljähriger  eigener 
Anschauung  kannte  und  seine  unmittelbare  Kenntnifs  der  Lan- 
dessitte und  Landessprache  durch  die  umfassendste  Durchfor- 
schung der  geschichtlichen  und  litterarischen  Archive  ergänzt 
und  vertieft  hatte.  Was  insofern  an  verstandesmäfsiger  Auffas- 
sung und  Gelehrsamkeit  in  unserem  Sinn  ihm  abging,  das  ge- 
wann die  Anschauung  und  die  in  ihm  lebendige  Poesie.  Er 
haschte  weder  nach  antiquarischen  Notizen  noch  nach  seltenen 
veralteten  oder  poetischen  Wörtern*);  aber  er  selbst  war  ein  al- 
ter und  altfränkischer  Mann  und  beinah  ein  Bauer,  die  Klassiker 
seiner  Nation  ihm  liebe  langgewohnte  Genossen;  wie  konnte  es 
fehlen,  dafs  von  der  Sitte  der  Väter,  die  er  über  alles  liebte  und 
vor  allen  kannte,  gar  vielerlei  in  seinen  Schriften  erzählt  ward, 
und  dafs  seine  Rede  überflofs  von  sprichwörtlichen  griechischen 
und  lateinischen  Wendungen,  von  guten  alten  in  der  sabinischen 
Umgangssprache  bewahrten  Wörtern,  von  ennianischen,  luciü- 
schien,  vor  allem  plautinischen  Reminiscenzen?  Den  Prosastil 
dieser  ästhetischen  Schriften  aus  Varros  früherer  Zeit  darf  man 


*)  Er  selbst  sagt  eioroal  treffend ,  dafs  er  veraltete  Wörter  nicht  be- 
sonders liebe,  aber  öfter  sie  brauche,  poetische  Wörter  sehr  liebe,  aber  sie 
nicht  brauche. 
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sich  nicht  Torstellen  nach  dem  seines  im  hohen  Alter  geschrien 
henen  und  wahrscheinlich  im  unfertigen  Zustand  veröffentUchten 
sprachwissenschaftlichen  Werkes,  wo  allerdings  die  SatzgUeder 
am  Faden  der  Relative  aufgereiht  werden  wie  die  Drosseln  an 
der  Schnur;  dafs  aher  Yarro  grundsätzlich  die  strenge  Stilisi- 
rung  und  die  attische  Periodisirung  verwarf,  wurde  früher  schon 
I)emerkt  (S.  561),  und  seine  ästhetischen  Aufsätze  waren  zwar 
ohne  den  gemeinen  Schwulst  und  die  falschen  Flitter  des  Vul- 
garismus ,  aher  in  mehr  lebendig  gefügten  als  wohl  gegliederten 
Sätzen  unklassisch  und  selbst  schluderig  geschrieben.  Die  ein- 
gelegten Poesien  bewiesen  dagegen  nicht  blofs,  dafs  ihr  Urheber 
die  mannigfaltigsten  Mafse  meisterlich  wie  nur  einer  der  Mode- 
poeten zu  bilden  verstand,  sondern  auch  dafs  er  ein  Recht  hatte 
denen  sich  zuzuzählen,  welchen  ein  Gott  es  vergönnt  hat  ,die 
Sorgen  aus  dem  Herzen  zu  bannen  durch  das  Lied  und  die  heilige 
Dichtkunst*.*)  Schule  machte  die  varronische  Skizze  so  wenig 
^ie  das  lucretische  Lehrgedicht;  zu  den  allgemeineren  Ursachen 
kam  hier  noch  hinzu  das  durchaus  individuelle  Gepräge  dersel- 


*)  Die  folgende  Schildeniog  ist  dem  ,Marcussclayea'  entnommen : 
Auf  einmal,  um  die  Zeit  der  Mitternacht  etwa, 
Als  uns  mit  Feuerflammen  weit  und  breit  gestickt 
Der  luftige  Raum  den  Himmelssternenreigen  wies, 
Umschleierte  des  Himmels  goldne  Wölbungen 
Mit  kühlem  Regenflore  rascher  Wolken  Zug, 
Hinab  das  Wasser  schüttend  auf  die  Sterblichen, 
Und  schössen,  los  sich  reifsend  von  dem  eisigen  Pol, 
Die  Wind'  heran,  des  grofsen  Bären  toUe  Brut, 
Fortführend  mit  sich  Ziegel,  Zweig'  und  Wetterwust. 
Doch  wir,  gestürzt,  schiffbrüchig,  gleich  der  Störche  Schwärm, 
Die  an  zweizackigen  Blitzes  Oluth  die  Flügel  sich 
Versengt,  wir  fielen  traurig  jäh  zur  Erd  hinab. 

In  der  ,Menschenstadt'  heifst  es ! 

Nicht  wird  frei  dir  die  Brust  durch  Gold  und  FüUe  der  Schätze ; 
Nicht  dem  Sterblichen  nimmt  von  der  Seele  der  persische  Goldberg 
Sorg'  und  Furcht,  noch  thut  es  der  Schatzsaal  Crassus  des  Reichen. 

Aber  auch  leichtere  Weise  gelang  dem  Dichter.  In  ,dcr  Krug  hat  sein  Mafs* 

stand  folgender  zierliche  Lobspruch  auf  den  Wein : 

Es  bleibt  der  Wein  für  Jedermann  der  beste  Trank. 
Er  ist  das  Mittel,  das  den  Kranken  macht  gesund; 
Er  ist  der  süTse  Keimeplatz  der  Fröhlichkeit, 
Er  ist  der  Kitt,  der  Freundeskreis  zusammenhält. 

und  in  dem  ,Weltbohrer<  schliefst  der  beimkehrende  Wandersmann  also 

seinen  Zuruf  an  die  Schiffer : 

Lafst  schiefsen  die  Zügel  dem  leiseren  Hauch, 
Bis  dafs  uns  erfrischenden  Windes  Geleit 
Rückführt  in  die  liebliche  Heimath ! 
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ben,  welches  unzertrennlich  war  von  dem  höheren  Alter,  der 
Bauemhailigkeit  und  selbst  von  der  eigenthümlichen  Gelehrsam- 
keit ihres  Verfassers.    Aber  die  Anmuth  und  Laune  vor  allem 
der  menippischen  Satiren,  welche  an  Zahl  wie  an  Bedeiilung 
Yarros  ernsteren  Arbeiten  weit  überiegen  gewesen  zu  son  scbei- 
nen,  fesselte  die  Zeitgenossen  sowohl  wie  diejenigen  Sj^teren, 
die  für  Originalität  und  Yolksthumlichkeit  Sinn  hatten;  und  auch 
wir  noch,  denen  es  nicht  mehr  vergönnt  ist  sie  zu  lesen,  mögen 
aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  einigermafsen  es  nachempfin- 
den, dafs  der  Schreiber  ,es  verstand  zu  lachen  und  mit  Malsiu 
scherzenS  Und  schon  als  der  letzte  Hauch  des  scheidenden  guten 
Geistes  der  alten  Bürgerzeit,  als  der  jüngste  grüne  Sprofs,  den 
die  volksthümliche  lateinische  Poesie  getrieben  hat,  verdienten 
es  Yarros  Satiren,  dafs  der  Dichter  in  seinem  poetischen  Testa- 
ment diese  seine  menippischen  Kinder  jedem  empfahl, 

Dem  da  Roma  lieg^  und  Latinms  Blüthe  am  Herzen 

und  sie  behaupten  einen  ehrenvollen  Platz  auch  in  der  Geschichte 
des  italischen  Yolkes.*) 


")  Die  Skizzen  Yarros  haben  eine  so  ungemeine  historische  und  selbst 
poetische  Bedeutsamkeit  und  sind  doch  in  Folge  der  trümmerhaftea  Gestad^ 
in  der  uns  die  Kunde  davon  zugekommen  ist,  so  Wenigen  bekannt  und  so 
verdriefslich  kennen  zu  lernen,  dafs  es  wohl  erlaubt  sein  wird  einige  der- 
selben hier  mit  den  wenigen  zur  Lesbarkeit  unumgänglichen  Restauratio- 
nen zu  resumiren.  —  Die  Satire  ,Frühaur  schildert  die  ländliche  Haushal- 
tung.   ,Frühauf  ruft  mit  der  Sonne  zum  Aufstehen  und  führt  selbst  die 
^Leute  auf  den  Arbeitsplatz.   Die  Jungen  machen  sich  selber  ihr  Bett,  das 
,die  Arbeit  ihnen  weich  macht,  und  stellen  sich  selber  Wasserkmg  und 
,Lampe  dazu.   Der  Trank  ist  der  klare  frische  Quell,  die  Kost  Brot  und  als 
,Zubrot  die  Zwiebel.  In  Haus  und  Feld  gedeiht  Alles.   Das  Haas  ist  kein 
,Runstban ;  aber  der  Architekt  könnte  Symmetrie  daran  lernen.  Für  den 
, Acker  wird  gesorgt,  dafs  er  nicht  unordentlich  und  wüst  in  Unsanberkeit 
,und  Yemachlässigung  verkomme;  dafür  wehrt  die  dankbare  Geres  den 
^Schaden  von  der  Frucht,  dafs  die  Schober  hochgeschichtet  das  Herz  des 
,Landmannes  erfreuen.  Hier  gilt  noch  das  Gastrecht;  willkommen  ist,  wer 
,nur  Muttermilch  gesogen  hat.  Brotkammer  und  Weinfafs  und  der  Wurst- 
,vorrath  am  Hausbalken,  Schlüssel  und  Schlofs  sind  dem  Wandersmann 
,dienstwillig  und  hoch  thürmen  vor  ihm  die  Speisen  sich  auf;  zufrieden 
,sitzt  der  gesättigte  Gast,  nicht  vor-  noch  rückwärts  schauend,  nickend  am 
,Heerde  in  der  Küche.  Zum  Lager  wird  der  wärmste  doppelwollige  Schaaf- 
,pelz  für  ihn  ausgebreitet.  Hier  gehorcht  man  noch  als  guter  Bürger  dem 
,gerechten  Gesetz,  das  weder  aus  Mifsgunst  Unschuldigen  zu  nahe  tritt 
,noch  aus  Gunst  Schuldigen  verzeiht.  Hier  redet  man  nicht  Böses  wider 
,den  Nächsten.    Hier  rekelt  man  nicht  mit  den  Fnfsen  auf  dem  heiligen 
jHeerd,  sondern  ehrt  die  Götter  mit  Andacht  und  mit  Opfern,  wirft  dem 
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Zu  einer  kritischen  Geschichtschreibung  in  der  Art,  wie  die  o<»eu«hft- 
Nationalgeschichte  von  den  Attikem  in  ihrer  klassischen  Zeit,  wie  '*'^"'*^''*^' 
die  Weltgeschichte  Yon  Polybios  geschrieben  ward,  ist  man  in 
Rom  eigentlich  niemals  gelangt.    Selbst  auf  dem  dafür  am  mei- 


^Hausgeist  sein  Stückcben  Fleisch  in  das  bestimmte  Schüsseleben  und  §^e- 
,leitet,  wenn  der  Hansherr  stirbt,  die  Bahre  mit  demselben  Gebet,  mit  wel- 
schem die  des  Vaters  und  des  Grofsvaters  hinweggetragen  wurde*.  —  In 
einer  andern  Satire  tritt  ein  ,Lehrer  der  Alten'  auf,  dessen  die  §[esunkene 
Zeit  dringender  zu  bedürfen  scheint  als  des  Jugendlehrers  und  setzt  ausein- 
ander, ,wie  einst  alles  heilig,  keusch  und  fromm  war'  und  jetzt  alles  so  ganz 
anders  ist.  ,Trügt  mich  mein  Auge  oder  sehe  ich  Sclaven  in  Waffen  gegen 
jihre  Herren?  —  Einst  ward,  wer  zur  Aushebung  sich  nichtsteilte,  von 
^Staatswegen  als  Sklave  in  die  Fremde  verkauft;  jetzt  heifst  [der  Aristo- 
,kratie  I,  767.  II,  356.  III,  95]  der  Censor,  der  Feigheit  und  alles  hingehen 
,läfst,  ein  grofser  Bürger  und  erntet  Lob ,  dafs  er  nicht  darauf  aus  ist  sich 
,durch  Kränkung  der  Mitbürger  einen  Namen  zu  machen.  —  Einst  liefs  der 
, römische  Bauer  sich  alle  drei  Wochen  den  Bart  scheeren;  jetzt  kann  der 
,Ackebsklave  es  nicht  fein  genug  haben.  —  Einst  sah  man  auf  den  Gütern 
,einen  Kornspeicher,  der  zehn  Ernten  fafste,  geräumige  Keller  für  die 
, Weinfässer  und  entsprechende  Keltern;  jetzt  hält  der  Herr  sich  Pfauen- 
,heerden  und  läfst  seine  Thüren  mit  africanischem  Cy pressenholz  einlegen. 
, —  Einst  drehte  die  Hausfrau  mit  der  Hand  die  Spindel  und  hielt  dabei  den 
,Topf  auf  demHeerd  im  Auge,  damit  der  Brei  nicht  verbrenne;  jetzt' — heifst 
es  in  einer  andern  Satire  -r-  ,bettelt  die  Tochter  den  Vater  um  ein  Pfund 
^Edelsteine,  das  Weib  den  Mann  um  einen  Scheffel  Perlen  an.  —  Einst  war 
,der  Mann  in  der  Brautnacht  stumm  und  blöde;  jetzt  giebt  die  Frau  sich 
,dem  ersten  besten  Kutscher  preis.  —  Einst  war  der  Kindersegen  der  Stolz 
,des  Weibes,  jetzt,  wenn  der  Mann  sich  Kinder  wünscht,  antwortet  sie: 
, weifst. du  nicht  was  Ennius  sagt: 

Lieber  will  ich  ja  das  Leben  dreimal  wagen  in  der  Schlacht, 

Als  ein  einzig  Mal  gebären.  — 
,£inst  war  die  Frau  vollkommen  zufrieden,  wenn  der  Mann  ein  oder  zwei- 
,mal  im  Jahre  sie  in  dem  ungepolsterten  Wagen  über  Land  fuhr' ;  jetzt  — 
konnte  er  hinzusetzen  (vgl.  Cic.  pro  Mil,  21,  55)  —  schmollt  die  Frau,  wenn 
der  Mann  ohne  sie  auf  sein  Landgut  geht,  und  folg^  der  reisenden  Dame 
das  elegante  griechische  Bedientengesindel  und  die  Kapelle  nach  auf  die 
Villa.  —  In  einer  Schrift  ddr  ernsteren  Gattung:  ,Catus  oder  die  Kinder- 
zncht'  belehrt  Varro  den  Freund,  der  ihn  defswegen  um  Rath  gefragt, 
nicht  blofs  über  die  Gottheiten ,  denen  nach  altem  Brauch  für  der  Kinder 
Wohl  zu  opfern  war,  sondern,  hinweisend  auf  die  verständigere  Kinderer- 
ziehung der  Perser  und  auf  seine  eigene  streng  verlebte  Jugend,  warnt  er 
vor  Ueberfüttern  und  Ueberschlafen,  vor  süfsem  Brot  und  feiner  Kost  — 
die  jungen  Hunde,  meint  der  Alte,  werden  jetzt  verständiger  genährt  als 
die  Kinder  — ,  ebenso  vor  dem  Besiebnen  und  Besegnen,  das  in  Krank- 
heitsfällen so  oft  die  Stelle  des  ärztlichen  Ratbes  vertrat.  Er  räth  die 
Mädchen  zum  Sticken  anzuhalten,  damit  sie  später  die  Stickereien  und 
Webereien  richtig  zu  beurtheilen  verständen,  und  sie  nicht  zu  früh  das 
Kinderkleid  ablegen  zu  lassen ;  er  warnt  davor  die  Knaben  in  die  Fechter- 
spiele zu  fuhren,  in  denen  früh  das  Herz  verhärtet  and  die  Grausamkeit 
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stcD  geeigneten  Boden ,  in  der  DarsteUung.der  (^eichzeit^e&  und 
der  jüngst  vergangenen  Ereignisse  blieb  es  im  Gvaim  bei  mehr 
oder  minder  unzulänglichen  Versuchen;  in  der  Epodie  nament- 
lich von  Sulla  bis  auf  Caesar  wurden  die  niclit  sehr  bed<»ilenden 
Leistungen,  welche  die  vorhergehasde  auf  diesem  Gebiet  au/zu- 
weisen  hatte,  die  Arbeiten  Antipaters  und  Asellios,  kaum  aucb 
nur  erreicht.  Das  einzige  diesem  Gebiete  angehörende  namhafte 
Werk,  das  in  der  gegenwärtigen  Epoche  entstand,  ist  des  Ludus 
[78  Cornelius  Sisenna  (Praetor  676)  Geschichte  des  Bundesgeno^n- 
und  Bürgerkrieges.  Yon  ihr  bezeugen  die,  welche  sie  lasen,  daSs 
sie  an  Lebendigkeit  und  Lesbarkeit  die  alten  trockenen  Chroniken 
weit  übertraf,  aber  auch  in  einem  durchaus  unreinen  und  selbst 
in  das  Kindische  verfallenden  Stil  geschrieben  war;  wie  denn 
auch  die  wenigen  übrigen  Bruchstücke  eine  kleinliche  Detaihna- 
lerei  des  Gräfslichen'*')  und  eine  Menge  neu  gebildeter  oder  der 
Umgangssprache  entnommener  Wörter  aufzeigen.  Wenn  nodi 
hinzugefügt  wird,  dafs  das  Muster  des  Verfassers  und  so  zu  sagen 
der  einzige  ihm  geläufige  griechische  Historiker  Kleitarchos  war, 
der  Verfasser  einer  zwischen  Geschichte  und  Fiction  schwanken- 


l^elernt  wird.  —  Id  dem  ,Maiiii  von  sechzig  Jahren^  er^cheiiit  Varro  ala  rö- 
miseberlBSpimenides,  der,  als  zehnjähriger  Knabe  eingeschlafen,  nach  einen 
halben  Jahrhundert  wieder  erwacht  Er  staunt  darüber  statt  seines  glatl- 
geschomen  Knabenkopfes  ein  altes  Glatzbaapt  wiederzufinden,  mit  läfsti- 
cher  Schnauze  und  wüsten  Borsten  gleich  dem  Igel;  mehr  noch  aber  staunt 
er  über  das  verwandelte  Rom.  Die  lucrinischen  Austern,  sonst  eine.  Hoeh> 
zeitschussel,  sind  jetzt  ein  Alltagsgericht;  dafür  rüstet  denn  aaeh  der  ban- 
kerotte Schlemmer  im  Stillen  die  Brandfackel.  Wenn  sonst  der  Vater  dem 
Knaben  vergab,  so  ist  jetzt  das  Vergeben  an  den  Knaben  gekommen:  das 
heifst,  er  vergiebt  den  Vater  mit  Gift  Der  Wahlplatz  ist  zur  Börse  ge- 
worden, der  €riminalprozefs  zur  Geldgmbe  für  den  GeschwiMtien.  Kei- 
nem Gesetze  wird  noch  gehorcht,  aufser  dem  einen,  dafs  nichts  für  nichts 
gegeben  wird.  AUe  Tugenden  aind  geschwunden;  dafür  begriifsen  den 
Erwachten  als  neue  Insassen  die  Gotteslästerung,  die  Wortlosigkeit,  die 
Geilheit  ,0  wehe  dir,  Marcus,  über  solchen  Schlaf  und  solches  Erwadieul^ 
—  Die  Skizze  gleicht  der  catilinarisohen  Zeit,  kurz  nach  welcher  (um  ^1) 
sie  der  alte  Mann  geschrieben  haben  mufs,  und  es  lag  eine  Wahrheit  in  der 
bittern  Schlufswendung,  wo  der  Marcus,  gehörig  ausgescholten  wegen  sei- 
ner unzeitgemifsen  Anklagen  und  antiquarischen  Reminiscenzen,  mit  paro- 
discher  Anwendung  einer  uralten  römischen  Sitte,  als  unnützer  Greis  auf 
die  Brücke  geschleppt  und  in  die  Tiber  gestürzt  wird.  Es  war  aUerdings 
für  solche  Männer  in  Rom  kein  Platz  mehr. 

*)  ,Die  UnschuldigenS  hiefs  es  in  einer  Rede,  ,schleppst  du,  zitternd 
an  allen  Gliedern ,  heraus  und  am  hohen  Uferrande  des  Flusses  bei»  Mor- 
gengrauen*  [lassest  du  sie  schlachten].  Solche  ohne  Mühe  eine  Tasefaen- 
bnehsnovelle  einzufügende  Phrasen  begegnen  mehrere. 
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den  Biographie  Alexanders  des  Grofsen  in  der  Art  des  Hadbro- 
mans,  ^t  den  Namen  des  Curtius  tragt,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen in  Sisennas  vielgeruhmtem  Geschichtswerk  nicht  ein  Er- 
zeugnifs  echter  historischer  Kritik  und  Kunst  zu  erkennen,  son- 
dern den  ersten  römischen  Versuch  in  der  bei  den  Griechen  so 
beliebten  historischen  Zwittergattung,  welche  das  historische 
Grundwerk  durch  erfundene  Ausfuhrung  lebendig  und  interessant 
machen  möchte  und  es  dadurch  schal  und  unwahr  macht;  und  es 
wird  nicht  femer  Verwunderung  erregen  demselben  Sisenna  auch 
als  Uebersetzer  griechischer  Moderomane  zti  begegnen  (S.  581). 
—  Dafs  es  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Stadt-  und  gar  der»**dtchroBi. 
Weltchronik  noch  weit  erbärmlicher  aussah,  lag  in  der  Natur  **"' 
der  Sache.  Zwar  Gaius  Licinius  Macer  (f  al^  gewesener  Prae- 
tor 688),  des  Dichters  Calvus  (S.  579)  Vater  und  ein  eifriger  De-  ee 
mokrat  (S.  86),  nahm  einen  achü)aren  Anlauf  die  Urkunden  und 
sonstigen  zuverlässigen  Quellen  nach  Polybios  Vorgang  wieder  an 
das  Licht  zu  ziehen  und  danach  die  gangbare  Erzählung  zu  rec- 
tificiren;  und  die  steigende  Regsamkeit  der  antiquarischen  For- 
schung liefs  erwarten,  dafs  dieser  erste  Versuch  nicht  vereinzelt 
bleiben  werde.  Allein  es  trat  das  gerade  Gegentheil  ein.  Je  mehr 
und  je  tiefer  man  forschte,  desto  deutlicher  trat  es  hervor,  was 
es  hiefs  eine  kritische  Geschichte  Roms  zu  schreiben.  Schon 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Forschung  und  Darstellimg  sich  ent- 
gegenstellten, waren  unermefslich;  aber  die  bedenklichsten  Hin- 
demisse waren  nicht  die  litterarischer  Art.  Die  convenUonelle 
Urgeschichte  Roms,  wie  sie  jetzt  seit  wenigstens  zehn  Menschen- 
ahern  erzählt  und  geglaubt  ward  (I,  441),  war  mit  dem  bürger- 
lichen Leben  der  Nation  aufs  innigste  zusammengewachsen;  und 
doch  mufste  bei  jeder  eingehenden  und  ehrlidien  Forschung 
nicht  blofs  Einzelnes  hie  und  da  modificirt,  sondern  das  ganze 
Gebäude  so  gut  umgeworfen  werden  wie  die  fränkische  Urge- 
schichte vom  König  Pharamund  und  die  brittische  vom  König 
Arthur.  Ein  conservativ  gesinnter  Forscher,  wie  zum  Beispiel 
Varro  war,  konnte  an  dieses  Werk  nicht  Hand  legen  wollen;  und 
hätte  ein  verwegener  Freigeist  sich  dazu  geftinden,  so  würde  ge- 
gen diesen  schlimmsten  aller  Revolutionäre,  der  der  Verfassungs- 
partei sogar  ihre  Vergangenheit  zu  nehmen  Anstalt  machte,  von 
allen  guten  Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.  So  führte  die 
philologische  und  antiquarische  Forschung  von  der  Gescfaicht- 
schreibung  mehr  ab  als  zu  ihr  hin.  Varro  und  die  Einsichtigeren 
überhaupt  gaben  die  Chronik  als  solche  offenbar  verloren;  höch- 
stens dafs  man,  wie  Titus  Pomponius  Atticus  that,  die  Beamten- 
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und  Geschlechtsverzeichnisse  in  tabeDarischer  Anspruchslosigkeit 
zusammenstellte.    Die  Stadtchronikenfabrik  stellte  aber  darum 
ihre  Thätigkeit  natürlich  nicht  ein,  sondern  fuhr  fort  zu  der 
grofsen  von  der  langen  Weile  fär  die  lange  Weile  geschrieJbenen 
Bibliothek  ihre  Beiträge  so  gut  in  Prosa  wie  in  Versen  zu  liefern, 
ohne  dafs  die  Buchmacher,  zum  Theil  bereits  Freigelassene,  um 
die  eigentliche  Forschung  irgend  sich  bekümmert  hätten.  Ein- 
zehie  derselben  zeichneten  wohl  unter  der  Menge  sich  aus:  Ma- 
cers relativ  kritische  Stadtchronik  ward  schon  erwähnt;  die  Chro- 
78  nik  des  Quintus  Qatidius  Quadrigarius  (um  676?)  war  in  einem 
altmodischen,  aber  guten  Stil  geschrieben  und  beflifs  in  der  Dar- 
stellung der  Fabelzeit  sich  wenigstens  einer  löblichen  Kürze. 

▼•leri.«  An-  Dagegen  übertraf  Valerius  Antias  in  der  Weitiäuftigkeit  wie  in 
"*  der  kindischen  Fabulirung  alle  seine  Vorgänger.  Die  Zahlenluge 
war  hier  systematisch  bis  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  herab 
durchgeführt  und  die  Urgeschichte  Roms  aus  dem  Platten  aber- 
mals ins  Platte  gearbeitet;  wie  denn  zum  Beispiel  die  Erzählung, 
in  welcher  Art  der  weise  Muma  nach  Anweisung  der  Nymphe 
Egeria  die  Götter  Faunus  und  Picus  mit  Weine  fing,  und  die 
schöne  von  selbigem  Numa  hierauf  mit  Gott  Jupiter  gepflogene 
Unterhaltung  allen  Verehrern  der  sogenannten  Sagengeschicbte 
Roms  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  können,  um  wo 
möglich  auch  sie,  versteht  sich  ihrem  Kerne  nach,  zu  glauben. 
Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  griechischen  Noveüen- 
schreiber  dieser  Zeit  solche  für  sie  wie  gemachte  Stoffe  sich  hät- 
ten entgehen  lassen.  In  der  That  fehlte  es  auch  nicht  an  griechi- 
schen Litteraten,  welche  die  römische  Geschichte  zu  Romanen 
verarbeiteten:  eine  solche  Schrift  waren  zum  Beispiel  des  schon 
unter  den  in  Rom  lebenden  griechischen  Litteraten  erwähnten 
Polyhistor  Alexandres  (S.  562)  fünf  Bücher  ,über  Rom',  ein  wi- 
derwärtiges Gemisch  abgestandener  historischer  Ueberlieferung 
und  trivialer,  vorwiegend  erotischer  Erfindung.  —  So  dringt  von 
verschiedenen  Seiten  her  der  historische  Roman  der  Griechen 
m  die  römische  Historiographie  ein;  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  von  dem,  was  man  heute  Tradition  der  römischen 
Urzeit  zu  nennen  gewohnt  ist,  nicht  der  IdeinsteTheil  aus  Quel- 
len herrührt  von  dem  Schlage  der  Amadis  von  Gallien  und  der 
Fouqueschen  Ritterromane  —  eine  erbauliche  Betrachtung,  wel- 
che denjenigen  empfohlen  sein  mag,  die  Sinn  haben  für  den  Hu- 
mor der  Geschichte  und  welche  die  Komik  der  noch  in  gewissen 
Zirkeln  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  König  Numa  gehegten 

▲iigemeine  Pietät  ZU  wurdigeu  verstehen.   Neu  ein  in  die  römische  Littera- 
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tur  tritt  in  dieser  Epoche  neben  der  Landes-  die  Universal-  oder, 
richtiger  gesagt,  die  zusaromengefafste  römisch -hellenische  Ge- 
schichte. Cornelius  Nepos  (c.  650 — c.  725)  lieferte  zuerst  eineioo.  soi  n» 
allgemeine  Chronik  (herausgegeben  vor  700)  und  eine  nach  ge- 
wissen Kategorien  geordnete  allgemeine  Biographiensamralung 
politisch  oder  litterarisch  ausgezeichneter  römischer  und  grie- 
chischer oder  doch  in  die  römische  oder  griechische  Geschichte 
eingreifender  Männer.  Diese  Arbeiten  schliefsen  an  die  Univer- 
salgeschichten sich  an,  wie  sie  die  Griechen  schon  seit  längerer 
Zeit  schrieben;  und  eben  diese  griechischen  Weltchroniken  be- 
gannen jetzt  auch ,  wie  zum  Beispiel  die  im  J.  698  abgeschlos- 
sene des  Kastor,  Schwiegersohns  des  galatischen  Königs  Deio- 
tarus,  die  bisher  von  ihnen  vernachlässigte  römische  Geschichte 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Diese  Arbeiten  haben  allerdings,  eben 
wie  Polybios,  versucht  an  die  Stelle  der  localen  die  Geschichte 
der  Mittelmeerwelt  zu  SiCtzen ;  aber  was  bei  Polybios  aus  grofsar- 
tig  klarer  Auffassung  und  tiefem  geschichtlichem  Sinn  hervor- 
ging, erscheint  in  diesen  Chroniken  vielmehr  als  ein  Product  des 
praktischen  Bedürfnisses  für  den  Schul-  und  den  Selbstunter- 
richt. Der  künstlerischen  Geschichtschreibung  können  diese  Welt- 
chroniken, Lehrbücher  für  den  Schulunterricht  oder  Handbücher 
zum  Nachschlagen,  und  die  ganze  damit  zusammenhängende  auch 
in  lateinischer  Sprache  späterhin  sehr  weitschichtig  gewordene 
Litteratur  kaum  zugezählt  werden;  und  namentlich  Nepos  selbst 
war  ein  reiner  weder  durch  Geist  noch  auch  nur  durch  Plan- 
mäfsigkeit  und  Genauigkeit  ausgezeichneter  Compilator. —  Merk- 
würdig und  in  hohem  Grade  charakteristisch  ist  die  Historiogra- 
phie dieser  Zeit  allerdings,  aber  freilich  so  unerfreulich  wie  die 
Zeit  selbst.  Das  Ineinanderaufgehen  der  griechischen  und  der 
lateinischen  Litteratur  tritt  auf  keinem  Gebiet  so  deutlich  hervor 
wie  auf  dem  der  Geschichte;  hier  setzen  die  beiderseitigen  Lit- 
teraturen  in  Stoff  und  Form  am  frühesten  sich  ins  Gleiche  und 
die  einheitliche  Auffassung  der  hellenisch -italischen  Geschichte, 
mit  der  Polybios  seiner  Zeit  vorangeeilt  war,  lernte  jetzt  bereits 
der  griechische  wie  der  römische  Knabe  in  der  Schule.  Allein 
wenn  der  Mittelmeerstaat  einen  Geschichtschreiber  gefunden 
hatte,  ehe  er  seiner  selbst  sich  bewufst  worden  war,  so  stand 
jetzt,  wo  das  Bewufstsein  sich  eingestellt  hatte,  weder  bei  den 
Griechen  noch  bei  den  Römern  ein  Mann  auf,  der  ihm  den  rech- 
ten Ausdruck  zu  leihen  vermochte.  Eine  römische  Geschicht- 
schreibung, sagt  Cicero,  giebt  es  nicht;  und  so  weit  wir  urtheilen 
können,  ist  dies  nicht  mehr  als  die  einfache  Wahrheit.   Die  For- 
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schung  wendet  von  der  Geschichtschreibung  sich  ab,  die  Ge^ 
Schichtschreibung  von  der  Forschung;  die  historische  Litteratur 
schwankt  zwischen  dem  Schulbuch  und  dem  Roman.  AUe  rei- 
nen  Kunstgattungen,  Epos,  Drama,  Lyrik,  Historie  sind  niclitig 
in  dieser  nichtigen  Welt;  aber  in  keiner  Gattung  spiegelt  doch 
der  geistige  Verfall  der  ciceronischen  Zeit  in  so  grauenvoller  Klar- 
heit sich  wieder  wie  in  ihrer  Historiographie. 
Hittori.ehe  Dje  kleiuc  historische  Litteratur  dieser  Zeit  weist  dagegen 

•  «n^*  «"■  yjjter  vielen  geringfügigen  und  verschollenen  Productionen  eine 
cacbars  lup-  Schrfft  crsteu  Ranges  auf:  die  Memoiren  Caesars  oder  vie\- 
^*'^'      mehr  der  militärische  Rapport  des  demokratischen  Generals  an 
das  Volk,  von  dem  er  seinen  Auftrag  erhalten  hat.   Der  vollen- 
detste und  allein  von  dem  Verfasser  selbst  veröffentlichte  Ah- 
oi schnitt,  der  die  keltischen  Feldzuge  bis  zum  J.  702  schildert,  hat 
offenbar  den  Zweck  das  formell  verfassungswidrige  Beginnen 
Caesars,  ohne  Auftrag  der  competenten  Behörde  ein  grofses  Land 
zu  erobern  und  zu  diesem  Ende  sein  Heer  bestandig  zu  ver- 
mehren, so  gut  wie  möglich  vor  dem  Publicum  zu  rechtfertigen ; 
bi  er  ward  geschrieben  und  bekannt  gemacht  im  J.  703,  als  in  Rom 
der  Sturm  gegen  Caesar  losbrach  und  er  aufgefordert  ward  sein 
Heer  zu  entlassen  und  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen.*)  Der 
Verfasser  dieser  Rechtfertigungsschrift  schreibt,  wie  er  auch  sel- 
ber sagt,  durchaus  als  Offizier  und  vermeidet  es  sorgßJtig  die 


*)  Dafs  die  Schrift  über  den  ji^Uischea  Krieg  auf  einmal  pubUcirt  wor- 
den ist,  bat  man  längst  vermathet;  den  bestimmten  Beweis  dafür  liefert 
die  Erwähnung  der  Gleichstellung  der  fioier  und  der  Haeduer  schon  im 
ersten  Buch  (c.  28),  während  doch  die  Boier  noch  im  siebenten  (c.  10)  als 
zinspflicbtige  Unterthanen  der  Haeduer  vorl^ommen  und  offenbar  erst  we- 
gen ihres  Verhaltens  und  desjenigen  der  Haeduer  in  dem  Kriege  gegen 
Vercingetorix  gleiches  Recht  mit  ihren  bisherigen  Herren  erhielten.  An- 
drerseits wird ,  wer  die  Geschichte  der  Zeit  aufmerksam  verfolgt,  in  der 
Aeufserung  über  die  miloniscbe  Krise  7,  6  den  Beweis  finden,  dafs  die 
Schrift  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  publicirt  ward;  nicht  weil 
Pompeius  hier  gelobt  wii*d,  sondern  weil  Caesar  daselbst  die  Exceptional- 

62  gesetze  vom  J.  702  (S.  319)  billigt.  Dies  konnte  und  mufste  er  thun,  so 
lange  er  ein  friedliches  Abkommen  mit  Pompeius  herbeizuführen  suchte 
(S.  342),  nicht  aber  nach  dem  Bruch,  wo  er  die  auf  Grund  jener  für  ihn 
verletzenden  Gesetze  erfolgten  Verurtheilungen  umstiefs  (S.  450).  Darum 

*»  ist  die  Veröffentlichung  dieser  Schrift  mit  vollem  Recht  in  das  J.  703  ge- 
setzt worden.  —  Die  Tendenz  der  Schrift  erkennt  man  am  deutlichsten  in 
der  beständigen,  oft,  am  entschiedensten  wohl  bei  der  aquitaniscben  Expe* 
dition  3,  11,  nicht  glücklichen  Motivirung  jedes  einzelnen  Kriegsacts  als 
einer  unvermeidlichen  Defensivmafsregel.  Dafs  die  Gegner  Caesars  An- 
griffe auf  die  Kelten  und  Deutschen  vor  allem  als  unprovocirt  tadelten,  ist 
bekannt  (Sueton  Caet.  24). 
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militärische  Berichterstattung  auf  die  hedenklichen  Gebiete  der 
politischen  Organisation  und  Administration  zu  erstrecken.  Seine 
in  der  Form  eines  Militärberichts  entworfene  Gelegenheits-  und 
Parteischrift  ist  selber  ein  Stück  Geschichte  wie  die  Bulle- 
tins Napoleons,  aber  ein  Geschichtswerk  im  rechten  Sinne  des 
Wortes  ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht  sein;  die  Objectivität  der 
Darstellung  ist  nicht  die  historische,  sondern  die  des  Beamten. 
Allein  in  dieser  bescheidenen  Gattung  ist  die  Arbeit  meisterlich 
und  vollendet  wie  keine  andere  in  der  gesammten  römischen  Lit- 
teratur.  Die  Darstellung  ist  immer  knapp  und  nie  karg,  immer 
schlicht  und  nie  nachlässig,  immer  von  durchsichtiger  Leben- 
digkeit und  nie  gespannt  oder  manierirt.  Die  Sprache  ist  voU- 
kommen  rein  von  Archaismen  wie  von  Vulgarismen,  der  Typus 
der  modernen  Urbanität.  Den  Buchern  vom  Bärgerkrieg  meint 
man  es  anzufühlen,  dafs  der  Verfasser  den  Krieg  hatte  vermeiden 
wollen  und  nicht  vermeiden  können,  vielleicht  auch,  dafs  in  Cae- 
sars Seele  wie  in  Jeder  anderen  die  Zeit  der  Hoffnung  eine  rei- 
nere und  frischere  war  als  die  der  Erfüllung;  aber  über  die 
Schrift  vom  gallischen  Krieg  ist  eine  helle  Heiterkeit,  eine  ein- 
fache Anmuth  ausgegossen,  welche  nicht  minder  einzig  in  der 
Litteratur  dastehen  wie  Caesar  in  der  Geschichte.  —  Verwandter  Briefwechiei. 
Art  sind  die  Briefwechsel  von  Staatsmännern  und  Litteraten  die- 
ser Zeit,  die  in  der  folgenden  Epoche  mit  Sorgfalt  gesammelt 
und  veröffentlicht  wurden:  so  die  Correspondenz  von  Caesar 
selbst,  von  Cicero,  Calvus  und  Andern.  Den  eigentUch  litterari- 
schen Leistungen  können  sie  noch  weniger  beigezählt  werden; 
aber  für  die  geschichtliche  wie  für  jede  andere  Forschung  war 
diese  Correspondenzlitteratur  ein  reiches  Archiv  und  das  treueste 
Spiegelbild  einer  Epoche,  in  der  so  viel  würdiger  Gehalt  vergan- 
gejQer  Zeiten  und  so  viel  Geist,  Geschicklichkeit  und  Talent  im 
kleinen  Treiben  sich  verflüchtigte  und  verzettelte.  —  Eine  Jour- 
nalistik in  dem  heutigen  Sinn  hat  bei  den  Römern  niemals  sich 
gebildet;  die  litterarische  Polemik  blieb  angewiesen  auf  die  Bro- 
schürenUtteratur  und  daneben  allenfalls  auf  die  zu  jener  Zeit  all- 
gemein verbreitete  Sitte  die  für  das  Publicum  bestimmten  Noti- 
zen an  öffentlichen  Orten  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Griffel  anzu- 
schreiben. Dagegen  wurden  untergeordnete  Individuen  dazu 
verwandt  für  die  abwesenden  Vornehmen  die  Tagesvorialle  und 
Stadtneuigkeiten  aufzuzeichnen;  auch  für  die  sofortige  Veröffent- 
lichung eines  Auszugs  aus  den  Senatsverhandlungen  traf  Caesar 
schon  in  seinem  ersten  Consulat  geeignete  Mafsregeln.  Aus  den 
Privatjoumalen  jener  röiQischen  penny-a-Uners  und  diesen  ofß- 

38* 
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cieDeD  laufenden  Berichten  entstand  eine  Art  von  hauptstadti- 
bteiugeiis-  schein  Intelligenzblatt  (acta  dmma),  in  dem  das  Resume  der  tot 
^^'*^'     dem  Volke  wid  im  Senat  verhandelten  Gesdiäfte,  femer  Gebur- 
ten, Todesfalle  und  dergleichen  mehr  verzeichnet  wurden.   Das- 
selbe wurde  eine  nicht  unwichtige  geschichtliche  Qudle,  aber 
blieb  ohne  eigentliche  poUtische  wie  ohne  litterarische  Bedeutung. 
BedMchrift-  Zu  der  historischen  Nebenlitteratur  gehört  von  Rechts  we- 

•teiierei.  ^^^  ^^^  jj^  Redeschrfftstellerei.  Die  Rede,  aufgezeichnet  od« 
nicht,  ist  ihrer  Natur  nach  ephemer  und  gehört  der  Littera- 
tur  nicht  an;  indefs  kann  sie,  wie  der  Bericht  und  der  Brief, 
und  sie  noch  leichter  als  diese,  durch  die  Prägnanz  des  Moments 
und  die  Macht  des  Geistes,  denen  sie  entspringt,  eintreten  unter 
die  bleibenden  Schätze  der  nationalen  Litteratur.  So  spielte 
denn  auch  in  Rom  die  Aufzeichnungen  der  vor  der  Bürgerschaft 
oder  den  Geschwomen  gehaltenen  Reden  politischen  Inhalts 
nicht  blofs  seit  langem  eine  grofse  Rolle  in  dem  öffentlichen  Le- 
ben, sondern  es  wurden  auch  die  Reden  namentlich  des  Gaios 
Gracchus  mit  Recht  gezählt  zu  der  klassischen  römischen  Litte- 
verfui  der  ratur.  lu  dicscr  Epoche  aber  tritt  hier  nach  allen  Seiten  bin 
poutisohea.  ^^^  geltsamc  Verwandlung  ein.  Die  poUtische  Redeschriftstel- 
lerei  ist  im  Sinken  wie  die  Staatsrede  selbst.  Die  politische  Rede 
fand,  in  Rom  .wie  überhaupt  in  den  alten  Politien,  ihren  Höhe- 
punct  in  den  Verhandlungen  vor  der  Burger schaft:  hier  fesselten 
den  Redner  nicht,  wie  im  Senat,  collegialische  Rücksichten  und 
lästige  Formen,  nicht,  wie  in  den  Geriditsreden,  die  der  Politik 
an  »ich  fremden  Interessen  der  Anklage  und  Vertheidigung;  hier 
allein  schwoll  ihm  das  Herz  hoch  vor  der  ganzen  an  seinen  Lip- 
pen hangenden  grofsen  und  mächtigen  römischen  Volksgemeinde. 
Allein  damit  war  es  nun  vorbei.  Nicht  als  hätte  es  an  Rednern 
gemangelt  oder  an  der  Veröffentlichung  der  vor  der  Bürgerschaft 
gehaltenen  Reden;  vielmehr  ward  die  politische  SchriftsteOerei 
jetzt  erst  recht  weitläuftig  und  es  fing  an  zu  den  stehenden  Tafel- 
beschwerden zu  gehören,  dafs  der  Wirth  die  Gäste  durch  Vorle- 
sung seiner  neuesten  Reden  incommodirte.  Auch  FubUus  Qo- 
dius  liefs  seine  Volksreden  als  Broschüren  ausgehen,  eben  wie 
Gaius  Gracchus;  aber  es  ist  nicht  dasselbe,  wenn  zwei  Männer 
dasselbe  thun.  Die  bedeutenderen  Führer  selbst  der  Opposition, 
vor  allem  Caesar  selbst,  sprachen  zu  der  Bürgerschaft  nicht  oft  und 
veröffentlichten  nicht  mehr  die  vor  ihr  gehaltenen  Reden;  ja  sie 
suchten  zum  TheH  für  ihre  politischen  Flügschriften  sich  eine 
andere  Form  als  die  hergebrachte  der  Contionen,  in  welcher  Hin- 
sicht namentlich  die  Lob-  und  Tadelschriften  auf  Gate  (S.  454) 
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bemerkenswerth  sind.  Es  ist  das  wohl  erklärlich.  Gaius  Grac- 
chus hatte  zur  Bärgerschaft  gesprochen;  jetzt  sprach  man  zu 
dem  Pöbel;  und  wie  das  Publicum,  so  die  Rede.  Kein  Wunder, 
wenn  der  reputirliche  politische  Schriftsteller  auch  die  Einklei- 
dung vermied,  als  habe  er  seine  Worte  an  die  auf  dem  Markte 
der  Hauptstadt  versammelten  Haufen  gerichtet.  Wenn  also  Aufkomm« 
die  Redeschriftstellerei  in  ihrer  bisherigen  litterarischen  und  po-  yerutt«rat^. 
litischen  Geltung  in  derselben  Weise  verfallt,  wie  alle  naturgemäfs 
aus  dem  nationalen  Leben  entwickelten  Zweige  der  Litteratur,  so 
beginnt  zugleich  eine  seltsame  nicht  politische  Plaidoyerlitteratur. 
Bisher  hatte  man  nichts  davon  gewufst,  dafs  der  Advokatenvor- 
trag als  solcher,  aufser  für  die  Richter  und  die  Parteien,  auch 
noch  für  Mit-  und  Nachwelt  zur  litterarischen  Erbauung  bestimmt 
sei;  kein  Sachwalter  hatte  seine  Plaidoyers  aufgezeichnet  nnd 
veröffentlicht,  wofern  dieselben  nicht  etwa  zugleich  politische 
Reden  waren  und  insofern  sich  dazu  eigneten  als  Parteischriften 
verbreitet  zu  werden,  und  auch  dies  war  nicht  gerade  häufig  ge- 
schehen. Noch  Quintus  Hortensius  (640 — 704),  in  den  ersten  n*.  6o 
Jahren  dieser  Periode  der  gefeiertste  römische  Advocat,  veröffent- 
lichte nur  wenige  und  wie  es  scheint  nur  die  ganz  oder  halb  po- 
litischen Reden.  Erst  sein  Nachfolger  m  dem  Principat  der  rö-  cicero. 
mischen  Sachwalter,  M.  Tullius  Cicero  (648 — 711)  war  von  loe.  48 
Haus  aus  ebenso  sehr  Schriftsteller  wie  Gerichtsredner;  er  publi- 
cirte  seine  Plaidoyers  regehnäfsig  und  auch  dann,  wenn  sie  nicht 
oder  nur  entfernt  mit  der  Politik  zusammenhingen.  Dies  ist 
nicht  Fortschritt,  sondern  Unnatur  und  Verfall.  Auch  in  Athen 
ist  das  Auftreten  der  nicht  poUtischen  Advocatenreden  unter  den 
Gattungen  der  Litteratur  ein  Zeichen  der  Krankheit;  und  zwie- 
fach ist  es  dies  in  Rom,  das  diese  Mifsbildung  nicht  wie  Athen 
aus  dem  überspannten  rhetorischen  Treiben  mit  einer  gewis- 
sen Noth wendigkeit  erzeugt,  sondern  ^llkürlich  und  im  Wi- 
derspruch mit  den  besseren  Traditionen  der  Nation  dem  Ausland 
abgeborgt  hat.  Dennoch  kam  diese  neue  Gattung  rasch  in  Auf- 
nahme, theils  weil  sie  mit  der  älteren  politischen  Redeschriftstel- 
lerei vielfach  ^ich  berührte  und  zusammenflofs ,  theils  weil  das 
unpoetische,  rechthaberische,  rhetorisirende  Naturell  der  Römer 
für  den  neuen  Samen  einen  günstigen  Boden  darbot,  wie  ja  denn 
noch  heute  die  Advocatenrede  und  selbst  eine  Art  Prozefsschrift- 
litteratur  in  Italien  etwa&  bedeutet.  Also  erwarb  die  von  der  Po- 
litik emancipirte  Redeschriftstellerei  das  Bürgerrecht  in  der  rö- 
mischen Litteratenwelt  durch  Cicero.  Wir  haben  dieses  vielsei- 
tigen Mannes  schon  mehrfach  gi^enken  müssen.  Als  Staatsmann 
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ohne  Einsicht,  Ansicht  und'Absicht,  hat  er  nach  einander  als  Demo- 
krat, als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchen  figurirt  imd 
ist  nieinehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.  Wo  er  zu  handeln 
schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  ankam,  regelmäfisig  bereits 
abgethan :  so  trat  er  im  Prozefs  des  Verres  gegen  die  Senatsge- 
nchte  auf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren;  so  schwieg  er  bei  der 
Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das  manilische 
Gesetz;  so  polterte  er  gegen  Catilina,  als  dessen  Abgang  bereits 
feststand,  und  so  weiter.  Gegen  Scheinangriffe  war  er  gewa\l\g 
und  Mauern  von  Pappe  hat  er  viele  mit  Geprassel  eingerannt; 
eine  ernstliche  Sache  ist  nie,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen, 
durch  ihn  entschieden  worden  und  vor  allem  die  Hinrichtung 
der  Catilinarier  hat  er  weit  mehr  geschehen  lassen  als  selber  be- 
wirkt. In  litterarischer  Hinsicht  ist  es  bereits  hervorgehoben 
worden,  dafs  er  der  Schöpfer  der  modernen  lateinischen  Prosa 
war  (S.  559) ;  auf  seiner  Stilistik  ruht  seine  Bedeutung  und  aliein 
als  Stilist  auch  zeigt  er  ein  sicheres  SelbstgefTihl.  Als  Schriftstel/er 
dagegen  steht  er  vollkommen  ebenso  tief  wie  als  Staatsmann. 
Er  hat  in  den  mannigfaltigsten  Aufgaben  sich  versucht,  in  un- 
endlichen Hexametern  Marius  Grofs-  und  seine  eigenen  Rlein- 
thaten  besungen,  mit  seinen  Beden  den  Demosthenes,  mit  seinen 
philosophischen  Gesprächen  den  Piaton  aus  dem  Felde  geschla- 
gen und  nur  die  Zeit  hat  ihm  gefehlt  um  auch  den  Thukydides 
zu  überwinden.  Er  war  in  der  That  so  durchaus  Pfuscher,  dafs 
es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte.  Eine  Jour- 
nalistennatur im  schlechtesten  Sinn  des  Wortes,  an  Worten,  wie 
er  selber  sagt,  überreich,  an  Gedanken  über  alle  Begriffe  arm, 
gab  es  kein  Fach,  worin  er  nicht  mit  Hülfe  weniger  Bücher  rasch 
einen  lesbaren  Aufsatz  übersetzt  oder  compilirt  hätte.  Am  treue- 
sten  giebt  seine  Correspondenz  sein  Bild  wieder.  Man  pflegt  sie 
interessant  und  geistreich  zu  nennen;  sie  ist  es  auch,  so  lange 
sie  das  hauptstadtische  oder  Yillenleben  der  vornehmen  Welt 
wiederspiegelt;  aber  wo  der  Schreiber  auf  sich  selbst  angewiesen 
ist,  wie  im  Exil,  in  Kilikien  und  nach  der  pharsalischen  ScUacht, 
ist  sie  matt  und  leer,  wie  nur  je  die  Seele  eines  aus  seinen  Krei- 
sen verschlagenen  Feuilletonisten.  Dafs  ein  solcher  Staatsmann 
und  ein  solcher  Litterat  auch  als  Mensch  nicht  anders  sein  konnte 
als  von  schwach  überfimifster  Oberflächlichkeit  und  Herzlosig- 
keit, ist  kaum  noch  nöthig  zu  sagen.  •  Sollen  wir  den  Redner 
noch  schildern?  Der  grofse  Schriftsteller  ist  doch  auch  ein  gro- 
fser  Mensch;  und  vor  allem  dem  grofsen  Redner  strömt  die 
Ueberzeugung  oder  die  Leidenschaft  klarer  imd  brausender  aus 
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den  Tiefen  der  Brust  hervor  als  den  dürftigen  Vielen,  die  nur 
zählen  und  nicht  sind.  Cicero  hatte  keine  üeberzeugung  und 
keine  Leidenschaft;  er  war  nichts  als  Advocat,  und  kein  guter 
Advocat.  Er  verstand  es,  seine  Sacherzählung  anekdotenhaft 
pikant  vorzutragen,  wenn  nicht  das  Gefühl  doch  die  Sentimenta- 
lität seiner  Zuhörer  zu  erregen  und  durch  Witze  oder  Witzeleien 
meist  persönlicher  Art  das  trockene  Geschäft  der  Rechtspflege 
zu  erheitern;  seine  besseren  Reden,  wenn  gleich  auch  sie  die 
freie  Anmuth  und  den  sicheren  Treff  der  vorzüglichsten  Compo- 
sitionen  dieser  Art,  zum  Beispiel  der  Memoiren  von  Beaumar- 
chais, bei  weitem  nicht  erreichen,  sind  doch  eine  leichte  und  an- 
genehme Leetüre.  Werden  aber  schon  die  eben  bezeichneten 
Vorzüge  dem  ernsten  Richter  als  Vorzüge  sehr  zweifelhaften 
Werthes  erscheinen,  so  mufs  der  absolute  Mangel  politischen 
Sinnes  in  den  staatsrechtlichen,  juristischer  Deduction  in  den 
Gerichtsreden,  der  pflichtvergessene  die  Sache  stets  über  dem 
Anwalt  aus  den  Augen  verüerende  Egoismus,  die  gräfsliche  Ge- 
dankenöde jeden  Leser  der  ciceronischen  Reden  von  Herz  und 
Verstand  empören.  Wenn  hier  etwas  wunderbar  ist,  so  sind  es 
wahriich  nicht  die  Reden,  sondern  die  Bewunderung,  die 
dieselben  fanden.  Mit  Cicero  wird  jeder  Unbefangene  bald  im 
Reinen  sein;  der  Ciceronianismus  ist  ein  Problem,  das  in  der 
That  nicht  eigentlich  aufgelöst,  sondern  nur  aufgehoben  werden 
kann  in  dem  gröfseren  Geheimnifs  der  Menschennatur:  der 
Sprache  und  der  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemüth.  Indem 
die  edle  lateinische  Sprache,  eben  bevor  sie  als  Volksidiom  un- 
terging, von  jenem  gewandten  Stilisten  noch  einmal  gleichsam 
zusammengefafst  und  in  seinen  weitläuftigen  Schriften  niederge- 
legt ward,  ging  auf  das  unwürdige  Gefäfs  etwas  über  von  der 
Gewalt,  die  die  Sprache  ausübt,  und  von  der  Pietät,  die  sie  er- 
weckt. Man  besafs  keinen  grofsen  lateinischen  Prosaiker;  denn 
Caesar  v^ar  wie  Napoleon  nur  beiläufig  Schriftsteller.  War  es  zu 
verwundern,  dafs  man  in  Ermangelung  eines  solchen  wenigstens 
den  Genius  der  Sprache  ehrte  in  dem  grofsen  Stilisten?  und  dafs 
wie  Cicero  selbst  so  auch  Ciceros  Leser  sich  gewöhnten  zu  fragen 
nicht  was,  sondern  wie  er  geschrieben  ?  Gew^ohnheit  und  Schul- 
meisterei  vollendeten  dann,  was  die  Macht  der  Sprache  begonnen 
hatte.  Cicero's  Zeitgenossen  übrigens  waren  begreiflicher  Weise 
in  dieser  seltsamen  Abgötterei  weit  weniger  befangen  als  viele  der 
Späteren.  Die  ciceronische  Manier  beherrschte  wohl  ein  Men-  oppotition 
schenalter  hindurch  die  römische  Advocatenwelt,  so  gut  wie  die  ^cfwidiSül* 
noch  weit  schlechtere  des  Hortensius  es  gethan;  allein  die  be-      "**■• 
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deutendsten  Manner,  zum  Beispiel  Caesar,  hielten  doch  stets  der- 
selben  sich  fern  und  unter  der  jüngeren  Generatioa  regte  bei 
allen  frischen  und  lebendigen  Talenten  sich  die  entschiedenste 
Opposition  gegen  jene  zwitterhafte  und  schwächliche  Redekunst 
Man  vermifste  in  Ciceros  Sprache  Knappheit  und  Strenge,   in 
den  Späfsen  das  Leben,  in  der  Anordnung  Klarheit  und  Gliede- 
rung, vor  allen  Dingen  aber  in  der  ganzen  Beredsamkeit  das 
Feuer,  das  den  Redner  macht.   Statt  der  rhodischen  Eklektiker 
fing  man  an  auf  die  echten  Attiker,  namentlich  auf  Lysias  und 
Demosthenes  zurückzugehen   und  suchte  eine  kräftigere  und 
curuii  und  männlichere  Beredsamkeit  in  Rom  einzubürgern.   Dieser  Rich- 
'****««^°**''  tung  gehörten  an  der  feierliche,  aber  steife  Marcus  Junius  Brutus 
»5. 43  (669 — 712),  die  beiden  politischen  Parteigänger  Marcus  Caelius 
82. 48. 49  Rufus  (672—706;  S.  451)  und  Gaius  Scribonius  Curio  (t  705; 
S.  347.  386),  beide  als  Redner  voll  Geist  und  Leben,  d^  audi 
8«.  48  als  Dichter  bekannte  Calvus  (672 — 706),  der  litterarische  Kory- 
phäe dieses  jüngeren  Rednerkreises,  und  der  ernste  und  gewis- 
r«.  4B.cbi.senhafte  Gaius  Asinius  PoUio  (678 — 757).    Unleugbar  war  in 
dieser  jüngeren  Redelitteratur  mehr  Geschmack  und  mehr  Geist 
als  in  der  hortensischen  und  ciceronischen zusammengenommen; 
indefs  vermögen  wir  nicht  zu  ermessen,  wie  weit  unter  den  Stür- 
men der  Revolution,  die  diesen  ganzen  reichbegabten  Kreis  mit 
einziger  Ausnahme  des  Pollio  rasch  wegrafllen,  die  bess^en 
Keime   noch   zur  Entwickelung   gelangten.    Die  Zeit  war  ih- 
nen allzu  kurz  gemessen.    Die  neue  Monarchie  begann  damit 
der  Redefreiheit  den  Krieg  zu  machen  und  unterdrückte  die  po- 
litische Rede  bald  ganz  (S.  319).   Seitdem  ward  wohl  noch  die 
untergeordnete  Gattung  des  reinen  Advocatenplaidoyers  in  der 
Litteratur  festgehalten;  aber  die  höhere  Redekunst  und  Redelitte- 
ratur, die  durchaus  ruht  auf  dem  politischen  Treiben,  ging  mit 
diesem  selbst  nothwendig  und  für  immer  zu  Grunde. 
D«r  fkeimi«  Eudlich  eutwickclt  sich  in  der  ästhetischen  Litteratur  dieser 

JJJ^'^^^JI'Zeit  die  künstlerische  Behandlung  fach  wissenschaftlicher  Stoffe 
in  der  Form  des  stilisirten  Dialogs,  wie  sie  bei  den  Griechen  sehr 
verbreitet  und  vereinzelt  auch  bereits  früher  bei  den  Römern 
cio«ro>  Dia- vorgekommen  war  (II,  455).   Namentlich  Cicero  war  es,  der  den 
log«.      Versuch  machte  rhetorische  und  philosophische  Stoffe  in  dieser 
Form  darzustellen  und  das  Lehr-  mit  dem  Lesebuch  zu  ver- 
schmelzen.   Seine  Hauptschriften  sind  die  ,vom  Redner^  (ge- 
63  schrieben  699),  wozu  die  Geschichte  der  römischen  Reredsam- 
46  keit  (der  Dialog  »Brutus ',  geschrieben  708)  und  andere  kleinere 
rhetorische  Aufsätze  ergänzend  hinzutreten,  und  die  Schrift  ,Tom 
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Staat ^  (geschrieben  700),  womit  die  Schrift  ,von  den  Gesetzen^  54 
(geschrieben  702?)  nach  platonischem  Muster  in  Yeriiindung  st 
gesetzt  ist.  £s  sind  keine  grofse  Kunstwerke,  aber  unzweifelhaft 
diejenigen  Arbeiten,  in  denen  die  Vorzüge  des  Verfassers  am 
meisten  und  seine  Mängel  am  wenigsten  hervortreten.  Die  rhe- 
torischen Schriften  erreichen  bei  weitem  nicht  die  lehrhafte 
Strenge  und  begrilfliche  Schärfe  der  dem  Herennius  gewidmeten 
Rhetorik,  aber  enthalten  dafür  einen  Schatz  von  praktischer 
Sachwaltererfahrung  und  Sachwalteranekdoten  aller  Art  in  leich- 
ter und  geschmackvoller  Darstellung  und  lösen  in  der  That  das 
Problem  einer  amüsanten  Lehrschrift.  Die  Schrift  vom  Staate 
führt  in  einem  wunderlichen  geschichtlich  -  philosophischen  Zwit- 
tergebilde den  Grundgedanken  durch,  dafs  die  bestehende  Verfas- 
sung Roms  wesentlidi  die  von  den  Philosophen  gesuchte  ideale 
Staatsordnung  sei;  eine  Idee,  die  freilich  eben  so  unphilosophisch 
wie  unhistorisch,  übrigens  auch  nicht  einmal  dem  Verfasser 
eigenthümlich,  aber  begreiflicher  Weise  populär  war  und  blieb. 
Das  wissenschaftliche  Grundwerk  dieser  rhetorischen  und  politi- 
schen Schriften  Ciceros  gehört  natürlich  durchaus  den  Griechen 
und  auch  vieles  Einzelne,  zum  Reispiel  der  grofse  Schlufseffect 
in  der  Schrift  vom  Staate,  ist  geradezu  ihnen  abgeborgt;  doch 
kommt  denselben  insofern  eine  relative  Originalität  zu,  als  die 
Bearbeitung  durdiaus  römische  Localfarbe  zeigt  und  das  staat- 
liche Selbstgefühl,  zu  dem  der  Römer  den  Griechen  gegenüber 
allerdings  berechtigt  war,  den  Verfasser  sogar  mit  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  seinen  griechischen  Lehrmeistern  entgegentre- 
ten liefs.  Auch  die  Gesprächsform  Ciceros  ist  zwar  weder  die 
echte  Fragedialektik  der  besten  griechischen  Kunstdialoge  noch 
der  echte  Conversationston  Diderots  oder  Lessings;  aber  die 
grofsen  Gruppen  der  um  Crassus  und  Antonius  sich  versam- 
melnden Advocaten  und  der  älteren  und  jüngeren  Staatsmänner 
des  scipionischen  Zirkels  geben  doch  einen  lebendigen  und  be- 
deutenden Rahmen,  passende  Anknüpfungen  für  geschichtliche 
Beziehungen  und  Anekdoten  und  geschickte  Ruhepunkte  für  die 
wissenschaftliche  Erörterung.  Der  Stil  ist  ebenso  durchgearbeitet 
und  gefeilt  wie  in  den  bestgeschriebenen  Reden  und  insofern  er- 
freulicher als  diese,  als  der  Verfasser  hier  nicht  oft  einen  ver- 
geblichen Anlauf  zum  Pathos  nimmt.  Wenn  diese  philosophisch 
gefärbten  rhetorischen  und  politischen  Schriften  Ciceros  nicht 
ohne  Verdienst  sind,  so  fiel  dagegen  der  Compilator  vollständig 
durch,  als  er  in  der  unfreiwilligen  Mufse  seiner  letzten  Lebens- 
jahre (709.  710)  sich  an  die  eigentliche  Philosophie  machte  und  45. 44 
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mit  ebenso  grofser  Yerdriefslichkeit  wie  Eilfertigkeit  in  ein  paar 
Monaten  eine  philosophische  Bibliothek  zusammenschrieb.  Das 
Recept  war  sehr  einfach.  In  roher  Nachahmung  der  populären 
aristotelischen  Schriften,  in  welchen  die  dialqgische  Form  haupt- 
sächlich zur  Entwicklung  und  Kritisirung  der  verschiedenen  äl- 
teren Systeme  benutzt  war,  nähte  Cicero  die  dasselbe  Pro- 
blem behandelnden  epikureischen,  stoischen  und  synkretisti- 
sehen  Schriften,  wie  sie  ihm  in  die  Hand  kamen  oder  gegeben 
wurden,  zu  einem  sogenannten  Dialog  an  einander,  ohne  von 
sich  mehr  dazu  zu  thun  als  theils  irgend  eine  aus  der  reichen 
Sammlung  von  Vorreden  für  künftige  Werke,  die  er  liegen  hatte, 
dem  neuen  Buche  vorgeschobene  Einleitung,  theils  eine  gewisse 
Popularisirung,  indem  er  römische  Beispiele  und  Beziehungen 
einflocht,  auch  wohl  auf  ungehörige,  aber  dem  Schreiber  wie  dem 
Leser  geläufigere  Gegenstände,  in  der  Ethik  zum  Beispiel  auf  den 
rednerischen  Anstand,  abschweifte,  theils  diejenige  Verhunzung, 
ohne  welche  ein  weder  zum  philosophischen  Denken  noch  auch 
nur  zum  philosophischen  Wissen  gelangter  schnell  und  dreist 
arbeitender  Litterat  dialektische  Gedankenreihen  nicht  reprodu- 
cirt.  Auf  diesem  Wege  konnten  denn  freilich  sehr  schnell  eine 
Menge  dicker  Bücher  entstehen  —  ,es  sind  Abschriften*,  schrieb 
der  Verfasser  selbst  einem  über  seine  Fruchtbarkeit  verwunder- 
ten Freunde;  ,sie  machen  mir  wenig  Mühe,  denn  ich  gebe  nur 
die  Worte  dazu  und  die  habe  ich  in  Ueberflufs*.  Dagegen  war 
denn  weiter  nichts  zu  sagen;  wer  aber  in  solchen  Schreibereien 
klassische  Productionen  sucht,  dem  kann  man  nur  rathen  sich 
in  litterarischen  Dingen  eines  schönen  Stillschweigens  zu  be- 
fleifsigen. 

Unter  den  Wissenschaften  herrschte  reges  Leben  nur  in 
Llteii^iTrhe  einer  einzigen:  es  war  dies  die  lateinische  Philologie.  Das  von 
^*va«o!**  S^*^  angelegte  Gebäude  sprachlicher  und  sachlicher  Forschung 
innerhalb  des  latinischen  Volksbereichs  wurde  vor  allem  Yon  sei- 
nem Schüler  Varro  in  der  grofsartigsten  Weise  ausgebaut  Es  er- 
schienen umfassende  Durcharbeitungen  des  gesammten  Sprach- 
schatzes ,  namentlich  Figulus  weitschichtige  grammatische  Com- 
nientarien  und  Varros  grofses  Werk  ,von  der  lateinischen  Spra- 
che'; grammatische  und  sprachgeschichtliche  Monographien,  wie 
Varros  Schriften  vom  lateinischen  Sprachgebrauch,  über  die  Sy- 
nonymen, über  das  Alter  der  Buchstaben,  über  die  Entstehung 
der  lateinichen  Sprache;  Scholien  zu  der  älteren  Litteratur,  be- 
sonders zum  Plautus;  litterargeschichtliche  Arbeiten,  Dichter- 
biographien, Untersuchungen  über  die  ältere  Schaubühne,  über 
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die  scenische  Theilung  der  plautinischen  Komödien  und  über  die 
Aechtheit  derselben.  Die  lateinische  Realphilologie,  welche  die 
gesammte  ältere  Geschichte  und  das  aus  der  praktischen  Juris- 
prudenz ausfallende  Sacralrecht  in  ihren  Kreis  zog,  wurde  zu- 
sammengefafst  in  Yarros  fundamentalen  und  für  alle  Zeiten  fun- 
damental gebliebenen  ,Alterthiimern  der  menschlichen  und  der 
götthchen  Dinge'  (bekanntgemacht  zwischen  687  und  709).  Die 
erste  Hälfte  ,yon  den  menschlichen  Dingen'  schilderte  die  Urzeit 
Roms,  die  Land-  und  Stadteintheilung,  die  Wissenschaft  von 
den  Jahren,  Monaten  und  T^en,  endlich  di^ffentlichen  Hand- 
lungen daheim  und  im  Kriege;  in  der  zweiten  Hälfte  ,von  den 
göttlichen  Dingen'  wurde  di^  Staatstheologie,  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Sachverständigen collegien,  der  heiligen  Stätten, 
der  religiösen  Feste,  der  Opfer-  und  Weihgeschenke,  endlich  der 
Götter  selbst  übersichtlich  entwickelt.  Dazu  kam  aufser  einer 
Anzahl  von  Monographien  —  zum  Beispiel  über  die  Herkunft 
des  römischen  Volkes,  über  die  aus  Troia  stammenden  römischen 
Geschlechter,  über  die  Districte  —  als  ein  gröfserer  und  selbst- 
ständigerer Nachtrag  die  Schrift  ,vom  Leben  des  römischen  Vol- 
kes'; ein  merkwürdiger  Versuch  einer  römischen  Sittenge- 
schichte, die  ein  Bild  des  häuslichen,  finanziellen  und  Gulturzu- 
Standes  in  der  Königs-,  der  ersten  republikanischen,  der  hanni- 
balischen  und  der  jüngsten  Zeit  entwarf.  Diese  Arbeiten  Varros 
ruhen  auf  einer  so  vielseitigen  und  in  ihrer  Art  so  grofsartigen 
empirischen  Kenntnifs  der  römischen  Welt  und  ihres  hellenischen 
Grenzgebiets,  wie  sie  nie  vor-  oder  nachher  ein  anderer  Römer 
besessen  hat,  und  zu  der  die  lebendige  Anschauung  und  das  Stu- 
dium der  Litteratur  gleichmäfsig  beigetragen  haben;  das  Lob  der 
Zeitgenossen  war  wohlverdient,  dafs  Varro  seinen  in  ihrer  eige- 
nen Welt  fremden  Landsleuten  die  Heimath  gewiesen  und  die 
Römer  kennen  gelehrt  habe,  wer  und  wo  sie  seien.  Kritik  aber 
und  System  wird  man  vergebens  suchen.  Die  griechische  Kunde 
scheint  aus  ziemlich  trüben  Quellen  geflossen  und  es  finden  sich 
Spuren,  dafs  auch  in  der  römischen  der  Schreiber  von  dem  Ein- 
fiufs  des  historischen  Romans  seiner  Zeit  nicht  frei  war.  Der 
Stoff  ist  wohl  in  ein  bequemes  und  symmetrisches  Fachwerk 
eingereiht,  aber  methodisch  weder  gegliedert  noch  behandelt  und 
bei  allem  Bestreben  Ueberlieferung  und  eigene  Beobachtung  har- 
monisch zu  verarbeiten,  sind  doch  Varros  wissenschaftliche  Ar- 
beiten weder  von  einem  gewissen  Köhlerglauben  gegenüber 
der  Tradition  noch  von  unpraktischer  Scholastik  freizuspre- 
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chen.  *)  Die  Anlehnung  an  die  grieehische  Philologie  besteht  mehr 
im  Nachahmen  der  Mängel  als  der  Vorzüge  derselben,  wie  denn 
vor  allem  das  Etymologisiren  auf  blofsen  Anklang  hin  sowohl  bei 
Yarro  selbst  wie  bei  den  sonstigen  Sprachgelehrten  dieser  Zdt 
sich  in  die  reine  Cbarade  und  oft  geradezu  ins  Alberne  ver- 
läuft. **)  In  ihrer  empirischen  Sicherheit  und  Fälle  wie  auch  in 
ihrer  empirischen  Unzulänglichkeit  und  Unmethode  erinnert  die 
varronische  lebhaft  an  die  englische  Nationalphilologie  und  fin- 
det auch  eben  wie  diese  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Studium  der 
älteren  Schaubüh^  Dafs  die  monarchische  Litteratur  im  Ge- 
gensatz gegen  diese  sprachliche  Empirie  die  Sprachregel  ent- 
wickelte, ward  bereits  bemerkt  (S.  560).  Es  ist  in  hohem  Grade 
bedeutsam,  dafs  an  der  Spitze  der  modernen  Grammatiker  kein 
geringerer  Mann  steht  als  Caesar  selbst,  der  in  seiner  Schrift  über 
68.  50  die  Analogie  (bekanntgemacht  zwischen  696  und  704)  es  zuerst 
unternahm  die  freie  Sprache  unter  die  Gewalt  des  Gresetzes  zu 
plcJlrfMen^  zwingen.  —  Neben  dieser  ungemeinen  Regsamkeit  auf  dem  Ge- 
schäften" biet  der  Philologie  fallt  die  geringe  Thätigkeit  in  den  übrigen 
Wissenschaften  auf.  Was  in  der  Philosophie  von  Belang  er- 
schien, wie  Lucretius  Darstellung  des  epikureischen  Systems  in 
dem  poetischen  Kinderkleide  der  vorsokratischen  Philosophie 
und  die  besseren  Schriften  Giceros,  fand  seine  Bedeutung  und  sein 
Publicum  nicht  durch,  sondern  trotz  des  philosophischen  Inhalts 
dnzig  durch  seine  ästhetische  Form;  und  ohne  Zweifel  hatten 
die  zahlreichen  Uebersetzungen  epikureischer  Schriften  und  die 
pythagoreischen  Arbeiten,  wie  Varros  grofses  Werk  über  die 
Principien  der  Zahlen  und  das  noch  ausfuhrlichere  des  Figulns 
von  den  Göttern,  nun  gar  weder  wissenschaftlichen  noch  formel- 
len Werth.  —  Auch  in  den  Fachwissenschaften  ist  es  schwach 
bestellt.    Varros  dialogisch  geschriebene  Bücher  vom  Landbau 


*)  Ein  merkwürdiges  Exempel  ist  in  der  Schrift  von  der  Landwirth- 
scbaft  die  allgemeine  Auseinandersetzung  über  das  Vieh  (2,1),  mit  den  neun- 
mal neun  Unterabtheilnngen  der  Viehzuchtlehre ,  mit  der  ,ung1aubUcben, 
aber  wahren'  Thatsache,  dafs  die  Stuten  bei  Olisipo  (Lissabon)  vom  Winde 
befruchtet  werden,  überhaupt  mit  ihrem  sonderbaren  Gemenge  philoso- 
phischer, historischer  und  landwirthschaftlicher  JNotizen. 

**)  So  leitet  Varro /acere  her  von  facies,  weil  wer  etwas  macht,  der 
Sache  ein  Ansehn  giebt,  Gaius  Trebatius,  ein  philologischer  Jurist  dieser 
Zeit,  sacellum  von  sacra  cella,  Figulus /rafer  von  fere  alter  und  so  weiter. 
Dies  Treiben,  das  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  Hauptelement  der  phi- 
lologischen Litteratur  dieser  Zeit  erscheint,  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
der  Weise,  wie  man  bis  vor  Kurzem  Sprachvergleichung  trieb,  ehe  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachenorganismus  hier  den  Empirikern  das  Handwerk  legte. 
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sind  freilich  methodischer  als  die  seiner  Vorgänger  Cato  und  Sa- 
sema,  auf  die  denn  auch  mancher  tadehide  Seitenblick  falH,  aber 
doch  im  Ganzen  mehr  aus  der  Schreibstube  hervorgegangen  als, 
wie  jene  älteren  Werke,  aus  der  lebendigen  Erfahrung.  Von  des- 
selben so  wie  des  Servius  Sulpicius  Rufus  (Consul  703)  juristi- 
schen Arbeiten  ist  kaum  etwas  weiter  zu  sagen,  als  dafs  sie  zu 
dem  dialektischen  und  philosophischen  Aufputz  der  römischen 
Jurisprudenz  beigetragen  haben.  V\reiter  aber  ist  hier  nichts  zu 
'nennen  als  etwa  noch  des  Gaius  Matius  drei  Bücher  über  Kochen, 
Einsalzen  und  Einmachen,  unseres  Wissens  das  älteste  römische 
Kochbuch  und  als  das  Werk  eines  vornehmen  Mannes  allerdings 
eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Dafs  Mathematik  und  Physik 
durch  die  gesteigerten  hellenistischen  und  utilitarischen  Tenden- 
zen der  Monarclue  gefördert  wurden,  zeigt  sich  wohl  in  der  stei- 
genden Bedeutung  derselben  im  Jugendunterricht  (S.  554)  und 
in  einzelnen  praktischen  Anwendungen,  wohin  aufser  der  Reform 
des  Kalenders  etwa  noch  gezählt  werden  können  das  Aufkom- 
men der  Wandkarten  in  dieser  Zeit,  die  verbesserte  Technik  des 
Schiffbaus  und  der  musikalischen  Instrumente,  Anlagen  und 
Bauten  wie  das  von  Varro  angegebene  Vogelhaus ,  die  von  Cae- 
sars Ingenieuren  ausgeführte  Pfahlbrücke  über  den  Rhein,  so- 
gar zwei  halbkreisförmige  zum  Zusammenschielben  eingerichtete 
zuerst  gesondert  als  zwei  Theater,  dann  zusammen  als  Amphi- 
theater benutzte  Brettergerüste.  Ausländische  Naturmerkwür- 
digkeiten bei  den  Volksfesten  öffentlich  zur  Schau  zu  stellen  war 
nicht  ungewöhnlich;  und  die  Schilderungen  merkwürdiger  Thiere, 
die  Caesar  in  seine  Feldzugsberichte  eingelegt  hat,  beweisen,  dafs 
ein  Aristoteles,  wenn  er  aufgetreten  wäre,  seinen  Fürsten  wie- 
derum gefunden  haben  würde.  Was  aber  von  litterarischen  Lei- 
stungen auf  diesem  Gebiet  erwähnt  wird,  hängt  wesentlich  an 
den  Neupythagoreismus  sich  an;  so  des  Figulus  Zusammenstel- 
lung griechischer  und  barbarischer,  d.  h.  ägyptischer  Himmels- 
beobachtungen und  desselben  Schriften  von  den  Thieren,  den 
Winden,  den  Geschlechtstheilen.  Wenn  überhaupt  die  griechi- 
sche Naturforschung  von  dem  aristotelischen  Streben  im  Ein- 
zelnen das  Gesetz  zu  finden  mehr  und  mehr  zu  der  empirischen 
und  meistens  unkritischen  Beobachtung  des  Aeufserlichen  und 
Auffallenden  in  der  Natur  abgrirrt  war,  so  konnte  die  Naturwis^ 
senschaft,  indem  sie  als  mythische  Naturphilosophie  auftrat,  statt 
aufzuklären  und  anzuregen,  nur  noch  mehr  verdummen  und 
lähmen;  und  solchem  Treiben  gegenüber  liefs  man  es  besser  noch 
bei  der  Plattitüde  bewenden,  welche  Cicero  als  sokratische  Weis- 
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heit  vorträgt,  dafs  die  Naturforschung  entweder  nach  Dingen 
sucht,  die  Niemand  wissen  könne,  oder  nach  solchen,  die  Nie- 
mand zu  wissen  brauche. 

Werfen  wir  schiiefslich  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst,  so 
zeigen  auch  hier  sich  dieselben  unerfreulichen  Erscheinungen, 

Baokunit.  dic  dds  ganze  geistige  Leben  dieser  Periode  erfüllen.  Das  Staats- 
bauwesen stockte  in  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  Repu- 
blik so  gut  wie  ganz.  Von  dem  Bauluxus  der  Vornehmen  Roms 
war  bereits  die  Rede;  die  Architekten  lernten  in  Folge  dessen* 
den  Marmor  verschwenden  —  die  farbigen  Sorten  wie  der  gelbe 
numidische  (Giallo  antico)  und  andere  kamen  in  dieser  Zeit  in 
Aufnahme  und  auch  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmor- 
brüche  wurden  jetzt  zuerst  benutzt  —  und  fingen  an  die  Fufs- 
böden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen,  die  Wände  mit  Mar- 
morplatten zu  täfeln  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu 
bemalen  —  die  ersten  Anfange  der  späteren  ZimmerwandmalereL 
Die  Kunst  aber  gewann  nicht  bei  dieser  verschwenderischen 

BUdende  Pfacht.  —  lu  deu  bildenden  Künsten  waren  Kennerschaft  und 
^'''"^'  Sammelei  in  weiterem  Zunehmen.  Es  war  eine  blofse  Affeeta- 
tion catonischer  Simplicität,  wenn  ein  Advocat  vor  den  Geschwor- 
nen  von  den  Kunstwerken  , eines  gewissen  Praxiteles'  sprach; 
alles  reiste  und  «chaute  und  das  Handwerk  der  Kunstciceronen 
oder',  wie  sie  damals  hiefsen,  der  Exegeten,  war  keines  von  den 
schiechtesten.  Auf  alte  Kunstwerke  wou'de  förmlich  Jagd  gemacht — 
weniger  freilich  noch  auf  Statuen  und  Gemälde,  als  nach  der  ro- 
hen Art  römischer  Prachtwirthschaft  auf  kunstvolles  (jeräth  und 
Zimmer-  uud  Tafeldecoration  aller  Art,  Schon  zu  jener  Zeit 
wählte  man  die  alten  griechischen  Gräber  von  Capua  und  Korinth 
der  Erz-  und  Thongefäfse  wegen  um,  die  den  Todten  waren  mit 
ins  Grab  gegeben  worden.  Für  eine  kleine  Nippefigur  von  Bronze 
wurden  40000  (2860  Thlr.),  für  ein  Paar  kostbare  Teppiche 
200000  Sest.  (14000  Thlr.)  bezahlt;  eine  gut  gearbeitete  bron- 
zene Kochmaschine  kam  höher  zu  stehen  ads  ein  Landgut.  Wie 
billig  ward  bei  dieser  barbarischen  Kunstjagd  der  reiche  Liebba- 
ber  von  seinen  Zuträgem  häufig  geprellt;  aber  der  ökonomische 
Ruin  namentlich  des  an  Kunstwerken  überreichen  Kleinasiens 
brachte  auch  manches  wirklich  alte  und  seltene  Prachtstück  und 
Kunstwerk  auf  den  Markt,  und  von  Athen,  Syrakus,  Kyzikos, 
Pergamon,  Chios,  Samos  und  wie  die  alten  Kunststätten  weiter 
hiefsen  wanderte  alles  was  feil  war  und  gar  manches  was  es  nicht 
war,  in  die  Paläste  und  Villen  der  römischen  Grofsen.  Welche 
Kunstschätze  zum  Beispiel  das  Haus  des  Lucullus  barg,  der  frei- 
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lieh  wohl  nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  wurde  sein  artistisches 
Interesse  auf  Kosten  seiner  Feldherrnpflichten  befriedigt  zu  ha- 
ben,  ward  bereits  erwähnt.  Die  Kunstliebhaber  drängten  sich  da- 
selbst wie  heutzutage  in  Villa  Borghese  und  beklagten  auch  da- 
mals schon  sich  über  die  Verbannung  der  Kunstschätze  auf  die 
Paläste  und  Landhäuser  der  vornehmen  Herren,  wo  sie  schwie- 
rig und  nur  nach  besonders  von  dem  Besitzer  eingeholter  Er- 
laubnis gesehen  werden  konnten.  Die  öffentlichen  Gebäude  da- 
gegen füllten  sich  keineswegs  im  Verhältnifs  mit  berühmten 
Werken  griechischer  Meister  und  vielfach  standen  noch  in  den 
Tempeln  der  Hauptstadt  nicht  als  die  alten  holzge^hnitzten  Göt- 
terbilder. Von  Ausübung  der  Kunst  ist  so  gut  wie  gar  nichts  zu 
berichten ;  kaum  wird  aus  dieser  Zeit  ein  anderer  römischer  Bild- 
hauer oder  Maler  mit  Namen  genannt  als  ein  gewisser  Arellius, 
dessen  Bilder  reifsend  abgingen,  nicht  ihres  künstlerischen  Wer- 
thes  wegen,  sondern  weil  der  arge  Rone  in  den  Bildern  der  Göt- 
tinnen getreue  Conterfeis  seiner  jedesmaligen  Mätressen  lieferte. 
—  Die  Bedeutung  von  Musik  und  Tanz  stieg  im  öffentlichen  wie  Tan> 
im  häuslichen  Leben.  Wie  die  Theatermusik  und  das  Tanzstück  ^"^ 
inderBühnenentwickelungdieserZeit  zu  selbstständigerer  Geltung 
gelangten,  wurde  bereits  dargestellt  (S.  572);  es  kann  noch  hin- 
zugefügt werden,  dafs  jetzt  in  Rom  seihst  auf  der  öffentlichen 
Bühne  schon  sehr  häufig  auch  von  griechischen  Musikern,  Tän- 
zern und  Declamatoren  Vorstellungen  gegeben  wurden,  wie  sie 
in  Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganzen  hellenischen  und  hel- 
lenisirenden  Welt  üblich  waren '^).   Dazu  kamen  denn  die  Musi- 


*)  Dergleichen  , griechische  Spiele^  waren  nicht  blofs  in  den  ^echi- 
schen  Städten  Italiens,  namentlich  in  Neapel  (Cic.  pro  j4rch,  5, 10.  Platarch 
Brut  21 ),  sondern  jetzt  schon  auch  in  Rom  sehr  häufig  (II,  408;  Cic.  ad 
fam,  7, 1,  3.  ad  ^tt.  16, 5, 1.  Sneton  Caes,  39.  Plutarch  Brut  21).  Wenn 
die  bekannte  Grabschrift  der  vierzehnjährigen  Licinia  Eucharis ,  die  wahr- 
scheinlich dem  Ende  dieser  Epoche  angehört,  dieses  ,wohlunterrichtete  nnd 
in  allen  Künsten  von  den  Musen  selbst  unterwiesene  Mädchen  ^  in  den  Pri- 
vatvorstellungen der  vornehmen  Häuser  als  Tänzerin  glänzen  und  öffent- 
lich zuerst  auf  der  griechischen  Schaubühne  auftreten  läfst  (modo  nobi- 
kum  ludos  decoravi  choro.  Et  Graeca  in  scaena  prima  popiäo  appanäj, 
so  kann  dies  wohl  nur  heifsen,  dafs  sie  das  erste  Mädchen  war,  das  auf  der 
öffentlichen  griechischen  Schaubühne  in  Rom  erschien;  wie  denn  überhaupt 
erst  in  dieser  Epoche  die  Frauenzimmer  in  Rom  anfingen  öffentlich  aufzu- 
treten (S.  569).  —  Diese  ,griechischen  Spiele'  in  Rom  scheinen  nicht  eigent- 
lich scenische  gewesen  zu  sein ,  sondern  vielmehr  zu  der  Gattung  der  zu- 
sammengesetzten zunächst  musikalisch -declamatorischen  Auffnhrnngen  ge- 
hört zu  haben,  wie  sie  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit  nicht  selten 
vorkamen  (Weicker  griech.  Trag.  S.  1277).   Dahin  führt  das  Hervortreten 
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kanten  und  Tänzerinnen,  die  bei  Tafel  und  sonst  auf  BesteUung 
ihre  KQnste  producirten  und  die  in  vornehmen  Häusern  nicht 
mehr  seltenen  eigenen  Kapellen  von  Saiten-  und  Blasinstrumen- 
ten und  Sängern.   Dafs  aber  auch  die  vornehme  Welt  selbst  flei- 
fsig  spielte  und  sang,  beweist  schon  die  Aufnahme  der  Musik  in 
den  Kreis  der  ofßciell  anerkannten  Untenichtsgegenstande  (S. 
554);  und. was  das  Tanzen  anlangt,  so  wurde,  um  von  den 
Frauen  zu  schweigen,  selbst  Consularen  es  vorgehalten,  dafs 
sie   im   kleinen  Zirkel   sich  mit  Tanzvorstellungen  producir- 
Beginnenderten.   —  ludcfs  gcgcu  das  Endc  dieser  Periode  zeigen  mit  der 
M^nii^hfe^'^  beginnenden  Monarchie  sich  auch  in  der  Kunst  die  Anfange  einer 
besseren  Zeit.   Welchen  gewaltigen  Aufschwung  das  hauptstäd- 
tische Bauwesen  durch  Caesar  nahm  und  das  Beichsbauwesen 
nehmen  sollte,  ist  früher  erzählt  worden.    Sogar  im  Steropel- 
64  schnitt  der  Münzen  erscheint  um  das  J.  700  ein  bemerkenswer- 
ther  Aufschwung:  das  bis  dahin  gröfstentheils  rohe  und  nach- 
lässige Gepräge  wird  seitdem  feiner  und  sorgsamer  behandelt. 
Schlafs.  Wir  stehen  am  Ende  der  römischen  Bepublik.   Wir  sahen 

sie  ein  halbes  Jahrtausend  in  Italien  und  in  den  Landschaften 
am  Mittelmeer  schalten;  wie  sahen  sie  nicht  durch  äufsere  Ge- 
walt, sondern  durch  inneren  Verfall  politisch  und  sittlich,  reli- 
giös und  litterarisch  zu  Grunde  gehen  und  der  neuen  Monarchie 
Caesars  Platz  machen.  Es  war  in  der  Welt,  wie  Caesar  sie  vor- 
fand, viel  edle  Erbschaft  vergangener  Jahrhunderte  und  eine  un- 


des  Flötenspiels  bei  Polyhios  30,  13,  des  Tanzes  in  dem  Berichte  Suetons 
über  die  bei  Caesars  Spielen  aufgefährten  kleinasiatischen  Waffentänze 
und  in  der  Grabschrift  der  Eacharis;  auch  die  Beschreibung  des  Kitharö- 
den  ad  Her.  4,  47,  60  (vgl.  Vitmv.  5,  5,  7)  wird  solchen  ,griechischen  Spie- 
len' entnommen  sein.  Bezeichnend  ist  noch  die  Verbindung  dieser  Vorstel- 
lungen in  Rom  mit  griechischen  Athletenkämpfen  (Polyb.  a.a.O.;  Liv.39,22). 
Dramatische  Recitationen  waren  von  diesen  Miscfaspielen  keineswegs  ausge- 
schlössen^  wie  denn  auch  unter  den  Spielern,  die  Lucius  Anicins  587  in  Rom 
auftreten  liefs,  ausdrücklich  Tragöden  mit  erwähnt  werden;  aber  es  wurden 
doch  dabei  nicht  eigentlich  Schauspiele  aufgeführt,  sondern  vielmehr  von 
einzelnen  Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häi^ger 
Stücke  daraus  declamirend  oder  singend  zur  Flöte  vorgetragen.  Das  wird 
denn  auch  in  Rom  vorgekommen  sein ;  aber  allem  Anschein  naqh  war  für 
das  römische  Publicum  die  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen  Mu- 
sik und  Tanz,  und  der  Text  mag  für  sie  wenig  mehr  bedeutet  haben  als 
heutzutage  die  der  italienischen  Oper  für  die  Londoner  und  Pariser  bedeu- 
ten. Jene  zusammengesetzten  Spiele  mit  ihrem  wüsten  Potpourri  eigneten 
sich  auch  weit  besser  für  das  römische  Publicum  und  namentlich  für  die 
Aufführungen  in  Privathäusern  als  die  eigentlich  scenisehen  in  griechischer 
Sprache;  dafs  auch  die  letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind,  läfst  sich  nicht 
widerlegen,  aber  auch  nicht  beweisen. 
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endliche  Fülle  von  Pracht  und  Herrlichkeit,  aber  wenig  Geist, 
noch  weniger  Geschmack  und  am  wenigsten  Freude  im  und  am 
Leben.  Wohl  war  es  eine  alte  Welt;  und  auch  Caesars  genialer 
Patriotismus  vermochte  nicht  sie  wieder  jung  zu  machen.  Die 
Morgenröthe  kehrt  nicht  wieder,  bevor  die  Nacht  völlig  herein- 
gebrochen ist.  Aber  doch  kam  mit  ihm  den  vielgeplagten  Völ- 
kern am  Mittelmeer  nach  schwülem  Mittag  ein  leidlicher  Abend ; 
und  als  sodann  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue  Yöl- 
kertag  abermals  anbrach  und  frische  Nationen  in  freier  Selbst- 
bewegung nach  neuen  und  höheren  Zielen  den  Lauf  begannen, 
da  fanden  sich  manche  darunter,  in  denen  Caesars  Same  aufge- 
gangen war  und  die  ihm  ihre  nationale. Individualität  verdankten 
und  verdanken. 


Drack  von  Carl  Schultce  in  Berlin, 
Nene  Friedriehastr.  47. 
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